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Kritische    Beurth eilungen. 


B eschr eihting  de?'  Stadt  Rom,  von  Ernst  Platner, 
Carl  B  u  11  s  e  n,  Eduard  Gerhard  und  Wilhelm  Röstell. 
Mit  Beiträgen  von  B.  G,  K  i  e  b  uh  r  und  einer  geognostischen  Ab- 
handlung von  F.  Hoff  mann.  Erläutert  durch  Plane,  Aufrisse 
und  Ansichten  von  den  Architeltten  Knapp  und  Stier  und  be- 
gleitet von  einem  besondern  Urkunden  -  und  Inschriftenbuche  von 
Eduard  Gerhard  und  Emiliano  Sarti.  Erster  Band, 
allgemeiner  Tlieil.  Mit  synchronistischen  Tabellen,  einem  grossen 
Stadtplan  und  einem  geognostischen  Blatte.  Stuttgart  und  Tübin- 
gen, in  der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlung,  1829.  Zweiter  Band, 
erste  Abtheilung\  das  vatikanische  Gebiet.  Zweite  Abtheilung, 
die  vatikanisch 671  Sammhingen.  1833  und  1834.  Hierzu  fol- 
gende Plane  und  Risse:  1)  drei  Plane  von  den  vier  Regionen  des 
Servius  Tullius.  2)  Vergleichende  Plane  des  vatikanischen  Gebie- 
tes. 3)  Grundriss  der  neuen  Peterskirche  in  ihren  verschiedenen 
Bauperioden.  4)  Gco^nostisches  Bild  Von  Rom.  5)  Grundriss  der 
Basilika  von  S.  Peter  ulai  J.  SQQ.  6)' Grundriss  der  Basilika  von 
S.  Peter  im  J.  1506.  7)  Grundriss  der  Basilika  von  S.  Peter  nach 
ihren  verschiedenen  Baumeistern  8)  Grundplane  des  vatikanischen 
Fallastes  und  Durchschnitt  des  Museo  Pio- Clementino.  9)  Plan  und 
Aufriss  des  vatikanischen  Pallastes  nach  Gau,  von  J.  M.  Knapp. 
10)  Mausoleum  des  Kaisers  Hadrian,  nach  den  neuesten  Nachgra- 
^        bungen  aufgenommen  und  gezeichnet  von  J.  M.  Knapp  im  Jahre  1825. 

Was  vorstehende,  in  vieler  Beziehung  bedeutende  Werk  ist 
etwas  ganz  Anderes  geworden,  als  man  ursprünglich  im  Sinne  ge- 
habt hat.  Der  Herr  von  Cotta  nämlich  hatte  eine  zeitgemässe 
Umarbeitung  des  Volkmannschen,  grossentheiJs  aus  der  Reisebe- 
schreibmig  des  Franzosen  Lalande  gezogenen  Werkes  über  Italien 
gewünscht  und  entworfen.  Da  dies  Buch  niemals  wissenschaft- 
liche Ansprüche  gemacht  hat,  war  es  insbesondere  nöthig,  die 
darin  enthaltenen  Kunstnachrichten,  die  in  der  schaalsten  Platt- 
heit der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  abgefasst  sind, 
einer  gänzlichen  Umarbeitung  zu  unterwerfen,  und  es  hatte  Herr 
Platner,  seit  vielen  Jahren  in  Rom  ansässig  mid  mit  lamstge- 
schichtlichen  Forschungen  beschäftigt,  durch  Vermittelung  des 
damaligen  preussischen  Gesandten  in  Rom,  Geh.  Staatsrath  Nie^ 
buhr^  diese  Umarbeitung  übernommen ,  Herr  Bunsen  aber  (da- 
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mals  Gesandtschaftssekretair,  jetzt  Gesandter  und  hevollmächtig- 
•  ter  Minister  am  päpstlichen  Hofe)    versprochen ,    Herrn  Platner 
in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Basiliken  zu  unterstützen, 
so  wie  Niebuhr  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  beaitfsichtl- 
gen  wollte.     Als  aber  Niebuhr  und  Bimsen  einige  der  wichtig- 
sten alten  und  neuen  Werke  historisch  und  antiquarisch  unter- 
suchten und  besclu-ieben,  machten  diese x\bschnitte  mit  der  Ober- 
flächlichkeit des  Restes,  in  welchem  man  die  wesentliche  Grimd- 
lage  \olkmanns,  der  die  Stadt  nach  den  modernen  14  Regionen 
(rioni)  beschrieben,  beibehalten  hatte,  einen  so  grellen  Abstich, 
dass  eine  ganz  neue  Arbeit  beschlossen  wurde,  Piutner  sich  auf 
die  christliclien  Alterthiimer  und  die  Museen  beschränkt^    die 
andern  Bearbeiter  aber  Antiquitäten  und  Geschichte  ausschliess- 
lich üb  ernalunen,  Gerhard  das  Ürkundenbuch  zu  liefern  versprach 
und  somit  ein  rein  wissenschaftliches  W  erk  miternommen  wurde. 
Wenn  nun  auch  Niebuhr  schon  1823  nach  Deutschland  ziu-ück- 
kehrte,  so  hatte  dieser  grosse  Forscher  doch  nicht  nur  bereits 
einen  kurzen  Aufsatz  über   den  aUmähligen  Anwachs    und  Ver- 
fall der  Stadt  niedergeschrieben,  sondern  seine  Begründung  ganz 
neuer  Entdeckungen  über  ilie  servischen  und  aureiianischen  Be- 
festigungen,  die  Carinen  und  die  Subura,  wie  über  das  Forum 
imd  dessen  Umgebungen  zurückgelassen,    welche  Grundzüge  der 
neue  Hauptredakteur,  Herr  Bimsen^  natürlich  festhielt  und  diu-ch 
eigene  tfntersuchimgen  erweiterte  und  vervollständigte,  wie  er 
denn  mit  rülmilicher  Pietät  anerkeimt  (Vorrede  S.  X.),  dass  münd- 
liche Belehrung  und  schriftliche  xlulzeichnung  jenes  ausseror- 
dentlichen Mannes  dem  Werke  die  eigentliche  rechte  Richtung 
imd  wissenschaftliche  Bedeutung  envorben  haben. 

So  konnte  man  schon  1825  einen  Plan  des  Werkes  bekannt 
machen,  der  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen  wurde.  Wenn 
die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  einer  Arbeit  mehrerer  zum 
Theil  und  zu  manchen  Zeiten  sogar  durch  weite  Entferiumgen  ge- 
trennter Gelehrten  die  Herausgabe  des  ersten  Tlieils  bis  1829 
verzögert  haben,  so  ist  es  doch  dadurch  zum  walu-en  Vortheile  der 
Gesammtleistung  möglich  geworden,  Niebuhr s  Forschungen  imd 
Entdeckungen  in  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  römischen  Ge- 
schichte zu  benutzen  und  zwei  neue  imd  gelehrte  Mitarbeiter 
für  einzelne  Partien  zu  finden,  nämlich  den  Professor  Sarii  (un- 
streitig der  gelehrteste  Mann  in  Rom)  für  das  ürkundenbuch 
und  dessen  Bereicherung  durch  eine  Blumenlese  von  Inschriften, 
und  den  Professor  JRöstelt,  damals  in  Rom,  jetzt  in  Berlin,  für 
die  urcliristlichen  Begräbnissstätten  und  deren  Alterthümer. 

In  der  sehr  ausfülirlichen  Vorrede  des  ersten  Bandes  handelt 
Bunsen  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  und  scharfer  Kritik  von 
den  Vorgängern  in  gleichem  oder  ähnlichem  Felde  und  zwar  zu- 
erst von  den  gelehrten  Topographen  und  Beschreiben!;  und  dann 
von  den  künstlerischen  Darsteilern  der  Deidonäler  der  alten  Stadt. 
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Jene  beginnen  mit  dem  Ende  des  weltlichen  Reichs;  denn  aus» 
dieser  Zeit  stammt  die  sogenannte  Notitia  iirbisRomae^  oder  wie 
ßie  in  den  ältesten  Handschriften   heisst,  Curiosiim  iirbis  Romae, 
Ans  diesem  alten  BnichstVicke  sind  erst  nach  dem  Wiederanfleben 
der  Wissenschaften  die] Pseudonymen  Beschreibungen  der  soge- 
nannten P.  Victor  und  Rufus  entstanden,  welche  man  mit  jenem 
Ou-iosum  unter  dem  Namen  der  Regionarier  begreift,  wie  Sartis 
Untersuchungen,  an  die  Spitze  des  Urkimdenbuches  zu  treten 
bestimmt.  Jedem  zeigen  werden.     Ans  dem  Mittelalter  stammen 
der  von  Mabillon   herausgegebene  Anonymus   Einsidelensis ,  in 
welchem  ausser  alten  Inschriften  die  Wege  zu  den  Hauptkirchen 
Roms  angegeben  sind,  woraus  man  auf  Karls  des  Grossen  Zeit 
scliliessen  kann,  wenigstens  auf  eine  frühere  als  die  der  Entste- 
hung der  Stadt  Leo's  V.  (ciritas  Leonina)  d.  h.  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts.  Im  zwölften  Jahrhundert  wurden  die  ersten  erhaltenen 
Versuche  der  Stadtbeschreibung  gemacht,  nämlich  zunächst  in  dem 
Riichlein  Mirabilia  Romae,|aus.verwon'enen  Ueberlieferungen,  sta- 
tistischen JNotizenund  Stadtinährchen  zusammengesetzt,  mit  Verän- 
derungen aus  dem  Liber  Censuum  des  Cencius   (in  der  Zei^  Ho- 
horius  IIL),   und  noch  im  Ifiten  Jahrhundert  gedruckt.     Diese 
Notizen  sind  aber  wohl  älter  als  jene  Zeit,  da  schon  der  Mönch 
Benedikt  von  S.  Silvester  aiif  dem  Sorakte  (um  das   Jahr  1000) 
eine  Kenntniss  derselben  an  den  Tag  legt,  wie  auch  von  dem  jü- 
dischen Reisenden  Benjamin  von  Tudela  (IITO)  bekannt  ist.     Doch 
vermochte  damals  Niemand,  aus  Anschauung  mid  Uatei'suGhung 
einer  damals  noch  unendlich  reichen  W  elt  von  Alterthihnern  eine 
wissenschaftliche  Frucht  zu  ziehen.     Fabeln  und  Thatsachen  sind 
in  der  sogenannten  Beschreibung  Roms  von  einem  gewissen  Apol- 
lodorus  so  gemischt,  dass  es  unmöglich  scheint,  beide  zu  schei- 
den; er  war  vermuthlich  ein  Fremder,  wie  Aqx  ^iscliof  Martinus 
Polonus  von  Cosenza    (1320),    welcher  wenigstens   mir  einen 
'J'heil  jener  Fabeln  aufnahm.     Die  Alterthumskunde  Roms  wurde 
übrigens  im  vieizelinten  Jahrhundert  nicht  weiter  gefördert,   da 
auch  das  bewegliche  dichterische  Gemüth  des  Petrarca  der  ün 
tersuclmng  theils  unfähig  theils  abgeneigt  war,  so   dass  er,  wia 
Onuphrius  Panvinius  geistreich  von  ihm  sagt,  vorzog  zu  bewun- 
dern, was  er  verzweifelte  erforschen  zu  können.     Im  fnufzehn- 
ten  Jahrhundert  ragt  dagegen  zuerst  der  grosse  Fseund  klassi- 
scher Bildung  Franz  Poggio  von  Florenz,  Geheiraschreiber  Papst 
Martin  des  Fünften  hervor.     Zwar  ist  sein  grossartig  angelegtes 
Werk  de  fortunae  varietate  xn^bis  Romae  et  de  ruina  eiusdem  de- 
scriptio  unvollendet  geblieben,  aber  schon  die  Einleitilng  erfreut 
diu-ch  Ernst  und  Tiefe,  und  dabei  bietet  das  Buch  selbst  trotz  der 
skizzenhaft  vorgetragenen  Beschreibung  viele  Notizen,    welche 
ims  sonst  ganz  snangehi  würden.     Dagegen  schildern  die  Reisen- 
den Cyriacus  Anconitanus,  welcher  mit  Kaiser  Siegmiuid  in  Rom 
war,  und  Antonio  Traversari  nur  die  Zerstörimg ,  in  welcher  sie 
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die  Stadt  sahen.    'Wohl  aher  kann  dieRoma  instaiirata  des  Biondo 
FlaTio  ansForli  (zuerst  gedruckt  bei  Frohen  in  Basel  1513.  Fol.) 
ein  Riesenschritt  in  dev  Stadtheschreibung  genannt  werden.     Er 
schrieb   diese  und  andere  erstaunenswürdige  Forschungen  über 
römisclie  und  italienische  Geschichte,  zwischenl431  und  144:7,unter 
Papst  Eugen  IV.,  verbannte  auf  ewig  die  Fabeln  seiner  kenntnissar- 
nien  Vorgängerund  sah  und  schilderte,  obwohl  des  Griechischen  un- 
kundig und  nicht  immer  mit  Kritik,  Vieles,  was  hunderts,  ja  zehn 
Jahre  nach  ihm  schon  verschwunden  war.     Der  begeisterte  Ver- ; 
ehrer  des  Alterthums  Pomponius  Laetus  (starb  141)8)  kann  dage- 
gen in  seinem  Büchlein  de  Romanae  urbis  vetustate  (gedruckt  zu 
Rom  1505.  4.)  nicht  entfernt  mit  Biondo  verglichen  werden  und 
dürfte  sein  vorzüglichstes  Verdienst  mehr   in  der  Anregung  anti- 
quarischer Forschungen  bei  seinen  Mitbürgern  zu    suchen  sein. 
Die  Collectaneen  des  Fabricius  Van-anus,  Bischofs  von  Camerino 
(Rom  1515,  wie  das  Vorige  in  der  Sammlung  von  Mazocchi)  sind 
zwar  grossentheils  dem  Biondo  entlehnt,  enthalten  aber  doch  einzel- 
ne eigenthümliche  Nachrichten.   Eine  liöchst  ehr enwerthe  Arbeit, 
obwohl  unvollendet,  ist  die  Beschreibung  Roms  durch  den  geistrei- 
chen Freund  Lorenzo's  de  Medici^    Mitbegriinder   der   platoni- 
schen Akademie,  Bemardo  Rucellai  (lebte  1449  bis  1514).     Es 
sollte  in  Form  eines  Comraentars  zu  P.  Victor  alles  das  vereinigen, 
was  eigene   Anschauung  der  alten  Denkmäler  luid  Vergleichung 
der  Zeugnisse  der  Klassiker  darbot.     Erst  im  Anhange  zu  Mura- 
tori's  Scriptores  Rerum  Italicarum  ist  es  im  vorigen  Jaln'hundert 
herausgegeben  worden  (Th.  II.  S.  755  fgg-)«  —   I™  sechzehnten 
Jahrhundert  leistete  Raphael  Volaterranus  (Descriptio  urbis)  we- 
nig mehr  als  Pomponius  Laetus,  Franz  ^lbertinus(^de  mirabilibus 
novae  et  veteris  urbis  Romae)  berichtigt  Biondo  und  andere  Vor- 
gänger, ohne  sie  entbehrlich  zu  machen.     Die  an  ihm  schon  be- 
merkliche Kunde  der  alten  Inschriften  wurde  sehr  durch  die  von 
dem  Buchhändler  der  Akademie  1521  herausgegebene  Sammlung, 
die  Gruters  Werk,  so  weit  es  antike  Inschriften  waren,    einver- 
leibt, aber  allerdings  nicht  korrekt  ist,    obgleich  wir  ihr  allein 
die    Kunde   manches   Untergegangenen  verdanken,  und   seitdem 
keine  ähnliche  aus  topographischem  Gesichtspunkt  unternommene 
Sammlung  erschienen  ist.     Einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt 
offenbarten  des  Andreas   Fulviiis  antiquitates  urbis  (Rom  1527. 
Fol.),  des  Ersten,  der  sich  in  neuerer  Zeit  antiquarius  nannte ;  er 
beschreibt  zuerst  die  Hauptpunkte  der  alten  Stadt,  dann  die  Denk- 
mäler, zwar  noch  nicht  mit  gänzlicher  Sonderung   von  Wissen- 
schaft und  Sage,  aber  mit  dem  besonnenen  Streben  durch  Quel- 
lenstudium und  eigene  Anschauung  statt  der  traditionellen  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  gewinnen.     Fulvius  Angaben  la- 
gen dem  von  Rafael  Sanzio  entworfenen  Plane  des  alten  Roms 
mit  versuchter  Wiederherstellung  der  alten  Strassen  und  Denk- 
mäler zum  Grunde,  der  leider  niclit  mehr  vorhanden  ist.    Ihm 
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überlegen  an  Kritik  und  Gelehrsamkeit  war  Barthol,  MaHianus 
(1534  und  1544),  dessen  D.  Petri  iirbis  Romae  topographia  in 
Manchem  noch  nicht  iihertroifen  worden  ist    Auch  hat  er  ziiers 
sein  Werk  durch  freilich  unvollkommene  Risse  imd  Abbildungen 
erläutert,  wenn  gleich  der  Architekt  Sangello  in  seinem  Studien- 
buche (auf  der  Barberinischen  Bibliothek  in  Rom)  bereits  einige 
Denkmäler  abgezeichnet  hinterliess,  und  sein  und  Bramantes  Schü- 
ler Labacco  die  ersten  Plane  und   Abbildungen  antiker  Gebäude 
herausgab.     Siirlios  Plane  und  Aufrisse,  so  wichtig  sie  sind,  dür- 
fen nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  wo  er  restaiu-irt  hat.     Bu- 
falinis  grosser  Plan  von  Rom  auf  24  Holztafeln  (1551)  macht  für 
die  Topographie  Epoche,  weil  er  Rom  darstellt,  wie  es  damals 
bestand,    wiewohl  der  Verfasser  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen konnte,  die  seitdem  so  unendlich  verminderten  Reste  des 
Alterthums  zu  ergänzen.     Eben  so  sind  die  italienischen  und  rö- 
mischen Alterthüraer  des  Pirro  Ligorio  wegen  der  durchgängi- 
gen Restaurationen  werthlos.     Besonnener  zeigte  sich  Bernardo 
Gamucci  (dell'  antichita  della  cittä  de  Roma,  2  568) ;   Palladios 
viertes  Buch  seines  grossen  architektonischen  Werks  (1570)  ist 
dagegen  weit  weniger  reich  und  lehrreich  als  Smlio ;    Scamozzi 
(15S2)  befriedigender,   aber   unvollständig    und  der   erklärende 
Text  unbedeutend.     Flaminio  Vacca  hat    (1594)   anspruchlos 
berichtet,  was  er  zu  seiner  Zeit  geschehen  sah  und  eben  dadurch 
viele  ächte  Nachrichten  hinterlassen     (z.  B.  über  den   wahren 
Fundort  der  Statue  der  Minerva  raedica,  jetzt  im  Braccio  nuovo, 
welche  keinesweges  in  dem  Pseudonymen  Tempel  der  s.  g.  Minerva 
Medica  an  der  Porta  Maggiore,  sondern  in  den  Fundamenten  der 
Kirche  S.  Maria  sopra  Miner\a  gefunden  wurde).  —    Onuphrius 
Panvinius  handelt  im  ersten  Buche  seiner  Commentarien  über  die 
römische  Republik  von  dem  Umfange  der  Stadt,  dem  Pomöriura, 
den  Thoren  und  Strassen  innerhalb  und  ausserhalb  mit  Geist  und 
Gelehrsamkeit,  worin  er  alle  Vorgänger  übertraf,  wenn  gleich  sein 
Werk  nur  ein  Vorläufer  einer   Beschreibung  Roms  nach  den  14 
Regionen  des  Augustus  sein  sollte,  mit  allen  Stellen  der  Klassiker 
und  vollständiger  Inschriftensammlung;    der  Tod  hinderte  dies 
Unternehmen.     Er  ist  ungleich  bedeutender  als  Georg  Fabricitis 
(Roma,  Basil.  1550),  wenn  gleich  dieser  ihn  nicht  mit   Unrecht 
bescliiildigt  hat,  aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes Mehreres 
ohne  Angabe  der  Quelle  wörtlich  entlehnt   zu  haben.      Franz 
Boissard  folgt  in  seinen  sechs  Bänden  (Top ographia  Romae  heisst 
der  erste)  dem  Marlian,  ohne  dessen  gesunde  Kritik  zu  besitzen, 
und  seine  Plane  Roms  nach  den  Regionen  sind  geradezu  wider- 
sinnig, dennoch  gebührt  ihm  Dank  als  unermüdlichem  Abzeichner 
und   Beschreiber   vieler    seitdem  versch^vimdener  Alterthiimer. 
Fulviiis   Ursinus,  wenn    gleich    mittelbar  ein   Förderer  dieser 
Kenntnisse,  hat  dennoch  nichts  die  Topographie  selbst  Betreffen- 
des hmterlassen.    Der  von  ihm  veranlasste  Plan  des  alten  Roms 
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durch  du  Perac  (1574)  ist  auf  falsche  Grundlagen  gebaut.     Im 
siebzehnten  Jalu'hundert  hat  der  Jesuit  Donatiis   (Roma  vetiis  et 
recens)  in  systematischer  Abhandlung,  wie  Panvinius,  obgleich  ohne 
so  gründliche  Kenntniss  des  Griechischen,  in  klarer  und  gedräng- 
ter Darstellung  3Tanches  gefördert  und  einzelne  Theile  (z.  B.  das 
Capitol)  mit  erschöpfender  Griindlichkeit,    obwohl   nicht  immer 
mit  Erfolg  behandelt.  Nardiiii  hat  ihn  ungerechter  Weise  in  Ver- 
gessenheit gebracht  (Roma  antica,  Rom  1G66),  aber  da  er  die  Re- 
gionarier zum  Grunde  legte,  ohne  ihre  Angaben  einer  durchgrei- 
fenden Kritik  zu  unterwerfen,  und  sich  in  unangenehmer  Breite 
der  Darstellung  ergeht,  in  Vielem  die  Kenntniss,  welche  schon 
gewonnen  m  ar,  wieder  yer\Airrt  oder  zurückgebracht,  im  Einzel- 
nem jedoch  Vorurtheile  mit  Erfolg  widerlegt.     Fast  um  dieselbe 
Zeit  gab  Bellori  die  Abbildung  des  Planes  des  antiken  Roms  aus 
der  Zeit  des  Caracalla,  welcher  die  AVand  eines  Tempels  unter 
SS.  Cosma  und  Damiane  an  der  Via  sacra  bekleidet  hatte,  aber 
in  Stücke  zertrümmert  über  hundert   Jahr  in  einer  Riuupelkam- 
raer  des  farnesischen  Palastes  gelegen  hatte.     Der  rechte  Zusam- 
menhang dieses  dennoch  wichtigen  Denkmals  ist  aber  jet^t  um  so 
weniger  zu  ermitteln,    als  bei    der   Schenkung  <lesselben   an  das 
capitolinische  Museum  durch  Papst  Benedikt  XIV.  (1742)  viele 
von  Bellori  abgebildete  Stücke  nicht  mehr  vorhanden  Maren  und 
eine  Menge  imerklärter  Theile  ganz  willkührlich  neben  einander 
gelegt  sind.  —    Fabretli  gab    durch  Erläuterung  von  4682  In- 
schi'iften  und  s^in  wackeres  Werk  über  die  Wasserleitungen  des 
alten  Roms  der  Forschung  einen  neuen  Sch\^^uig.     Montfaucons 
italienische  Reise  (Diarium  Italicum,   1702)  enthält  im    achten 
bis  neunzehnten  Kapitel  eine  Nardini  in  Vielem  überlegene  Stadt- 
beschreibung und  im  zwanzigsten  den  Abdruck  der  Mirabilia ;  zu 
zusammenhängender  topogi'aphischer  Forschung  fehlte  es  ilmi  je- 
doch an  Zeit.     Er  und  Mabillon  machten  zuerst  auf   die  uner- 
klärliche Vernachlässigung  der  fiir  die  Topographie  so  wichtigen 
Diplomatik  aufmerksam.     In  dies  Jahrhundert  fallen  auch  die  Ab- 
bildungen alter  Denkmale  durch  Santi  Bartoli  und  die  viel  voU- 
kommneren,  auf  genauester  Messung  beruhenden  von  Desgodetz, 
welchen  Colbert  deshalb  nach  Rom  gesendet  hatte.     Am  bedeu- 
tendsten aber  waren  im  achtzehnten  Jahrhundert  Nollis  grosser 
Plan  (1748),  aus  dessen  Reduktion  alle  neuere  entstanden   sind, 
und  die  grossen  Kupferwerke  von  Piravesi  (della  magnilicenza  ed 
architettura  de'  Romani,  1760,  antichita  Romane  1784)  ;  topogra- 
phisch am  brauchbarsten  ist  die  noch  nicht  vollendete  Sammlung 
des  IMailänder  Architekten   Uggeri^  von  deren  einzeln  käuflichen 
Bänden  der  erste,  zweite,  dritte,  achte,  neunte,    eilfte,  ein  und 
zwanzigste  und  drei  und  zwanzigste  vorzugsweise  wichtig  sind. 
Die  gegenwärtigen  Ausgrabungen  bleiben  durch  Kenntnisslosig- 
keit  der  Vorsteher  oder  Missgunst  und  Geheimnisskrämerei  mit 
.    dem  Gefundenen  und  Planlosigkeit  ohne  nennenswerthe  Ausbeute; 
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manche  Stelle  mag  mm  schon  zehnmal  aiifgewiihlt    sein,  wäh- 
rend Niemand    weiss,  warum  nichts   Ganzes   luid  Folg^erichtiges 
geschieht ,  so  dass   nicht  einnjal   das  Forum    ganz  aufgegraben, 
sondern  Erde  lüid  Schutt  von  einer  Stelle  auf  die  andere  geführt, 
oft  auch  nutzlose  Mauern  aufgefiihrt  werden,  recht  als  ob    man 
das  Weiterführen  der  Ausgrabungen  systematisch  unmöglich  machen 
wollte.     So  hat  man  es  um  die  Säule  des  Phokas  herum  getlian, 
wie  früher  um  den  aufgegiabenen  'fheil  des  Forum  Trajani,  der 
Chaussee    nicht   zu    gedenken,   welclie  man  von  der  Via  sacra 
nach  dem  Colossaeum  zu  legen  angefangen  hat.     Die  Verff.  un- 
seres Werkes  gehen  über  diese  Erbärmlichkeiten  mit  behutsamer 
Vorsicht  hinweg.  —   Venittis  noch  neulich  von  dem  gelehrten 
Piale  herausgegebenes  Werk  wird  immer  unbrauchbar  bleiben, 
Visconti   und   Marini  liaben  sich  leider   mit  der  Topographie 
nicht  abgegeben;  Fea  und  Nihhij  haben    eine  Menge    einzelner 
Thatsachen  ermittelt,  letzterer  aber  keinesweges  immer  haltbare 
Ansichten  vorgetragen ;  Hirts  Werk  über  die  Geschichte  der  Bau- 
kunst,   die  Forschungen    Zoegas  und   Hobhouses  Darstellung 
der  Zerstörung  des  alten  Roms  sind   reich  an  vielfacher  Beleh- 
rung.    Auch  Sachse  s  Beschreibung   und  Geschichte  der  Stadt 
Rom,  w  eiche  erst  spät  zur  Kenntniss  unserer  Verfasser  kam,  ist 
ein  gründliches  Buch,  aber  schon  sein  Plan,  noch  mehr  das  Ver- 
trauen auf  die  Regionarier  macht  es    weniger  nutzbar,   imd  vor 
Allem  fehlt  ihm  die  unerlässliche  Bedingung  eigener  Anschauung 
und  selbstständiger  Untersuchung  der  Oertllchkeit,  ohne  welche 
die  Angaben  der  Alten  immer  dunkel,  die  Meinungen  der  Neuern 
ein  unentwirrbares  Labyrinth  bleiben  müssen. 

Die  christlichen  Alterthiimer  Roms  haben  Pafivinius,  Vgo- 
jiio,  Pancirollo^  Severano  und  Bosio  einer  gründlichen  For- 
schung unterworfen  und  namentlich  die  Geschichte  der  sieben 
Hauptkirchen  und  der  Katakomben  mit  grosser  Genauigkeit  be- 
handelt; den  Mosaikenschmuck  Ciampini  beschrieben,  der  Kar- 
dinal Franz  Barberini  (IßöO)  abbilden  lassen;  Mabillon^  Bian- 
chinis  gross  angelegte  Ausgabe  des  Anastasius  und  Vieles  andere 
hat  die  Kenntniss  weiter  gefördert :  dagegen  Avartet  des  gelehr- 
ten Maiinis  gi'osses  Werk  iiber  die  christlichen  Inschriften,  wel- 
ches ungedruckt  in  der  vatikanischen  Bibliothek  liegt,  noch  im- 
mer auf  kritische  Sichtung  und  eigentliche  Redaktion. 

Die  alten  Kunsticerke  sind  bei  den  Beschreibungen  Roms 
immer  vernachlässigt,  zwar  von  Smiti  Barioli  abgebildet ,  von 
Winhelmann  aber  erst  zur  Begiimdung  der  Kunde  von  alter 
Kunst  benutzt  worden.  Die  urchristlichen  Kunstwerke  unterwarf 
Bottari  (1740)  einer  Untersuchung ;  die  neuere  Kunst  wurde  in 
der  Regel  nicht  in  bestimmter  Beziehung  auf  Rom  behandelt, 
Venutis  Besclu-eibung  der  in  Palästen  und  Kirchen  vorhandenen 
Werke  ist  weder  genau  noch  gründlich. 
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Rücksichtlich  der  gelehrten  Schätze  Roms  g'eniij^  es  aiif 
Hase^s  Nachweisungen  für  Reisende  in  Italien  und  Blumes  Iter 
Italicum  hinzudeuten. 

Die  geognostische  Besclireibung  Roms  und  seines  Gebietes, 
die  den  frühem  Darstelhmgen  gänzlich  fremd  geblieben,  ver- 
dankt man  zuerst  den  Forschungen  Breislak's  und  von  Buch's, 
denen  der  vortreffliche  Brocchi  folgte,  unterstützt  durch  die 
reichen  und  wohlgeordneten  Sammlungen  von  Riccioli. 

Die    Vor  erinner  ungen  zu  dem  Werke  selbst,  von  Bunsen, 
geben  vorzüglich  den  Plan  der  Arbeit  an  und  motiviren  densel- 
ben.    Er  ist  im  Wesentlichen  folgender.     Im  ersten  Buche,  der 
'physischen  Einleitung^   wird  zuerst    von  Roms    Lage  und   na- 
türlicher Begrenzung,  von   der  Tiber  und  der  Erhöhung  ihres 
Bettes  gesprochen  und  liierauf  die  wichtigsten  Höhenpunkte  des 
alten  und  neuen  Roms  angegeben ;   dann  die  geognostische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  erläutert  und  zuletzt  von  der  Luft  Roms 
und  der  Umgegend  gehandelt.     Der  erste  und  dritte  Abschnitt 
ist  von  Bunsen',  der  zweite  von  Hoffmann.     Im  zweiten  Buche, 
der  historischen  Einleitung,  geht  ein  kurzer  Aufsatz  von  iVie- 
huhr  voran,  der  einen  Abriss  der  Geschiclite  des  Wachsthums 
und  Verfalls  der  alten  und   der  AViederherstellung    der  neuen 
Stadt  enthält.     Wenn  gleich  dieser  Abschnitt  neben  dem  zweiten 
und  dritten  Ilauptstücke,  in  welchem  Bunsen  die  Geschichte  des 
alten,  Bunsen ,  Platner  und  Bösteil  aber  die   der  neuen  selir 
ausfülu'lieh  behandeln,  nicht  notliwendig  erscheinen   dVufte ,    so 
giebt  er  doch  so  grossartige  Umrisse  in  so  erhabener  Gesinnung 
und  so  klassischer  Darstellung,    dass  wir  den   Herausgebern  für 
die  Mittheilung  jener  Nicbiilnschen   Reliquie  nur   dankbar  sein 
können.     Das  dritte  Bucli  enthält  die  kunst geschichtliche  Einlei- 
tung von  Ge?  hard  ,  Platner  und  Rost  eil  mit  Zusätzen  von  Bun- 
sen.    Das  vierte  ganz  von  Bunsen^   sehr  uneigentlicli   topogra- 
phische Einleitung   betitelt,  liandelt  von  den  vorsenischen  Be- 
festigungen, von  den  Anlagen  des   Senius  Tullius,  der  Aurelia- 
iiischen  Befestigung   der  Erweitenmg  der    Stadtmauern  jenseit 
der  Tiber  und  der  Grösse   der   seryischen,  aurelianischen  und 
neuen  Stadt.      Hiermit  schliesst  der  erste  Band.      Der  zweite 
enthält  die  Beschreibung  des  vatikanischen  Gebietes  imd  seiner 
Samnilimgen,    und    zwar   sind  die    römischen   Altertliümer   von 
Bunsen,  die  christliche  Zeit  von  Platner,  die  Kunstwerke  von 
Gerhard  besclmeben.      Ueber    diesen  Plan  nur  einige  Worte. 
Erstens  ist  die  Wahl  der  Beueiuumg  der  einzelnen  Büclier  un- 
gUicklich.     Da  eine  Geschichte  und  Beschreibung  Borns  geliefert 
werden  sollte,  wenn  auch   das  Wort    Geschichte  auf    dem  Titel 
niclit  vorkommt,  konnte  zwar  Naturbeschaffenheit  und  Kunst  ein- 
leitenden Betrachtungen  unterworfen  werden,  aber  unter  den  ge- 
schichtlichen  Theilen  jener  sogenannten  Einleitungen  kann  man 
höchstens  ISiebulirs  Aufsatz  mit  diesem   Namen  benennen,   da 
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alle  übrigen  der  Geschichte  der  Stadt  vollständig  angehören. 
Alsdann  sieht  man  nicht  ein,  wie  der  übrigens  gelehrte  Aufsatz 
von  Röstell  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Lebensbeschreibungen 
der  ältesten  Päpste  an  die  Spitze  der  Geschichte  der  christlichen 
Stadt  gesetzt  werden  konnte,  der  er  ganz  fremd  ist,  überhaupt 
aber  für  den  Zweck  des  Werkes  in  einer  kiu'zen  Anmerkung,  das 
Ergebniss  der  Untersuchung  liefernd,  abgethan  werden  musste. 
Den  meisten  Anstoss  hat  aber  Avohl  das  dritte  Buch  gegeben.  Es 
beginnt  mit  einem  wohl  gedachten  aber  öfters  schwierig  und  pre- 
tiös  geschriebenen  Aufsatze  von  Gerhard  über  Roms  antike  Bild- 
werke, dessen  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen,  wie  in  Roms  Samm- 
lungen, so  unermesslich  reich  sie  auch  sind,  deimoch  ungemein 
wenige  unbezweifelte  Denkmäler  der  höchsten  Blüthe  Griechen- 
lands, und  selbst  aus  Alexanders  Zeit  nicht  Vieles  enthalten  sei, 
dagegen  eine  überwiegende  Menge  von  Portrait-  und  Charakter- 
darstellungen aus  der  Kaiserzeit  und  geschickte  und  technisch 
vollendete  Wiederholungen  der  als  herkömmliche  Muster  der 
Darstellung  immer  >vieder  nachgebildeten  Werke  des  Pol^kleitos, 
Skopas,  Praxiteles  und  anderer  Meister  der  gi'iechischen  Kunst- 
blüthe.  Dieser  Aufsatz  ist  nun  allerdings  zum  Verständniss  der 
römischen  Sammlungen  unentbehrlich.  Darauf  aber  folgt  ein 
Aufsatz  von  Platner  über  die  Stehiarten  an  Roms  Gebäuden  und 
Kunstwerken,  mit  Bemerkungen  von  Bimsen ;  ein  Gegenstand, 
der  auf  einigen  Seiten  oder  in  einer  längeren  Anmerkung  kurz  und 
übersichtlich  abgethan  werden  musste,  statt  zwanzig  Seiten  zu 
füllen.  Alsdann  handelt  Röstell  gelehrt  und  kenntnissreich,  aber 
sehr  weitschweifig  über  die  Katakomben  Roms  und  deren  Alter- 
thümerü  Gehörte  denn  dieser  Aufsatz  der  Kunstgeschichte 
oder  der  Topographie  an*?  Eben  so  wenig  ist  es  zu  billigen, 
wenn  Platner  im  vierten  Hauptstücke  von  Roms  Basiliken  und 
deren  Mosaiken  handelt.  AVarum  wurde  das  Allgemeine  dieses 
Gegenstandes  niclit  bei  der  ersten  in  der  Speciaibeschreibung  zu 
erwähnenden  Basilika,  welche  noch  in  einer  ziemlich  unveränder- 
ten Gestalt  besteht,  etwa  bei  Sau  Elemente  auf  dem  Aventin  er- 
wähnt, wenn  man  es  bei  S.  Peter  oder  S.  Giovanni  m  Laterano 
nicht  für  angemessen  hielt,  da  das  Innere  der  letztgenannten 
Kirche  ganz  modernisirt  ist*?  Freilich  handelt  P/ß^wer  von  der 
Kunst  in  Rom  von  ihrer  Wiederherstellung  bis  auf  unsere  Zeit. 
So  dankenswerth  diese  Arbeit  auch  ist,  so  konnten  ihre  Haupt- 
punkte doch  ungleich  gedrängter  gegeben  werden,  und  dann  lässt 
sie  einen  wichtigen  Mangel  fühlbar  werden:  Avir  meinen  eine 
Uebersicht  des  Verfalls  und  Wiederauflebens  der  Kunst  in  Rom 
während  der  spätem  Kaiserzeit  und  des  Mittelalters.  Andeutun- 
gen dazu  sind  in  dem  genannten  Platnerschen  Aufsatze  zwar  ge- 
geben, aber  sie  sind  bis  auf  Michael  Agnole  und  Rafael  herab 
ungemein  dürftig,  während  der  Periode  des  Verfalls  der  neuer« 
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Kunst  im  siebenzelmten  und  achtzehnten  Jahrhundert  ein  unver- 
häitnissmässiger  Raum  gestattet  ist. 

Für  diejenigen,  welche  das  inhaltreiche  Werk  aus  dem  Ge-*. 
Sichtspunkte  des  Alterthumsfreundes  betrachten,  ist  das  erstej  ein 
Tlieil  des  ziüeiten  und  das  vierte  Buch  fast  w-ichtiger  als  die  mit 
dem  zweiten  Bande  beginnende  Specialbeschreibnng.  Das  erste, 
die  pliysikalische  Einleitung,  beginnt  mit  einer  klaren  und  über- 
sichtlichen Darstellung  der  Lage  von  Rom,  theils  im  Thale  der 
Tiber,  welche  hier  rechts  durch  den  Clivus  Cinnae  (Monte  Mario), 
das  hochliegende  vatikanische  Feld  und  den  durch  das  Höllenthal 
(valle  d'  inferno)  davon  getrennten  Janiculus,  links  diu-ch  dencapito- 
linisclien  und  aventinischen^Berg  zunächst  begränzt  wird, — theils 
auf  den  schon  genannten  und  noch  andern  Höhen.  Dem  Janicu- 
lus nämlich  gegenüber  ist  vollkommene  Ebene,  das  alte  Mars- 
feld, auf  welchem  der  grössere  Theil  des  heuligen  Roms  liegt, 
und  erst  dem  Vatikan  und  Monte  Mario  gegenüber  tritt  der  Pin- 
cius  (coUis  hortulorum)  mit  seinen  Fortsetzungen  näher  an  den 
Fluss  heran.  Siidliche  Fortsetzimgen,  diwch  geringere  Einschnitte 
unterschieden,  sind  der  Quirinal,  der  schon  unter  Trajan  gegen 
dessen  Forum  und  das  Capitol  zu  abgegraben,  endlich  durch  Six- 
tusV.  grosse  Strassenanlagen  sehr  unkenntlich  geworden  ist,  süd- 
östlich davon  der  Viminal  und  Esquilin,  der  sich  im  Halbkreise 
dem  südlichsten  Hügel,  dem  Caelius  näliert ;  da  dieser  westlich 
an  den  Aventin  gränzt,  so  scliliessen  die  letzten  drei  und  das  Ca- 
pitol den  ältesten  Kern  der  Stadt,  den  Palatiniis,  rings  um  ihn 
gruppirt  ein.  Sie  sind  noch  jetzt,  bei  sehr  erhöhtem  Stadtbo- 
den, leicht  unterscheidbare  Höhen,  während  die  östlich  und 
nördlich  liegenden  Hügel  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Spitze 
des  Pincius  gegen  den  Umkreis  der  Stadt  zu  eine  ziemlich  ebene 
Fläche  bilde»,  während  ihre  Abhänge  nach  dem  Flusse  zu  Erd- 
zungen ähnlich  verlaufen.  Jene  Fläclie  gegen  das  Land  hinaus 
veranlasste  die  Anlage  des  servischen  Walls,  auf  welchem  (in  der 
Villa  Negroni)  die  grösste  Höhe  des  linken  Tiberufers  zu  finden 
ist,  230,  8  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Tiber.  Der  Boden  von 
S.  Maria  Maggiore  auf  dem  Esquilin  liegt  177,  S.  Lorenzo  in 
Panisperna  auf  dem  Viminal  KiO,  S.  Maria  degli  Angeli  (Diocle- 
tiansthermen)  auf  dem  Quirinal  170,  der  päpstliche  Palast  eben- 
daselbst 148,  Trinitä  de'  Monti  auf  dem  Pincius  150,  dagegen 
der  höchste  Punkt  der  Villa  Ludovisi  (jetzt  Piombier),  ebenda- 
selbst, 20* Fuss  über  dem  Flusse.  Der  Caelius  hat  bei  S.  Gio- 
vanni in  Laterano  158,  Monte  Testaccio  (Theil  des  Aventin) 
153,  dierupes  Tarpeia  141,  der  Boden  der  Kirche  S.  Maria  in 
Aventi ,  wo  die  arx  war,  151  Fuss  Höhe  über  der  Tiber.  Hier- 
bei kann  Ref.  nicht  unterlassen  die  Bemerkung  zu  machen,  war- 
um statt  der  viel  geringern  Erhebung  des  Monte  Testaccio  und 
der  noch  kleineren  von  S.  Alessio  (146  Fuss)  nicht  lieber  die 
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des  Priorates    von  Malta   auf  dem  Aventin  angegeben  worden 
ist,  welche  jene  um  30  —  40  Fuss  übersteigen  muss.  Von  den  Höhen 
um  Rom  liegt  das  Grabmal  der  Caecilia  Metella  auf  einem  sanft 
ansteigenden  Höhenrücken  228  Fuss,  die  Villa  Millini  auf  Monte 
Mario  4*11,  der  Gipfel  von  Monte  3Iario  440  Fiiss  über  der  Ti- 
ber.    In  den  Lateinergebirgen   östlich    von  Rom   liegt  das    alte 
Tusciilum  2079,  die  Burg  von  Präneste  2445 ,   Rocca   di    Papa 
(die  Arx  von  Alba)  225!,  der  Monte  Cavo  (mons  Albanus)  2965, 
der  Spiegel  des  Albanersees  919,  der  des  Sees  von  Nemi  (lacus 
Nemorensis)  1022  Fuss  über  dem  Meere,  der  SanOreste(Sorakte) 
un  Norden  von  Rom  2271  Fuss.     Höchst  anziehend  ist  die  in 
dem   ersten    Hauptstücke   noch  gegebene   Erörterung  über  die 
etwanige  Erhöhung  des  Bettes  der   Tiber,  welche  Fontana,  Bo- 
nanni   und    Fea  auf  18   Palm   (12    Fuss)   angenommen    haben, 
während  durch  die   Untersuchungen  des  Herrn  Linotte,    Aufse- 
hers   der  hydraulischen    Arbeiten  in  Rom,  die  Richtigkeit   der 
frühern  Behauptung  von   Chiesa  und  Gamberini  ziemlich  sicher 
nachgewiesen  ist,  nach  welcher  keine  bemerkenswerthe  Erhöhung 
stattgefunden  hat.     Jedenfalls  hindert  schon  der  21  Millien  (etwa 
44  Meilen)  betragende  Lauf  der  Tiber  bis  ans  Meer  eine  grös- 
sere Erhöhimg  als  6  —  7  Palm  anzunehmen.     Denn  nähme  man 
18  Palm  an,  wie  Fontana  und   Andere,  so  würde   die  Tiber  im 
Altertlium  auf  21  MiUien  weniger   als    4    Palm  Fall    bis    zum 
"Meere  gehabt  haben,  da  doch  selbst  ein  träger  Fluss  mindestens 
I  Palm  die  Millie  ,  also  14    Palm  auf  21  Millien    bedarf,    die 
Tiber  aber  ein  schneller  Fluss  ist  und  bei  Ponte  rotto  (Pons  Pa- 
latinus)  bei  gewöhnlichem  Winterwasser  21^  Palm  über  dem  nie- 
dern  Seespiegel  steht. 

Das  zweite  Hauptstück,  von  Hoffmann,  weist  theils  durch 
eigene  Untersuchung,  theils  nach  von  Buch  und  Brocchi  nach, 
dass  auf  dem  Boden  Latiums  nach  einander  zuerst  die  Einwir- 
kung des  Meeres,  dann  vulkanischer  Kräfte,  endlich  süssen  Was- 
sers thätig  war.  Die  Hügel  des  rechten  Tibernfers,  Monte  Ma- 
rio, Vatikan  und  Janiculus  gehören  den  Produkten  des  Meeres 
an,  und  gelblicher  kieselig-kalkiger  Sand,  Kalksteingeschiebe  und 
Feuersteinbrocken  in  losem  Sande  bilden  namentlich  den  ganzen 
Abhang  des  Janiculus  nach  der  Tiber  wie  den  grössern  Theil 
des  entgegengesetzten  nach  dem  Felde  zu;  oder  es  wechseln 
Sand  -  und  Sandsteinlagen  und  Conglomeratschichten  mit  einan- 
der. Organische  Reste,  mit  Ausnahme  der  auf  dem  Monte  Mario 
vorkömmlichen  Austerschalen  shid  hier  selten.  Unter  dem  Sand- 
steine tritt  Thonmergel  mit  vielen  Resten  von  Schalthieren,  bitu- 
minösem Holz  von  Schwefelkiesadern  durchzogen,  und  einer  Fu- 
cusart  hervor.  Auf  dem  linken  Tiberufer  wirkte  dagegen  vor- 
züglich viükanisches  Feuer,  dem  die  verschiedenen  Gattungen 
von  Tuff  angehören,  von  der  Lava  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
sich  einst,  wie  diese,  in  einem  gleichförmig  flüssigen  Zustande  be- 
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fanden.  Man  unterscheidet  hier  Stetfitt/ff,  das  älteste  Baumaterial 
der  Königszeit  und  B röcheltt/ ff  (tiifa.  granuläre),  jener  auf  dem 
Capitol,  dessen  Hauptmasse  Steintuff  ist ,  dem  Aventin  bei  S. 
Prisca,  S.  Saha  und  Yigna  d'  Asti,  am  Caelius  bei  S.  Giovanni 
und  Paolo,  auf  dem  Esquilin  bei  S.  Francesco  di  Paola  und  aus- 
serhalb Roms  bei  der  Noraentanischen  Brücke  mid  dem  Wege 
nach  Ardea  vorkommend ;  dieser  besonders  auf  dem  Pincius  und  der 
Basilika  S.  Lorenzo  Fuori  le  Mura,  mit  Blattabdrücken  von  Land- 
pflanzen durchzogen,  >vie  er  überhaupt  die  Hauptmasse  des  ge- 
nannten Berges,  des  Quiiinal,  Viminal  und  Palatinus  bildet,  auch 
alle  Katakomben ,  mit  Ausnahme  der  von  S.  Valentin  enthält. 
Am  wichtigsten  ist  aber,  dass  nicht  nur  auf  der  Anhöhe  des  rech- 
ten Tiberufers,  am  Vatikan,  an  dem  Thore  S.  Spirito,  auf  dem 
Janiculus,  sondern  auch  am  tarpejischen  Felsen  \md  an  andern 
Punkten  des  linken  Ufers  der  Tuff  auf  Meeresbildungen  aufge- 
lagert ist.  AVahre  Lava  kommt  dagegen  erst  2  Millien  von  Rom 
jenseit  des  Grabmals  der  Caecilia  Metella  an  der  appischen  Strasse 
vor.  Endlich  gehört  die  Ebene  von  Rom,  bis  weit  an  den  Ab- 
hängen der  einschliessenden  Hügel  hinauf  und  i\\  die  Seitenthäler 
hinein  den  Bildungen  süsser  stehender  GeAvässer  an,  welche 
diese  Gegend  nach  dem  Zurücktreten  des  Meeres  und  dem  Auf- 
hören vulkanischer  Ausbrüche  überströmten  und  Latium  in  einen 
See  verwandelten,  bis  der  jetzige  Fluss  sich  sein  Bett  durch  das- 
selbe grub.  Vorherrschend  sind  daher  Massen  von  Thon,  Sand 
und  Gerolle,  doch  bildete  sich  an  vielen  Punkten  durch  Nieder- 
schlag ein  schönes  festes  Kalkgestein,  der  lapis  Tibiurtinus,  den 
das  heutige  Italien  Travertin  nennt,  und  dessen  Bildung  im  Klei- 
nen täglich  am  Anio  beobachtet  werden  kann.  Irrig  hat  iibrigens 
Breislak  den  römischen  Tuff  mit  der  Lava  verwechselt,  und  den 
Krater,  aus  dem  beides  stamme,  in  Rom  selbst  gesucht,  während 
bei  vorurtheilsfreier  Prüfung  nur  in  den  Ciminischen  Bergen  nörd- 
lich und  dem  Lateinergebirge  südlich  die  Krater  gefunden  werden, 
aus  denen  einst  die  Lava  floss,  deren  Scliichten  Latium  aufweist, 
und  namentlich  ist  die  bei  Capo  di  Bore  jenseits  des  Grabmals  der 
Caecilia  Metella  das  Ende  :eines  von  den  Ciminischen  Bergen  ge- 
kommenen Stromes.  Da  übrigens  die  Tuflfschichten  öfters  auf 
dem  Travertin  ruhen,  so  müssen  sie  in  diesem  Falle,  nach  Broc- 
chi's  geistreicher  Ausfühnuig,  durch  die  Gewässer,  welche  die 
Bestandtheile  des  Travertins  zusammenführten,  von  ihrer  ersten 
Lagerungsstelle  an  submarinen  Vulkanen  losgerissen  und  später  wie- 
der durch  chemische  Wirkung  der  aufgelösten  Substanzen  verkittet 

worden  sein. 

Es  folgt  die  geistreich  zusammengestellte  imd  ungemein  an- 
sprechend geschriebene  Abhandlung  ^Mwsews  über  die  Luft  Roms 
und  der  Umgegend  (drittes  Hauptstück).  Obgleich  wir  dem 
grössern  Theile  dessen,  was  diese  Abhandlung  enthält,  nament- 
lich der  Würdigung  der  theils  wohl  begründeten,  theils  übertrie- 
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bencn  Meinung  der  Romer  von  dem  Vorkommen  imd   den  Wir- 
kung^en  der  bösen  Luft  völliffen  Beifall  niclit  verf<agen  können,  so 
glauben  wir  doeli,  dass  der  Verfasser  in  zwei  Punkten  zu  weit  ge- 
gangen ist,  und  dadurch  die  richtige  Ansicht  der  Sache  niclit  ganz 
getrotfen  hat.     Kinnial    diirfte   es   nacli  den    neuesten  l^ntersu- 
chungen  französischer  Aerzte  keinesweges  erwiesen   sein,  dass 
die  durch  Sumpfluft  entstehenden  Fieber  mit  den  durch  die  s.  g, 
böse  Luft  hervorgebrachten  ganz  gleichartig   seien,  obgleich  so- 
gar das  gelbe  Fieber  Westindiens  nach   den  englischen   Darstel- 
lern, denen  Bunsen  zu  einseitig  folgt,  nur  als  die  stärkste   Ent- 
Wickelung  der  Sumpffieber   geschildert  wird.     Zweitens  ist  ganz 
augenfällig,  dass  der  blosse  Trocknungsprocess   (vielclier  aller- 
dings die  einzige  Quelle  der  Sumpffieber  ist,    da  nur  beim  Zu- 
rücktreten stehender  Gewässer  oder  durch  das  Eintrocknen  von 
Sümpfen  schädliche  Folgen  bemerkt  werden,  welche  bei  hohem 
Wasserstande  jener  wegfallen,  wie  es  denn  auch  sicherer  ist,  im 
Sumpfe  zu  wohnen  als  nahe  daran),  gar  nicht  ausreicht,  um  die 
in  Latium  einheimischen  Fieberkrankheiten  zu   erklären.     Denn 
einmal  sind  häufig  gerade  die  trockensten  Gegenden,  sogar  sehr 
hoch  gelegene  Punkte  den  bösesten  1^'iebcrn    ausgesetzt,    ohne 
dass  an  eine  Zuführung  von  Sumpfluft   durch  Winde  weit  und 
breit  zu  denken  wäre,  wie  das  von  allen  Theilen  des  unbewohn- 
ten Roms  gilt ;  zweitens  tritt  bekannt ermaassen  die    böse    Luft 
erst  ein,  wenn  die   Felder  leer,  der  Boden  grösstentheils   kalil 
und  der  Sonne  ausgesetzt  ist.     Diese  Erscheinung  nun  aus  der 
Trocknung  der  durcli  die  Feldfrüchte  bis  dahin  geschlitzten  Bo- 
denfeuchtigkeit zu  erklären  ist  unstatthaft,  weil  sonst  eben  das- 
selbe ja  in  ganz  Italien  der  Fall  sein  müsste.     Es  muss  also  in 
dem  Boden  Latiums   ein   schädliches  Element  liegen,    welches 
durch  die  Einwukung  der  Sonnenstrahlen  erst  entbunden  wird, 
und  dies  Element  haben  die  neuesten  Untersuchungen  französischer 
Naturkundiger  offenbar  mit  Recht  in  der  äusserlich  erstorbenen  aber 
unterirdisch  fortwirkenden  Vulkanität  des  Bodens   gesucht   und 
Aelmliches  auch  in  andern  Tlieilen  Italiens  nachgewiesen.     Allem 
dem  übrigens,  was  von  dem  Klima  des  alten  Roms  im  Vergleich  mit 
dem  neuei'n,  der  Gesundheit  oder  Ungesundheit  einzelner  Stadt- 
quartiere, der  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  weiter  Stras- 
sen und  Plätze  ^^^^n  schmale  und  enge  gehalten,  von  den  Vor- 
zügen warmer  wollener  Kleidimg   nach  Art  der  Alten,    endlich 
von  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Anbaues  auf  die  Verbesse- 
rung der  Luft  gesagt  wird,  kann  man  seinen  vollkommenen  Bei- 
fall nicht  versagen. 

Das  erste  Hauptstück  des  zweiten  Buches,  jene  schon  be- 
sprochene Abhandlung  von  Niebuhr^  ist  gleichsam  der  Text,  über 
den  die  in  den  folgenden  Hauptstücken  gegebene  Geschichte  des 
alten,  mittelalterlichen  und  neuen  Roms,  deren  wichtigste  Theile 
sämmtlich  von  Bunsen  bearbeitet  sind,  sich  verbreiten.     £s  ist 
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also  hier  gezeigt,   wie  die  älteste  palatinische  Stadt  in  den  um- 
liegenden Thäicrn  nicht  blos  Sümpfe,  sondern  kleine  Seeen  um 
sich  herum  liegen  hatte,  wov  on  die  Tom  Yelabrum  (maius)  diu-ch 
Varro  erzählte  Thatsache,  dass  jeder  Ueberfahrende  einen  Quadrans 
bezahlt  habe,  ein  Beweis  ist.    Die  Riesenanlage  der  Kloaken  legte 
diese  Gründe  erst  trocken.     Auf  den  umligenden  noch  uneinge- 
schlossenen  Bergen  war  alles  voller  Götterhaine,  Gebüsch  und 
Weideplätzen;  wie   die  Namen  mons  Querquetulanus    (vor   der 
etruskischen  Niederlassimg),  Esquilinus   imd   Yiminalis    zeigen; 
der  Aventin  besass  noch  spät  einen  Eichenhain  am  Armilustrum, 
des  Tatius  Grabstätte,  der  Tiefe  zwischen  Caelius  und  Esquilin, 
gab  ein    Buchenhain  den  Namen  Fagutal.     Die    Thäler   waren 
quellenreich,  am  Forum  die  Quellen   der  Jutiu-na  und  des  Lii- 
percal,  am  Janustempel  ergoss   sich  eine    warme  Quelle  in   das 
kleinere  Yelabrum,  in  der  Subura   (am  Westabhang  der   Esqui- 
lien)  erwähnt  Martial  einen    reichen  Quell.     Dagegen    möchte 
der  Name  Arco  de'    Pantani   (Simipfbogen)  in  der  Gegend  des 
alten   Forum  Nervae  eben  so    wenig   beweisend  sein,  als    die 
Thatsache,  dass  die ,  Tiefe  da  herum  noch  zu  Anfange  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  voll  stehender  Gewässer  w  ar  ;  denn  diese 
mussten  sich  dmch  Schuttanhäufung  und  Yernachlässigiuigen  aller 
Art  während  des  Mittelalters  an  den   Abhängen  bilden,  welche 
im  Alterthum   ganz  anders  beschaffen  gewesen   sein  mid    auch 
dem   Wasser  andere  Richtungen  verstattet  haben  können.     Aber 
auch  aus  dem  Aventin  sieht  man  im  Tuffgestein  Quellen  rieseln, 
und  eine  von  köstlichem  Wasser  entdeckte  Diocletian  bei  Anle- 
gimg seiner  Thermen.     Dieser  älteste   Stadtumfang  wurde  nun 
durch  Ausdehnung  der  Stadtrechte  erweitert.     Hierbei  folgt  (S. 
137)  die  von  Niebuhr  gemachte  Entdeckung,    wie  es  zugeht, 
dass  die  von  Tacitus  (Ann.  XII.  24)  genau  beschriebenen  Grän- 
zen  des  geistlichen  Stadtgebiets  (pomoerium),  innerhalb  dessen 
man  städtische  Augurien  nehmen  konnte,  nicht  zusammensclilies- 
sen.     Sie  liefen  vom  Forum  Boarium  (beim  Bogen  des  Septimius 
neben  dem  s.  g.  Janus  Quadrifrons)  durch  das  Thal  des  Circiis, 
die  ara  maxima  einschliessend  längs  dem  Aventin  zur  ara  Censi, 
dann  vom  Septizonium  des  Severus    (gerade  über  S.    Gregorio) 
nach    den  Thermen  Trajans  (wo  die  alten Ciiriae  veteres),  dann 
nach  der  Spitze  der  Yelia  (wo  der  Titusbogen  steht)  und   dem 
sacellum    Larium.     So    durchschneiden  sie    das   Thal  zwischen 
dem  Caelius,  den  Carinen  und  der  Yelia  in  der  Tiefe  des  Colos- 
seums  und  umfassen  dessen  Höhe  selbst,  dort  aber  brechen  sie 
ab.     Damals  nämlich  war  der  Raum  vom  Ostrande  des  Forums 
bis  zum  entgegengesetzten   des  Yelabrum  Sumpf  oder  See,  also 
Erweiterung  vor  dem  Kloakenbau  unmöglich,  Befestigung  unnö- 
thig.     Mit  der  spätem  Erweiterung  der  Stadt  wurde   auch  das 
Poraörium  ausgedehnt,  aber  der  Aventin,  angeblich  wegen  un- 
glücklicher Augurien  des  Remus,  vielleicht  wolü  als  Gemein- 
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gilt  Roms  und  Latiiims  (Niebuhr  R.  Gcj;ch.  I.  S.  407)  blieb  aus- 
geschlossen, bis  auf  Claudius,  nachdem  Sulla  schon  eine  neue 
Erweiterung  unternommen,  Caesar  und  August  eine  solche  aus- 
geführt hatten,  wie  von  der  letzteren  ein  auf  dem  Pincius  bei 
Trinita  de'  Monti  ffefnndencr  Stein  zci2:t;  auch  von  denen  des 
Claudius  (auf  das  Marsfeld  hin)  und  Trajan  zeugen  Steinschrif- 
ten. In  der  Darstellung  des  Seplimontium,  der  ältesten  kircli- 
lich  -  bürgerlichen  Kintheilung  Roms,  Palatium,  Yelia,  Fagutal, 
Subura ,  Cermalus,  Oppius,  Caelhis,  Cispius  weicht  Runsen  in 
Ansehung  des  Fagutal  von  Niebuhr  (S.  4o0  Th.  I)  ab,  welcher 
liierunter  die  Fläche  zwischen  Palatium  und  Caelius,  dem  spätem 
Colosseum  und  Septizonium  versteht;  doch  ist  allerdings  das  Fa- 
gutal kein  Rerg,  sondern  eine  Tiialgegcnd.  Weiter  ausgefiilirt, 
mit  einigen,  Müllers  Versuchen  entgegenstehenden  guten  Ver- 
besserungen des  Varro  ist  diese  Untersuchung  in  den  Zusätzen 
S.  685  fgg.  Sehr  glücklich  ist  bei  der  Darstellung  der  vier  ser- 
vischen  Regionen  die  \  ermuthung,  dass  die  21  von  Van'o  ge- 
nannten Kapeilen  der  Argeer,  deren  docli  30  waren,  auf  eben 
diese  Zahl  gebracht  werden  durch  die  drei  Cellen  auf  dem  Ca- 
pitol,  welches  gerade  allein  in  jener  Aufzählung  unter  den  Stadt- 
gegenden fehlt.  Auch  das  ist  früher  noch  niclit  bemerkt  wor- 
den, dass  jene  argeischen  Rezirke  auch  bei  Augustus  Einthei- 
lung  der  Stadt  in  vierzehn  Regionen  zum  Grunde  liegt.  Jene 
ältere  kirchliche  Eintheilung  fällt  mit  der  Grenze  des  servischen 
Pomoerium  zusammen  imd  findet  ihre  Fortsetzung  oder  ihren  Er- 
satz in  den  aedicnlis  viconim,  deren  die  servische  Stadt  27  ge- 
habt zu  haben  scheint.  —  \  on  sickeren  Baudenkmalen  der  kö- 
niglichen Zeit  kann  nur  die  Cloaca  niaxima  genannt  werden, 
da  vom  Circus  nichts  übrig ,  der  Carcer  Maraertinus  aber  und 
die  Substructionen  des  Capitols  dem  Material  nach  und  in  ihren 
dermaligen  Resten  auch  der  ältesten  Republik  gehören  können. 
Auffallend  ist  es,  dass  diese  älteste  Zeit  den  Rogenschnitt -kannte 
und  anwendete,  wälirend  kein  griechisches  Denkmal  von  den 
von  Alexander  gegründeten  morgenländischen  Städten  den  Ge- 
w  öibebau  zeigt.  —  \  on  dem  altern  republikanischen  Rom  kön- 
nen schon  der  gallischen  Zerstörung  w  egen  keine  gewissen  Reste 
nachgewiesen  werden ;  sicher  ist  aber,  dass  mit  dem  Wachsthum 
des  Staats  und  seiner  3Iacht  auch  die  Grossartigkeit  der  Rauten 
zimahm,  wenn  gleich  bei  den  Wasserleitungen  dieser  Zeit,  der 
aqua  Appia  und  des  Anio  vetus  liicht  an  die  Riesenreihen  von 
Rogen  zu  denken  ist,  welclie  aus  späterer  Zeit  stammend  jetzt 
in  ihren  Trümmern  die  Carapagna  malerisch  verschönern;  denn 
die  aqua  Appia  war  ganz  unterirdisch,  der  Anio  vetus  fast  ganz. 
Die  Strassen  der  Stadt  blieben  noch  meistens  ungepflastert,  ein- 
zelne zu  Heiligthümern  führende  Pfade,  die  öffentlichen  Plätze 
und  Halleir wurden  aber  mit  Tuffquadern  ausgelegt.  So  dürfte 
nämlich  das  saxura  quadratiun  zu  erklären  sein,  im  Gegensatz 
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der  spätem  Pflastcriiiiir  mit  Polygonen  von  Basaltlava,  dem  silex 
der  Römer,  und  von  den  Italienern  noch  heut  zu  Tag:e  selce  ge- 
nannt. Häiiiiir  findet  man  bei  Aufhebung  dieses  neuern  Pflasters 
die  altern  Quadern  als  Grundlage  gebraucht.  Die  Appische 
Strasse  ward  erst  achtzehn  Jahre  nach  ihrer  ersten  Ajdage  zehn 
IVlillien  weit  ausser  der  Stadt  mit  Basaltlava  gepflastert;  in  der 
Stadt  Min<lc  diese  Pflasterung  von  den  Censoren  des  Jahres  578 
angewendet,  so  wie  die  Ileerstrasssen  damals  mit  Kies  beschiit- 
tet  und  mit  Fusswegen  versehen  worden  sind.  Das  grossartigste 
Werk  dieser  Art  ist  die  Unterbaiumg  der  appischen  Strasse  im 
Thale  von  Aricia  mit  ungeheuren  Peperinquadern  (lapis  Albanus) 
durch  Tiberius  Seinpronius  Gracchus,  den  ruhmvollen  Vater 
der  beiden  unglücklichen  Gracchen,  Consul  im  Jahre  580.  Son- 
derbarer Weise  nennt  ilin  B.  hier  (S.  159)  und  anderwärts  im- 
mer Cajus^  ja  er  scheint  geglaubt  zu  haben,  der  Urheber  jenes 
Riesenbaues  sei  wirklich  C.  Gracchus  gewesen,  der  nach  seinem 
Tribunat  im  Jahre  63o  unterging.  Im  siebenten  Jahrhundert 
wurde  die  lierrliche  Bogenleitung  der  aqua  Marcia  nach  der 
Stadt  geführt,  der  die  Tepula  und  im  achten  diurch  Agrippa  die 
Julia  folgte,  nicht  am  Ende  der  Republik  wie  es  S.  151)  durch 
ein  Versehen  heisst.  Damals  wurden  die  öff*entlichen  Bauten 
zahlreich  und  pi^achtvoll,  nur  Luxus  noch  gehasst,  wie  denn  vor 
Pompejus  kein  stehendes  Theater  gehtten  wurde.  Dagegen 
traten  die  Basiliken  seit  der  Besiegung  Asiens  an  die  Stelle 
der  Janus-  und  anderer  Bögen  (Fornices)  imd  Marmor  verdrängte 
den  bescheidenem  Traventin.  Wenig,  gar  wenig  ist  von  dem 
Allen  noch  vorhanden:  die  Tempel  unter  der  Kirche  S.  Nicola 
in  Carcere,  der  sogenannte  Tempel  der  Fortuna  virilis,  die  Sub- 
structionen  des  Intermontium  (zwischen  arx  und  rupes  Tarpeia) 
und  das  Tabularium  darüber  vom  Jahre  674,  die  innere  Maue- 
rung von  Tuff",  die  Bekleidung  von  Peperin,  wie  die  V ergleichung 
jener  bröcklichen  und  minder  festen  Masse  mit  dem  andern  Ge- 
stein ganz  offenbar  zeigt,  wenn  gleich  auch  über  diesen  Punkt 
die  eigenwilligen  römischen  Antiquare  noch  streiten!  Ob  die 
drei  Säulen  des  Castortempels  (sonst  Tempel  des  Jupiter  Stator 
genannt)  wirklich  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  sind,  ist 
sehr  zweifelhaft.  Einer  der  grössten  Entwürfe  Caesars  war  sein 
leider  unausgeführter  Plan,  die  Tiber  von  der  mulrischen  Briicke 
längs  der  vatikanischen  Berge  hinzuleiten,  das  vatikanische  Feld 
dem  3Jar.<»felde  zu  substituiren  imd  dies  letztere  mit  Häusern 
bebauen  zu  lassen,  da  schon  längst  die  alten  servischen  Befesti- 
gungen imierhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen  und  deren  enge 
wniklige  mit  thurmhohen  Miethsliäusern  (insulae) besetzten  Stras- 
sen eben  so  hässlich  als  unbequem  mid  feuergefährlich  waren. 
Hierdurch  würde  zugleich  der  Lauf  der  Tiber  rectificirt  und 
dadurch  denüeberschwemmungen  des  Flusses  mächtig  gesteuert 
worden  sein.  —  Augustus  rülimte  sich,  die  Ziegelstadt  marmorn 
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zu  hinterlassen.  Er  stellte  ans  eigencmPrhatschatze  alle  öffent- 
lichen Anlagen  her  und  vermehrte  sie  durch  Tempel,  Hallen  und 
Staatsgebäude,  und  Agrippa  wetteiferte  in  grossartigen  und  da- 
bei durchaus  nützlichen  Bauten  mit  ihm.  Besonders  wurde  das 
IMarsfeld  schon  damals  eine  Weltstadt,  neben  welcher  der  alte 
Anbau  der  sieben  Hiigel  unscheinbar  verschwand,  und  der  Es- 
quilin  und  Yiminal  fingen  an  die  modischen  Quartiere  zu  werden. 
Neros  Brand  vernichtete  ausser  der  unverbesserlich  fehlerhaften 
alten  Anlage  auch  unzählige  kostbare  alte  Beste,  und  der  sinn- 
lose Verschwender  konnte  seine  Plane  nicht  ausführen,  sein  Haus 
zur  Stadt  zu  machen,  Rom  aber  mit  Ostia  durch  Bauten  zu  ver- 
binden. Vieles  Neugebaute  verzehrte  unter  Titus  eine  neue 
Feuersbrunst.  Für  den  Aufbau  wie  für  bessere  Baupolizei  wa- 
ren Domitian  und  Trajan  besonders  thätig  und  damals  erreichte 
Rom  wohl  seine  höchste  Pracht.  Es  wurde  durch  Commodus, 
initer  welchem  ein  Brand  den  so  oft  verwüsteten  Palatin  aufs 
neue  verheerte,  durch  Caracalla  und  Alexander  Severus  immer 
mehr  auf  die  südlichen  Theile  des  Caelius  und  nördlich  auf  das 
Marsfeld  hinausgerüekt.  Die  glänzendsten  Anlagen  dieser  Zeit 
waren  die  Thermen  und  die  Fora.  Jene  waren  imgeheure, 
theils  bebaute ,  theils  Gartemäume ,  um  dem  gemeinen  Volke 
für  Nichts  oder  geringe  Kosten  alle  Vergnügungen  und  Unterhal- 
tungen der  Reichen,  Bäder,  Uebungen,  Spiele,  Kunststücke, 
Aussehe  eifungen  aller  Art  zu  gewähren.  l)ie  Fora  sind  aber 
keinesweges  als  Marktplätze  zu  denken,  denn  mit  Ausnahme  des 
Forum  Nenae  konnte  keins  zu  Pferd  oder  Wagen  passirt  werden; 
es  waren  im  Gegentheil  eine  durch  Mauern  oder  Hallen  und  die 
Svmmetrie  der  einzelnen  Theile  zu  einer  Einheit  verbundene 
Masse  öffentlicher  Gebäude,  besonders  Tempel  und  Basiliken. 
Eine  üebersicht  der  vorzüglichsten  Arten  von  Prachtgebäuden 
mit  Aufzählung  der  einzelnen  Werke  der  angeführten  Arten  ist 
S.  167  fgg.  gegeben. 

Hierauf  folgt  (S.  171  fgg.)  die  Beschreibung  der  Regio- 
nen Augusts,  einer  Verdoppelung  des  alten  städtischen  Verban- 
des, welche  den  Fall  des  Reichs  überdauert  hat  imd  erst  gegen 
das  achte  Jahrhundert  und  auch  da  nicht  vollständig,  von  der 
kirchlichen  Eintheilung  verdrängt  ward,  welche  sich  von  frühen 
Zeiten  her  unter  den  Christen  gebildet  hatte.  In  der  ächten 
Notitia  oder  Curiosum  m'bis  Romae  ist  die  Zahl  der  vici  oder 
Häuserreihen  jeder  Region  angegeben  sammt  der  Zahl  der  domus 
und  insulae,  in  einer  merkwürdigen  Inschrift,  welche  die  Stras- 
senvorsteher  dem  Kaiser  Trajan  errichteten,  sind  sogar  die  Na- 
men der  vici  von  vier  Regionen  erhalten.  Bei  derErklänuig  von 
insula  verwirft  B.  mit  Recht  stillschweigend  die  Vermuthung  Nie- 
huhrs,  dass  dieser  Name  auch  einzelne  Wohnungen  in  den  Mieths- 
liäusern  oder  deren  Stockwerke  (welche  noch  heute  in  Rom  ein- 
zeln verkauft  werden  können)  bezeichne.     Noch  jetzt  heisst  isola 
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eine  ficistehende  Häusermasse,  und  die  Zahl  von  46000  ist  fiVr 
die  erweisliche    Bevölkerung    des    kaiserlichen   RonivS    nicht  zu 
lioch.     Da^iefren  scheint   die    Angabe   der  Haurerzalil  einzelner 
Regionen  in  dem  Ciiriosnm  zn  hoch  zu  sein;  wie  wenn   auf  dem 
mit  kaiserliclien  Bauten  überlullten  Palatin  89  donius  und  2ß40 
insulae   gezälilt  werden.     INun  ist  die  Abfassung   des  Ciu-iosum 
V.  esren  der  Barbarei  der  Schreibart  nicht  früher  als  in  das  sechste 
Jahrlmndert  zu  setzen;  da    aber  eine  Menge    älterer  Gebäude, 
wie  dte  Scpta,  das  Amphitheater  des  Taurns,  das  Grabmal  lla- 
drians  darin    ganz  fehlen,  so  hat  B's  \'ermuthung  viel  Anspre- 
chendes, es  sei  ein  mangelhafter  und  kenntnissioser  Auszug  aus 
guten  alten   statistischen  INotizen,  vielleicht  denselben,  welche 
einst  August  dem  Senat  vorlegte,  jedenfalls  ganz  oder  zum  Theil, 
z.  B.   eben  beim  Palatin,  aus  solchen,  welche  Rom  vor  dem  Ne- 
ronischen Brande   darstellten.     Am  dankenswerthesten  sind   nun 
die  von  dem  Verf.  i'iber  die  Regionen  gegebenen  Tabellen.     Aus 
der  erstem  geht  klar  henor,   dass  die  servischen  Regionen  den 
Augustischen  zum  Grunde  lagen.     Die  zweite  enthält   eine  üe- 
bersicht  der  Regionen,  nach  JN amen  und  Zahl,  den  Hauptgebäu- 
den, Lage  und  Umfang  nach    Punkten  des  jetzigen  Roms,    der 
Zahl  der  Strassen,  Aufseher,  Häuser,   endlich  dem  Umfange  in 
altem  Fussmaass.     Endlich  folgt  eine  Uebersicht  der  Stadt  nach 
ihren  Gebäuden  und  Denkmälern,  aus  der  man  ihrer  Diirftigkeit 
ungeachtet  doch  den  beispiellosen  Glanz   der  alten  Stadt  ermes- 
sen kann.     Hierbei  wird  eine  durchgreifende  Kritik  der  Angaben 
des  Curiosum  und  des  s.  g.  Victor  und  Rufus  möglich,  weil  uns 
Plinius  den  Umfang   der  unter  Vespasian  gemessenen  Regionen 
erhalten  hat  und  mm  besonders    bei  den  innern  Regionen  (Via 
Sacra,  Forum,  Palatinus,  Via  lata)  diese  Maasse  mit  denen  des 
Curiosum  wenigstens   in  so    weit  übereinstimmen   müssen,  dass 
sie    sich  nicht  offenbar  widersprechen  und    andern   Theils   die 
Zahl  der  vici  und  der  Häuser  in  denselben  jenem  Umfange  ange- 
messen sei.     Bei  den  vier   innern  Regionen  ist  dies    Verfahi'en 
besonders  beAveisend,  weil  man  sich  bei    den  äussern  immer  auf 
die  Unbestimmtheit  der  Stadtgränzen  berufen  könnte.     Aus  der 
Zahl  der  domus  und  insr.lae  im  eigentUcheii  Rom  unter  August 
(1700,4tlü00)    mit  Zuziehung   der   Angabe  Augusts  i'iber   seine 
Geldaustheilung  im  Jahre  752  wird  die  Bevölkerung  der  damali- 
gen Zeit  auf  etwa  zwei  Millionen  berechnet.     Bei  der  Vermes- 
sung unter  Vespasian  wurde  der  Umfang   der  wirklichen  Stadt- 
grenzen  (dass  diese,  und  nicht  die  längst  zm-  Antiquität  gewor- 
dene Ringmauer  gemeint  ist,  hat  B.  hinlänglich  gezeigt  S.  192) 
zu  j:ii  JMillie  befunden. 

Höchst  lehrreich  ist  der  S.  195  folgende  Abschnitt  über 
die  If'QSserleiiuugen^  liauptsächlich  nach  den  Angaben  des  Fronti- 
nus  aus  der  Zeit  des  Nerva.  Damals  bestanden  9  Leitungen, 
welche  einen  unglaublichen  Wasserreichthum  nach  Rom  fülu'tea. 
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Denn  wenn  gegenwärtig-,  da  nnr  noch  die  Virg-o  und  in  deiiBö^en 
der3Iarcia  die  neue  Aqua  felice  i;n  Gange  ist  (diesscit  der  Ti- 
ber nämlich) ,  11  om  nocJi  ungleicli  reicliliclier  mit  Wasser  ver- 
sorgt ist,  als  so  ziemlicli  alle  grossen  Hauptstädte  Europas,  so 
besass  das  alte  Koni  einen  luntTach  grosseren  lleicJytluuu!  Und 
dabei büssten  die  Leituiigeii  ausserhall)  Roms  durcli  kaiserliche 
Erlaubniss  oder  betrügliciie  Entzieliung  einen  g:rossen  TJieil  ih- 
rer ursprüngliciien  Masse  ein,  welche  zur  Bewässerung  von  Pri- 
vatbesitzungen abgeleitet  wurde.  Das  Capitol  ward  zuerst  durch 
die  Aqua  IMarcia,  dann  aucli  durch  die  Tepula  > ersorgt,  der 
Caelius  in  seinen  niedeniTheilen  durch  die  Appia,  in  den  hohem 
später  durch  die  3larcia,  der  Aventin  und  die  zwischen  ihm  luid 
dem  Palatin  gelegene  Ebene  durcli  die  an  dem  Fussc  jenes  ver- 
theilte  Appia,  IMarcia,  Julia  und  Claudia,  der  Palatin  durch  die 
Marcia,  Julia,  Claudia  und  Tepula.  Ob  der  Esquilin,  Yiminal 
und  Quirinal  ausser  dem  Anio  vetus  und  später  denVIarcia  nocli 
fremdes  Wasser  erhielten,  ist  zweifelhaft ;  den  Pincius  und  das 
Marsfeld  bewässerte  die  \irgo.  Die  Gegend  jen^.eit  der  Tiber 
erhielt  bis  a-uf  Trajan  alles  Wasser  von  der  Stadtseite ;  erst  die- 
ser Kaiser  führte  aus  Quellen  vom  Sabatinersee  her  trcßliches 
Wasser  hinein,  welches  die  Eitelkeit  Pauls  V.,  der  für  die  Gär- 
ten und  Springbrunnen  auf  dem  Vatikan  melir  Wasser  gewinnen 
wollte,  gänzlich  verdatb,  indem  er  die  Leitung  durch  die  Acijua 
Paola  aus  dem  genauiUen  See  selbst  (lago  di  Bracciano)  ver- 
stärkte. Caracalia  fiilirte  der  3Iarcia  eine  neue  Quelle  zu  (Eona 
Antoninianus),  Diocleiian  scheint  die  Jo\ia  nach  der  Siadt  gelei- 
tet zu  haben  und  Eabretti  hat  ausserdem  eine  eigene  Leitung 
des  Alexander  Severus  entdeckt.  So  kommt  es,  dassProcopius 
vierzehn  Wasserleitungen  zählt,  ausser  den  ?ieun  des  Erontinus 
noch  die  letzten  4,  und  die  s.  g*.  Aqua  Augusta,  eine  Verstärkung 
der  Marcia,  welche  schon  Frontin  nennt,  ohne  sie  jedoch  mit 
zu  zählen.  Mit  eindringender  Kritik  des  Procopius  und  des  Cii- 
riosura  widerlegt  der  Verf.  hierauf  die  von  Fabretii  gemachten 
A  erwirrungen  in  der  Darstellung  der  wirklich  in  die  Stadt  eintre- 
tenden Leitungen. 

Wir  übergehen  die  Untersuchung  I^ösfeWs  über  die  Giaub- 
MÜrdigkeit  der  Lebensbeschreibiuigen  der  ältesten  Päpste.  Es 
folgt  wieder  ein  Meisterstiick  von  Untersuchung :  die  Abhand- 
lung Bunsejis  über  die  sieben  kirchlichen  und  die  vierzehn  neuen 
Regionen  Roms.  Nach  dem  über  Pontificalis  richtete  Papst  Cle- 
mens (um  H7)  die  sieben  kirclilichen  Regionen  ein  und  Fabianus 
(23'*),  Cajus  (28i>)  bildeten  sie  genauer  ans.  Nun  wird  Nardini  s 
auch  von  Leibnitz  angenommene  Meinung  widerlegt,  als  hätten 
jene  sieben  je  zwei  der  augustischen  Regionen  umfasst.  Dies 
wird  schon  dadurch  anscliauiich,  dass  die  Via  lata  aucli  eine  ei- 
gene kirchliche  Region  ist.  Lange  bestand  die  augustische  bür- 
gerliche Eintheilimg  neben  jener  geistlichen  fort.     Im  zwölften 
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Jahrlmiulert  crsclielnt  Rom  in  drei  Hauptmassen  g^esondert,  die 
Stadt  Rom  m  zwölf  Regionen  (wie  iiberliaiipt  die  Zwölfzahl, 
aus  germanii-clien  Institutionen  geflossen ,  in  dem  römischen  Mu- 
nicipalwesen  neuerer  Zeit  eine  durchgehende  ist) ,  die  Insel  und 
die  transtiberinische  Stadt.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  gab  es 
dreizehn  Regionen,  indem  die  Insel  als  ein  Theil  der  zwölften 
angesehen  wurde;  der  Borgo  (Vatikan)  wurde  erst  durch  Sixtus 
den  Fiinften  zur  vierzehnten  Region  gemacht,  nachdem  die  städ- 
tische Verwaltung,  ein  Rest  der  alten  fast  republikanischen  Frei- 
heit des  Mittelalters,  zur  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  herab- 
gesunken Mar.  Die  jetzigen  vierzehn  Rioni  haben  mit  den  au- 
gustischen nichts  gemein,  sind  auch  ungemein  ungleichen  üm- 
fangs,  wie  denn  die  Rione  de'  Monti  7|,  Rione  S.  Angelo,  della 
Pigna,  S.  Enstachio,  Parione,  Regola,  Ponte  von  l^L  bis  IJ- 
iVIillie  Umfang  liaben.  Die  übrigen  sind:  Campo  Marzo,  Trevi, 
Colonna ,  Borgo ,  welche  z\\1schen  3  u.  4  Millien  messen ,  Tra- 
stevere  -t.V,  Campitelli  5f ,    Ripa  ()4. 

Es  folgt  die  anziehende  Schilderung  der  Zerstörung  Roms 
in  alter  und  neuer  Zeit.     Es  ergeben  sich  aus  dieser  Arbeit  von 
Platner  und  Bunsen    (B.  hat  die  Geschichte  seit  Martin  V.  1417 
ausgearbeitet)  folgende  Hauptsätze.    Der  Schaden,  den  die  Deut- 
schen der  Stadt  zugefügt  haben,  ist  keinesweges  als  sehr  bedeu- 
tend anzunehmen.     In  der  Gegend  des  Sälarischen  Thores ,  wo 
Alarich  stVumte,  wurde  freilich  Mehreres  verwüstet  und  das  einst 
berühmte  Haus  des  Sallust  sah  Procopius  seitdem  in  Trümmern 
liegen.      Die   Gothen   aber  waren  keinesweges  noch   ganz  rohe 
Barbaren,    und  \erliessen  Rom;  schon  am  sechsten,    oder,    wie 
Orosius  &agt,  am  dritten  Tage.     Geiserich  mit  seinen  Vandalen 
plünderte  freilicli  Stadt  u.  Kirchen  und  führte  unsägliche  Schätze, 
imter  andern  den  von  Titiis  in  Jerusalem   erbeuteten  goldenen 
Leuchter,  nacliAfilka,  aber  Feuer  ward  nirgends  angelegt  und 
die  Gebäude  litlen  keinen  erheblichen  Schaden.     Noch  Cassiodor 
entwirft  unter  Dicterich  dem  Ostgothen  ein  überaus  glänzendes 
Bild  von  der  Herrlichkeit  Roms;  der  König  selbst  Hess  die  ver- 
fallenen Bauwerke  lierstellen  und  Theodat,   der  Gemahl  seiner 
Tochter  Amalai-untlia,  folgte  ihm  iilerin  nach.     Sogar  die  Bela- 
gerungen von  Rom  unter  Vitiges  und  Totila ,    in  denen  die  alten 
Strassen  aufgeris^-en  und  die  Bildsäulen  auf  die  Feinde  geschleu- 
dert wurden,    brachte  den  Einwohnern  mehr  ISachtheil  als  den 
Gebäuden  imd  Denkmälern.      Totila  selbst,    der  mit  der  Treu- 
losigkeit der  Römer  unzufrieden  zu  sein  Ursaclie  hatte,    Hess 
sicli    später   die  HerstelluMg   der  Stadt  angelegen  sein.     Weit 
mehr  schadete  unstreitig  die  Herrschaft  des  christlichen  Cultus; 
nicht  als  wenn  wir  Papst  Gregor  den  Grossen  und  andere  Päpste 
einer  blinden  Zerstöningswuth  beschuldigen  Avollten,    wie  man 
gemeinhin  tliut,  da  die  Päpste  ohne  Erlaubniss  der  oströmischen 
Kaiser  mit  den  Gebäuden  gar  nicht  willkürlich  schalten  durften. 
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wie  denn  Bonifaciiis  IV.  einer  solclien  des  Kaiser  Pliokas  bedurfte, 
um  das  Pantlieon  in  eine  Kirche  nniwandela  zu  können;    auch 
nicht,   als  wenn  die  Götterbilder  damals  alle  vernichtet  worden 
wären,    welche  man  im  Gegentheil  lange  Zeit  als  Scimuuk  der 
Strassen  mid  Plätze  duldete:    sondern  weil  seit  (Konstantin  dem 
Grossen  jeder  Kirclien-  und  Klosterbau  den  Uuin  eines  oder  meh- 
rerer alter  Gebäude  herbeilVihrten.      Es  ist  auffalleiul,    obwohl 
dem  Ref.  aus  den   persönlichen  Religionsmeinungen  des  Herrn 
Plaguer  erklärlich,     dass  er  diesen  Umstand  gar  nicht  erwähnt, 
ja  sich  eigentlich  durch  Abläugnung  desselben  mit  der  Darstel- 
lung  Nicbuhrs,    welclie  unzweifelhaft   wahr   und    natihiicli   ist 
(s.  S.  115.    vgl.  S.  2-10),  in  Widersprucli  setzt.      Die  sechs  und 
dreissig  ionischen  Säulen  in   S.  Maria  Maggiore,     die   vier  und 
zwanzig  dorischen  in  S,  Pietro  in  Vincoli,    die  herrlichen  Säu- 
len von  weissem  Marmor,  Granit,  Porphyr,   Verde  antico  mul 
Paonazzetto,    welche  in  S.  demente,  Araceli,  S.  Lorenzo  fueri 
le  Mura  und  S.  Giovanni  in  Laterano  bewundert  werden ,    sind 
natürlich  sämmtlich  aus  antiken  Gebäuden  genommen,  da  damals 
Med  er  Kirchen  noch  Privatpersonen  reich  genug  waren,  Säulen- 
marmor kommen  zu  lassen ;  nahm  man  aber  die  Säulen  der  Por- 
tiken, Basiliken,  Theater  und  Tempel  hinweg,    so  stiuzten  die 
Gebäude  zusammen.     Mehr  freilich  wurde  die  Stadt  in  den  iji- 
uerlichen  Kriegen  des  zehnten  bis  dreizelmten  Jahrlumderls  zer- 
stört.    So  wie  friiher  schon  Hadrians  Grabmal  in  eine  Festuns: 
umgewandelt  worden  war,  so  änderte  man  aUmälilig  alle  grossen 
Gebäude  in  solche  um,    wie  die  Frangijani  das  Colossacum,  den 
Titusbogen,  den  Janus  quadrifrons,  den  Circus  Maximus  und  das 
Septizonium  Severs  besassen  (1145);  vielleicht  um  dieselbe  Zeit 
nahmen  die  Orsini  das  Grabmal  Hadrians  und  das  Theater  des 
Pompejus,  die  Colonna,  das  Mtiiisoleum  Augusts  und  die  Ther- 
men Constantins,  die  Savclli  das  Theater  des  3Iarccllus  in  Be- 
sitz, die  dann  in  vorkommenden  Füllen  förmlich  belagert  winden. 
Auch  Heinrichs  rV.  Belaseruniren  und  Eroberungen  schadeten  be- 
sonders  der  Leosstadt  um  S.  Peter,  ungleich  mehr  aber  Robert 
Guiscard,  der  1084  gegen  das  kaiserlich  gesimite  Volk  auftretend 
von  der  Porta  Flaminia  an  den  grössten  Theil  des  i>lnrsf  eldcs  bis 
,  gegen  die  jetzige  Kirche  S.  Agostino  hin,  und  dann  alle  Gebäude 
auf  demCaelius  vom  Lateran  bis  nach  dem  Colossacum  in  Brand 
steckte.     Damals  ist  wahrscheinlich  der  Caelius  und  Aventin,  die 
jetzt  unbewohnt  sind,  fiir  immer  verwüstet  worden:  denn  selbst 
wenn  wir  nicht  aus  bestimmten  Nachrichten  wüssten,  dass  viele 
jetzt  einsame  Gegenden  noch  lange  nach  Karl  dem  Grossen  be- 
wohnt  waren,    so  würden    \Nir   dies  schon  aus  dem   umstände 
schliessen  können,    dass  mehrere  der  jetzt  verlassenen  Kirchen 
jener  Gegenden  Pfarrkirchen  waren.     Endlich  vollendete  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  Brancaleone  die  Zerstörung,  indem  er,  um 
das  Volk  den  Bedriickungen  des  hinter  seinen  Festungen  siehe-   ' 
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ren  Adels  zu  entzielicn,  140  antike  Gebäude  auf  einmal  schlei- 
fen lie.^s,  Avodurc'h  fast  alle  noch  erlialtene  Tempel  bis  auf  ge- 
ringe Reste  zerstört  wurden.  Die  Bevölkerung  nahm  immer  melir 
lind  mehr  ab  und  die  Barbarei  riss  dergestalt  ein,  dass  von  die- 
ser Zeit  an  das  Vermauern  von  Bildsäulen  und  Inschriften  und 
das  Kalkbrennen  aus  dem  schönsten  3Iarmor  bis  in  das  siebzehnte 
Jahrliundert  hinein  ununterbrochen  fortgegangen  ist.  Wenn  ua- 
Jier  die  lieutigen  Italicner  mit  prahlhafter  Unkenntniss  der  Ge- 
schichte immer  von  den  Zerstörungen  der  Barbaren  sprechen ,  so 
kann  man  ihnen  das  Zeugniss  ihres  Landsmannes ,  des  Petrarca, 
entgegenhalten,  nach  welchem,  wie  es  denn  ganz  imbe^weifelt 
ist,  die  Hände  der  Kömer  das  Schlimmste  verschuldet  haben. 
Seit  Sixtus  lY.  (1474)  fing  die  Erweiterung  und  Regulirung  der 
neuen  Stadt  an,  wobei  aber  manche  alte  Reste  zertrümmert  wur- 
den. Schon  frVilier  hatte  Guiliano  da  Majano  den  venetianischen 
Paiast  aufgeführt,  aber  weder  er  noch  Michael  Agnolo ,  der  Er- 
bauer des  farnesischen,  haben  ihre  Hände  von  Beraubung  der 
Riesenmasse  des  Colossaeums  frei  erhalten,  das  vorzüglich  durch 
t^ie  zerstört  worden  ist.  Für  die  Verschönerung  des  neuen  Roms 
waren  Alexander  VI.,  Julius  II.  und  Leo  X.  sehr  thätig,  obgleich 
h^ie  ihre  Aufmerkj  amkeit  vorzüglich  auf  das  vatikanische  Gebiet 
richteten.  Die  Plünderung  des  Connetable  von  Bourbön  (1527) 
schadete  den  Gebäuden  Avenig.  Doch  ist  das  heutige  Rom  ei- 
gentlich erst  seit  den  grossen  Anlagen  Sixtus  V.  zu  datiren,  der 
durch  die  Via  Sistina  und  Feiice  den  Pincius  und  Esquilin  und 
durch  die  Via  delle  quattro  Fontane  und  die  \ia  Pia  die  Porta 
Pia  mit  dem  Quirinal  verband.  Allmählig  verscliwanden  seitdem 
die  Gärten  und  Gemüsepüanzungen  zwischen  dem  Pincius  und 
dem  Corso.  Leider  hörten  die  muthwilligen  Zerstörungen  der 
Alten  damit  gar  nicht  auf.  Platner  erwähnt  nur  die  Abtragung 
eines  Tempeis  am  Forum  des  Nerva  uftd  der  Reste  der  Thermen 
Constantins  ,  die  dem  neuen  Palast  auf  dem  Quirinal  hinderlich 
waren,  unter  Paul  V.,  und  die  Entblössung  der  Halle  des  Pan- 
theons Aon  dem  bronzenen  Schmuck  ihrer  Balken  unter  Ürban  VIII., 
w  ober  der  römische  Gassenwitz 

Quod  non  fecerunt  barbari,  fecerunt  Barberini. 
Aber  schon  Innocenz  III.  zerstörte  1485  den  Triumphbogen  Gor- 
dians,  um  die  Kirche  S.  Maria  in  via  lata  zu  bauen,  und  Alexan- 
der VII.  liess  den  Triumphbogen  des  Marcus  Aurelius  abbrechen, 
die  Säulen  vom  kostbarsten  Verde  antico  zum  Bau  der  Kapelle 
Corsini  im  Lateran  verwenden  und  diese  ruhmvolle  Handlung  an 
der  Stelle  des  vormaligen  Kunstw  erks  auf  dem  Corso  unweit  des 
Palastes  Torlonia  durch  eine  Inschrift  verewigen!  !  Wemi  gleich 
Sixtus  V.  die  zum  Schmiuk  des  Capitols  dienenden,  vermuthlich 
schon  sehr  unkenntlichen  Götterbilder  herabwerfen  liess,  so  ver- 
dankt man  dagegen  diesem  Papste  die  Aufriclitung  von  vier  Obe- 
lisken,  die  Herst elhmg  der  Antoninssäule  \md  die  völlige  Aus- 


Besclireiljung  der  Stadt  Rom  von  Platner,  Bünsen,  Gerhard  etc.  25 

graLiing  der  des  Trajan.  Unter  den  Restanrationen  ist  nur  die 
von  San  demente  unter  Clemens  XL  lobwiirdiff,  dnrcli  Avelche 
bis  anf  unsere  Zeit  der  Anblick  einer  altclnistliclien  Basilika  in 
der  AVeise  des  fünften  oder  secbsten  Jahrliundcrts  erlialten  wor- 
den ist.  Seit  dem,  AViedererwaclien  der  Kunst  liebe  in  der  Zeit 
Winkelmanns  ist  Manches  fiir  Bauwerke,  Mclireres  l'Vir  Kunst- 
sammlungen geschehen;  gar  viel  aber  verloren  letztere  durch  die 
revolutionären  Plünderungen  seit  1TJ)H.  Von  zweitausend  Gemäl- 
den kamen  ]S15  zivei  und  ziranztg  zurück,  zwanzig  der  lieiT- 
lichsten  Antiken  blieben  in  Paris,  und  die  Münzen  und  Gemmen 
konnten  nach  der  Fassung  des  Tractats  gar  niclit  abgefordert 
werden,  weil  sie  sich  nicht  in  öffentlichen  Museen,  sondern  in 
den  königlichen  Zimmern  befanden.  Hierzu  kvommen  die  durch 
INoth  und  Gleicligültigkeit  gegen  Kunst  und  Altertlium  unter  den 
heutigen  römischen  Grossen  veranlassten  Verschleuderungen  der 
antiquarischen  und  litterarisclien  Schätze,  welche  von  ihren  wür- 
diger denkenden  Vorfahren  gesammelt  worden  waren. 

Den  Abschnitt  über  die  Katakomben,  obgleich  er  gelehrt 
und  anzieliend  ist,  übergeht  Ref.  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Verf.  dre  Meinung  widerlegt,  als  seien  dieselben  ursprünglich 
Begräbnissstätten  für  Sklaven  gewesen ;  er  macht  es  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlich,  dass  es  zum  Theil  ursprünglich  Sand- und 
Puzzolangruben  und  Steinbrüche  waren,  die  man  aber  allerdings 
später  systematisch  zu  Zufiuchtorten  u.  Begiäbnissplätzen  nutzte. 
Am  anziehendsten  scheint  hier  die  Schilderung  der  in  den  Ka- 
takomben vorkommenden  Kunstgegenstände,  nach  den  Vorarbei- 
ten des  Hrn.  von  Rumohr,  S. -ilOfgg.  Den  Abschnitt  von  der 
antiken  und  neuern  Kunst  in  Rom  berücksichtigt  Ref.  hier  weiter 
nicht,  da  er  beides  weiter  oben  bereits  kurz  charakterisirt  hat. 
INur  die  Bemerkung  mag  hier  stehen,  dass  Rom  weder  in  der 
Baukunst  noch  in  der  Malerei  Italiens  erste  Stadt  genamit  wer- 
den mag.  Mittelalterliche  Bauwerke  sind  fast  gar  nicht  vorhan- 
den, und  Rom  steht  darin  weit  hinter  Venedig  zurVick,  wie  in 
Werken  der  neuern,  sich  der  Antike  wieder  nähernden  Kunst 
hinter  Florenz,  von  welcher  Stadt  es  auch  in  Rücksicht  der  Ge- 
mäldesammlungen unendlich  i'ibcrtroffen  wird,  insbesondere  was 
die  Kenntniss  und  Geschichte  der  allmäldigen  Ausbildung  der 
Malerei  anlangt. 

Wü'  gehen  zum  vierteil  Buche,  der  sehr  uneigentlich  ge- 
nannten topographischen  Einleitung  über,  in  welchem  Bimsen 
von  den  Befestigungen  der  Stadt  auf  eine  so  gründliche,  geist- 
reiche und  neue  Weise  handelt,  dass  wir  nicht  anstehen,  nächst 
dem  historischen  Abrisse  von  jSiebuhr  jenem  Buche  den  Preis 
vor  allen  übrigen  Ausführungen  zuzuerkennen. 

Zuerst  wird  von  den  vorservischen  Befestigungen  gehandelt. 
Bekanntlich  besteht  die  Befestigung  der  lateinischen  Städte,  wel- 
che nicht  ausnahmsweise,  wie  Gabii,  auf  der  Ebene  erbaut  sind, 
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in  Abschaffung  und  Untermauerung  der  Berglehnen  und  Seiten. 
Die  Befestigiuig  Roms,  welche  Anfangs  äluilich  gewesen  sein 
Mird,  musste  bald  über  die  einzelnen  Höhen  liinausgehen  und 
melu'ere  derselben  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Die  erste  An- 
lage dieser  Art  war  der  Graben  der  Quiriten,  welcher  dem  Ancus 
Marcius  zugeschrieben,  und 'auch  wohl 'am  natürlichsten  in  die 
Zeit  gesetzt  wird,  in  welcher  die  Sabinerstadt  auf  dem  Quirinal 
mit  ihrer  Arx,  dem  Capitol,  und  die  lateinische  auf  dem  Palatin 
sich  vereinigt  hatten.  So  würde  der  Graben  das  quellenreiche 
Tlial  zwischen  Caelius  und  Aventin  geschützt  haben,  die  Gewässer 
des  Bodens  und  die  ausgeworfene  und  zum  Walle  erhöhte  Erde 
Ivonnte  als  Wehr  dienen.  Ganz  iinbegrimdet  ist  dagegen  des  Dio- 
nysius  Nachricht,  Marcius  habe  den  Janiculus  befestigt,  der  nie- 
mals zur  Stadt  gehört  und  nie  in  der  Mauer  mitbegrifFen  gewesen 
ist;  hat  ein  Kastell  als  Brückenkopf  dort  gestanden,  so  ist  es 
durch  gesonderte  Schenkelmauern  sehr  viel  später  mit  der  Tiber 
verbunden  worden.  Livius  Ausdruck,  der  König  habe  den  Jani- 
culus durch  den  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt  verbunden,  ist  ganz 
unbestimmt  und  kann  auch  auf  die  blosse  Legung  der  Brücke  dort 
liinüber  bezogen  werden. 

Des  Servius  Befestigung^  bestimmt  die  von  ihm  angebaute 
Ausdehnung  einzuschliessen ,  verband  den  Aventin  mit  dem  Ca- 
pitol und  den  Hügeln,  die  zu  den  vier  Regionen  gehörten.  Sic 
zerfiel  in  die  Mauer  und  den  IVall.  Die  erstere  lief  am  Nord- 
und  AVestrande  des  Quirinals,  Capitols,  Aventins  und  Caelius  hin 
bis  zum  südwestlichen  Rande  des  Esquilinus,  sich  an  die  beiden 
Enden  des  Walles  anlehnend,  welcher  über  den  höchsten  Rücken 
des  Esquilins  und  Yiminals  gezogen  war.  Gewiss  war  sie  nach 
alter  Sitte  mit  Thürmen  und  Zinnen  versehen.  Aber  unbegreif- 
lich ist  dem  Ref.  die  3Iuthmassung  des  Verf.  gewesen  (S.  (>25), 
dass  jene  Thürme  vielleicht  erst  nach  dem  gallischen  Kriege  ge- 
baut worden,  indem  hei  de%  näclitlichen  Erklinunung  der  Stadt 
durch  die  Barbaren  kaum  einmal  eine  Spur  von  Mauern  gefunden 
werde!  Die  Gallier  rückten  ja  ohne  Widerstand  durch  die  Porta 
Collina  in  die  Stadt  ein,  und  versuchten  später  blos  die  Arx  des 
Capitols  zu  erklimmen,  welche  von  den  Römern  besetzt  gehalten 
wurde;  und  diese  hat  allerdings  niemals  eigentliche  Mauern  und 
Tliürme,  sondern  nur  abgeschroffte  und  untermauerte  Seiten  ge- 
habt ,  so  dass  die  Gallier  in  der  Festung  waren ,  nachdem  sie 
jene  erklettert  hatten.  —  Von  der  Mauer  am  nördlichen  Hange 
des  Quirinals  finden  sich  in  der  Vigna  Barberini  und  dem  Galten 
S.  Susanna  noch  sehr  ansehnliche  Reste,  und  noch  Mehreres  ist 
nach  Santi  Bartolis  Angabe  zerstört  worden.  Der  Quirinal  hat 
nach  Norden  und  Nord -Westen  (dem  Marsfelde)  zwei  Hauptauf- 
gänge, bei  S.  Susanna  und  in  der  jetzigen  \ia  della  Dataria;  in 
diesen  erkennt  Herr  B.  mit  Recht,  zum  Theil  nach  Nibby,  die 
l^orta  Salutaris  und  Sangualis;    nach  Westen  führte   die  Porta 
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Fontinalis  und  vielleicht  die  Tlatumeiia,  wenn  die  letztere  nicht 
vielleicht  am  Capitol  war.     TSibbys  Verinuthim^   >vegen  der  so- 
genannten Porta  Catularia  hat  der  Verf.  mit  Gliick  widerlegt  und 
gezeigt,  dass  dies  Thor  durchaus  unbestimmbar  ist.     Nun  leimte 
sich  die  Mauer  an  die  unzugängliche  Höhe  der  Arx  an,  wo  jetzt 
die  Kirche  S.  Maria  in  Araceli  liegt.     Ref.  hemerkt  hierbei,  dass 
nach  Niebiihrs  Untersuchungen,    Avelche  bei   der  Beschreibung 
des  Capitols  von  Bunsen  zum  Grunde  gelegt  werden,   die  Arx 
nicht,    Mie  die  römischen  Antiquare  sämmtlich  annehmen,    auf 
dem  westlichen  Thcile  des  Capitols  nach  der  Tiber  hin,  wo  jetzt 
der  Palast  Caffarelli  steht ,  und  ebenso  wenig  der  Jupiterstempel 
jiuf  der  Höhe  von  Araceli  zu  suchen  ist,  sondern  gerade  umge- 
kehrt.     Denn  noch  sieht  man    in  den  Souterrains   des  Palastes 
Caffarelli  die  Suhstructionen  des  Tempels  aus  ungeheuren  Qua- 
dern, und  die  Messungen  der  deutschen  Architekten  haben  ge- 
lehrt,   dass  Länge  und  Breite  genau  mit  den  Maassen  des  Tem- 
pels übereinstimmen.      Südwestlich  am  Capitol  hob  die  Mauer 
nun  wieder  an,    und  an  der  Lage  der  Porta  Carmentalis   heim 
jetzigen  Vicolo  della  Bufala  nach  dem  Theater  des  Marcellus  hin 
ist  gar  nicht  zu  zweifeln.     Dies  geht  aus  dem  Asconius  klar  her- 
vor, imd  dass  die  klassische  Stelle  des  Livius  (XXVII.  Sl)  damit 
nicht  im  Widerspruch  stehe,  hat  B.  hewiesen.     Ferner  liefen  die 
Mauern  nun  nicht  nach  dem  Flusse  zu,  um  von  dem  Pons  Subli- 
cius  wieder  nach  dem  Aventin  zu  steigen ,  sondern  berührten  das 
Ufer  nicht  und  gingen  vom  Capitoliuni  zum  Aventin  fort.     Der 
unglückliche  Zug  der  Fabier,    wie  B.  scharfsinnig  gezeigt  hat, 
ist  mir  so  zu  erklären.     Diese  gingen  aus  dem  rechten  Bogen  der 
Porta  Carmentalis  hinaus,    um  über  den  Fluss  zu  setzen.      Lag 
nun  der  Pons  Suhlicius  in  der  Stadt,    rechts  und  links  von  der 
Mauer  eingeschlossen,  so  hätten  sie,  \\m  zur  Brücke  zu  gelan- 
gen, wieder  zu  einem  andern  Thor  hineinziehen  müssen,  wenn 
man  sie  nicht,  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit  der  Antiquare, 
als  zur  Förderung  ihres  Ueberganges,  mit  Booten  auf  das  jen- 
seitige Ufer  bringen  will.     Auch  beweist  dafür,  dass  die  Schran- 
ken des  Circus  an  der  Mauer  lagen,    und  deslialb  mit  Thürmcn 
und  Zinnen  versehen  waren   (Yarro  lY.    p.  42);    und  derselbe 
Zeuge  sagt,    der  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (forum  piscarium) 
liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer.      Diese  schützte  die  Stadt 
eben  vor  Ueberschwemmungen,    deren  nie  eine   in  der  Stadt 
se/Äs^  von  Livius  erwähnt  wird,   obgleich  sie  seit  August,  da  die 
Befestigungen   längst  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen  und 
ganz  vernachlässigt  m  aren ,    häufig  vorkommen.      In    die  Tiefe, 
dem  Fluss  zunächst,    gehört  die  Porta  Flumentana.      Die  Porta 
Triumphalis  möchte  aber  gerade  das  Hauptthor  des  Circus  ge- 
wesen  sein,     von   Mclchem   wir   aus  Yarro   wissen,     dass   der 
Triumphzug  durch  ihn  und  um  die  Meten  herum  wieder  hhiaus 
ging;  die  Nebenthore  diirften  für  die  von  Plinius  erwähnten  duo- 
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decim  portae  zu  halten  sein,  welche  eben  derselbe  nur  für  ein 
Thor  rechnet,  wofür  die  genauere  Begründung  bei  B.  S.  6'52  fgg. 
selbst  nacligesehen  werden  muss.  An  den  Aventin,  dessen  Wand 
damals  durchaus  steil  aufstieg,  und  zwar  da,  wo  die  Mauer  zu 
demselben  hinaufgeht,  ist  die  Porta  Trigemina  zu  setzen.  Der 
weitere  Gang  der  Mauern  am  südwestlichen  Rande  des  Aventin 
durclischneidet  eine  Schlucht,  welche  links  von  der  Strasse  an 
der  jetzigen  Porta  S.Paolo  nach  dem  Priorat  von  Malta  aufsteigt; 
in  sie  dürfte  die  Porta  navalis  fallen.  Zwischen  sie  und  die  Ca- 
pena  gehören  drei  Nebenthore,  die  Naevia,  Raudusculana  und 
Lavernalis,  deren  Lage  durch  eine  gelungene  Verdeutlichung 
der  Stelle  Liv.  II,  fi  anschaulich  wird.  Freilich  darf  jnan  die 
Höhe  von  S.  Saba  eben  so  wenig  als  die  von  S.  Balbina  mit  zum 
alten  Aventin  rechnen,  der  dadurch  einen  zu  grossen  Umfang 
erhalten  wiu'de;  auch  gehörte  die  erstere  Gegend  gar  nicht  zu 
Augusts  dreizelinter  Region  (Aventinus) ,  sondern  zur  zwölften 
(Piscina  publica).  Am  Anfange  des  Caelius  in  der  Tiefe  ist  die 
Porta  Capena  zu  suchen,  denn  die  Aqua  Marcia  ging  darüber 
liinweg.  Jenseits  kann  der  Gang  der  Mauer  nur  sehr  unbestijnmt 
angegeben  werden:  doch  gehört  die  Porta  Caeliraontana,  das 
Hauptthor  der  0.stseite  wahrscheinlicli  in  die  Gegend,  wo  jetzt 
das  Hospital  vom  Lateran  steht;  S.  Giovanni  selbst  aber  lag  nicht 
im  Umkreise  der  servischen  Mauer.  Die  Porta  Querquetuiana 
muss  zunächst  gedacht  werden ,  ist  aber  ungewisser  Lage.  Die 
Porta  Esquilina  sucht  man  mit  Recht  bei  dem  Arcus  Gallieni,  am 
Anfange  des  Walles,  wo  ein  noch  erkennbarer  Yereiiiigungspunkt 
alter  Strassen  ist.  Hierbei  beweist  B.  die  Richtigkeit  von  /V?e^ 
biihrs  Entdeckung,  dass  die  Subura  nicht,  wie  gewöhnlich  ge- 
schieht, in  die  Höhe,  und  die  Carinen  in  die  Tiefe  gesetzt  wer- 
den dürfen,  sondern  umgekehit;  die  Carinen  sind  die  Höhe  bei 
den  Titusthermen  und  S.  Pietro  in  \incoii,  noch  im  seclizehnten 
Jahrhundert  von  den  Esquilien  (Ic  Squiile)  durcli  den  Namen  le 
Carra  unterschieden.  jNur  so  ist  Piutarchs  Eizähiung  von  Sullas 
Kinnahme  der  Stadt  und  dem  Widerstände  des  Marius  zu  begrei- 
fen. Als  dieser  die  Mauern  nicht  >ertheidigen  konnte,  nalun  er 
eine  Stellung  auf  der  dyoQo,  des  Esquilii.ns,  d.  li.  dem  Macellum. 
Sulla  aber  umging  Marius  seitwärts  durch  die  Subura  detaschi- 
rend ;  dieser  wich  nun  zurück  und  nahm  eine  neue  Stellung  beim 
Teinpel  der  Tellus,  dem  Hauptgebäude  der  Carinen.  Ist  dies 
denkbar,  wenn  die  Carinen  im  Thal  zu  suchen  Mären*?  Die 
Höhe  der  Carinen  hatte  nach  der  Subura  zu  einen  Wall,  wie 
V^arro  zeigt,  der  die  Subura  unter  den  Erdwall  der  Carinen  setzt. 
Nun  geht  der  äussere  W  all  des  Servius ,  der  die  angreif fjarste 
Seite  der  Stadt  deckt,  von  der  Porta  Esquilina  nach  der  Collina, 
d.  h.  aus  der  Gegend  des  Gallienusbogcns  nach  dem  Punkt,  wo 
die  \ia  Pia  mit  der  Via  Salaria  zusammenstösst;  m  der  Mitte 
lag  die  Porta  Viminalis.     Die  Richtung  dieses  Walles  hat  Bunsen 


Beschreitung  der  Stadt  Rom  von  Platner^  Bunsen,  Gerhard  etc.  29 

besonders  in  der  Yiila  Ne^oni  iil)erzeug:ciul  iiacl)g:ewiesen,  und 
wer,  wie  lief-,  mit  dem  Buclic  in  der  Hand,  jener  üntersiichuni^ 
nadigelit,  kann  ^ar  niclit  an  der  Kvidenz  zweifeln,  selbst  wenn 
wir  nidit  von  Santi  Bartoli  wiisst^n,  dass  Nacligra])un^en  in  der 
Villa  im  siebzelinten  Jalirlumdert  ein  grosses  Stück  Mauer  von 
einer  Gattung  Peperin,  zwanzig  Palmen  dick,  an  den  Tag  brach- 
ten; weitere  Forsclumgen  würden  diesen  Bau,  unstreitig  die 
Mauer,  mit  weicher  nach  Dionysius  der  ErdwaQ  bekleidet  Mar, 
noch  meistens  unberührt  aufdecken.  Aus  dem  Collinisclien  Thor 
gingen  die  Via  Salaria  und  Nomentana,  aus  dem  Esquilinischen 
die  Praenestina  imd  Labirana,  zwischen  beiden  Hauptricl\tungen 
fallen  die  Via  Tiburtina  und  CoUatina,  wahrscheinlich  aus  dein 
Viminalisclien  Thore  ausgehend. 

Diese  Befestigungslinie  war  im  Laufe  der  Jahrlumderte  bei 
der  riesenhaften  Ausdehnung  der  Stadt  theils  unbrauchbar  gewor- 
den,  theils  mitten  in   die  bewohnten  Gegenden  gerathen,    als 
Aurelian  die  neue  Mauer  anlegte ,  um  Rom  bei  den  damals  sclioii 
drohenden  Angriifen  der  Barbaren  vorkommenden  Falls  zu  sichern. 
Er  fasste  einen  Theil  des  Pincius  und  das  ganze  Marsfeld  mit  ein, 
militärischem  Bedürfnisse  folgend,    so  dass  innerhalb   manches 
Feld  und   ausserhalb  dicht  bewohnte  Vorstädte   lagen;     dehnte 
auch  den  Umfang  der  Stadt  im  Osten  und  Süden  aus.     Die  Un- 
tersuchimg Bujise/is  über  dieses  Werk  ist  eben  so  vorzüglich  als 
die  bisher  durchgv*gangenen.     Hauptpunkte  sind  folgende  zwei. 
Erstens  die  Widerlegung  Nibbys^    welcher  den  Aurelianischen 
Mauern  nach  einem  absurden  Schreibfehler  im  Vopiscus  50  Mü- 
llen Umfang  giebt  und  meint,    die  gegenwärtige  Umfassung  von 
etwa  12  Millien  rühre  von  Honorius  her,    da  die  ältere  Mauer 
hingegen  spurlos  verschwunden  sei!!     Zujeitens  die  von  Niebuhr 
(S.  657)  begründete  und  hier  vollständiger  ausgeführte  DarsteU 
lung  der  aus  den  Thoren  der  Aureiianischen  Mauer  liinausgehen- 
den  Strassen,    in  welche  die  römischen  Antiquare,    Thore  und 
Strassen  der  servischen  Befestigung  damit  vermengend,  die  grösste 
Verwirrung  gebracht  haben.      Hierzu   gehört  eine  tabellarische 
Ueb ersieht,  welche  die  Hauptpunkte  der  alten  und  neuen  Mauern 
vergleichend  zusammenstellt. 

Ref.  glaubt  hinlänglich  auf  die  reiche  Belehrung  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  weiche  der  bisher  besprochene  erste  Theil 
der  Beschreibung  von  Rom  dem  Alterthumsfreunde  darbietet. 
Im  zweiten  Bande  wird  das  Vatikanische  Gebiet  und  dessen  Samm- 
lungen beschrieben.  Ref.  bemerkt  hier  nur  zweierlei.  Erstens^ 
dass  die  von  Herrn  Platner  bearbeiteten  Theile  —  nämJich  die 
Peterskirche  des  Mittelalters  und  der  Vatikanische  Palast  ihn 
ungleich  mehr  befriedigt  haben  als  die  Beiträge  desselben  Ver- 
fassers zum  ersten  Bande.  Der  anziehendste  Theil  ist  aber  un- 
streitig die  Darstellung  der  Engelsburg  nach  den  neuesten  Auf- 
grabungen von  Bunsen,    In  die  Bfischreibung  der  Sammlungen 
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haben  die  Bearbeiter  sich  sogetheilt,  dass  die  Bildwerke  in  ei- 
nem sehr  genauen  und  ausführlichen  räsonnirenden  Katalog  von 
Gerhard,  das  christliche  Museum  und  die  Gemäldesammlung  des 
Vatiivans  von  Platner ,  die  Anordnung  der  rafaelischen  Tapeten 
für  die  sixtinische  Kapelle  und  die  vatikanische  Bibliothek  von 
Bunsen  übernommen  worden  sind.  In  Rücksicht  der  Bildwerke 
ist  es  jedoch  sehr  bedauerlich,  dass  die  unaufhörlichen  Ilinweg- 
iiahmen  und  Ulmstellungen  das  Aufsuchen  nach  den  Nummern  der 
Gerhard'schen  Beschreibung  bald  unmöglich  machen  werden :  es 
ist  schon  jetzt,  etwa  ein  Jahr  nach  Erscheimmg  des  Buchs,  ein 
giites  Fünftel  der  angeführten  Gegenstände  nicht  mehr  unter  ^iq.\\ 
angegebenen  Nummern  zu  finden.  Kef.  hat  sich  im  verN^lchenen 
Sommer,  das  Buch  in  der  Hand,  davon  leider  überzeugen  müssen. 
Eisleben.  Elleiidt. 


1)  Q.  Hör  atius  Flac  cus.  Recognovit  Augustus  Meineckc. 
Editio  ötereotypa.      Berolini,   G.  Reimer  1834.  221  S.    12. 

2)  Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia  ex  reeensione  Gui- 
lielmi  Braunhardi,  Vol.  ur.uiii.  Parä  altera  Serraones  et  Episto- 
las  continens.  Lipsiae ,  suinptibns  librariae  Xauckianae  1835, 
490  S.   gr.   8.      (Dazu  noch  ein  ausführlicher  innerer  Titel.) 

3)  C.  Kirchjieri  Qiiaestiones  Hör atianae.  I.  De  Bent- 
lejana  temporuiu  quibus  Horatius  poeiiiatura  suorum  libros  scripse- 
rit  constitutione.  II.  De  utroque  Tigellio.  III.  De  Satirae  libri 
primi  secundae  et  tertiae  teroporibus.  IV'.  De  itinere  Brundisino. 
Praemittitur  vita  Horatii  adhuc  inedita  e  codice  nisto.  Subjungi- 
tur  tabula  chronulogica  Horatiana,  Quibus  Solcmnia  scholae  pro- 
Tincialis  Portensis  —  indicunt  et  —  invitant  Rector  et  CoUegium 
scholae  regiae  Portensis.  Nuinburgi  typis  C.  A.  Klaffenbachii. 
1834.  60  u.  XIX  S.  4. 

Sollen  wir  das  Verhältniss  beider  Horaz  -  Ausgaben  im  All- 
gemeinen bestimmen,  so  wird  unser  Urtheil  dahin  ausfallen,  dass 
die  des  Herrn  Director  Meinecke  rein  wissenschaftliche  Zwecke 
verfolge,  während  Braunhard's  Bearbeitung  mehr  eine  prakti- 
sche, den  Bediirfnissen  der  Lehrenden  und  Lernenden  entspre- 
chende Tendenz  verräth.  Da  des  Letztern  Ausgabe,  dem  erstem, 
die  lyrischen  Gedichte  enthaltenden,  Theile  nach  früher  erschie- 
nen ist  (1831  Sect.  L  und  1833  Sect.  IL);  so  finden  wir  uns  ver- 
anlasst, die  Fortsetzung,  welche  die  Satiren  und  Briefe  enthält, 
in  Berücksichtigung  des  früher  Geleisteten  unsrer  Beurtheilung 
zunächst  zu  unterwerfen.  Sollte  es  hierbei  den  Anschein  haben, 
als  sei  unsre  Kritik  im  voraus  gleichsam  gefangen  genommen  und 
durch  Menschlichkeiten  bestochen  worden,  indem  der  Heraus- 
geber uns  —  dem  ihm  persönlich  Unbekannten  —  die  erste  Se- 
ction  ellrenvoll  zugeeignet :  so  müssen  wir  gleich  Anfangs  unsern 
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Vorsatz  aussprechen ,  uns  das  sine  studio  eben  so  sehr  angelegen 
sein  zu  lassen,  als  das  sine  ira  wahrscheinlich  sein  würde.     Zu 
dem  Ende  beginnen  wir  sogleicli  mit  dem  Tadel.     Dieser  betrifft 
zuvörderst  die  ungleiche  Bearbeitung;  denn  der  erste Theil  giebt 
mit  grosser  Ausiiilirlichkeit  die  verschiednen  Lesungen  nach  Juni, 
Fea  und  Jahn  an,    während   der  zweite,    zur  Beurtheilung  uns 
aulgetragne  das  vela  contrahere  allzu  sichtbar  an  der  Stirn  trägt; 
ja  bei  Bearljeitung  der  Briefe  verliert  sich  die  varians  lectio  all- 
gemach gänzlich.      Einen  zweiten  üebelstand  finden  wir  darin, 
dass  der  Herausg.  oft  Worte  andern  Interpreten  entlehnt,  ohne 
die  Namen  derselben  zu  nennen;    z.  B.  Sat.  2,  3,  157.  163.  191. 
vgl.  mit  Jahn  zu  d.  St.     Ein  dritter  Punct  wird  sich  dem  mit  der 
Literatur  des   Horaz  bekannten  Leser  von  selbst   herausstellen, 
dass  nämlich  viele  Hülfsmittel ,    welche  die  Vergangenheit  und 
Gegenwart  bieten,  imbenutzt  geblieben  sind.     Dagegen  müssen 
wir  lobend  anerkennen,    dass  der  Herausg.  in  Sachen  der  Kritik 
ein  freies  Urtheil  sich  zu  bewahren  gesucht  hat  und   auf  dem 
interpreta torischen  Wege  das  Beste  zusammenzustellen  oder  her- 
auszulinden  beflissen  gewesen  ist.     Wie  weit  ihm  dies  gelungen, 
werden  wir  unten  an  einigen  Beispielen  zeigen.     Den  grössten 
Werth  dieser  Ausgabe  finden  wir  jedoch  in  der  Mittheilung  der 
Schollen  eines  Acro  und  Porphyrio  nach  der  Baseler  Ausgabe 
vom  J.  1555.     Was  man  auch  von  den  Horaz  -  Scholiasten  halte, 
zu    einer  gründlichen  Erklärung  sind  sie  durchaus   nothwendig; 
und  welcher  Schulmann  ist  in  dem  Besitze  jener  seltnen  Baseler 
Editionen  vom  J.  1555  oder  1580*?     Wenn  jedoch  Hr.  Br.  in  der 
\  orrede  der  zweiten  Section  S.  X  versichert :    „  Acronis  et  Por- 
phyrionis  scholia  permultis  locis  corrupta  feliciter  me  emendasse, 
pro  certo  affirmare  possum^'*:  so  wünschten  wir  hierbei  die  grösste 
\orsicht  beobachtet,  damit  man  jederzeit  wisse,  was  die  Lesung 
der  Baseler  Recension  und  die  Verbesserung  des  Herausgebers 
sei.     So  ist  Sat.  2,  3,  60  der  trunkne  Schauspieler  Fufius,  den 
die  Schollen  Fusius  nennen,  auch  in  den  letztern  zu  diesem  Na- 
men durch  die  (jedoch  in  der  Varians  scriptura  bemerkte)  Emen- 
dation  gekonunen,   was,    da  die  Sache  doch  nicht  ausser  allem 
Zweifel  gesetzt  ist,    unsre  Zustimmung  nicht  hat.      Man  vergl. 
Ernesti's   Clav.  Cic.  unter  beiden  Namen  und   Jac.   Nie.  Loens. 
Mise.  Epiphill.  3,  13  in  Gruter.  lamp.  crit.    Tom.  5  p.  359.  — 
Sat.  1,  6,  72  giebt  Porphyrion   zu  dem  bekannten  Schulmeister 
Flaums  in  \enusia  nach  Hrn.  Braunhard's  Lesung  folgende  Er- 
klärung ab:    videlicet  hunc  Flavium   oratorum  doctorum  fuisse. 
Allein  die  W  orte  lauten  nach  den  alten  Ausgaben  ganz  anders, 
nach  der  ed.  princeps  (der  Scholiasten)  Venet.  1481 :  vid.  h*  F. 
caterariim  d.  f.  und,   wie  Dorville*)  zum  Chariton  8,  4  p.  618 


*)  Von  der  Wahrheit  dieses  Zeugnisses  hat  sich  Ref.  später  durch 
Auitopsie  überzeugt. 
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ed.  Lips.  bezeugt,  nach  der  Basler  von  1555:  cratkerarum  ^ic. 
Mithin  hat  Hr.  Dr.  eine  Conjectiir  ohne  irgend  eine  Andeutung 
gegeben.  Wie  sehr  dadurcli,  sollte  dies  öfterer  geschehen  sein, 
der  von  ihm  besorgte  Abdruck  der  Henricopetrina  v.  1555  beein- 
trächtigt, d.  h.  unzuverlässig  werde ,  liegt  am  Tage.  Fiir  vor- 
liegenden Fall  ist  wohl  Dorville's  Conjectur:  cathedrarum  docto- 
rem  f.  hn  Gegensatz  Aqv  yauaiöidäajiakoi  eine  der  fflückliclisten 
zu  nennen.  Ünsre  fetelle  beleuchtet  auch  Burmann  zur  Anthol. 
lat.  I.  p.  4'>4,  wo  noch  andre  Scliolien  mitgetheilt  werden.  Wenn 
wir  denuiach  jiede  sliUschweige/ide  Verbesserung  aus  trifiigeu 
Gninden  missbilligen  müssen,  so  finden  wir  jedoch  die  Braenda- 
tionen^  seien  es  die  eignen  oder  andrer  Gelehrten,  um  so  be- 
achtungswerther,  da  es  jedermänniglich  bekannt  ist,  wie  sehr 
die  Horaz- Schollen  der  kritisclien  Nachhülfe  bedürfen.  Herr 
Braiinhard  würde  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Schollen 
erworljen  haben,  wenn  er  die  hier  und  da  gelegentlich  ausge- 
streuten Verbessrungsvorschläge  beachtet  hätte. .  Wir  gedenken 
Beispiels  halber  nur  der  von  llulmken  zu  Yellej.  2,  63  p.  285 
eraendirten  Stelle  beim  Scholiasten  Porphyrion  zu  Sat.  1,1, 105, 
Kreissig's  Verbesserung  bei  ebend.  zu  Sat.  2,  1,  56  in  Beier  s 
Cic.  Oratt.  Fragm.  p.  2S^>,  und  des  von  Mitscherlich  in  d.  Fase. 
VIII.  Racematt.  Ilorat.  p.  4  verbesserten  Acron  zu  Sat.  2,  3,  7. — ■ 
Anderwärts  reichte  ein  Fingerzeig  hin,  um  den  Leser  zum  rech- 
ten Standpuncte  zu  verlielfen;  so  Sat.  1,  Jj,  45:  Nemo  dexterius 
fortuna  est  usus.  Hier  wird  die  Leseart  deterius  als  Lemma  beim 
Acron  in  der  Baseler  Ausg.  von  1580,  so  wie  ed.  Med.  1477  und 
als  Conjectur  Morgensterns  aufgeführt ;  gleichwohl  lieset  die  von 
ihm  selbst  benutzte  Baseler  von  1555  eben  so  mit  der  Erklärung: 
felicius.  Hier  war  die  trefflichste  Gelegenheit,  den  üngrund  der 
Leseart  in  beiden  Ausgaben  nachzuweisen.  Uebrigens  conjicirte 
auch  Waddel  (Animadversiones  critt.  in  loca  quaedam  Virgilii  etc. 
Edinburg  173-*):  deteiius.  Zu  den  Textesworten  Vs.  22  „non 
Viscum  \i\\\vis  amicum  —  facies '•'•  giebt  Acron  denselben  Namen: 
Viscus,  Porphyrion  dagegen:  Fusciis.  Diese  Abweichung  durfte 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  oder  ohne  Andeutung  einer 
nothwendigen  Verbesserung  gelassen  werden,  da  Fuscus  eben-, 
falls  ein  bekannter  und  uns  noch  mehr  bekannter  Freuiud  des  Ho- 
ratius  ist,  wesshalb  auch  JVeichert  in  den  Poetar.  latin.  reliq. 
p.  221  — 223  aus  dieser  verschiednen  Lesung  wichtige  Folgerun- 
gen zieht.  Uebrigens  giebt  die  oben  erwähnte  editio  princeps: 
Tiiscus,  jedoch  ebenfalls  nur  in  den  Schollen  des  Porphyrion. 
Wir  wenden  uns  von  diesen  den  Schollen  gewidmeten  Bemerkun- 
gen zu  andern  Leistungen  des  Herausgebers  hin.  Aus  der  so  viel 
besprochnen  und  neuerlich  von  einem  feinen  Horazkenner,  Hrn. 
Rector  Grübeln  besonders  edirten  (Dresdae  1831  als  Schulpro- 
gramm) ersten  Satire  heben  wir  nur  Einiges  aus.  Beide  Heraus- 
geber treffen  in  der  Hauptsache  hier  mit  Kirchner  zusammen. 
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anf  dessen  Gewähr  Hr.  tir.  sich  Hfters  aiisdriicklicli  beruft,  z.  E. 
Vs.  29:  Perfidu$  hie  cmipo.  Zu  bemerken  ist,  dass  neuerlich 
Eichstüdt  (Paradox.  Horatt.  Vi  IIL  Jenae  183S)  die  gewöIinHche 
Lesung  auf  eine  andre  Weise,  als  die  zeither  Vibliclie  rertheidigt 
hat,  indem  ihm  der  perfidus  caupo  kein' andrer  als  der  oben  ge- 
nannte jnris  legumque  consultus  ist ,  insofern  er  die  lex  Cincia 
iimgieliertd  seine  MVihcUaltung  sich  bezahlen  lässt.  Sollte  aber 
der  Dichter  wegen  einiger  Ausnahmen  den  ganzen  ehrwVirdigen 
Stand  der  juris  consulti  so  derb  gezüchtigt  nnd  mit  einem  so 
ehremVihrigen  Beiworte  perfidus  belegt  haben'?  Uebrigcns  mag 
wohl  die  Person  des  juris  consultus  und  advocatus  in  der  friihern 
Zeit  eins  gewesen  sein,  y\l^  Eichstädt  zu  beweisen  sucht;  s.  aucli 
Zimmenis  Geschichte  des  llömischen  Privatrechts  Bd.  3  S.  489. 
Gleichwohl  scheinen^  so  gefällig  auch  dem  Ref.  die  Erklärung 
des  trefflichen  Gelehrten  dVmkt,  ilim  noch  nicht  alle  Bedenklich- 
keiten hinweggeräumt  zu  sein*  Dagegen  stimmt  Grööel  unbe- 
dingt jener  Ansicht  bei.  Als  ein  Vorläufer  der  Eichstädt'schen 
Erklärung  kann  Beier  betrachtet  werden,  dei^  dieserhölb  die 
(/onjectur  Providus  hie  "autorin  Schutz  naliiti.  Schulzeit;  1825.11. 
Lit.  BL  7  S;  50.  —  Vs.  108  haben  beide  Herausgeber  die  ge- 
wöhnliche Lesung  „nemon  ut  avarus"  (auch  Gröbel)  beibehalten. 
Trotz  Kirchner' s  gelehrter  Vertheidigung  dieser  LeSart  wVinscht 
Ref.  mit  hange  ^  iVissw.  A;  das  von  ihm  früher  in  Schutz  ge- 
nommene nemo  ut  —  oder  Hermanns  sinnreiche  und  diu"ch  Hand- 
schriften unterstützte  Emendätioti  (Leipz.  L.  Z.  1829.  Nr.  25L) 
in  den  Text  gestellt.  Hr.  Braunh.  gedenkt  derselben  mit  Recht 
beifällig.  Nur  zu  billigen  ist  die  Beibehaltimg  einer  von  Bent- 
ley's  Scharfsinn  scharf  getadelten  Lesart  Vs.  120:  Ne  me  Crispinl 
scrinia  lippi  Compilasse  putes.  Sowohl  Kirchner  als  neuerlich 
Fr,  Jacobs  (Verm.  Schrr.  V.  S:  312.)  haben  derselben  trefflich 
das  Wort  geredet.  Desshalb  hat  <is  uns  Wunder  genommen,  das 
Bentley&che  lippum  bei  Grübet  mit  Meissig's  Erklänuig  zn  fin- 
den: ^^ scrinia  lippum  compilasse  est  scrinia  male  compilasse: 
qucmadmodum  in  Sat.  III.  [25]  ejusdem  libri  lippum  pervidere 
est  male  pervidere.  Lippus  enim  malus  putatur  für  esse  cet.'^ 
In  der  letztgenannten  Satire  ist  aber  das  ganze  Bild  des  lippus, 
gleichsam  handgieiflich ,  ausgemalet  und  darum  eine  ganz  andre 
Beziehung.  Und  welcher  römische  Leser  hätte,  da  Horaz  an 
der  lippitudo  litt  (Sat.  1^  5,  30)  i  diesen  bildlichen  Sinn  hier  fin- 
den können'? 

Bei  Sati  11.  hat,  da  die  Scholien  sehr  reichhaltig  iliessen, 
Hr.  Braunh.  wenig  zur  Erklärung  beigefügt.  Die  anstössige  Stelle 
Vs.  80  giebt  derselbe  nach  Fea  und  Kirchner  (Sit  licet  hoc, 
Cerinthe,  tuum),  was  wir  nebst  der  ^^^ohntix  Erklärimg  Jahiis 
nur  gut  heissen  müssen.  Meinecke  hat  dagegen  die  frühere, 
schon  von  Jahn  als  nicht  ganz  passend  befundne  Lesung:  Sit 
licet,  0  Cerinthe,  tue  tenerum  etci  zurückgeführt*     Wir  benutzen 

N,  Jahrb.  f,  Jfhil.  u.  Päd,  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hft.  1.  g 
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diese  Gelegenheit,  die  Erklärer  auf  zwei  wenig  bekannte  Ansich- 
ten Vlber  diese  Verse  aufinerksam  zu  machen.  Vulpius  zu  Catiill. 
60,  30  findet  in  den  Worten:  Sit  licet  hoc,  Cerintlie;  tuum^  etc. 
diesen  Siini:  Licet  hoc  feraur  aut  lioc  crus,  o  Cerinthe,  sit  Sul- 
pitiae  tuae,  quam  amas  matronae:  cujus  omnia  tua  sunt,  si  non 
mancipio,  at  usu  ccrte;  Juv.  0,  121.  Waddel  aber  emendirt  last 
wie  Cuniuirliam  in  s.  Animadv.  p.  52:  Nee  magis  huic,  inter  ni- 
veos  yii'idesque  lapillos  Sit  licet,  o  Cerintlie,  tiiae  tenerum  est 
femur  aut  crus  lünzuiugend:  Ita  sensus  erit  perspicuus,  nee,  Ce- 
rinthe, tuae  quamquam  gemmis  ornatae,  magis  tenerum  est  fe- 
mur, etc. 

111,120.  Nam^  vt  fenila  caedas  meritüm  majore  suhire 
Verhera^  non  vereor :  qiiiim  etc.  Die  aus  jdrncWs  Analcct.  IIo- 
rat.  p.  0  mitgetlieiite  Erörterung  dieser  viellach  besproclmen 
Stelle  scheint  uns  zu  spitzfindig ;  wesshalb  wir  der  jiihgern  Le- 
ser wegen  nur  auf  Fr.  Grotefe?id's  Lat.  Gr.  §:  2^8,  1  (der  Herr 
Herausg.  citirt  hierzu  unbestimmt  durch  sein  „Vid.  Grotcfcnd 
in  Gr.  Lat.'-'*)  oder  auf  ^?/^.  Giotef.  aiisf.  Gr.  II.  §.  64(5  verwie- 
sen haben  winden.  Üebrigens  ist  es  wölü  ein  ^erselien,  wenn 
Pet,  Hess  im  Köllner  Schiilprogr.  1827  als  Urheber  der  Con- 
jectiir:  Neu  ferula  —  genannt  wird,  ünsers  Wissens  hat  nur 
Fröhlich  im  Miinchner  Schiilprogr.  1827  p.  6  eine  nicht  ganz 
zu  übersehende  Yermuthung  gewagt:  llagello,.  Neu  —  \er])era. 
Non  vereor  (i.  e.  Quamquam  hoc  n*  v.),  cum  dicas  etc.  A  gl.  je- 
doch imsre  Gcgenbcm.  in  Set^b.  Krit.  Bibl.  182J)  Nr.  148  S.  51)2. 
Vs.  132.  Br,  mit  Kirchner:  Sutor  erat:  {^Mein.:  Tonsor  erat;) 
sapiens  opcris  sie  o])timus  omnis  Est  opifex  solus,  sie  rex.  Dass 
sutor  die  riclitige  Lesart  sei,  darf  aus  Ys.  125  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden ;  die  Erwähnung  des  sutor  daselbst  wird  hier 
durch  ein  Beispiel  in  concreto  erläutert.  Vgl.  Sat.  2,  3,  104:  u. 
Reichert  in  Lcctt.  Venus.  IL  p.  27  —  29.  Die  Interpunction  in 
den  darauf  folgenden  Worten  haben  beide  Herausgeber,  nach 
Kirchner s  Vorgange,  mit  einander  gemein,  was  gewiss  jeder 
billigen  wird ,  selbst  ohne  Mitscher  lieh's  Erörterung  dieser  Stelle 
zu  kennen  (Ilacem.  Venus.  Fase.  VIII.). 

IV,  104.  —  cui  si  concedere  nolis ,  Multa  poetanim  veniß^ 
manus  etc.  So  Braunh. ,  der  die  wichtige  Variante  venie^  niclit 
einmal  der  Anführung  werth  a:ehalten-  während  dieselbe  Mei- 
necke  mit  Passow,  Jahn  ii.  A.  in  den  Text  gestellt  hat.  Und. 
fürwahr,  das  futurum  spricht  hier  eine  dem  Zusammenliange  der 
Stelle  angemessne  Zuversicht  aus ,  die  den  Worten  des  Dichters 
einen  ergötzlichen  Zug  komischer  Laune  ertheilt.  Man  vergl. 
unsre  grammatische  Beleuchtung  d.  Vs.  in  diesen  Jahrbb.  1830. 
II,  4  S.  421.  V>^\\  letzten  Vers:  veluti  te  Judaci  cogemus  in  hanc 
concedere  turbam  bezieht  Herr  Br.  auf  die  Proselytenmacherei 
der  Juden.  Wir  möchten  vielmeiir  eine  Anspielung  auf  die  jüdi-  • 
sehe  Sitte  darin  finde«,  bei  Aufstäadeu  ein  grosses  Gescluei  zu 
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erregen,  Staub  in  die  Luft  zu  Averfen  (s.  Apostelgesch.  21,  27. 
22,  23),  >vie  dies  noch  heut  zu  Tage  bei  den  Arabern  und  Per- 
sern der  Fall  ist.  Belege  dazu  giebt  E.  A,  Schuizii  Exercitatt. 
pliilol.  Fase,  novus.  Hagae  Comit.  (üornseiffeii)  1774.  p.  3.  4. 
riierin  Mird  unsre  Stelle,  unsers  Erachtens  ganz  richtig,  so  gc- 
fasst:  „Veluti  Judaei  multo  claraore,  multoque  tumultu  contra 
te  plures  in  auxiliiim  ad\öcabiraus,  et  te,  nisi  nostras  maiuis  sen- 
tire  velis ,  huic  nostro  vitio  concedere ,  Immo  in  nostram  turbain, 
secedere  cogemiis.  *''  — 

Y.  Bei  der  Bru?idisinisc1ien  Heise  rerdienten  die  neuern 
Reiscbeschreiber  beachtet  zu  werden,  weil  sie  die  Wahrheit  be- 
stätigen, wie  genau  und  treffend  der  Dichter  oft  iu  Wenigen  Wor- 
ten die  Oertlichkeiten  geschildert.  Denn  was  derselbe  von  dem 
steinigen  Brote  zu  Canusiura  und  von  dem  fischreichen  Barium 
(Vs.  91  und  97)  sagt,  findet  noch  heute  Statt.  Der  die  Apuli- 
sclien  Gebirge  sengende  Atabulus  Vs.  78  ist  nicht  der  eigent- 
liche Sirocco^  sondern  nach  Giovanni  Danielles  Aussage  ein 
sengender  Ostwind,  den  die  Pugliesert  Altino  nennen.  Siehe  des 
Grafen  von  Stolberg  Reise  etc.  III.  S.  161  und  über  die  von  Ho- 
raz  genannten  Orte  S.  151.  159.  1G3.  169.  Vergl.  Tomniassinis 
Spaziergang  durch  Kalabrien  und  Apulien.  Konstanz  1828-  S.  255. 
Seume's  Spaziergang  nach  Syracus  S.  lf)9.  Kephalides  Reise  etc. 
II.  S.  208  (Vlber  die  Pontinischen  Sümpfe  —  Terracina).  —  Wie 
des  Dichters  freigeisterischer  Spott  über  die  von  selbst  entste- 
hende Flamme  zu  Egnatia  (Vs.  99)  zu  fassen  sei,  war  aus  Afor- 
gensterns  Symb.  Critt.  P.  II.  p.  IV  zu  bemerken.  Der  bekannte 
Name  (Vs.  190)  Judaeus  Apella  wird  mit  Recht  nach  Bentley  als 
nomen  proprium  gefasst,  vgl.  auch  E.  A.  Schuizii  Exercitatt.  a. 
a.  0.  S.  5.  6 ;  doch  wird  künftig  für  die  Sache  der  Wissenschaft 
zu  erörtern  sein,  ob  dieser  Name,  wie  der  gelehrte  Theolog 
Baumgarten-Crusius  (Grundzüge  d.  bibl.  Theologie  etc.  S.  243.) 
meint,  auf  das  in  der  Sache  der  Magie  classische  nrü  lüiuleute 
(Hab.  1,  5). 

\I,  3.  —  quod  avus  tibi  maternus  fuit  atque  patermis  etc. 
W  arum  H.  es  heraushebt,  dass  Mäcenas  mütterlicher  und  väter^, 
licher  Ahn  einst  grosse  Legionen  befehligt,  hätte,  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  eine  durchgreifende  Be- 
merkung etwa  mit  Benutzung  Grotefend's  in  Seebode's  Archiv 
1829  S.  109  oder  Ottfr.  Müllers  (Etrusker  I.  S.  403)  verdient; 
auch  durfte  das  magnis  legionilnis ,  woran  so  viele  Anstoss  ge- 
nommen ,  nicht  unerörtert  bleiben.  Wemi  aber  Hr.  Br.  Vs.  7.  8 : 
Ciun  referre  negas,  quali  sit  quisque  parente  Natus,  dum  t«- 
geiiuus  etc.,  das  letztere  Wort  von  der  honestas  monim  versteht, 
so  hat  er  sich  unstreitig  von  der  Auctorität  eines  Milscherlich 
(Racem.  Venus.  Fase.  V.  p.  6)  bestechen  lassen.  Die  damalige 
römische  Courtoisie  erlaubte  dem  Mäcenas  nicht,  ungeachtet  der 
jetzt  freier  gewordnen  Ansichten  über  Menschen-  und  Bürger- 
st 
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werth,  einen  gewesenen  Sclaven  in  seine  engere  Umgebung  auf- 
zunehmen. Auch  lässt  der  Zusammenhang,  zugegeben,  dass 
ingenims  so  allein  gestellt,  jene  Bedeutung  hätte ,  uns  darüber 
nicht  im  Geringsten  in  Zweifel;  und  fiilirt  nicht  Vs.  21  ingenuo 
si  non  essem  patre  natus  auf  die  allein  richtige  Erklärung  von 
frei^eboren  zurück  *?  Die  Analogie  des  Griechischen  Bvyiveg 
reicht  hier  fürwahr  nicht  hin.  —  \II,  3  setzt  das  bekannte  lippis 
notura  et  tonsoribus  den  Erklärer,  durch  Döring' s  Anmerkung 
verlulirt ,  in  einige  Verlegenheit.  Die  Sache  hat  neuerlich 
Fr.  Jacobs  m  den  Vermisch.  Sehr.  V.  S.  ?09  —  314  zur  Sprache 
gebracht  und ,  wie  es  uns  scheint ,  zur  Erledigung.  —  Das  hoc 
etenini  sunt  omncs  jure  molesti  (Vs.  10)  etc.  wird,  was  nltr  zu 
billigen  ist,  mit  Mitsctierlich  (Fase.  V.  p.  8)  gefasst.  Bechers 
(Observationum  in  aliquot  Horatii  locos  —  criticarum  specimen. 
liiegnitz  1830.  S.  9)  desfallsige  Erklärung:  hoc  i.  e.  hac  re, 
scilicet  dissimiiitudine  studiorum  in  omnibus  rebus  etc.  ist  wahr- 
scheinlich dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben.  Ueber  das 
Kukiikrnfen  Vs.  31  vgl.  jetzt  auch  Fr.  Jacobs  a.  a.  0.  S.  389.  — 
VIII,  35.  —  Liuiamf[uc  rubentem,  Ne  foret  his  testis,  post 
magna  latere  sepulcra.  Diese  Stelle,  deren  eigentliches  Moment 
Döring  übersah,  hätte  zu  Nutz  und  Frommen  der  Anfänger  ei- 
ner PJrläuterung  bedurft ;  in  welchem  Sinne  Luna  rubcns  genannt 
w  erde  und  Warum  die  Luna ,  die  dach  sonst  in  derlei  magischen 
Gebräuchen  als  Schutzgöttin  erscheint,  hinter  die  Gräber  sich 
verstecke.  Den  ei'sten  Pi«ikt  hat  jetzt  Fr.  Jacobs  (a.  a.  O. 
S.  31)2)  gegen  Döri??g  treffend  erläutert ,  sowie  über  den  letz- 
tern Dorviiie  zum  Chariton  4,  2.  p.  428  eine  befriedigende  Er- 
klärung gegeben  hat.  Ueberhaupt  sind  \\ir  weniger  mit  dem  in- 
terpretatorischen  Geschäfte  des  Hrn.  B.  zufrieden ,  als  mit  dem 
kritischen;  nicht  als  ob  diese  und  jene  Lesart  durch  ihn  eine 
haltbarere  Stütze  bekomme  —  nur  kurz  spricht  er  sich  zuweilen 
darüber  aus  —  sondern  wegen  der  meist  glücklich  getroffenen 
Wahl.  Die  erklärenden  Anmerkungen  bezwecken  nicht  sowohl 
das  tiefere  Ver?;tändniss  des  Dichters,  geschöpft  ails  den  tiefen 
Schätzen  des  Alterthums,  als  vielmehr  eine  Feststellung  des 
Sinus  in  metaphrastischer  und  paraphrasirender  Methode.  Wir 
mögen  dieselbe  nicht  ganz  tadeln,  da  auch  sie  ihre  Leser  und 
Verehrer  hat,  halten  uns  jedoch  verpflichtet,  dies  besonders  zu 
bemerken,  damit  der  Standpunkt ,  auf  welchem  diese  Ausgabe 
der  Satiren  und  Briefe  in  Verhäitniss  andrer  steht ,  gehörig  er- 
mittelt und  dem  geeigneten  Zwecke  empfohlen  werde.  Dabei 
wollen  wir  keinesweges  in  Abrede  stellen,  wie  so  oft  manche 
kurze  Anmerkung  die  Sache  auf  den  JNagel  treffe ,  wie  z.  B. 
Sat.  2,  3,  ü33.  (Quiddam  magnum  addens),  wo  das  deutsche  i'^tV- 
lefanz  zur  Vergleichung    geboten   wird.     Dagegen    finden   wir 

gleich  unten  Vs.  290:  Jupiter illo  Mane  die,  quo  tu  indi- 

cisjejuuia,  nudus  in  Tiberi  stabia  —  keine  genügende  Aufhel- - 
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hing  in  den  Worten :  i.  q.  c]ic  Jov|s.  Jupiter  cnim  non  alio  die, 
quam  suo,  jejunium  indicit.  Est  ^iitem  loquendi  geniis  poeticiim: 
pro  CO,  qiiod  ^st,  iUo.die,  quo  consiiles  fiiit  alü  niagistratus  je- 
junium in  honorem  Jovis  indicuut.  Wo  finden  sicji  sonst  Bei- 
spiele des  Fastens  zu  Ehren  Jupiters?  Schon  Heindorf  hatte 
richtig  hemerkt!,  dass  das  unsinnige  Gelübde  aus  orientalischer 
oder  jiidischer  superstitio  fliesse,  die  jene  Frau  in  den  römischen 
ritus  hineintrage.  Dass  die  Juden  am  Donnerstage  fasteten,  Mar, 
bei  der  grossen  Menge  dieses  Volks  in  Rom,  allgemein  bekannt 
(vgl.  die  Anführungen  bei  Heind.  zu  Sat.  1,  4,  143  nebst  Pabst 
zu  Eclog.  Tacit.  p,  177  und  Cleric.  und  Hammond.  zu  ]\Iatth.  23, 
15,  Ädd.  et  Emcnd.  p.  512,  und  über  das  Fasten  selbst  iViner's 
bibl.  Realwörterbuch  S-  218  der  1.  Ausg.);  und  eben  so  gewiss 
isj;  es  ,  wie  sehr  abergläubische  Römer  in  dieser  Zeit  ihr  Heil  im 
'CuUns  fremder  Gottheiten  suchten.  Pocli  könnte  obiges  Gelübde 
M.o,hl  auch  mit  einem  ähnlichen  bei  tivius  39,  9  verglichen  w  er- 
den, wie  E.  A.  Schulze  that  in  dei^  Exercitt,  philol,  a.  a.  O. 
29.  SO,  Uebrigens  finden  w  ir  am  Ende  dieser  Satire  die  von  der 
Kritik  yiejfältig  beleuchteten  Verse  SIG  etc.  lila  rogare,  Quantane? 
Numtantum,  sufflans  se  ,  magna  fujsset*?  Major  dimidio.  IN  um 
tanto*?  Quum  magis  etc.  besser  aufgestellt,  als  in  mancher 
andern,  sonst  trefflichen  Ausgabe.  Nur  würden  wir  statt  tanto  — 
tantum  mit  Meineclie  \i.  A.  schreiben  T,ind  nach  dimidio  ein  Colon 
setzen,  so  dass  diese  Worte  Major  dimidio  als  Erzählung  dem 
Damasippus,  nicht  dem  Frosche  beigelegt  werden ,  Avie  dies  be- 
reits Waddel  (Aniraadvers.  critt.  etc.  p.  67)  vorschlug:  „Major 
dimidio":  i.  e.  magis  inflando  sese  diimdio  major  facta  denuo 
rogat:  „  iV?m  tantum''''?  So  fasst  diese  Stelle  auch  einer  der 
gelehrtesten  und  geschmackvollsten  Horaz -Erklärer ,  Kirchner 
in  seinen  Qu.  Hör.  p.  50.  Nachdem  wir  an  einigen  Stellen  das 
Verfahren  des  Hrn.  B.  gezeigt,  müssen  wir  nogh,  ehe  wir  den- 
selben in  den  Hintergrund  zurücktreten  lassen,  bemerken,  dass 
dei'selbe  oft  aufsein,  zur  Zeit  noch  nicht  erschienenes,  Lexicon 
Horatianum  verwaiset,  so  wie,  dass  so  eben  der  Sect.  IV.  Fasci- 
culus  prinms  Injicem  verborum  continens  (228  S. )  in  unsere 
Hände  gekojnmen  ist.  [Hierin  finden  sich  einige  beachtenswerthe 
Erörterungen  aus  iSecA/e/'s  Progran;men  über  Od.  1,  2,  13  p.  65., 
Epod.  1,  30  p.  113  — 115.,  Od.  3,  5,  10  p.l22..  Od.  4,  1,  20 
p.  199.]  Indeii;  wir  dem  Hrn.  Herausg.  die  glückliche  l^een- 
diguu^  seiner  Alb eit  wimschen,  verbindeu  wir  zugleich  die  Bitte 
an  ihn ,  dass  er  unsere  etwa  gemachten  Ausstellungen  im  Shme 
der  Wissenschaft  beurtheilen  und  als  freundliche  Winke  aufneli- 
men  möge.  Die  Zelt,  welche  ein  wesentliches  Erforderniss  zu 
immer  tiefer  eindringenden  Sfudien  ist,  wird,  so  hoffen  wir, 
auch  immer  reifere  Früchte  aus  dem  guten  Willen  des  thätigen 
Herausgebers  herv  orgehen  lassen. 
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2)  Ilr.  DJrector  BIeine<;ke  hat  eine  Rcco^nition  des  Textes 
geliefert ,  wie  ibaii  dieselbe  von  einem  so  bewährten  Kritiker  er- 
warten kann.  Gleicliwohl  wird  dieser  erfreuliche  Umstand  we- 
der den  etAvaigen  Widerspruch  niederschlagen,  noch  allen  Tadel 
entfernt  halten.  Keine  Vorrede  belehrt  uns  über  den  Zweck  der 
Ausgabe  und  die  bei  Feststellung  des  Textes  gehandhabten  Grund- 
sätze. Da  dieselbe  jedoch  den  BedVuinissen  der  Schule  zuikäc]ist 
anzugehören  scheint:  so  finden  wir  das  Weglassen  der  Üeber- 
schriften,  gesetzt  auch,  dass  dieses  wissenschaftlich  gerecht- 
fertigt werden  könnte,  durchaus  luipraktisch-  Fiir  den  Anfänger 
ist  eine  Ueberschrift,  wie  „ad  IMaecenatem'*'  oder  „adAugu- 
stura  Caesarem  ^'•,  bereits  ein  bedeutender  Einweis  in  das  Ver- 
ständniss  eines  Gedichtes.  Als  ein  Vorläufer  dieses  Verfahrens 
kann  J.  Jones  (London  1730)  betrachtet  werden,  der  jedoch 
nicht  gewagt  hat,  auch  die  üeberschrifteYi  bei  den  Episteln  zu 
streichen.  Wir  geben  willig  zu,  dass  nele  Uebersclmften  so- 
wohl der  Oden  als  Satiren,  in  soferrt  dieselben  2iir  Bezeidimmg 
des  ethischen  Lihalts  dienei^ ,  lediglich  den  Grammatikern  ilu-eu 
Ursprung  zu  verdanken  haben:  aber  die  ^eivisseii  Personen  zur 
^eeig?2€te?i  Gedickte  tragen  unstreitig  ihre  Ueberschrift en  als 
achtes  Gepräge  an  üirer  Stirn.  '  Dies  erfordert  schon  eine  ge- 
wisse, auch  dem  Alterthume  nicht  ganz  fremde,  Courtoisie. 
AYir  nennen  beispielsweise  nur  die  erste  und  zweite  Ode  des  er- 
sten Buches.  Und  wenn  es  Sache  der  Kritik  ist,  das  \^ahre  von 
dem  UnächtcH  zu  sondern,  und  mitliin  die  Anhängsel  der  Gram- 
matiker mit  sichrer  Hand  abzusclineideil :  so  muss  ebenfalls  die 
Kritik  den  Stab  über  ein  Verfahren  brechen,  welches  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschüttet.  Boachtuiigswerthe  Winke  gibt 
Kirchner  a.  a.  0.  S.  20-^22  über  diesen  Gegenständ,  wo:mit 
Cruqiiius  zu  Sat.  1,1  p.  308  etc.  und  H.  Stephaniis  Diatrib.  se- 
cund.  p.  144  zu  vergleichen  sind.  '  Mit  welcher  durchgreifenden 
Kritik  übrigens  der  Hr.  Herausg.  verfahren  sei,  beweisen  meh- 
rere als  angezweifelt  oder  wwttcÄi  bezeichnete  Stellen,  wie  Od. 
3,  11,  17  —  20:  Cerberus  —  Ore  trilingui ;  Od.  4,  4,  18  —  22: 
quibus  —  omnia ;  sed.  Od.  4,  8,  17 :  Non  incendia  Carthaginis 
impiae;  Ep.  2,  2,  109:  Pauperies  immunda  —  procul  absit. 
Wir  bedauern,  hierüber  die  Meinung  des  Hrn.  Heransg.  nicht 
errathen  zu  können,  ob  die  angezogenen  Stellen  blos  für  ange- 
zweifelt zu  erachten  seien  (in  welchem  Falle  noch  melu-ere  die- 
selbe Bezeichnung  hätten  erfahren  müssen)  oder  für  ganz  unächt 
auszustossen.  Das  Erstere  dünkt  uns  das  W^ahrseheinlichere, 
weil  wir  Ep.  1,1,  5fi  Laevo  suspensi  loculos  tabulamquc  lacerto 
ohne  die  geringste  Bezeichnung  ausgelassen  finden.  Sollte  auch 
Maryland' s  eingeschobenes  et ,  das  auch  Ref.  einst  zu  verthcidi- 
gen  suchte,  dem  Stande  der  Sachen  nicht  ganz  entsprechen:  so 
jialten  wir  doch  den  Vers  für  unantastbar  nach  den  gründlichen 
Erörterungen  eines  Theodor  Schmid  in  der  Allg.  Schulz.  1820-  H- 
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Nr.  52  S.  430  und  eines  Jahji  m  N.  Jalirbb.  1831.  HI,  1  S.  123. 
F^st  ebenso  hat  die  Aechtlieit  des  \erses  Lehmann  in  einem 
uns  nur  aus  öffentlichen  Anzeigen  bekannten  Programme :  Lu- 
'  cubrationiim  sacrariira  et  profanariini  Partie.  IL  Liibben  18.50 
zu  beweisen  gesucht.  Was  die  andern  Stellen  betrifft,  so  mVis- 
sen  wir  uns  jeder  Ein-  und^Ge^enrede  enthalten,  weil  es  dem 
Herausgeber  nicht  gefallen  liat,  in  irgend  einem  Vorworte  seine 
Griinde  mitzutheilen.  Sind  es  die  bereits  von  Buttmann ,  Eich- 
Stadt  u.  A.  erhobenen  Zweifel,  so  haben  dieselben  gr()sstentheils 
schon  ilire  Erledigung  gefunden  durch  Stcuber's^  BiHti^erSy 
Ja/ms  und  /^Vss'  grVindliche  Gegenbemerkungen.  Uebrigens 
diirfte  eine  derartige  Consequenz  zu  Peerlkamps  schneidender 
Kritik  fuhren,  die  mei^^t  in  der  bodenlosen  Tiefe  reiner  Subjecti- 
vität  iJir  Heil  findet.  Und  von  einer  solchen  Hyperkritik  lialten 
>vir  den  trefflichen  Gelelu'ten  weit  entfernt.  Denn  wie  wenig 
derselbe  der  problematischen  Conjecturalkritik  sich  hingegeben, 
zeigt  das  Beibehalten  der  Vulgata  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Conjectur  fast  gleiclies  Ileclit  mit  der  handschriftlichen  Lesung 
erhalten  hat;  z.  E.  Od.  1,  3,  18  siccis  oculis  (auch  jungst  von 
Fr.  Jacobs  in  Zimmer mamis  Zeitschrift  etc.  18)55.  S^4()7  treff- 
lich vertheidigt).  Od.  2,  l(^  9  Saepi/fs  ventis  agitatur —  (vgl. 
unsere  Bem.  im  Arcliiv  1833.  If,  4.  S.  587) ,  Od.  3,  14, 11  puellae 
Jatn  virnm  expertae  (vgl.  Allgem.  Schulz.  II.  1833.  Nr.  155). 
Lind  so  könnten  wir  mehrere  Stellen  namhaft  machen.  Jedocli 
hat  es  uns  befremdet,  Ep.  1,  7,  29  Bentleys  Conjectur  ni- 
tedula  noch  anzutreffen  ,  die  durch  Fr.  Jacobs'  gewichtige  An- 
griffe uns  völlig  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  sein  scheint 
(Rhein.  Museum  1827.  4.  S,  297  etc.  oder  Vermisclite  Schrift. 
TJi.  5  S.  99  ft'.) ;  eben  so  wenig  halten  wir  Döring  s  muthmass- 
liche  Lesung  Ep.  1,  29,  28:  Collegam  Lepidum  quo  dijoit  Lollius 
anno,  der  Aufnahme  werth.  Denn  die  Yulgata  duxit  findet  in 
einem  historisclien  Momente  —  nach  des  Dichters  launiger  Dar- 
Stellung  —  ihren  StVitzpunkt ;  s.  Dio  Cass.  54,  6  und  unsere  Be- 
merkung s^e^cw  Döring  in  Seebode's  krit.  Bibl.  1825.  S.  286  etc. 
Der  Gedanke ,  dass  Lollius  den  Lepidus  gleichsam  zu  seiner  Be- 
gleitung als  Collegen  mitgenommen,  wird  durch  den  Sprachge- 
brauch vollkommen  erhärtet.  Cic.  Attic.  4,  2:  Ego  mecum  prae- 
ter Dionysium  duxi  neminem.  Quintil.  Declam.  2(i9.  Pötestis  ali- 
quid ex  ipso  fugae  comitatu  coUigere ,  ne  sen  os  quidem  amplius 
quam  duos  duxi.  Vgl.  Schejfer  zu  Phaedr.  1,  19,  7-,  Nep.  xMilt. 
3,  1  u.  A.  nebst  Schmid  zu  d.  St.  —  Gehen  wir  jetzt  auf  Stel- 
len anderer  Art  über ,  in  denen  die  Wahl  der  Lesart  gegrimde- 
tem  Zweifel  unterliegt;  z.  E.  Epod.  15,4  —  10:  In  verba  jura- 
bcis  mea  —  dum  pecori  lupus ,  et  nautis  infestus  Orion  Turbarit 
hibcrnum  mare  etc.  Wägt  man  die  äussern  Auctoritäten,  so  ist 
ohne  AViderstreit  das  Gewicht  auf  Seiten  des  turbaret  (man  vgl. 
die  Handschriften  bei  \  anderbourg  u.  Pottier) ;  erst  seit  Beniley 


40  Buqil^clie  Litteratur. 

ist  turharlt  zu  einem  hohen  Ansehn  gelangt ,  welches  ihm  Fcä 
auf  jegliche  Weise  zu  sichern  sucht;   aber  er  irrt,  wenn  er  auf 
Vs.  10  und  Epod.  16,  28  etc.  sich  beruft,  die  in  Kede  stehende 
Form  als  futurum  potentialis  modi  erklärend.      Eben  so  wenig 
Jiann  dieselbe  als  Conjunctiyus  des  futuri  exacti  mit  füre  in  Yer- 
hindung  gesetzt  werdcm ,  da  der  ganze  Sat«  von  dem  verbo  di- 
cendi  —  jurabas   \s.  4  abhängt.      Sowie    man  riplitig    sagen 
würde:  jurat  —  dum  pecori  liipus  et  —  turbet  hibcrnum  mare, 
fore  hunc  amorem  mutunm  —  ebenso  verlangt  das  grammatische 
Gesetz  zu  jurabat  —    das  imperfectum  twbaret.^   und  hier  um 
60  mehr,    d^   der  mit  dum  beginnende  Zwischensatz    dem  fore 
vorangeht ,  mithin  keine  grammatische  Attraction   (fore  —  tur- 
taret)  stattfindet.     Die  Yertheidiger  des  turbarit  felilten  insge- 
saramt  darin,  dass   sie  blos   fore,  und  nicht  das  regierende  ju- 
rabat berHcksichtigten.  —  Sat.  2,  2,  129:  Nam  proprie  telluris 
herum  natura  neque  illum  Nee  me  nee  quemquam  statuit.     So 
mit  Fea  auch  Braunhard^     Das  Adjectiv  propriae  auf  telluris 
hezogei^,    ist  ganz  in  der   AVeise  der  Dichter  gegründet,    und 
hat ,  nach  Jahiis  Erklärung ,  nicht  blos  nicht:s  Anstössiges ,  son- 
dern sogar  dichterischen  Anstrich.     Aehnlich  Ovid,  Met.  6, 350 : 
]\ec  solem  proprium  Natura,  nee  aera  fecit,  Nee  tenues  undas: 
ad  publica  munera  veni.  —  Sat.  2,  3,  1:  »Sz  raro  scrif^es^  ut  — 
quid  fiet7     Dieser  problematische  Gedanke  ist  ^^^e:n  Sinn  und 
Zusammenhang;  richtiger  Braunhard  mit  den  andern  Editoren: 
I^ic  raro  scribis,  ut  —  canas.    Quid  fiet*?     Wegen  der  folgen- 
den Verse:  at  ipsis  Saturnallhus  huc  fugisti  sobrius.  ergo  Dii  etc. 
billigen  wh   des  Ilerausg.  Ansicht   gegen  die  andere ;   Ab  ipsis 
—  fugasti.     Sobrius  ergo.   —    Denn  cit  §teht  im  Gegensatze  zu 
vini  somnique  benignus ;  wesshalb  auch  sobrius  sich  sachgemäss 
an  fugisti  anschliesst  und  ergo  ,  nach  Horazcns  WeisQ,  den  fol- 
genden Satz  beginnt.  —  Ep.  1,  1,  Iß  :  Nunc  agilis  fio  et  mersor 
i'ivilibus  undis  (so  auch  Braunh.)  ;   ebend.  Ys.  94  Si  curatus  — • 
Occurro^   rides.     Wir  würden  der  von  uns  einst  vertheidigten 
Lesarten  versor  und  occwri    gar    nicht   gedenken,    wenn  wir 
nicht    aus   einem    unbezwinglichen   Wahrheitsgefühle    laut   be- 
kennen mü^sten,  dass  dieselben  an  Bach  in  Zimmermann  s  Zeit- 
schrift etc.  18:i4.  Nr,  128    einen  rüstigen  Yertheidiger  gefun- 
den.     Eben  dies  gilt    von  Ep.  1,  2,  4   Pleiiius  ac  melius,  wo 
beide  Herausgeber  das  seh  Beutle y  eingehiir^evte  planius  geben. 
In  demselben  Br.  liest  Hr.  M.  Ys.  9.  10;   Antenor  censet  belli 
praecidere   causam.      Quod  Paris,    ut  —   beatus ,    Cqgi   posse 
negat.     Mit  Recht  h^t  Hr.  Braunh.  hier  die  gewöhnliche  Le- 
sung beibehalten:  QuidParlsY  (nämlich  facit  oder  sentit'?)    Sie 
hebt  d(^n  Gegensatz  nach  Art  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
schärfer  hervor,  wie  Ep.  1,  1,91:  Quid  pauper?   als  Gegensatz 
zu  dem   vorhergenannten    diyes«      Ygl.   unsere  Ausgabe   dieses 
Briefes  Halberst.  1828.  p. 2^?  etc.  und  C. L.Bauer:  Iloratianarani 
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Obsenationum  Speciinen  III.    Ilirschber^ae  1782 ;   der  auf  die- 
lÄclbe  Weise,   Mie  Ref.,    dem  diese   Schrift  damals  nicht    zur 
Hand  uar,  die  Stelle  fasst ;  „Sane  Jioc  et  scriptura  sacra  facit, 
ut  perverse  a^^cntibus   tril)uat  vu'ba ,  non,  quibus   ipsi  utantur, 
sed,    quibus  ipsc  Deus  interpretetur  Qorura  stultitiam.     Ita  Jes. 
28,  15.    Apoc.  2,  24.   Arnos.  8,  5t  0»    Ita  et  hie  veram  Paridls 
prayjtiitem  iiidicat  Iloratius,  non  ab   ipso  Paride  indicatara,  sed 
quae  ar^uat  mentera  ejus  insanam.     PSeque  Ilomerus  t^le  quic- 
quam   Paridi   tribuit   eo  loco,    quem  respicit  Iloratius   Uiad.  7, 
S55  etc.  —  Ep.  1,  3,  30:   Debes  hoc  etiam;  rescribere ,    si  tibi 
ctuae    Quantae   conveniat  Munatius,    an   male  sarta  Gratia  -:- 
coit  et  rescinditur.    at  tos  —  Trotz  Tli  Schmidts  gelehrter  Ver- 
theidigun^  der  Leseart  sit  tibi  curae  sowohl  in  seiner  Ausgabe 
&ls  im" Halberstädter  Schulprogramm  1828.  p,5  (der  auch  Braun- 
Jiard  beigetreten  ist)  halten  auch  wir  noch  an  dem  si  tibi  curae 
als  der  schwerern  Lesung  fest ;  denn  die  Auslassung  des  verb. 
substant.  est  darf  hier  ebpn  so  wenig  auffallen   als  bei  Yirgil 
Ge.  1,  17  tua  si  tibi  Maenala  curae,  Adsis  etc.  (Heyne  u.  Wagner 
das,)  ;  aber  jedenfalls  ist   nach  rescinditur  ein  Fragzeichen  zu 
setzen,  weil  hier  entweder  die  Rede  in  eine  diiecte  (nicht  in^ 
direrte ,  wie  in  Schmid's  Ausgabe  aus  einem  Versehen  sich  ein- 
geschlichen) Frage   sich  wendet,    oder    der  Conjunctivus  coeat 
und  rescindatur  stehen  niüsste,  wie  in  der  ähnlichen  Stelle  bei 
Tib.  3,  1,  1».     Auch  anderwärts  mögen  Mir  die  Interpunktion  des 
Hrn.  M.  nicht  vertreten,  wie  Epod.  16,  41.    Ep.  1,  6,   ?— "p 
nnd  7,  57  sine  crimine  notum.   Et  properare  etc.,   wo  wir  jnii^ 
Schmid  und  Bramih.  nach  crimine  interpungiren ,    da    die  Be- 
zeichnung sine  crimine  den  Zusatz  notum  nicht  schlechterdings 
verlangt    (vgl.  Kritz  zu  Sallust.  Jug.  54,  (j),  und  die  folgenden 
Yerba  von  notum  abhängig  zu  denken  sind.     Wer  anderWort^- 
fügung  Anstoss  nähme ,  den  wih'den  wir  mit  Fr.  Jacobs  (Vermf 
Sehr.  V.  S.  150)  auf  die  Beispiele  bei  Bentley  zu  Od.  1,  1,  6 
und  Sat.  2,  3,  313  nebst  Ruddim«  ed.  Stallb.  II.  p.  225  verweisen. 
Ep,  1,  10,  3:  Pomisve  an  pratis  an  —  So  mit  den  Editt.  Catom. 
1480.   Locli.,  Cruq.,  Comb.,  Oberlin.,  Jahn.     Ohne  diese  Lesung 
zu  raissbilligen,   da   durch  sie    die  poma  den  vorhevgenanntea 
baccis  olivae  sachgemäss  angereiht  werden,    möchten  wir  doch 
die  Vulgata  Pojnisne  Ave^en  des  Nachdrucks  d'^r  Frage,  welche 
die  etwaigen  Erzeugnisse  besonders  hervorhebt,  vorziehen^    Un^ 
geachtet  der  bekannten  Eintheihing   des  römischen  ager  (Yarro 
L.  L.   T.  L  p.  362.  Bip.)   kann  hier  eine    ähnliche  Aufzählung 
stattfinde^n,  wie  bei  Cic.  Cat.  m^j.  15?  54  Nee  vero  segetibus  ^o- 
lum  ei  pratis  et  vineis  ei  arbtisiis  res  laetae  sunt,  sed  etia^ 
horlis  ei  pomariis,  —   Vs.  8;  quid,  si  rubicunda  benigni  Corna 
^  epres  et  pruna  ferunt  ?     Si  —  juvat  —  Picas  etc.     Ref.  gibt 
den  Conjunctiven /e;a/2^ ,  jMue^ ,  denVprzug,  aus  Gründen,  die 
er  im  Archiv  1832.   I,  3.  S.  461  ff.   entwickelt  hat.      Ebenso 
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schütze«  wir  Vs.  46  daselbst  si  dicat  —  ajo,  Braunh.  stimmt 
hl  diesen  Fällen  mit  iinsrer  Ausiclit  übcrcin.  Unbedenklich  >yür- 
den  wir  auch  mit  Iloche der  beni^^nac  geschrieben  haben;  denn 
tiir  den  Feminin  -  Gebrauch  des  Wortes  repris  —  vepres  spre- 
chen in  dieser  Stelle  so  viel  gewichtige  Gründe,  die  allen  Kri- 
tikern zur  höclisten  Beachtung  zu  empfehlen  sind.  Ref.  hat 
dieselben  bereits  ausführlich  in  der  Allg.  Schidz.  1832.  Nr.  63 
S.  5Ü8  dargelegt ;  vgl.  auch  TL  Schniid  in  diesen  Jahrbb.  1831. 
III,  1.  S.  17.  —  Ys,  14:  Infirmo  capiti  lluit  aptus  et  utilis  alvo. 
Braunh.  hingegen:  fluit  utilis^  i/tilis  alvo.  Letzteres  verdient 
als  die  Lesart  der  besten  Handschriften  den  Vorzug.  So  lesen 
unter  andern  noch  nicht  vergliclicncn  auch  die  Berner  A.  B.  C^ 
G.  und  ein  Ambrosianer  Codex  von  Ilauthal  mit  A.  bezeichnet, 
nicht  zu  gedenken  der  Pariser  B.  E«  y.  (p.  tz.  Es  sei  dem  Ref, 
^ergömit,  hier  mltzutheilen,  was  er  einst  über  diese  Verse  nie- 
dergeschrieben hatte :  ,,  Scriptura  aptus  et  —  raera  esse  videtur 
librariorum  correctio,  quibiis  illa  repetitio  hie  ut  alibi  fraudi  fuit, 
Tid.  N.  Heins,  ad  Sil.  15,  3ß2.  J.  Gronov.  ad  Liv.  i),  9,  1.  Cort. 
ad  Lucnn.  1,  225.  cf.  annot.  ad  Ep.  1,  1,21.  Sed  mha  inest 
hl  repctitione  suo  posita  loco  vis  atque  gravitas,  ut  Juv.  14,  71 : 
Si  favis,  ut  patriae  sit  idnneiis^  iitilis  agris ,  Utilis  et  bei- 
lorinn  et  pacis  rebus  gerendis,  Exempla  hujus  generis  loqucndi 
guppeditant  praeter  illos  Bentl.  ad  Od.  3,  24,  25  (adde  Od.  3,  5, 
^1),  Burm.  adVal.  Flacc.  7,  41-,  Drakenb.  ad  Sil.  2.25.,  J.  F. 
Gronov.  ad  Liv.  :5i>,  14,  (i.,    Vuip.  ad  Catull.  58,  2.,    Cort.  ad  Lu- 

^  x;an.  1, 521  et  ad  Sali.  Cat.  20,  14-  ad  Plin.  Ep.  1,  12,  12.  Ncque 
huc  pertlnent  repetitionis  aut  ex  grata  negligentia  aut  propter 
perspicuitatem  ortae  exempla,  de  quibus  vid.  ad  Hoi\  E]^>.  1,  0, 
59  ed.  Schrnid.  Ceteroquin  vocabulum  aptus  huic  rei  maxime 
accommodatum  (exempla  afFert  Fea)  eo  magis  mihi  movet  suspi- 
cionem,  id  ex  emendatione  quadam  suara  habere  originem ,  quo 
"certius  hodie  stat,  clegantiorem  quandam  scripturam  non  semper 
"simplici  praeferendam  esse,  de  qua  re  docte,  ut  solet,  disputat 
Jahnius,  \»  D.,  ad  Virg.  Gc.  1,  340.  I??firmo  —  aptus  et  utilis 
arvo  conjecit  vir  doctus  quidam  ap.  Jones,  in  extrcmo  libro 
p.  31."  —  Vs.  15:  Hfie  latebrae  dulceSj  et,  jam  si  credis^ 
amoenae  Braunh.  schreibt:  ctiam,  si  —  mit  Jahn.,  Schruid 
u.  A.,  wie  uns  dünkt,  mit  grösserm  Recht ;  s.  JJöderlcins  Syno- 

*nym.  HF.  S.  35;  vgl.  Haud's  Tnrselh  IL  p.  .551,  595,  nebst  AU- 
gem.  Sciiulz.  1830.  II.  Nr.  Ol.  —  Was  von  dem  medicandum, 
wofür  B.  mcndnccm  gibt ,  zuhalten  sei,  glauben  Mir  im  Archiv 
1^33.  II ,  4.  S.  .590  ff»  sattsam  auseinandergesetzt  zu  haben. 
'Vs.  44. 45:  Sed  videt  hunc  omnis  domus  — Hunc  prorsus  turpem .^ 
speciosum  pelle  decora.  Eine  dieser  Ausgabe  ganz  eigenthVmiliche 
Lesung,  die  der  gelehrte  Herausg.  wahrscheinlich  aus  llauthaVs 
Mittheil.  zuPers.  I.  p.8  entlehnt  hat.  Wir  sehen  einer  weitern  Be- 
stätigung und  tiefern  Begründung  des  neuen  Fundes  in  llauthaVs 


Horatii  Qpera  edd.  Melnecko  et  Braunliard.  43 

Horaz-Ausgabe  sehnlichst  ent^e^cn,  können  jedoch  uns  gelbst  nicht 
verhehlen,  dass  die  gangbare  Lesart Introrsuni  turpem — demZ^- 
samiucnhan^c  der  ganzen  Ideenreiche  entsprechender  scheine.  — 
\s.  T2  :  Annonae  prosit  ;  portet  frumenta  penumque.  Hier 
nimmt  es  uns  fürwahr  Wunder ,  Hrn.  Direct.  Meinecke  auf  Feas 
Seite  zu  sehen,  der  in  einer  langen  Anmerkung  für  die  Foim 
pe?iumque  so  viel  als  nichts  bewiesen  hat.  Pemis(/iie  ^then  die 
meisten  (die  Berner  alle)  und  bewährtesten  Handschriften;  >yas 
aber  uns  mehr  gilt,  als  sie  alle,  ist  das  ausdrückliche  Zeugpiss 
des  Scr>ius  zu  Virg.  Aen.  1,  704  und  des  Priscianus  5,  6,  34. 
6,  4,  7<>  (p.  134  u.  200  cd.  Bas,  1554).  Vgl.  Conr.  Schneider' 8 
Formenlehre  S.  322  u.  454.  —  Aus  dem  zweiten  Buclie  der 
Briefe  heben  wir  nur  eine  Stelle  zur  nähern  Beleuchtung  aus. 
Ep.  2,  1,  208:  Ne  rubeam  —  et  una  Cum  scriptorc  meo  capsa 
opeita  Deferar  etc.  Die  neuern  Herausgeber,  mit  Ausnahme 
einiger  Wenigen,  die  Fea  und  Schmid  nennen,  haben  aperta 
gescliriebcn.  Da  bei  der  häufigen  Verwechslung  dieser  Wörter 
(Fea  zu  Sat.  1,  2,  8(5  u.  Burm.  zu  Prep.  4,  8,  78)  auf  die  äussere 
Auctorität  wenig  zu  bauen  ist,  so  können  nur  innere  Gründe  den 
Anssclilag  geben.  Und  hierbei  haben  wir  zwei  Fälle  zu  unter- 
sclieiden.  Entweder  spielt  der  Dichter  bei  dem  porrectus  capsa 
auf  die  Leichenbestattiing  an  oder  nicht.  lii  ersterm  Falle 
k-pricht  der  Gedanke  für  aperta,  im  zweiten  erfordert  er  dasselbe 
schlechterdings.  9, Ich  mag*"',  so  sagt  der  humoristische  Dich- 
ter „von  einem  schlechten  Poeten  mich  nicht  besingen  lassen; 
denn  ich  möchte  bei  dem  zur  Schau  Ausgcstelltwerden  mich 
schämen,  und  es  stände  zu  befürchten,  dass  sowohl  der  Sänger 
als  der  Besungene  ihre  papierne  Leichenbestattung  zu  dem  Grabe 
der-Maculatur  erleben  raüssten.^^  —  „Da  nun"-,  dies  der  Ne- 
bcngedaiike  ,  ,,  das  Öesungenw erden  eine  öffentliche  und  Ehren- 
sache ist,  so  wird  auch  beiden,  dem  Sänger  und  dem  Besunge- 
nen, die  Elire  des  gemeinsamen  öffentlichen  Begräbnisses  zu 
Theil.*'*  Die^c  letztere  Idee  wird  durchaus  durcli  das  Ebenmass 
der  ganzen  Vergleichung  geboten  und  beruht  auf  der  römischen 
Sitte  ,  nach  w  elcher  die  Reichen  und  die  Geehrten  auf  der  Tod- 
tenbahre  ztir  Schau,  die  Armen  aber  und  Verunstalteten  ver- 
deckt hinausgetragen'Vurden.  S.  J.  A.  Quenstaedl  de  Sepultura 
Veterura.  cap.  VI  p.  115  und  Cilano  IV  S.  1340.  Hierbei  ist 
der  Humor  des  Dichters  unverkennbar  \  indem  er  eines  Aus- 
druckes sich  bedient,  der  im  Bilde  ganz  ehrenvoll  klingt  (aperta 
capsa) ,  auf  die  Sache  selbst  aber  nur  Schmach  und  Verachtimg 
Avirft ;  denn  nur  köstliche  Bücher  pflegte  man,  wie  Th.  Schmid 
zu  Ep.  1,  20,  3  treffend  bemerkt,  in  sorgfältigem  Verschlusse 
zu  haben.  Der  zweite  Fall  bedarf  keiner  besondern  Darlegung. 
Wie  man  auch  die  Sache  fasse ,  schon  der  Ausdruck  porrectus 
fordert  für  die  Anschauung  die  Lesart  aperta ,  worauf  aucli  das 
propoui,  decorari  und  ne  i*ubeam  füliren.     Daher  kanii  Ref-  sich 


4^  UömischeLltteratur, 


auch  nicht  mit  der  Erkunin^  eines  Gelehrten  in  der  Leipz. 
Zeit.   1831.  Nr.  97  S.  774  befreunden,  dem  in  operta  dei 


Lit.^ 

operta  der  Be- 
^•iif  des  Uiitergeliens,  des  Verschwindens  ^^s  dem  geisti^'cn  Ver- 
kehre stärker  ausgedrückt  scheint,  Nacji  diesen  wenigen  Ge- 
genbemerkungen, die  wir  eben  sowolil  der  Wissenschaft,  als 
demNamen  des  hochverdienten  Gelehrten  schnldig;  zu  sein  gliiub- 
teü,  gehen  wir  zu 

Nr.  3.  Kirchnef^  Quaest.  Ilorat.  über.  Dieses  eben  so 
gründlich  dur^^hd^chte  als  in  leichtem  Flusse  der  gefälligsten  La- 
tinität  geschriebene  Werk  beschäftigt  sich  seinem  Ilaiipttheile 
nach  (S.  1- — 41)  mit  Benileys  chronologischer  Aufstellung  der 
Ilorazischen  Dichtungen.  Obgleich  T,  FabeCy  Rodellius,  Dacjer 
für  Kiiizehies  dieser  Art  manches  Ecspriessliclie  geleistet,  und 
vor  Alien  Masson  in  seinem  unschätzbaren  Werke  (Q.  Iloratii 
Fl.  Yita  etc.  Lugd.  170S.  8.)  das  Ganze  so  gründlich  bearbeitet 
hatte,  dass  er  mit  Recht  als  ein  treuer  Wegweiser  durch  dieses 
chronologisclic  Labyrinth  betrachtet  m  erden  kann  ;  obgleich  auch 
in  neuerer  Zeit  Jani^  Mitscherlich^  Jahn,  hauptsächlich  aber 
JFeichert ,  Ec^iitley's  sonderbare  Meinung  zum  Theil  stillschwei- 
gend verlassen,  theils  gründlich  bekämpft  haben:  so  fehlte  es 
doch  nocli  an  einer  durchgreifenden  ,  nicht  blos  das  Einzelne, 
sondern  auch  das  Ganze  berüclvsichtigenden  Widerlegung  der 
Bentley'schen  Ansicht ,  m  plqlic  deni  Hrn,  Dr.  Kirchner  in  dieser 
Schrift  voUkomniGJi  gelungen  ist.  Seine  Bemühung  ist  mn  so 
verdienstliclier ,  als  es  noch  immer  Gelehrte  gab,  die  durch 
Bentley's  Ansehn  geblendet,  die  Zeitbestimmung  desselben  als 
eine  sichere  Basis,  wenigstens  im  Allgemeinen,  betrachteten. 
Ehe  Avir  den  Ideengang  d^ss  Hrn.  Verf.  in  allgemeinen  Umrissen 
bezeichnen,  dürfen  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
auf  6r.  F.  Grotefend's  derartige  Arbeit  hi  der  iVllgem.  Encyclop. 
der  Wissensch.  u.  Künste.  2.  Sect.  10.  Th.  S.  457  — 476  nir- 
gends Rücksiciit  genommen  worden,  welcher  Umstand  aber  kei- 
neswegs dem  Werthe  der  Sclirift  selbst  Abbruch  thut,  da  die 
Forschung  si^'h  um  so  selbstständiger  mjd  um  so  freier  von  noth- 
weiidig  gewordenen  polemischen  Nebenwegen  kund  gibt.  Dass 
uns  aber  die  leitenden  Ideen  des  letztern  Gelehrten  >veniger  zu- 
sagen, haben  wir  sclion  früher  bemerken  zu  müssen  für  Pflicht 
erachtet  *).  Wenn  Grotefend  ohne  irgend  ei»e  liücksichtlifihme 
auf  die  fri^hern  cijrQnologischenB,estimmungen  seines  Weges  wan- 
delt, so  verialirt  dagegen  Kirchner,  feinem  Zwecke  gemäss, 
ganz  polemiscb,  indem  er  in  vier  Hauptsätzen  die  Bentlev'sche 
Theorie  zul^oden  schlägt.  Ein  derber  Schlag  fällt  auch  verdien- 
ter Massen  auf  Vanderbourg.  AVir  heben  die  Hauptsätze  mit 
des  Verfassers  eignen  Werten  aus;  I.  Bentlejns  perpcram  statuit. 


♦)  In  diesen  Jahrbb.  1835.  XV.  p.  82. 
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IToratiiim  imo  eoilcm  tempore  imi  nonnisi  {)oematüm  ^eneri  vacasse 
et  per  singiila  annoriim  spatia  iiil  iiisi  Satiras,  per  alia  Epodos, 
per  alia  Epistolas,  Carniina  lyrica  composuissek  Mit  Recht  legt 
der  Ilr.  Verf.  auf  das  psychologische  Momdiit,  welches  aus  der 
Natur  des  innerri  Dichterlebens  Entnommen  uird,  ein  besonderes 
Gewicht.  Wenn  wir  dasselbe  gleichsam  als  ein  argumentum 
a  priori  gegen  Gfotefend,  in  sofern  derselbe  dlie  lijrisch'ai  JHch^ 
innren  erst  mit  dem  Jahre  724  ihren  Anfang  nehhien  lasst,  in 
diesen  Blättern  geltehrt  zU  machen  suchten  [Jbbi  1835.  XV« 
p.  60]:  so  kann  Kirchner  s  Beweisführung  zugleich  auch  :?ls  ein 
geWichti^-er  Angriff  auf  Grötefend'H  Tlieorie  angesehen  werden. 
Denn  es  m  ird  nicht  blos  gezeigt ,  dass  die  Abfassung  der  Epoden 
mit  der  der  Satiren  fast  in  dieselbe  Zeit  fällt,  z.  B.  Epod.  1. 
7.  J>»  und  Sat.  1,  10.  2,  ß«?  sondern  auch,  dass  der  frühem  Pe- 
riode unscrs  Dichters  Oden  und  Briefe  zugeschrieben  Werden 
müssen,  z.  B.  Od.  2,  7  (dem  J.  715)  und  2,  «  vor  Sat.  2,  6.  So 
fallen  auch  Ep.  1,  2  (J.;27)  mit  Od*  1,  S5  und  Ep.  1,  4  (J.720) 
mit  i)d.  2,  4  zusamnieui  (  Bekanntlich  setzt  Grotef.  den  Anfang 
der  Briefe  ins  J.  733).  Ferner  haben  Ep.  1,  3.  8.  12.  18- 
(J.  734)  ein  gleiches  Datum  mit  Od.  2,  9  u.  11  und  3,  8.  Des- 
gleichen Ep.  2,  1  mit  Od.  4, 15  (J.  744).  Ein  etwaiger  Einwiu-f, 
aus  Sat.  1,  4,  3J)i  10,  46  entnommen,  wird  geschickt  bescitif^et- 
Sollt'i  avxh  Einzelnes  Von  dcii  gemachten  Aufstellungen  mcht 
ganz  siclier  stehen,  so  kann  doch  Ref.  dem  Grundsätze  selbst 
mit  voller  Ueberzeugiuig  beipflichtien;  II»  Bentlejus  p'erperam 
8tatuit,  Horatium  noU  singulas  Eclogias  Sed  totos  modo  Ecloga- 
rum  libros  semel  simulque  publici  juris  fecisse.  Wenn  auch 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  die  alten  Dichter  einzelne 
Bücher  oder  die  gesammten  Werke  in  den  buchhändlerii^chen  Be- 
trieb zu  geben  pllegten ,  so  folgt  doch  keineswegs  dai-aus,  dass 
nicht  einzelne  Gedichte,  sei  es  durch  die  sogenannten  Recitatio- 
nes  (Sat.  1,  4,  43)  oder  diirch  Abschriften  an  Privatpersonen, 
zur  Kunde  des  grossem  Public  ums  gelangten*  Bekannt  ist  dies 
von  den  einzelnen  Eclogcin  dös  Virgil,  sowie  von  deh  Silven  des 
Statins»  Auch  bei  Horaz  müssen  \nr  dies  annthtnen,  zumal 
da  viele  seiner  Gedichte  nur  an  den  Moment  gewisser  Zeiten  ge- 
bimden  sindj  wie  Od.  1,  2.  12.  3,2.  3.  4.  .5.  6.  14.  24.  4,4. 
14«  u.  Carm.  Saec.  Aus  den  Satiren ,  so  wird  ferner  klar  erwie- 
sen, geht  unwidersprechlich  hervor,  dass  sie  einzeln  grössern 
lind  kleinern  Kreisen  bekannt  wurden,  weil  sonst  der  Dichter 
nicht  nöthig  gehabt  hätte ,  sich  wegen  einzelner  Aeusserungen 
oder  wegen  der  ganzen  Dichtungsart  zu  rechtfertigen.  Vgl. 
Sat.  1,  4*  1,  2,  27  und  1,  4,  92.  Sat.  1,  10  und  1,  4.  Epod.  17, 
58  mit  Sat.  1,  8.  Zum  Theil  spricht  schon  der  Name  libellus, 
womit  einzelne  Belogen  bezeichnet  werden,  für  diese  Annahme; 
s.  Sat.  1,  4, 71. 10, 92,  wo  Bentley  falschlich  das  Wort  von  dem  gan- 
zen Buche  der  Satiren  (in  der  praefatio)  versteht.  Vgl.  Pers.  1, 120. 
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m.  Bentiejus  perperam  statiiit,  Iloratmm  Eclögarum  suanim 
libros  sing:illatim  omiies,  non  phires  conjimctim,  edidisse.  Da- 
gegen spricht  schon  die  richtige  Erklärung  in  der  Yita  Horatii 
(für  den  \erfasser  derselben,  den  Siieton,  wird  noch  ein  bis 
jetiit  nicht  beaclitetes  Zeugniss  aus  dem  Scholiasten  des  Criiq. 
zu  Od.  4,  1  beigebraiqlit) :  tribus  Carminum  libris  ex  longo  iiitel*- 
vallo  quartmn  esse  addituro.  Bentley's  Meimuig  in  Absicht  der 
Einzelausgabe  jedes  Buches  der  Oden  wird  bereits  von  Vaiider- 
bourg  grVuidlich  widerlegt.  Dieser  selbst  irrte  jedoch  darin, 
dass  er  die  zwei  ersten  Bücher  der  Oden  zusamnieri  edirt  J.  733 
(7^4  Varr.)  annahm,  wogegen  schon  die  im  J.  735  (Yarr.)  ge- 
gcliriebene  dritte  Ode  <les  l.  Buchs  an  den  Virgil  spricht.  3VI.it 
überzeugender  Klarheit  wird  nun,  zum  Theil  aus  dem  richtig 
enti;vickelten  Begriffe  eines  Prologus  und  Epilogus,  dargetbAm, 
dass  die  3  ersten  Bücher  der  Oden  zusammen  gegen  das  J.  73ß 
von  dem  Dichter  lierausgegeben  worden  seien.  Die  spätere 
Herausgabe  des  tierten  Baches  tmterliegt  ohnehin  keinem  Zwel;^, 
fei.  Mit  Recht  wird  die  Ansicht  bestritten,  als  enthielte  letz- 
teres einige  früher  geschriebene  Oden ,  wie  z.  B.  die  zwölfte  an 
den  Yirgil.  Ref.  weiss  auch  dieser  Beweisführung  im  Ganzen 
nichts  zu  entgegnen ;  nur  in  Absicht  der  Zeitbestimmung  von 
einzelnen  Oden  ist  er  nicht  derselben  Meinmig,  Mie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird.  Nicht  so  streng  überzeugend  dünkt 
uns  des  Hrn.  Yerf.  Argumentation  ^e^en  fFeichert  ^  welcher  je- 
des Buch  der  Satiren  einzeln  herausgegeben  glaubt  (Poet.  Lat. 
reliq.  p.  27S  §  3.  De  Yario  IL  p.  12  §  4.  Ygl.  DeCass.Parm.il. 
p.  18  §  7),  nämlich  das  erste  im  J.  723  und  das  zweite  im  J.  727 
(Poet.  Lat.  a.  a.O.  S.  2'J7).  Indess  verheisst  der  Hn  Yerf.  die 
volle  Beweisführung  bei  der  künftigen  chronologischen  Feststel- 
lung der  einzelnen  Satiren.  Die  Wahrscheinlichkeit  aber  einer 
Gesammt  aus  gäbe  der  Satiren  scheint  nach  allen  dargelegtcii 
Gründen  gewonnen  zu  sein.  Stände  jedoch  die  Annalmae  fest, 
dass  Sat.  2,  2  in  das  Jahr  717  falle,  Sat.  2,  3  in  das  J.  722,  und 
Sat.  1,  10  in  das  J.  723;  so  wäre  die  gleichzeitige  Erscheinung 
beider  Bücher  vollkommen  erwiesen.  Wir  wollen  jetzt  die  Zeit- 
bestimmung von  Sat.  2,  2.,  welche  p.  60  selir  sinnreich  mit  der 
Brundisischen  Reise,  auf  welcher  der  Dichter  Ofellus  ehemaliges 
Eigcnthum  im  Besitze  eines  Yeteranen,  ihn  selbst  aber  als  Pach- 
ter desselben  gesehen,  in  Yerbindung  gesetzt  wird,  auf  sich  be- 
ruhen lassen ;  aber  wie  lässt  sich  das  Datum  von  Sat.  2,  3  in  das 
J.  722  setzen  und  das  Geschenk  des  Sabinischen  Gutes  in  das 
J.  723  oder  in  das  Ende  von  722  (p.  19),  da  in  jener  Satire 
\'s.  10  bereits  der  vilhila  Erwähnung  gescliiehf?  Das  Dat.ura 
von  Sat.  1,  10  setzt  auch  Ref.  mit  dem  Hrn.  Yerf.,  Weicher t 
imd  Jahn  in  das  J.  723 ,  keinesweges  aber  wegen  des  Ys.  62  er- 
w  ahnten  Cassius  Etruscus,  den  Hr.  K.  für  ems  mit  dem  Cassius 
Parmensis,  einem  Mörder  des  Caesar,  zu  halten  scheint,  p.  13,  IG 
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(ilenn  die  Nichtidentität  beiiler  Personen  ist  ton  JVeichert  im 
Cass.  Parineus.  iL  p.  14  §  5  u.  C  sattsam  erwiesen)^  .iioydern 
Mcgcn  \s.  45  s.  Jahn  zu  \irgil.  p.  XXY.  Weichert  dfe  Vario 
Pöeta  II.  p.  17.  —  IVi  Deiiique  Bentlejana  annoriim  distributio, 
intra  quos  singula  JEclogaruni  voliimina  pOllecta  statuit,  a  veritate 
prorSiis  abhorret.  Bentley  setzte  bekanntlich  das  erste  Buch 
der  Satiren  in  d.  J.  715  —  17  (Bentl.  714  —  10).  Mit  dieser 
Annahme  streitet  schon,  so  wird  ferner  gezeigt,  des  Dichters 
eigenes  Geständnis?,  Kp*2,  2,  47  sqq.,  weicJier  nach  der  Scliiacht 
bei  FJiilippi  sich  71  »J  nacli  Ilona  begab  luid  aus  higrunm  über  den 
Verhist  seiner  Ilab*  und  seines  Gutes  „  carmina  conturacliosa'^ 
(p.  17.  Not.)  dichtete.  Sollte  er  erst  nach  mehr ^=rn  Jahren  die- 
ser Herzensergiessung  sich  hingegeben  haben  ?  ISein!  In  diesq, 
Zeit  fällt  bereits  Sat.  1,  7  und  Epod.  16.  Indem  der  Hr.  Verf. 
alle  Dichtungsarten  des  Horaz  von  S.  15  —  40  in  chronologischer 
Yerglciclmng  durchgeht,  wobei;  wenn  bei  dem  einen  oder  an- 
dern Falle  irgend  ein  Zweifel  entsteht,  immer  zehn  andere  Bei-r 
spiele  für  die  Wahrheit  des  zu  Erhärtenden  ims  nieder  begegnen, 
kommt  er  endlich  §  77  p.  40  sqq.  zu  dem  Resultate:  lloratius 
Eclogarum  suarum  völuinina,  ex  nostra  quidem  sententia,  hoc 
ordine  scripsit  ac  perfecit : 

a)  Sali/  arufn  diios  libros  simul  et  conjunctiiii  cditos,  pro- 
miscue  compositös,  intra  annos  aetatis  24- — S7  a.  u.  c. 
713—726. 

b)  Epodon  libtum^  intra  annos  aetatis  24  —  35  a.  u.  c.  713 — 
724  editum  demum  a.  733i 

c)  Odarum  tres  libros  priores ,  simul  et  conjuntun  editosi, 
promiscue  compositös,  mträ  amios  aetatis  26  —  47  a.  u.  c. 
715  —  730. 

d)  EpistolariüJi  libnim  primzim ,  intra  annos  aetatis  38  —  50 
a.  u.  c.  727  —  739. 

e)  Odarum  librum  qiiartum,  mti'a  annos  aetatis  47  —  55 
a.  u.  c.  7.36  —  744. 

f)  Epislolarum  librum  secundum  cura  Arie  Poetica,  hitra 
annos  aetatis  54  —  57  a.  u.  c.  743  —  746. 

Zur  leichtern  Uebersicht  ist  am  Ende  der  Abhandlung  eine  cliro- 
nologisch  -  synoptische  Tabelle  beigefügt,  durch  welche  der 
Hr.  Verf.  das  Verständniss  seiner  oft  durch  die  Irrgänge  der 
Clu-onologie  geführten  Beweise  ungemein  erleichtert,  ja  der  Wis- 
senschaft selbst  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat.  —  Bei 
diesem  Ruhepunkte  sei  es  uns  vergönnt,  einige  Rückblicke  zu 
thuu.     In  Bezug  auf  die  Satiren 

a)  und  deren  Vollendung  wird  der  Beliauptimg  Weichert" Sy 
dass  Sat.  2,  1  als  die  letzte  ins  J.  727  falle  (in  der  neuesten 
Schrift  De  Cassio  Parmensi  II.  räumt  derselbe  §  7  p.  18  doch 
auch  das  J.  726  muthmasslich  ein) ,  aus  dem  Grunde  Aviderspro- 
chen,   weil  (p,  18)  die  Vs.  12.  vorkommenden  lüstorlschen  Be-^ 
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Ziehungen  irt  Absicht  der  Parther  und  Galller  auf  die  Verlan  »eri- 
heit  (d.  J»  124) ,  nicht  auf  die  Gegenwart  und  Ocfavian's  derzei- 
tiges Vorhaben  (727)  zu  beziehen  seien.  Wohl  wahr;  aber 
daraus  diirfte  auch  iuit  Recht  gefolgert  werden,  dass  jene  histo- 
rischen Anspiehuigen  uns  nur  bis  Äüni  Jahre  725  führen,  wo 
Caesar  Octavianus  seinen  dreifachen  Triumph  feierte  und  die  Welt- 
herrschaft ilun  gesichert  schien,  voll  w  elcher  Zeit  an  häufig  Auf- 
forderungen an  die  daniäligen  Dichtel'  ergingen,  Caesar's  Gross- 
thateii  zu  besingen ;  was  der  Dichter  sowohl  in  dieser  Satire  als- 
anderwärts  abzulehnen  sucht.  V^l.  Odi  2,  1 2.  1, 0  u.  Propert*  2, 1. 
Es  bleibt  daher  ungewiss,  ob  die  letzte  Satire  (Sät.  2,  1 )  725 
oder  72(5^— X7  geschrieben  ist,  und  noch  mehr,  ob  Iloraz  iiü' 
J.  720  die  Herausgabe  sämmtlichcr  Satiren  bewirkt  habe. 

b)  In  Absicht  der  Epoden  Imite  Treickert  in  der  ersten 
Abhandlung  de  Cassio  Parmensi  p.  20  behauptet,  dass  nach  dem 
J.  723  keine  Epode  geschrieben  sei;  welcher  Annahine  wir  in  sx>' 
"weit  beipflichten,  als  keine  historischen  Beziehungen  nach  dem- 
Jahre  723  in  irgend  einer  Epodö  sicher  nachgewiesen  werden 
können.  Unser  JIr.  Verf.  lässt  dagegen  diese  Dichtungsart  mit 
Epod.  2  im  J^  724  sich  abschliessen,  in  sofern  er  in  diesem  pro- 
blematischen Gedichte  eine  liebenswürdige  Parodie  auf  die  idyl- 
lische Schilderung  des  Landlebens  im  zweiten  Buche  der  Geor- 
gica  Virgil's  gewahrt  —  eine  allerdings  sinnreiche  Hypothese, 
die  bereits  in  der  Ausgabe  der  Satiren  S.  201)  ihre  Erwähnung 
gefiiJiden  hat.  Freilich  setzt  auch  diese  wieder  die  Vollendung 
und  das  Belianntsein  jenes  zweiten  Buches,  wenigstens  im  engern 
Dichterkreise,  5:erade  im  J.  724  voraus.  Die  Herausgabe  der 
Epoden  setzt  IFeicIlsri  (Poet.  Lat.  rel.  p.  454  not.  42)  in  das 
J.  721),  Kirchner  dagegen  p.  30  u.  38  in  das  J.  733  (oder  734 
p.  30  ) ,  wo  Epist.  1 ,  20  gesehrieben  zu  sein  scheint.  Dieser 
Brief  bezöge  sich  demnach  nicJit  auf  die  Herausgabe  des  ersten 
Buches  der  Briefe,  sondern  auf  die  der  Epoden  —  eine  kühne 
Hypothese,  der  wir  beizutreten  Bedenken  tragen.  Hierbei  wird 
vorausgesetzt,  dass  das  Datum  des  Briefes  wegen  der  Erwähnung 
des  Consulates  eines  LoUius  und  Lepidus  im  J.  733  auch  wirk- 
lich in  dieses  Jahr  falle;  da  nun  melu-ere  Briefe  offenbar  später 
geschrieben  sind,  so  könne  dieser  zwanzigste  Brief  nicht  als 
Epilog  des  Buches  der  Briefe  dienen,  sondern  müsse  wohl  eine 
andere  Bezidiung  haben,  und  diese  wird  allerdings  am  leichte- i* 
sten  in  der  Herausgabe  der  Epoden  gefunden,  welche  deshalb 
so  spät  eingetreten  sei^  urii  die  durch  die  einzelnen  Epoden  ge- 
weckte Feindschaft  und  Gehässigkeit  erst  sich  abkühlen  zu  lassen* 
Quod  si  placuerit,  heisst  Cs  p.  38,  Epistolam  haue  quasi  comi- 
tem  illi  libro  scripsisse  eamque  una  cum  novo  illo  volumine  ad 
Augustum,  Maecenatem  aliösque  tum  fautores  tum  amicos  dimi- 
sisse  probabiliter  statuere  videmur.  Unsers  Erachtens  folgt  aber 
aus  der  Erwähnimg  der  im  J*  733  fungirendeq  Consuln  (Vs.  28) 
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kcincsweges  das  Datum  des  Briefes  selbst,  wie  \Wr  bereits  ge^en 
Grotefend  in  diesen  Blättern  [Jbb.  1835.  XV.  p.  69]  erinnert 
haben.  Und  somit  fällt  die  ganze  Argumentation,  so  scliarfisin- 
nig  sie  auch  ist,  dem  unbcgränzten  Gebiete  der  Vermutliung 
(auf  die  sie  ohnehin  Anspruch  macht)  anheim.  TJebrigens  Mird 
die  von  Tloraz  besorgte  Herausgabe  dieser  Dichtungen  mit  Hecht 
gegen  Vanderbour^  (II.  p.  541)  sqq.)  aus  Epist.  1,  IJ),  23  zu  er- 
härten gesucht.  Vgl.  auch  Carl  Passow  im  ^^  Leben  und  Zeit^ 
alter  des  Horaz  ^^  S.  LXXII.  Not.  185.  —  Der  ^anderweitigen 
Zeitbestimmung  der  einzelnen  Epoden  treten  wir  fast  durch- 
gängig bei,  ja  wir  finden  unsere  Ansicht  über  Einzelnes  der  Art 
auf  eine  erfreuliche  Weise  durch  des  Verfassers  grtindliche  For- 
schungen aufs  Neue  bestätigt.  Dahin  rechnen  wir  die  Zeitbe- 
stimmung von  Ep.  16  Altera  jam  teritur  etc.,  welche  in  den  Pe- 
rusinischen Krieg,  d.  h.  ins  J.  713,  gesetzt  wird.  S.  p.  21  —  23. 
Noch  neuerlich  suchte  GrotefemVs  Scharfsinn  diese  Epode  der 
Zeit  vor  der  Actischen  Schlacht  anzuweisen.  Allein  das  jugend- 
liche Feuer,  welches  aus  dieser  Dichtung  blitzt,  imd  die  poli- 
tische Schwärmerei,  welche  sich  in  dem  Rathe,  das  bedrängte 
Vaterland  zu  verlassen,  offenbaret,  spricht  für  eine  frühere  Zeit, 
nicht  zu  gedenken  des  Kleinmuthcs ,  w  elcher  den  Zeitverhältnis- 
sen von 722  und  723  nicht  angemessen  gewesen  sein  würde.  Welch' 
eine  ganz  andre  Stimmung  spricht  aus  den  zu  dieser  Zeit  geschrie- 
benen Epoden  1  u.  9  (letztere  nach  der  Schlacht)  und  Od.  1, 14, 
falls  diese  nicht  etwa  725  fällt,  wo  Octavianus  die  Herrschaft 
niederzulegen  gedachte,  wie  Grotefend  a.  a.  0.  S.  466  ver- 
muthet.  Eben  so  sehr  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  w  egen  Epod. 
6  einverstanden.  Noch  jüngst  suchte  Weichert  in  seiner  gelehr- 
ten Schrift  De  Cassio  Parmensi  I.  p.  19  —  21  die  Aussage  der 
Scholiasten ,  welche  hier  den  bitterbösen  Redner  Cassius  Seve- ' 
rus  finden,  mit  neuen  Gründen  zu  stützen;  allein  da  dieser  Red- 
ner nach  dem  Chronicon  Euseb.  im  J.  786  gestorben  ist:  so  wäre 
er,  falls  er  das  76.  Lebensjahr  erreicht  hätte,  lun  d.  J.  720 — 23 
ein  Knabe  von  10  bis  13  Jahren  gewesen;  anderer  Griinde  nicht 
zu  gedenken,  die  das  Gedicht  selbst  darbietet.  Fast  überein- 
stimmend mit  Grotefend  (a.  a.  0.  S.  401)  fällt  Kirchner' 8  Ver- 
muthung  auf  den  Stänker  Mävins^  während  der  Erstere  diese 
Ehre  dem  Bavhis  (  nach  Virgil  Ecl.  3 ,  90 )  zucrkemit.  Wie 
dem  auch  sei,  jener  Cassius  Severus  kann  hier  unmöglich  ferner 
seinen  Platz  behaupten.  Ein  gleiches  Schicksal  triff*t  den  Menas 
Pompeji  libertus  Epod.  4,  da  Menas  unter  dem  Octavian  ganz 
andere  Würden  bekleidete.  Auch  muss  wegen  Vs.  19.  20  diese 
Epode  vor  717  geschrieben  sein.  Auf  eine  der  Wissenschaft 
nur  erspriessliche  Weise  treffen  hier  Grotefend's  uud  Kirchners 
Forschungen  (p.  20)  abermals  an  einem  Ziele  zusammen;  s.  die 
Allgem.  Encyclop.  a.  a.  0.  S.  460.  Weim  die  von  K.  angezogene 
Edit.   Mediol.  1477   die  passende  Ueberschrift :    Ad  qucüdain 

iV.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hft,  1,  ^ 
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tribuimm  ininiicum  poctae,  gibt:  so  bemerken  wir  die  auffallende 
Vcrscijiedeiilieit  in  der  Edit.  Vcnet.  1481,  welche  ad  Mecoena- 
tem  hat.  Derlei  Ab^  eiclmiis^en  in  den  Handschriften  und  alten 
Ausgaben  veranlassen  den  Hrn.  ^  erf.  zn  einer  reiehhaldiren  Note 
(S.  iiO)  :  de  tituiis  s.  inscriptionibus  Kclogaruni,  iiia  wir  bereits 
oben  riihn'.lieh  erMähnt  liaben. 

c)  llinsiclitlieli  der  Oden  finden  wir  es  ganz  der  Natur  ge- 
mäss,   dass    der  Hr.  \erf.  den    Auf  nigspuukt  derselben   früher 
.setzt,  als  Gl  otcfeiid^  welcher  die  erste  Ode  im  J.   724  gesclirie- 
ben  sein  lässt.     31it  grosser  AYaiu'scliehrnchkeit  liat  man  längst 
Od.  2,  7  ad  Pompejum  für  die  eiste  betraclitct.     Dieser  Ansicht 
scliliesst  sich   aucli  K.   au,  der    die  Abfassung    derselben   dem 
J.  715  anweiset.     Der  Zeit  nach  folgen  im  J.  ilT  Od.  1,  IS  tmd 
Od.  3,  13.  über  deren  \  eraulassuug  p.  5^)  wt\(X  (»i)  eine    hoclist 
beifällige  \ermuthung  gewagt  Mird«     Nacli  eben  derselben  fällt 
auf  die  (>te  Ode  des  2ten  Duches  ein    erfreuliches  Licht.     Der 
Kndpuukt  der  Oden  —  d.  J.  73^5  —  ist  so  wenig  einem  Zweifel 
Unterworfen,  als  mehrere  derselben  auf  das  J.  735  bestimmt  lun- 
A\  eisen.     Dass  die  Sannnluiig  der  3  Bücher  Oden   kurz  vor    dem 
Seculargesange  737  geschlossen  worden  sei,  hätte  Tielleicht  noch 
aus  der  \ita  Horatii  nacli  Sueton  erhärtet  werden    können,  wie 
Groiefend  (S.  409)  gethan  hat.     Dass  bei  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Gesänge  sich  immer  noch  verschiedene  Ansichten  geltend 
machen   werden,    tlait  der  Hauptsache    seihst   keinen  Eintrag; 
und  in  dieser  Bezielumg  wollen  wir  jetzt  gegen  Ph'nzeines  unsern 
besclieidnen  Zweifel  vortragen.     Nach  S.  (>  und  der  clu'onologi- 
schen  Tabelle  wird  Od.  1,  2  ad  Äugnstum  dem  Jahre  732  zuge- 
wiesen, für  welclie  Meinung  der  Hr.  Verf.  die  meisten  Interpre- 
ten auf  seiner   Seite   hat.     Allein  bei  genauer  Erwägung  aller 
L'mstände  dürfte  das  J.  727,  als  Octavianus  aller  bisher  besesse- 
nen Macht  sich  entäussern  wollte-,  als  das  geeignetste  für  dieses 
Gedicht  erfunden  werden.     V.  50  zeigt    offenbar  des  Dichters 
Absicht,  die  Herrscherwürde  Caesars  zn  empfehlen,  den  man  jetzt 
tiu't    dem    Ehrennamen   Augustus    beginisste.     Y.  45.    Serus    in 
coelni'T»  redeas  etc.  bekommt  durch  Augustus  Aeusserung  bei  Dia 
Cass.  5^1  8  das  erfreulichste  Liclit,  so  wie  die  Worte:  patiens 
vocariCaesaris  nltor  eben  daselbst 53, 4.  9.  (cf.  Ovid.  Fast.  5,509 
sqq.  Liv.  Fragiö.  134,85  —  93)  ihre  Beziehung  erhalten.     Andre 
Gründe  trägt   Grotcjend  (S.  407)   mit  einer  solchen    eindring- 
lichen Beweiskraft  vor,  dass  allefJinreden  unsersErachtens  frucht- 
los sind.     Dagegen  möchten  wir  Od.  2,  1.  ad  Pollionem,  welche 
in  dieses  J.   (727)  gesetzt  wird,    fiu'  früher  geschrieben  lialten. 
Denn  die  AVorte:     Nondum  expiatis  Uncta  (arma)  cruoribns,  so 
fern  dieselben  den  letzten  Bilr^erhricg  bezeichnen^  passen  niclit 
mehr  in  dieses  Jahr,  in  welchem  die  Idee  der  Sühnung  (Od.  1,2,29. 
Cui  dabit  partes  scehis  expiandi  Jupiter?)  durch  Octavianus  als 
Pater,  Princeps  und  Augustus  (V.  50.  Hie  ames  dici  Pater  atque 
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PriRceps)  ihre  Gewähr  und  Ends.chaft  gefunden  hat.     Aus  lilin- 
lichen  Gründen  setzt  ileichert  (de  Vario  Pocta  IL  p.  17.)  die  Ab- 
fassung derselben  zwischen  die  Jalirc  725  bis  727.     Vgl.  Jahn 
t\\  d.  St.  p.  228.  —  Aus  der  im  J.  727  geschriebenen  ;15.  Ode 
des  Isten  Buches  Vs.  29  —  32  geht  liervor,  dass  Augustus  einen 
Zug  liach  Britannien  beabsichtigte,  und  ein  Heer  nacli  dem  glück- 
liclien  Arabien  abgehen  licss.     Diesem  schloss  sich  unstreitig  Ic- 
cius  an,  dem  dieserlialb   der  Dichter  Od.  1,  29  in  seiner  luimo- 
ristischen  Laune  schrieb.  Wir  finden  daher  keinen  Grund,  warum 
diese  Ode  auf  der  clironolögischeii  Tabelle  iiiren  Platz  bei  dem 
Jahre  729  bekommen  liat;  es  sei  denn,  dass  der  Ilr.  Verf.   den 
Feldzug  selbst,  der  in  diesem  Jahre  erst  von  Aegypten  aus  unter 
Aelius  Gallus   zur  Ausfülu-ung  kam,  vorgescliwebt   hätte.      Dio 
Cass.  53,  29.  Plin.  H.  N.  ß,  28»     Allein  Letzterer  ging,  wie  au« 
den  Berichten  der  Historiker  zu  scliliessen  ist ,  dahin  schon  727 
ab,  um  den  Statthalter  in  Aegypten,   den  Cornelius  Gallus,  ab- 
zulösen, M  elclier  die  erlittene  Schmach  nicht  ertragend  im  J.  728 
sich  selbst  den  Tod  gab.     Dio  Cass.  51,  17.  53,  23.  vgl.  Strabo 
16,  4.  p.  494  sqq.  ed.  Tauchn.     Aus  diesen  Gründen  tragen  wir 
kein  Bedenken,  der  Meinung  Massons  (p.  201)  und  Grotefend's 
(p.  470)  beizutreten,    obgleich  auch  Fr.  Jacobs  Kirchners  Ansicht 
zu  begünstigen  scheint.     Verm.  Sclirft.  V.  S.  8»  — 

d)  Was  die  Abfassung  des  ersten  Buches  der  Briefe  betrilFt, 
so  sind  wir  in  Absicht  des  Anfangspunktes  (727)  ganz  mit  dem 
Hrn.  Verf.  einverstanden.  Zu  den  erstem  werden  Epist.  1,  2» 
(p.  33.  34)  und  Epist.  1,  4-  (729)  p.  5  gerechnet.  Das  Ende 
der  Sammlung,  w  elches  in  das  J.  739  gesetzt  wird,  möchten  wir 
allerdings  noch  bezweifeln,  da  kein  Datum  uns  mit  Sicherheit 
über  das  Jahr  734  liinausfidu-t.  Zwar  behauptet  der  Hr.  Wn-f., 
dass  Epist.  1,  13  ad  Vinium  Asellam  zu  der  Zeit  geschrieben  sei, 
als  derselbe  beauftragt  ward,  die  ersten  3  Bücher  der  Oden  dem 
Augustus  zu  überbringen,  nämlich  im  J.  73(>  —  denselben  Gedan- 
ken hat  auch  Grotefend  — ;  allein  jener  Auftrag  kann  auch  von 
andern  Gedichten  füglich  genommen  werden,  wie  dies  von  JVei- 
chert  in  der  Prolusio  de  Horat.  Epist.  p.  34  geschehen  ist.  Den 
Endpunkt  findet  der  Hr.  Verf.  in  Ep.  1,  1,  3.  Quaeris,  Maece- 
nas,  iterum  antiquo  rae  includere  ludo  angedeutet,  insofern  Hora- 
tius  (nach  p.  36)  aufgefordert  worden  sei,  des  Dnisus  Sieg  über 
die  Vindelicier  ( J.  739)  zu  besingen.  Eine  Hypothese,  die  auf's 
Neue  den  Scharfsinn  ihres  Urhebers  beurkundet !  In  dieser  Hin- 
sicht findet  eine  Annäherung  an  Weichert  Statt,  der  das  erste 
Buch  der  Briefe  zu  Anfange  des  Jahres  738  vollendet  werden 
lässt.  Conunent.  de  Vario  Poeta  II.  p.  31.  Die  Gründe  für 
diese  Annahme  sind  uns  jedoch  zur  Zeit  unbekannt  geblieben, 
und  wir  sehen  desshalb  einer  weitern  Erörterimg  sehnlichst  ent- 
gegen.    Die  Bestimmung   des 

f)  Anfanges  und  Endes  roni  zweiten  Suche  der  Briefe  stimmt 

,   4* 
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auch  mit  imsrer  Ansicht  überein  ;  mir  nehmen  v,iT  die  Ars  poe- 
tica  aus  (745  oder  740),  über  welche  uns  eine  AbhaudUmg  zu 
ß einer  Zeit  verheissen  wird. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  der  gründlichen  Abhand- 
lung noch  manche  schöne  Bemerkungen  ein^eflochten  worden 
shid,  auf  die  wir  hier  niu*  aufmerksam  machen  können.  So  wird 
der  Ideengan^  von  Epist.  1,  ].  p.  35  z.  B.  dargelegt  und  mit  ei- 
nigen alten  Ausgaben  V.  104  aUo  iuterpungirt:  Cum  sis;  et  (in 
der  Bedeutung  von  sed)  prave  sectuni  stomacharis  ob  unguem. 
S.32Erklärung  von  Od.  4, 4, 17sqq.  (Raetis  gebilligt.)  S. 32  —  34 
über  Od.  4,  14.  S.  15  — '17  wird  eine  neue  Ansicht  über  Epist. 
2,  2,  47  sqq.  mitgetheilt,  so  wie  über  Sat.  1,  3,  19  sqq.  S.  53. 
Zu  Sat.  2,  3,  218  sqq.  p.  56  findet  WaddcFs  Erklärung  die  ver- 
diente Anerkennung. 

Die  zweite  Abliandlung  handelt  „de  utroque  Tigellio" 
p.  42  —  49.  Da  Iloraz  zu  Anfange  der  zweiten  und  dritten  Sa- 
tire des  ersten  Buches  des  Tigellius  als  eines  Verstorbnen  ge- 
denkt, dagegen  denselben  in  andern  Stellen  als  Sat.  1,  3,  129. 
4,  72.  9,  25.  10,  18.  80.  90  unter  der  Gesellschaft  noch  Leben- 
der auftreten  lässt :  so  tritt  der  Ik.  Verf.  auf  die  Seite  derjeni- 
gen Ausleger,  welche  zweierlei  Personen  anzunehmen  sich  für 
berechtigt  hielten.  ^^  enn  andere,  wie  z.  B.  Heindorf  zu  Sat. 
1,  4,  72,  in  allen  diesen  Stellen  an  das  Vorhandensein  nur  eines 
Tigellius  glaubten,  üisofern  er  generiscli  eine  ganze  Classe  da- 
maliger Schöngeister  repräsentire  (vgl.  auch  IFeichert  Poet. 
Lat.  p.  297) :  so  wird  unsers  Erachlens  ^^^^w  diese  Ansicht  der 
ganz  richtige  Canon  aufgestellt:  Nomina  propria  enim  cum  ge- 
nericeadhibentur,  non  nisi  unara  quandam  etcommunemnationera 
designant,  %  eint  in  illo ;  ,^Sint  Maecenates^  non  deenmt^  Flacce, 
Maroiies!^'-  (3Iart.  8,56.)  Maecenates  pro  fautoribus  literarum, 
jMarones  pro  exüniis  poetis  dicuntur  (v.  nos  ad  Sat.  1,  1,  58),  sed 
quae  singularum  simt  personarum  aut  temporum,  ea  ejusmodi 
nominibus  generice  adhibitis  non  jam  attribui  possunt.  Es  wird 
dann  weiter  dargethan,  wie  der  Tigellius  Sardus,  der  Günstling 
des  Caesar  und  der  Cleopatra  von  dem  Tigellius  Hermogenes, 
welche  beide  die  Scholien  mit  einander  verwechseln,  zu  unter- 
scheiden sei.  Nur  der  Letztere  war  ein  Feind  des  Horatius,  da 
der  Erstere  wegen  seines  frühen  Todes  von  des  Dichters  Bestre- 
bungen wenig  oder  gar  keine  Kunde  haben  konnte.  Die  Gründe 
für  die  nothwendige  Trennung  beider  Tigellii  sind  so  schlagend, , 
dass  schwerlich  ein  gewichtiger  Gegengrund  emporkommen  wird. 
Somit  diii-fte  eine  Controvers  zur  endlichen  Entscheidimg  ge- 
bracht sein,  welche  Damer ^  Despre.v.  Scmadon,  Jf'iela/nl,  Zeu- 
ne  und  neuerlich  Grotejend  (a.  a.  0.  S.  4fn),  dem  Zwecke  ilirer 
Darstellung  gemäss,  wohl  anregen,  aber  niciit  allseitig  durchfüli- 
ren  konnten. 

Dritte  Abhandlung:   „De   Satirae  libri   prinii  Secundae   et 
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Tcrtiac  tcmporibiis^'  p.  49  ' —  53.     Der  Ilr.  Verf.  billigt  die  Au- 
feiclit  der  nieistea  altern  und  neuem  Ausleser,  dass  lloraz  Sat. 
1,  2,  25  unter  dem  fingirten  Namen  Malcliinus  (Maltliinns)  den 
Maccen  gemeint   liabe.     V^l.   Weichert  Poet.  Lat.  p.  4-IÖ  sqq. 
Da  sich  aber  von  dem  Charakter  des  Dioliters  niclit  erwarten  lasse, 
seinen  AVohlthater  und  lieschVitzer  dem   öffentliclien  Gelächter 
preis  zu    ge])en:   so  müsse  die  Abfassung  dieser  Satire  vor  die 
Bekanntschaft  mit  Maeccnas  unji^efähr  in  das  J.  714  gesetzt  wer- 
den.    So  urtheilten  bereits  mehrere    Gelehrte,  z.  B.  Jfeichert 
a.  a.  O.  S.  452  und  Th.  Schmid  in  der  Alldem.  Scluilz.  II.  1829. 
S.  28ö  (gegen  J)üii7ig)^  vgl.  auch  Jahn  zu  Sat.  1,  2,  25,    deren 
Ansicht  der  Ilr.  Verf.  ausdrücklich  zu  der  seinigen  macht.     Ob- 
Molil  auch  lief,  dieser  Meinung  längst  beigetreten  ist  (vgl.  die 
Anm.  zu  p]pist.  1,  1,<>4.  9(>.)  und  die  weitere  Begründung  dersel- 
ben von  Seiten    des  Verfassers  rühmlich  anerkennen  muss:    so 
sieht  er  sich  doch  genöthigt,  einer  Praemisse  seinen  Zweifel  ent- 
gegen zu  setzen.     Es  wird  nämlich  p.  50  behauptet,  dass  nach 
Sat.  2,  (>i  40.  Septimus  octavo  propior  jara  fugerit  annus.  Ex  quo 
Maecenas  me  coepit  habere^  suorum  In  numero  der  Anfang  der 
ersten  Bekanntschaft  Sat.  1,  (j,  55  etc.  in  das  Frühjahr  des  J.  716 
fallen;  denn  die  Satire  sei  ja  am  Ende  des  J.  723  oder  zu   An- 
fange des  J.  724,  selbst  nach  Weicher Cs  (Poet.  Lat.  p.  45S)  und 
Jahns  zu  Sat.  2,  f»,  41>.  Virg.  Vit.  p.  XIX.)  Meinung  gesclu-ie- 
ben,  mithin  komme  man,  7  Jahre  rückwärts  gezählt,    auf   das 
J^nde  des  J.  71(),  oder  den  Anfang  des  J.  717,  wo  Iloraz  unter 
die  Vertrauten  des  IMaecen  förmlich  aufgenommen  worden  sei, 
wesshalb  jene  Gelehrten  (Poet.  Lat.  p.  454  vgl.  auch  de  Vario  II. 
p.  9),  die  das  Datum  jener  innigem  Vertrautheit  in  das  Früh- 
jahr 7lb',  mithin   das  erste  Zusammentreffen  des  H.  mit  Macc. 
S)  Monate  früher  in  das  J.  715  setzen  Sat.  1,  0,  55  sqq.,  mit  sich 
selbst  in  AViderspruch  geriethen.     Aus  dieser  Erklärung  obiger 
Stelle  wird  m  eiter  unten  eine  w  ichtige  Folgerung  gezogen ,   dass 
die  bekannte  Brundisische  Heise  demnach  nicht  in  das  Frühjahr 
710,  nach  der  gewöhnlichen   Anualmie,  gesetzt  werden  könne, 
weil  Iloraz  zu  jener  Zeit  sich  noch  nicht  in  Maecenas'  Gesellschaft 
befunden  habe.     Wir  wollen  den  letztern  Umstand,  die  Brundi- 
sische Heise,  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen,  gedenken  aber  den 
Verdacht  eines  unrichtigen  Calcuis  von  jenen  Gelehrten  zu  ent- 
fernen.    Alles  kommt  hierbei  auf  die  Erklärung  der  Worte  :  Se- 
ptimus octavo  propior  jam  fugerit  annus,  an,  welche  der  Ilr.  Verf. 
für  Septem  annos  prope  elapsos  p.  50.  §.  3  nimmt.     Ünsers  Er- 
achtens  —  und  so  dürften  auch  Weichert  und  Jahn  diese  Worte 
gefasst  haben  —  besagen  sie  nichts  anderes  als:     „Es  sind  bei- 
nahe 9   Jahr,  seitdem'-''  u.  s.  w.  Septimus  propior  octavo  steht 
nach    einem  freiem  Adjectiv  -  Gebrauch   für  :      Septimus  prope 
octavus  etc.     Aehnlich  sagt  Einer  der  Unsern,  Goethe,  in  Iler- 
manu  und  Dorothea  (Gesang  1.  S.  7):     „Und  es  sagte  darauf 


54  RumiscIieLitteratur. 

der  edle  verstandige  Pfarrlierr,  Er,  die  Zierde  der  Stadt,  ein 
Jünglhfg  7iäher  dem  Mmme.^^  Ist  diese  Krkläning,  die  auch 
Jf'ieland,  Dörings  C.  Passow  (des  Q.  Ilor.  Lehen  luid  Zeitalter 
S.  XLI.  Note  ll(i),  Grotefend  (Encyciop.  a.  a.  0.  S.  461)  geben, 
die  richtigere:  so  ist  beinahe  ein  Jahr  rückwärts  geAvonuen^ 
Uebrigens  liat  der  Hr.  Yerf.  den  grammatiscli  genauen  Lambin 
lur  üiich,  \vie  Ref.  jetzt  erst  gewahrt,  desgleichen  Haberfeldty 
Braunhai  d  und  vielieiclit  noch  mehrere  Andre.  —  Das  Datum 
der  dritten  Satire  wird  nach  des  Dichters  näherer  Bekaiuitscliaft 
mit  jMaecen,  dem  C4.  Verse  zufolge,  in  das  Ende  des  J.  .71(5  oder 
zu  Anfang  des  J.  717  p.  53  §  8  gesetzt.  Vgl.  Weichert  Poet. 
Lat.  p.  454.  de  Vario  II.  p.  9.  Lectt.  Venus.  II.  p.  32.  Jahn  m 
Jahrbb.  1828.  I,  3.  S.  337.  Jeden  Falls  setzt  Grotefend 
(a.  a.  0.  S.  461),  diese  Satire  imi  1  oder  gar  2  Jahre  zu  spät, 
his  J.  718,  so  wie  Paldamtis,  (üeber  Ursprung  und  Begriff  der 
Satire.  S.  24,  auf  den  noch  nicht  Rücksicht  genommen  werden 
jvonnte),  die  zweite  Satire  zu  früh,  zwischen  dem  J.  712  imd 
713,  geschrieben  sein  lässt. 

Vierte  Abhandlung:  „De  itinere Bnmdisino.';'  p.54  —  60» 
JFesselinghdtte  zu  zeigen  gesucht  (Obss.  var.  lib.  II,  c.  15),' 
dass  (nach  Appian.  B.  Civ.  5,  78)  die  Brundi^ische  Reise  in   d^s 
Frülijalu'716  Varr.  falle.     Diese  Meinung  fand  auch  bei  JFeichert 
(de  Vario  Comment.  IL  p.  9),  bei  Jahn  (Vita  Virg.  p.  XIX.,   bei 
llc'indorf,  [dem  Ref.  in  diesen  Jbb.  ISS.i  XV.  S.  (I3]  und  i^ndcrn 
willigen   Eingang.     Der  Hr.   Verf.    widei-spriclit    derselben   mit 
so   triftigen  Gründen,    die  zum   Theil  aus   dem  Zeugniss  ehies 
riuiarclis  Vit.  Anton,  c.  35,  Appianus  B.  Civ.  5,  9i5,  Dio  Cassius 
48,  54  entlehnt  shid,  dass  mau  sich  von  selbst  zu  seiner  Ansicht 
hinübergezogen  fühlt.     Nacli  ihm  ist  aft  jene  Unterhandlung,  die 
im  FrüJijahr  717  zu  Brundisium  gepflogen  werden  sollte,  aber  in ' 
Taretit  zu  Stande  kam,  zu  denken.     Dabei  werden  JFesssling's 
Gründe  mit  scharfsinniger  Combination  aller   dabei  obwaltenden 
Umstände  dergestalt  entkräftet,  dass  Massons  desfallsige  Erörte- 
rung (Vit.  Ilorat.  p.  81  —  88)  als  die  allein  richtige  hervortritt, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  iiicht  der   Herbst^  sondern 
das  Frühjahr  717  als  der  geeignete  Zeitpunkt  angenommen  wer- 
den muss.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wh  auch  nur  eini- 
ge der  schlagendsten  GrVmde  hier  wiederholen.  Nur  der  historisch- 
literarischen   Merkwürdigkeit   halber    erlauben  wir  uns  den  Zu- 
satz, dass  sich  auch  Visconti   (Iconographie  Rom.  T.  1.  p.  S92, 
Th.  Schmidt  und  Grotefend  a.  a.  0.  S.  461  für  das  J.  717  (letz- 
terer für  den  Herbst)  bestimmt  ausgesprochen  haben.  —  Da  jene 
Verhandlung,  weil  die  Brundisier  den  Antonius  nicht  einliessen, 
zu  Tarent  vollzogen  wurde,  so  findet  es  der  Hr.  Verf.  für  wahr- 
scheinlich, dass  Horaz  und  F'irgil  den  Maecen  auch  dahin  beglei- 
tet haben.     Beim  Lustwandeln  an  dem  dortigen  Gestade,  an  dem 
Antonius'  Flotte  stationirt  war,  möge  das  Gediclit  von  ylrchijtas 
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Sciuüteji  0(1.  1,  2S.  cntstantlcii  st-iii ;  aiidi  ilinTtc  der  DitJüci" 
zu  jener  Zeit  seinein  Freuiulc  Sepd'iiiius  auf  dessen  Villa  bei 
Tai  eilt  einen  I3esiieli  ab^estnltet  und  die  darauf  liezug  habende 
Ode  (2,  0.)  im  J.  718  ^edieiitct  liaben.  AVeil  der  Wvsr  ron  Ta- 
rent  nacIiUorn  ^v^de  durch  \  enusia  fiilirt  (Strab.  üb.  VI.  j).  2S:?. 
A.),  so  wird  ferner  die  beinilliire  \  ernuitliuns^  gewaiit,  dass  JIo- 
raz  auf  seinerlliiekrci.se  in  seiner  Aalerstadt  verweilt,  die  Freunde 
nud  nütze  seiner  Jugend  besucht,  und  bei  dieser  Gele^jenheit 
das  die  lel)endi:rste  Frische  atbniende  Gediclit  au  den  Bandusi^ 
scheu  Quell  (Od.  .*>,  IS)  verfasst,  aucli  seinen  OfeMus  ])ei  Venu- 
sia  als  colonus  auf  dessen  frülier  ei^entliVimlicliein,  aber  durch 
die  Proscri[)tion  an  einen  Veteranen  abgetretenem  Gute  wieder- 
gesehen und  in  Folg;e  dieser  Veränderung  die  zweite  Satire  des 
2.  Biichs,  vielleicht  im  Herbste  des  Ja]ires71T.,  gesclirieben  liabe. 
Doch  ^enu«;  von  dieser  ^edie^nen  Arbeit,  die  in  Zukunft  als 
Grundlage  der  chronolo^iscJien  Kcstinimung^en  in  Ilorazens  Gedicji- 
ten,  nebst  Massons  lleissigeni  Werke,  Jfeicherl's  und  Jahiis 
dessfallsiixen  Erörterungen,  zu  dienen  in  sich  selbst  die  Gewälir 
trägt.  j^Jöse  es  dem  geleiirten  Verfasser  nicht  an  Masse  feli- 
len,  das  Publicum  buld  mit  ijJinlicJieu  Uutersuclmngcn  zu  bc- 
fccheJikeii. 

Ohbarius, 


Qnaestiones  Naxiae.  Scnpsit  Dr.  Guilelmus  En^cl^  Mni^a- 
litl)olit.inus.  Gottiiigae,  tv[)is  Dietcrichiauis.  31UCCCXX\V. 
05  S.  8. 

Eine  Monograpliie  über  die  hinsichtlicli  iJires  Umfangs  so 
unbedeutende  Insel  Naxos  kann  zwar  fiir  den  Geograplien  von 
keiner  besondern  Wichtigkeit  erscheinen;  desto  interessanter  ist 
sie  fih'  den  Freund  der  AUertliumskunde:  schon  melufach  in  poli- 
tischer Hinsicht;  so  z.  B.  hatte  sich  hier  auf  Naxos  in  fri'ihcr 
Zeit  eine  Colonie  jener  Thracier  niedergelassen,  die  auf  dem 
Festbinde  Pierien  und  Bocotien  bewohnt  und  durch  AVcinbau, 
durch  Liebe  zur  Musik  und  Dichtkunst,  so  wie  durcli  mehrere 
Götterculte,  die  bei  ihnen  unbezweifelt  ihren  Ursprung  und  ihre 
Ausbildung  erhielten  (z.  B.  den  Dienst  der  Musen,  des  Diony- 
sos etc.)  sich  ausgezeichnet  haben,  fn  späterer  Zeit  kommen  die 
IVaxier  nicl|it  selten  vor  als  thätige  Theilnehmer  an  den  bemer- 
kenswertliestcn  Ereignissen  Griechenlands,  als  z.  B.  an  den  Per- 
serkriegen, an  der  Schlacht  bei  Plataeae  (Diodor.  V,  52)  u.s.  w. 
INoch  mehr  aber  zieht  jene  Insel  die  Aufmerksamkeit  der  Alter- 
thumsforscher  in  Bezug  auf  altgiiechisclic  Religion  imd  Mytlio- 
logie  auf  sich.  Wie  viele  interessante  Culte  finden  sich  hier 
nicht,  und  wieviele  Sagen  bctrelfen  nicht  JNaxosund  dic^Ne  seine 
Cidte !     Mau  nehme  nur  die  Arladne,  den  Dionysos,  die  xVioiiicn  i 
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Damm  Icann  eine  Monographie  jener  Insel  fiir  den  Freimd  und 
Forsclier  des  ^iechischen  Alterthiims  nur  eine  willkommene 
Gabe  sein,  besonders  wenn  sie  von  einem  Manne  ang^efertigt 
wird,  der  vertraut  ist  mit  den  Kegeln  zur  Erforschung  und  Auf- 
klärung der  antiquarischen,  insbesondere  der  mythologischen  Ge- 
frenstände,  und  scharf  einzudringen  versteht  selbst  in  die  dunk- 
lem Regionen,  wie,  Hr.  Dr.  E.  sich  uns  in  der  vorliegenden  Sclurift 
«larstellt. 

Derselbe  gibt  in  dieser  ersten  Abtheilung  von  seinen  Un- 
tersuchungen über  die  Insel  Naxos    nur  zwei  Abschnitte:  erstens 
die  Res  insulae  antiquissiraas,   luid  zweitens  die  Res  mythicas. 
Mit  unserer  Anordnung  des  Stoffes  gesteht  Rec.  nicht  ganz  zufrie- 
den sein  zu  können.     Sie  ist  unlogisch  und  imbequem.     Er  sei- 
nes Theiles  ^nlrde  zuerst  das  Geographische,  das  Geschichtliche 
luid  das  Antiquarische,  namentlich  das  über  die  Götterculte  dem 
JMythologischen  vorausgesendet  haben,  Meil  dieses  zum  grossen 
Theile  aus  jenem  herv  orgegangen  ist,  sich  auf  jenes  stützt ,  aus 
jenem  Licht  imd   Aufklärung  erhält.     Fragen  wir  z.  B.,  Marum 
^ab  es  so  viele  3Iythen  vom  Dionysos,  die  auf  IVaxos  spielen,  so 
tlient  zur   Antwort   und  ziu:  Erklärung:  einmal,  weil  der  Boden 
der  Insel   so  beschaffen  war,   dass  er  zum  Weinbau  aufforderte; 
der  naxische  Wein  war  im  Alterthume  beriihmt.  Archilochi  Fra- 
gm.  No.  LYI.   p.  15Ö  ed.  Liebel.  bei  Athen.  I,  5f>.  p.  30.  F. 
\4oylko'ioq   Tov  Ncc^lov  [otvov]  ra  vaKzagi  nagccßdXksL.     Eu- 
polid.  fragm.  Taxiarch.  bei  Athen.  II,  39,  p.  52  D. 
zJldov  iiaö'äoxTai  Na^iccg  diiv'yöd?Mg 

oivOV  TS   TCivEiV   Nu^LOJV  CiTl    d{17tikCÜV, 

Athenaeus  fügt  hmzu:  tJv  öi  rtg  u^mlog^  Na^ia  TcaXov^iavi]. 
Vgl.  damit  Diodor.  a.  a.  0.  [Mvd^o?.0'yov(jL  Nd^ioi]  üvai  %ca 
ct^Qi  xov  olVof  16 10 trita  8 idq)0Q6v  tl  avvoig.  Plin.  histor.  IV,  12. 
Sodann  waren  es  ja  eben  Thracier,  die  die  Insel  im  hohen  Alter- 
thume besetzten,  und  sie  brachten  den  ihnen  eigenthümlichen 
Cultus  des  Dionysos  mit.  Diodor.  V,  50.  Otfr.  Müllers  Gesch.  hel- 
len. Stämme.  I.  Th.  S.  387.  Endlich  drittens  war  die  natürliche 
Beschaffenheit  der  Insel  von  der  Art,  dass  sie  zur  Feier  jenes 
Cultus  Gelegenheit  genug  darbot:  es  gab  hier  von  der  IVatur  gebil- 
dete Höhlen  (vgl.  pag.  31  sqq.),  Berge  (Virgil.  Aen.III,  125),  Wäl- 
der etc.,  und  unser  Verf.  sagt  p.  29  ganz  recht:  „  Montes  Naxi 

et  sylvae  locum  idoneum  ad  montera  INy  sam  fingendum fa- 

cile  praebuenmt. '•'  Er  hatte  also  erkannt,  dass  die  Natur  von 
INaxos  sehr  Wesentliches  zu  jenem  Culte  beigetragen  hat  und 
zu  den  darauf  sich  beziehenden  Mythen.  Um  so  mehr  nimmt  es 
uns  Wunder,  dass  er  z.  B.  nicht  durch  das  Geographische  das, 
was  er  eben  in  der  vorliegenden  Sclirift  gibt,  eingeleitet  hat. 
Denn  darüber  sind  wir  doch  heute  zu  Tage  hinweg,  dass  die 
Alles  ins  höchste  Alterthum  zurückversetzenden  Mythen  zur 
Gnmdiage  und  zur  Richtschnur  bei  Erforschung  des  Alterthums 
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gelegt  werden  milssten.  Sie  sind  ja  oft  aus  so  später  Zeit  und 
^eben  ja  nur  selten,  was  der  Historiker  sucht:  Geschichtlich- 
Walires. 

In  §.  1  des  ersten  Absclinittes  handelt  der  Verf.  Ton  deu 
terscliiedenen  Namen  der  Insel.  Der  älteste  initer  denselben 
di'mkt  ^ucli  den  llec.  der  gewöhnliche  Name  Nätog;  doch  kann 
Rec.  nicht  die  Ableitung  Schwcncks  (Etymol.  mythol.  Andent. 
S.  157)  billigen,  wonach  A'a|os  =  i^«öog,  vrjöog  wäre.  Denn 
erstens  ist  die  Annahme  zu  kiihn,  vccöog  Märe  (in  der  Volks- 
sprache!) übergegangen  in  väööog^  Na tog.  Sodann  ist  der  an- 
gegebene und  vernuithete  Grund  dieser  Benennung  xav  t^ox^Vy 
nicht  schlagend  genug,  wenn  Hr.  E.  sagt  (p.  !^) :  Quam  qui- 
dtm  etymologiam  ex  väöog  probrans,  Naxum  onuiium  Cycladum 
maximani  et  nisi  Omnibus  temporibus,  certe  antiquissimis  gra- 
\issimam  sensu  proprio  vocatam  esse  vijöoT  ^  insulam,  arbitror. 
Dazu  ist  nehmlich  Naxos  zu  inibedeutend  unter  den  Inseln  des 
Archipela^us^  tue  hier  mehr  in  Betracht  kommen  mussten,  als 
dieCycladen.  Rec.  ist  daher  der  Meinung,  dass  der  Dichter  Eu- 
phorion  (bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Nai,og.  vgl.  Suid.  s.  v.  Ncc^rjg,  Eu- 
stath.  zu  Dionys.  Perieg.  525)  Recht  hat,  wenn  er  den  Namen 
vom  Verbo  larrcD,  vccöög)  herleitete ;  nur  aber  darf  dann  nicht 
mit  demselben  dieses  Verbum  in  der  Bedeutung  von  complere, 
cuiuulare  genommen  und  gesagt  werden,  „  die  Insel  habe  dess- 
halb  jenen  Namen  bekommen,  weil  sie  voll  von  ausgezeichneten 
Tempeln  wäre'"''  —  denn  das  ist  ein  elender,  durchaus  unzurei- 
chender Grund,  —  sondern  in  der  Bedeutung  von  aufschichten, 
aufthVirmen  wie  eine  Mauer  (vgl.  vdy^cc)»  Hierbei  liegt  nehm- 
lich der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  Naxos  diesen  seinen  Namen 
geiner  natürlichen  Beschaffenheit  verdankt  habe,  vermöge  deren 
sie  vielleicht  den  Schiffenden  von  fern  wie  ein  aufgeschichteter 
Steinhaufen,  wie  eine  Mauer  etc.  erscheint.  Vgl.  Hassels  Handb. 
der  Geogr.  X.  B.  S.  761.  —  Den  Mythus  von  einem  Larier  Na- 
xos, der  der  Insel  den  Namen  gegeben,  erklärt  Hr.  Dr.  E.  richtig 
aus  der  allgemeinen  Sitte  des  Alterthums,  Namen  von  Städten, 
Inseln,  Ländern  von  einem  Heros  gleiches  Namens  abzuleiten. 
Doch  hätten  wir  gewünscht,  er  hätte  erwähnt,  dass  Naxos  auch 
ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Acacallis  heisst  (Alex.  Cret.  I.  bei 
Schol.  Apollon.  IV,  1492.  Pausan.  VIII,  53,  2.),  und  diess  er- 
klärt. —  Dia  hat  Naxos  geheissen  wahrscheinlicher  wegen  seiner 
Heiligkeit,  wegen  des  auf  ihm  so  gefeierten  Dionysos ,  gewiss 
nicht,  Avie  der  Verf.  auch  wohl  vermuthet,  propter  singularera 
fertilitatem,  iucunditatera  amoenitatemque.  Der  Name  kommt 
meist  nur  bei  Dichtern  vor.  (Vgl.  Tzschucke  zu  Mel.  Vol.  III. 
p.  2.  pag.  173)  und  ist  desshaib  bloss  für  ein  dichteriscJies  Epi- 
theton zu  halten.  —  2Jt goyyv?,'}]  ist  auf  keinen  Fall  der  älteste 
Name  gewesen,  obwolü  Diodor  (V,  50.) ^^  behauptet;  eine  sol- 
che Eigenschaft,  wie  die  einer  Figur  fällt  nicht  soglcidi  oder  so 
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stark  in  die  Augen,  dass  man  davon  al^ibald  eine  Benennung  her- 
nähme.  —  Der  von  unserni  Verf.  zweimal  aufgeführte  Name 
Calliopis  kann  nur  auf  einem  Versehen  beruhen ;  es  soll  heisseii 
Kakliyr.oXig.  So  nämlieh  ward  die  Insel  gelicisscn,  wegen  der 
Schönlicil  der  (einzigen)  Stadt  auf  ihr  gleiches  Namens.  —  Von 
dem  IJeinamen  Klein -Sicilien  (Mlxqcc  I^lkeXio)  wollen  wir  liier 
gleich  bemerken,  was  Hr.  E.  S.  2()  uuerkliirt  gelassen  hat,  dass 
er  Veranlassung  gegeben  hat  zur  Erdichtung  jenes  naxiischen  ür- 
helden  ZiKS^og  (bei  Diodor.  a.  a.  0.),  und  dass  daher  der  jVame 
bei  Partlicnius  (XIX.  aus  Andrispus)  2JyJXhg  (dessen  Ursprung 
und  Bedeutung  gar  nicjit  nachgewiesen  werden  kann)  imbezwei- 
felt  verdorben  iist  luid  2.Yx£Aog  daher  gelesen  werden  muss. 

Dass  Naxos  im  grauen  Altertlium  von  iV'lasgcrn  besetzt, 
von  riiöniciern  besucht  worden  sei,  maclit  der  Verf.  wahrschein- 
lich (§  2.  S) ;  gewiss  lässt  es  sich  niclit  bcliaupten  aus  ^Mangel 
an  Beweisen.  Siclier  dagegen  ist's,  dass  Larcr  die  Insel  be- 
wohnt haben.  Diess  gelit  nämlich  theils  aus  den  allgemeinen 
Nachricliten  von  der  ^  erbrcitung  dieses  Vo|kes  über  die  Inseln 
des  grierhisrl.cn  Archipeiagus  hervor,  theils  —  was  der  Verf. 
unberück:>icliligt  gelassen  hat,  —  aus  der  iN'achricht  bei  Diodor. 
a.  a.  0.,  dass  Aavos,  der  vermeintliclie  Geber  des  rsamens  der 
Insel,  ein  König  der  Larer  gewesen  sein  sollte,  obwohl  Diodor 
darin  irrt,  dass  er  die  Larer  erst  nach  den  Thraciern  nach'lNaxos 
kommen  lässt,  Avas  auf  jeden  Fall  unrichtig  ist.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit spricht  Ilr.  E.  seine  Ansicht  über  dieses  Volkes  Ab- 
kunft, Vaterland,  Sprache  etc.  aus,  vielleicht  etwas  zu  ausführ- 
lich für  seinen  Zweck,  doch  werth,  dasö  sie  von  den  Forschern 
der   alten  Ethnographie  und  Geschichte    berücksichtigt    werde. 

Auf  die  Larer  folgten  in  derThalassocratie  imd  in  der  Herr- 
schaft über  Naxos  die  Creter  (§,  3).  Demi  diess  Allgemeine 
liegt,  wie  der  Verf.  mit  Recht  S.  12  andeutet,  in  der  mythi- 
schen Sage  von  dem  vermeintlichen  Könige  Minos  mid  seiner 
Thalassocratie  *).  —  Bei  dieser  Darstellung  hätten  Avir  auf  die 
chronologischen  Bestimmungen  der  Parischen  Chronik  (S. '11. 
Note  2)  niid  des  Eusebhis  (Note  4)  weniger  als  Hr.  E.  oder  gar 
nichts  gegeben,  weil  dieselben  wirklich  meist  aus  der  Luft  gc- 
jrrüfcn  sind,  in  Bezug  auf  die  ältesten  Zeiten. 


*)  Wann  wird  man  doch  endlich  aufhören  in  den  allgemeinen  histo- 
rischen Werken  jenen  mythiscben  König  iMinos  figuriren  zu  lassen  !  Er 
ist  gar  kein  hiötorischer  König,  gehört  also  gar  niclit  in  die  Geücliiclite. 
Er  repraescntirt  nur  das  damalige  Volk  der  Creter,  deren  Tbaten  die 
Nachwelt  später  in  die  des  vermeintlichen  Königs  Minos  gekleidet  bat. 
Mit  dem  attischen  Theseus  ist  es  eben  so;  dieser  reprii^entirt  das 
Einrichten  des  atheniensiscben  Staates  (6  ^r^Gas  zi^v  tiuXlv).  Ist  er 
nun  eine  historische  Perbon? 
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Nach  den  Cretern  besetzte  eine  Coloiiic  Tliracier  die  Tiisel 
und  brachte  dorthin  den  Ciilt  des  Dionysos.  (Cap.  II,  §  1.) 
Aus  welclier  Gegend  diese  Scliaar  gekommen  sei,  wird  uns  nicht 
ausdrücklicli  gemeldet,  nämücli  ob  aus  Tierien,  dem  eigentlichen 
Stammlandc  jener  Thracier,  oder  aus  Böotien,  woliin  sicli  .be- 
kanntiicli  im  Jiochsten  Aherthumc  eine  thracisclie  CoJonie  be{;::c- 
hen  liatte.  Denn  an  das  spätere  TJnacien  ist  hier  niclit  zu  di'n- 
ken,  wie  der  Verl",  mit  Kecht  behauptet  (S.  19  regionem  ad  Sti-y- 
moncm,  ])osteaThraciam  nomi|iatam,  ab  liac  (jiiaestionc  alienani). 
Hr.  Dr.  E.  ist  nun  der  erstem  Meiiunig,  lenisse  iilosNaxi  colonos 
ex  sedibus  Tiuacum  primariis,  patria  poeseos  et  cuUus  Baccliici, 
in  Pieria  sub  monte  Olympi.  Anderer  Meinung  scheint  —  er 
spricht  sicIi  darüber  nirgends  ganz  klar  aus  —  Otfr.  Müller  zu 
sehi  (vgl.  Gesch.  hellen.  Stämme.  I.  Th.  S.  380  i'.)  und  jene  naxi- 
schc  Colonic  aus  Boeotien  herzuleiten.  Und  lur  diese  letztere 
Meinung  spriclit  allerdings  Mehreres :  erstens  die  grössere  INähc 
der  Insel  JNaxos  an  Boeotien ;  sodann  konnte  diese  AVandierung 
recht  gut  geschehen  in  Folge  der  Rückkehr  der  Heraklide:n  (vgl. 
Müller  a.  a.  O.).  Und  der  Dienst  des  Dionysos,  freihch  wolil 
ursprünglich  in  Pieden  zu  Hause,  war  aber  doch  aucli  mit  den 
Thraciern  nach  Böotien  gekommen,  und  da  eben  so  lieimisch 
geworden.  Hier  gab  es  eben  so  ein  Nysa  wie  dort  (Steph.  Byz. 
$.\.Nv6a.  Schol.  Hom.  II.  \I,  i;53.  (p.  1S2.  b.iBekk.);  hier 
wie  dort  NNurzeltc  die  Sage  von  den  Aloiden;  hier  wie  dort 
herrschte  derCult  der  Musen  u.  s.  w.  Mit  einem  Worte:  Boeo- 
tien war  vor  der  Herakliden  -  Wanderung  ein  zweites  picrischcs 
Thracicn.  Kec.  sieht  also  nichts,  was  dieser  Meinung  cntgegen- 
ßtände;  lur  jene  hat  er  gar  keinen  Beweis. 

Den  Aielcn,  §.  2  u.  if.  beliandelten  Mythen,  die  der  Yerf. 
meist  sehr  gut  und  treffend  erklärt  hat,  liegt  der  Cult  des  Diony- 
sos, der  Ariadne  und  der  Aloiden  zum  Grunde. 

Der  erste  und  älteste  —  Homer  kennt  ihn  sclion  (II.  VI.  130 
sqq.)  —  den  Dionysos  auf  jNaxos  betreffende  Mythos  ist  der  vom 
Lycurg,  dem  feindlichen  Verfolger  des  Weingottes.  Die  Sage 
endet  sich  bei  Homer  damit,  dass  Dionysos  nacli  Naxos  entkömmt 
luid  dort  die  Thetis,  die  ihn  w  olliwollend  im  Meere  aufgenom- 
men, mit  einem  zierlichen  Becher  beschenkt.  Reo.  hat  sclion 
anderwärts  (Zimmermanns  Zeitschr.  f.  Alterthumsk.  1834.  No.  103) 
die  Vermuthung  geäussert  --  der  unser  Verf.  ganz  seinen  Beifall 
zollt  (pag.  34.  Not.  5), —  dass  jener  Mythus,  was  den  Lycurg  nnd 
seinen  Hass  gegen  den  Gott  anlangt,  eigentlich  ein  acht  thraci- 
schcr,  in  Thraciea  selbst  gebildet,  dort  local  sei  *).     Aber  die 


')  Unjier  Verf.  erklärt  denselben  auf  eine  höchst  glückliche  Weise 
(§.  3)  aas  den  Gebräuchen  beim  Dienste  des  Dionysos.  Es  war  näm- 
lich im  hohen  Alterthume  hier  und  da  Sitte,   dass  man  bei  Stieroi)fernj 
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Flucht  nach  Naxos  und  das  Verschenken  des  Bechers  kt  unbc- 
zweifelt  ein  iinxischer  Zusatz,  entsprungen  aus  dem  Culte  des 
Dionysos  daselbst  und  aus  h-gend  einem  schönen  \\  eihgeschenke, 
einem  Becher,  der  sich  vielleicht  im  Tempel  des  Dionysos  fand. 

Wenn  Lycurg  und  der  Mytlms  von  ihm  und  dem  AVeingotte 
Thracien  angehört  imd  beurkundet,  dass  dort  ein  ähnlicher  merk- 
>vVudiger  Festgebrauch  stattgefunden  habe:  ,so  ist  der  mythische 
Butes  rein  der  Insel  Naxos  zu  vindiciren  und  zeigt,  —  die  Etymo- 
logie des  Namens  deutet  klar  darauf  hin  ;  auch  vgl.  man  nur  den 
Butes  der  Attiker,  von  dem  dieEteobutaden  undButaden  abstam- 
men sollten,  —  dass  auf  dieser  Insel  nicht  minder  ein  solcher 
Festgebrauch  muss  stattgefunden  haben  (§.  4).  Der  Butes  war 
daher  gewiss  derselbe  im  naxischen  Mythus,  der  der  Lycurg  im 
thracischcn,  der  Repraesentant  des  Beschützers  der  Rinder.  Die 
spätere  Sage  bildete  nur  jenen  um  zu  einem  Bevölkerer  der  Insel. 
Die  bei  dieser  Sage  vorkommenden  Namen,  Iphimedia  undPancra- 
tis,  führen  mit  Recht  den  Verf.  auf  den  Mythus  von  den  Aloi- 
den  und  auf  die  Verehrung  derselben  auf  Naxos.  Vgl.  insonder- 
heit die  naxisclie  Inschrift,  die  nun  auch  aufgenommen  ist  In 
Boeckh.  corp.  inscript.  graec.  T.  II.  p.  355,  No.  2420.  Docli  ist 
der  Zusammenhang  dieses  Cultes  mit  dem  des  Dionysos  auf  Na- 
xos nach  des  Rec.  Erachten  noch  nicht  ganz  klar  und  richtig  von 
imserm  Verf.  gegeben,  und  darum  will  er  hier  dabei  in  etwas  ver- 
weilen.    Wir  fangen  mit  dem  Urahnen,  dem  Aloeus,  an. 

Aloeus  ist  eigentlich  der  Repraesentant  des  Dreschens  auf 
der  aXcoa  oder  der  Tenne.  Als  solcher  steht  er  mit  der  Deme- 
ter hl  offenbarer  Verbindung.     Aber  er  ist  dann  auch  der  Reprae^ 


aus  Ehrfurcht  vor  dem  so  nützlichen  Thicrgesclilechte,  und  aii\  Furcht, 
dasselbe  und  den  Schirragott  desselben  zu  beleidigen,  den  Stliein  zu 
bewahren  suclite,  wie  wenn  das  Tödten  derselben  ungerecht  wäre  und 
verhindert  werden  könnte.  Rec.  hat  mehrere  Beispiele  dieser  Art  an- 
geführt in  seiner  Schrift  über  den  lindischen  Herculesdienst.  Hr.  E. 
macht  besonders  aufmerksam  auf  den  Gebrauch  in  Tenedos,  wo  man 
zura  Dionysosfeste  sorgfältig  eine  trächtige  Kuh  pflegte.  Das  Junge, 
das  sie  gebar,  wurde  bekleidet,  als  wäre  es  der  Gott  selbst,  und  ge- 
tödtet.  Wer  es  aber  tödtete,  musste  zum  Meere  entfliehen,  um  schein- 
bar der  Strafe  für  diese  Frevelthat  zu  entgehen.  Aehnlich  war  ge- 
wiss auch  in  Thracien  der  Gelu-auch  beim  Dionysosfeste.  Darum  hat 
gich  eben  jener  Mythus  vom  Lycurg  gerade  so  gestaltet,  gerade  den 
Gang  genommen,  dass  der  Gott  nach  dem  Meere  flieht.  Der  Name 
Lycurf^  aber  {^Av^ovqyo^  ■==.  Wolfsabwehrer ,  Hüter,  Hirt,  Schützer 
der  Rinderheerden,  der  angebliche  Sohn  des  Dryas  ,  des  Eichenhorstes, 
"wie  es  Voss  treflfend  übersetzt)  ist  vom  Mythus  zur  Hauptperson  durch- 
aus passend  gewählt,  als  Repraesentant  des  Vertheidigers  der  ileerdeu, 
der  Rinder. 
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sentant  des  Erntens  Viberliaupt  g:eworden,  also  auch  des  Wein- 
erntens,  und  so  tritt  er  ein  in  den  Cultns  des  Weingottes.     Dies» 
ist  unbezweifelt  schon  hei  den  Tlira eiern  geschehen.     Vielleicht 
war  'JXcoevg  iirsprnnglich  selbst  nur  ein  Beiname  des  Dionysos. 
Vgl.  Schol.  Ilom.  II.  \I,  13ß  mit  der  vorgeschlagenen  Verbesse- 
rung Lobecks  zu  Soph.  Aiac.  p.  347.     Später  ward  er  zum  Halb- 
gott, und   eben  so  seine  Söhne.     Die  Verehnnig  und    die  Sage 
von  diesen  letztern,  den    Aloiden,  wanderte   mit   den  Thraciern 
nach  Boeotien:    zu   Anthedon  zeigte  man  ihre  Grabmäler  beim 
Dionysostempel  *).     Pausan.  IX,  22,   5.     Von  hier  ging  ihr  Cul- 
tus  so  wie  die  Sage  von  ihnen  wiederum  nacli  Naxos.     Obwolü 
nun  ihr  vermeintlicher  Vater  Aloeus  mit  dem  Dienste  des  Diony- 
sos verschv.  istert  ist,  so  war  es   doch  die   Sippschaft  desselben 
auf  keine  Weise;  vielmehr  knüpfte  man  an  diese  die  Verbreitung 
des  thracischen  Stammes  über  Boeotien  und  Naxos  mittelst  der 
W  äffen,  mittelst  der  Künste  des  Krieges,  mittelst  Gewalt,  Kraft, 
heftiges  Anstürmen«  u.  s.  w.     Darauf  deuten  ganz   offenbar  die 
Namen   dieser  Verwandtschaft:  'Slzog    (^on   cc»0"£C3),  'ETtLaltrjg 
(von  ETIL    und  älKo^ai)^  'Icpi^iÖBia^   UccyxgaTLg,  EvQißola  hin, 
welche  Manche  höchst   gezwungen  auf  Getreidebau,  aufs  Dre- 
schen u.  s.  w.  bezogen    haben.     Auch  Hr.   E.  folgt  unserer  An- 
nahme  S.   27  ;  doch  beschränkt  er  sie  durch    die  Worte :    huc 
vero  haec  fabula  ca  laiituni  ratione  pertinet;  aber  wiederimi  zu 
sehr,  wenn  er  hinzufügt:  qua  Musas  ducebant  illi   heroes,  qua- 
que  ratione  cultum  Dionysiacum  vere  et  proi)rie  iji  Naxum  trans- 
ferebant  ibique  instituebant.     Hier  macht  er  sie  bloss  zu  Trägern 
der  Culte.     Das   war  aber  nur  Nebensaclie,  Hauptsache  die  Ein- 
nahme  der  Insel.     Mit  unserer   Meinung  stimmt   Otfr.    jMüUers 
(a.  a.  0.)  überein,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  bei  einer  als  rich- 
tig in  die  Augen  fallenden  Ansicht  sich  auf  fremde    Autorität  zu 
berufen.     Dem  Mythus  von  den  Aloiden  liegt  also  nicht  der  Be- 
griff des  Weinbaues,  der    Ernte  u.  s.  w.  zum  Grunde,  sondern 
das  kriegerisclie  Element  des  thracischen  Volksstammes.     Darauf 
bezieht  sich  denn  auch  ohne  Zweifel  der  Theil  der  Sage,  wor- 
nach  sie  selbst  den  Ares  eine  Zeitlang  gefesselt  gehalten  hätten. 
Es  liegt  darin  wohl  der  Sinn,  dass  sie  als  tapfere  Helden  m  Stande 
gewesen  wären,  den  Kriegsgott   selbst  zu  bändigen.     Uneigent- 
liche Sprache  für:  sie  waren  unüberwindliche  Helden.     Der  My^ 
thus  fügt  hinzu,  sie  hätten  diese  That  am  Ares  verübt,  um  des 
Poseidon,  iiures  w irklichen  Vaters  w egen.     Hienon  gibt  Hr.  Dr.  E. 


*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  Hr.  E.  S.  27  nicht  ganz  überein- 
stimmend mit  Pausanias  sagt:  Sepulcra  eornm,  teste  Pausania,  Antbe- 
done  in  propinquo  temploruui  Cererie  (?)  et  Dionysi  reperta  sunt.  Denn 
Pausanias  spricht  nur  von  der  Kühe  jeuer  Grabmäler  beim  Tempel  des 
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folgende  Erklärung:  Neptuui,  divini  patris^  qui  etiam  vdriö  modo 
coniiiiirtus  est  cum  Dionyso.  Sufficiet  memorare  Neptunum  Gene- 
siimi,  Geiieililium  ^  Pliytalmium  etc.  ganz  in  Uebereinstiminung 
mit  seiner  VibrigenAnsiciit.  Allein  uns  scheint  diess  zu  weit  her- 
geliolt  zu  sein ;  näiier  liegt  der  Grund,  weil  Naxos  eine  Insel  ist, 
luid  die  Thracier  iibers  Meer  setzen  mussten,  um  sie  zu  be- 
setzen. —  Der  Mythus  yoii  dem  Tode  der  Aloiden  auf  Naxos  ist 
entstanden  aus  ihrem  Cultus  daselbst. 

Wo  der  Boden  so  sehr  den  Weinbau  begünstigte,  wie  auf 
Naxos ;  avo  ein  so  vorzViglicher  Wein  gewonnen  wurde ;  wo  man 
darum  den  Weingott  so  lioch  yereln-te,  da  konnte  leicht  auch  die 
Sage  entstehen,  Dionysos  wäre  daselbst,  wenn  auch  nicht  geboren  — 
das  wäre  der  allgemeinern,  frühern  Dichtung  zuwider  gewesen  — 
doch  erzogen  worden  (§  7).  Nymplien  (als  dießepraesentantinnen 
der  Beförderung  des  Wachs(humes),  die  Pleiaden  (die  personifi- 
cirte  Lenzzeit)  oder  die  Hyiaden  (der  personificirte  Regen),  sol- 
len die  Erzieheriimen  gewesen  sein  (§  8),  eine  Höhle  der  Ort, 
wo  er  erzogen  wurde  (§  1)),  bei  welcliem  letztern  Punkte  unser 
Verf.  mit  ^  ortheil  die  Stelle  des  Porphyrius  (de  antr.  Nymphar. 
20.  p.  2i>)  benutzt,  um  zu  zeigen,  Avarum  gerade  eine  Höhle  von 
der  mythisirenden  Phantasie  auserwählt  wurde. 

Die  Fabel  yon  einem  Streite  yon  Göttern  um  den  Besitz  der 
Insel  wiederholt  sich  auch  hier  bei  Naxos  (§  10).  Dionysos 
musste  iiatVu'lich  der  eine  gewesen  sein  \ind  den  Sieg  davon  ge- 
trairen  haben.  Aber  welcher  andere  Gott  konnte  mit  ihm  streiten  *? 
Naxos  ist  gebirgig  und  mochte  im  Alterthum  reich  an  Metallen 
sein.  Grund  schon  genug,  den  Hephästos  zum  Gegner  zu  machen. 
Aber  es  mochten  sich  auch  im  Alterthimie  auf  Naxos  manche 
schöllgeformte  Weihgeschenke  und  Metall  befinden,  und  das  war 
auch  hinreichend,  ein  \erweileii,  ein  Wirken  des  Schmiede- 
gottes auf  Naxos  anzunelimen.  Warum  aber  im  Mythus  der  Cen- 
taur  Pholus  zum  Schiedsrichter  zwischen  beiden  streitenden  Göt- 
tern erwählt  worden  sei,  das  hat  Hr.  E.  sehr  treffend  nachgewie- 
sen. Pholus  ist  gebildet  aus  dem  Namen  des  arcadisciien  Gebir- 
ges Pholoe,  und  als  Centaur  in  die  Thaten  des  Hercules  des 
Trinkers  verwickelt.  Wenn  er  nun  diesem  Wein  vorsetzte,  so 
musste  es  natürlich  Wein  prima  Sorte  sein,  und  diesen  musste 
er  vom  Dionysos  selbst  geschenkt  bekommen  haben,  Avarum'? 
weil  er  ihm  einen  Dienst  enviesen  hatte;  welchen*?  Er  hatte 
ihm  den  Besitz  der  Insel  Naxos  zugesprochen.  So  weiss  «ich 
die  mythisirende  Phantasie  der  Griechen  immer  zu  helfen;  sie 
ist  nie  in  Verlegenheit. 

Der  schon  bei  Homer  (hymn.  in  Bacch.)  vorkommende  j>Iy- 
thus  von  der  Verwandlung  Tyrrhenischer  Schiffer  in  Delphine 
bezieht  sich  auch  auf  Naxos,  da  erzählt  Avird,  dass  dieses  AVun- 
der  geschehen  sei  auf  einer  Fahrt  des  Gottes  von  Icaria  nach 
Naxos  (seinem  Lieblingsaufenthalte).     Ueber  ilie  Erklärung  des 
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Mytiiti«?  bezieht  sich  Ilr.  E.  (§12)  auf  Olfr.  Müllers  VermullmTi^ 
(tjtriisk.  1.  S.  28ö  f.)-  Kee.  möclite  lieber  die  Aehnliclikeit  der 
Meeriahrendeii,  sclineljse«^eiiideii  Tyrrhencr  mit  den  sclineü- 
scliwinimendeii  Delphinen  und  in  Folge  des^sen  das  von  jenen 
geA\iililtcSchiftssymbol  eines  Delphines  und  nun  erst  die  sprVich- 
Av örtliche  Redensart  jd^lfplvag  iv  Itövtto  als  Kern  des  Mythus 
annehmen. 

\on  besonderer  "\VichtigJceit  iiiid  für  den  Archaeologen  von 
besonderem  Interesse  ist  der  Culttis  der  Ariadne  imd  seine  Ver- 
bind unsf  mit  dem  Dionysosdienst,  in   Fol^c  deren    der   Mythus 
beide  (jfottlieiten  auch  vieliach  znsammengeljracht  liat.     lir.  Dr.  K. 
liat   sicli   das  Verdienst    erworben   (§  13),  das    Ganze    beinahe 
vollständig  aufgeklärt  zn  haben.     Wenn  aber  überhanpt,  so  wäre 
CS  hier  insonderheit  von  grossem  Nutzen  gewesen,  wenn  er^  den 
Cullus  der  Ariadne  auf  INaxos   zuvörderst  genau   untersuciit  und 
ausführlich  behandelt  liätte^  weil  durch  denselben  die  ganze  My- 
thologie der  Göttin  bedingt  ist.  Er  hat  zwar  vieles  Treffliche  hier- 
über geliefert,  aber  mir  zerstreuet.     Wir  wollen  hier,  bei  unserer 
Anzeige,  diesen  AVeg  verfolgen.     W  as  zuerst  den  Namen  anlangt, 
so  leitet  ihn  unser  Verf.  mit  Schwcnck  (etvm.  mvthoioff.  Andeut. 
S.  158)  von  OLQi  und  avbava  her  und  deutet  ihn    „quae  valde 
placet.  ^^  Erwähnung  liättc  verdient,    dass   Iföck  (Kreta  111.  Tli. 
Kegister.  S.  522.  Ariadne.)  eine  andere;  nicht  minder  plausible 
Etymologie   aufgestellt  hat:     „Vielleicht  m^w   dbvov ,    weiches 
die  Kreter  für  ayvov  sagten.     Hesych.  s.  v.^''     Welche  Ableitung 
mm  die  richtige  sein  mag,  soviel  erhellt,  dass  der  Name  zu  all- 
gemein ist,  als  dass  er  uns  in  das  Wesen  der  Göttin  blicken  licsse. 
Wir  haben  mis  demnach  an  die  spärlichen  Nachrichten  über  ihren 
Cultus  zu  halten.     Aus    Plutarch  (Thes.  20)  geiit  hervor,  dass 
die  Naxier  der  Ariadne  zu  Ehren  zw  ei  Feste  feierten,  ein  'l'ratier- 
fest  und  ein  Freudenfest.     Denn  wenn  es  dort  heisst,  die   beiden 
verschiedenen  Feste  seien  zu  Ehren  zw  ei  versciüedener  Ariadneii 
gefeiert  worden,  so  ist  das  eine  blosse  spätere  Verkennung  der 
Bedeutung  der  Feste  und  des  AYesens  der  Götthi.     Aiiadne  auf 
Naxos  war  niu*  eine,  imd  dieser  einen  wurden  die  zwei  dem  We- 
sen  nach  ganz    entgegengesetzten  Feste  begangen.     Wer    das 
Walten  des  Geistes  der  Alten  kennt,  wird  ohne  Weiteres  ehisehen, 
dass    hier  nur  an  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens,  die  im  Winter 
demselben  entzogen,    im  Sommer   wiedergegeben   ist,  gedacht 
werden  kann.     Das  erstere  ward  angedeutet  durch   das  Trauer- 
fest, das  andere  durch  das  Freudenfest.     Ariadne   war  also  eine 
Göttin    der  Fruchtbarkeit    der   Natur.     Als    solche    passte   sie 
durchaus  zum  Dionysos,  dem  Gotte  des  Weines    (d.  li.    der  die 
Fruchtbarkeit  des  Weinstockes  beförderte)  und  der  Baumfrüchte 
überhaupt.     Beide  w  erden  in  Vielem  gemeinsam  vereln-t  worden 
sein.     Nun  wird  man  klar  in  das  ganze   Verhältniss   sehen,  was 
nach  den  Myiheu  zwischen  dem  Dionysos  und  der  Aiiaihie  auf 
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Naxos  statt  gefiinden  haben  soll.  (Ariadiien  Liber  pater  Liberam 
appella^lt.  Hygin.  224.)  Uebrigens  ward  Ariadiie  höchst  wahr- 
schemlich  mit  einer  Krone  dargestellt ;  daher  später  so  viel  von 
dieser  Krone  gefabelt  wiid  bei   den  astronomischen  Mythen. 

Ob  nun  Ariadne  eine  besondere  Göttin  gewesen  sei,  oder 
Ariadne  nur  der  auf  Naxos  gebräuchliche  Name  (ursprüngliche 
Beiname '?)  einer  andern  Göttin,  das  ist  nicht  klar.  Hr.  Dr.  E. 
versteht  die  Kora  darunter,  und  allerdings  hat  diese  Annahme 
sehr  viel  für  sich.  Denn  wer  weiss  nicht,  wie  auch  sonst  Kora 
mit  dem  Bacchus  vereint  so  oft  verehrt  worden  ist?  Mag  das 
sein  oder  nicht,  genug  das  Wesen  der  Göttin  Ariadne  ist  so,  wie 
wir  es  oben  bestimmt  haben.  Dadurch  unterscheidet  sich  aber 
die  naxische  Ariadne  wesentlich  von  der  crelischen,  die  da  = 
ciQiÖYiXa  ist  und  dem  Monddienste  angehört,  und  darum  hat 
Hr.  Dr.  E.  mit  Recht  dem  Yerf.  des  neuesten  Werkes  über  Kreta 
widersprochen,  der  beide  Ariadnen  mit  einander  confundirt, 
wie  der  Mythus  es  auch  schon  gethan.  Dagegen  ist  sie  ganz 
congruent  mit  der  attischen,  der  zu  Ehren,  nebst  dem  Bacchus, 
man  das  Fest  der  Oschophorien  beging  zur  Zeit,  wo  die  Herbst- 
früchte geerntet  wurden.     Plutarch.  Thes.  23. 

Beijenem  so  innig  verbundenen  Wesen  der  ariadne  xmd  des 
Dionysos  und  bei  der  beiderseitigen  vereinten  Verehrung  derselben 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  der  Mythus  auch  dieses  nahe  Verhältniss 
vielfach  darstellte.  Ariadne  ward  zur  Gemahlin  des  Weingottes 
nach  acht  naxischem  Mythus.  Dieser  Mythus  nahm  aber  eine 
ganz  andere  Farbe  an,  als  die  Athenienser  ihr  einstiges  Freiwer- 
den von  dem  Tribute  der  Cretenser  mythisch  darstellten  und  ih- 
ren  mythischen  Theseus  zur  handelnden  Person  dabei  machten 
und  auch  die  cretische  Göttin  Ariadne  hineinzogen  und  sodann 
mit  der  cretischen  die  naxische  vermischten.  Da  sollte  dennThe- 
seus  über  Naxos  geschifft  und  dort  seine  Geliebte  böslicher  Weise 
verlassen  haben.  Diess  Ganzeist  acht  attische  Sage,  die  von  der 
naxischen  durchaus  getrennt  werden  muss.  Aber  das  sind  offen- 
bar die  Grundzüge,  nach  welchen  der  bekannte  Mythus  von  dem 
Dionysos  und  der  Ariadne  behandelt  werden  muss,  zu  dessen 
Aufklärung  der  Verf.  vorliegender  Schrift  das  Scinige  redlich 
beigetragen  hat.  Wir  empfehlen  solche  daher  den  Freunden  der 
Mythologie  auf  das  angelegentlichste,  und  eben  so  den  Erklärern 
der  Alten,  insbesondere  der  Dichter  und  der  Kunstwerke ,  von 
denen  bekanntlich  nicht  Wenige  den  Mythus  vom  Dionysos  und 
der  Ariadne  erwähnt  und  behandelt  haben.  Jetzt  nämlich  sind 
wir  doch  wohl  endlich  eimnal  auf  den  Punkt  gelangt,  dass  wir 
vor  den  Mythen  der  Alten  nicht  wie  vor  Hieroglyphen  vorüber- 
gehen, dass  wir  nicht  bloss  sammeln  sollen  die  Nachrichten  über 
einen  gewissen  mythologischen  Gegenstand,  sondern  sie  auch 
sichten,  erklären,  dielGründen  nachweisen,  woher  eine  Sage 
entstanden  ist,  warum    sie  diesen  oder  jenen  Gang  genommen 
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hat  11.  s.  w.  Die  Mytlien  der  Alte«  sind  doch  nicht  blosser  Un- 
sinn; sie  haben  alle  in  allen  ihren  Theilen  einen  vernünftigen 
Grund;  und  wenn  sie  auch  nicht  gerade  hohe  Weisheit  lehren, 
so  sind  sie  doch  liebliche  Spiele  einer  lebhaften,  unerschöpf- 
lichen Phantasie ,  luid  als  solche  wahrlich  nicht  ohne  Werth  und 
ohne  Interesse. 

Von  Wortfehlern  haben  wir  zu  verbessern'  gefunden:  p.  8 
u.  ^  Calliopidis  statt  Callipolidos ;  p.  31  not.  1  Pherecyd.  fragm. 
p.  110;  not.  2.  IJkudg;  p-  40  §  13;  p.  49  transibat;  p.  51 
Zeile  2  ist  vero  und  in  der  letzten  Zeile  potius  zu  streichen ,  imd 
in  der  Mitte  miniani  in  nimiam  zu  verwandeln. 

llec.  kann  die  Feder  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne  den 
Wunsch  zu  äussern,  dass  der  Verf.  recht  bald  seine  übrigen 
Forschungen  über  Naxos  dem  Publicum  mittheilen  möchte. 

Heffter. 


1)  Ein  Ver such^  die  Co7nbinationslehre  als 
Wissenschaft  zu  begründen  und  die  iVort- 
und  Zeichensprache  in  ihr  festzustellen  von 
C.  C.  Schcihert  (Oberlehrer  am  Gyranasium  zu  Stettin).  28  S.  4. 
(Die  zu  <lein  Sdiulprogramra  des  Stettiner  Gymnasiums  für  das 
Jahr  1834  geli(">ri«i;e  Abhandlung.) 

2)  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  ebenen  Geo- 
inetrie  für  die  mittleren  Classen  der  Gymnasien  bearbeitet 
von  Demselben,     Berlin,   Reimer.   1834.    X  u,  218  S.    gr.  8. 

Die  vielfältige  Anwendung,  welche  von  der  Combinatlonslehre 
gemacht  werden  kann,  besonders  die  Unentbehrlichkeit  ihres 
Beistandes  in  manchen  Theilen  der  Analysis ,  hat  schon  seit  län- 
gerer Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  auf 
sie  gerichtet,  und  Vieles  ist  bekanntlich,  besonders  seit  Minden- 
bürg  für  sie  geschehen.  Aber  dass  dessenungeachtet  noch  Vie- 
les zu  thun  übrig  ist,  erkennet  man  bald,  wenn  man  erwäget^ 
dass  diese  Wissenschaft  bisher  nicht  eigentlich  als  selbststän- 
diger Haupttheil  der  Mathematik  behandelt  worden  ist,  man 
hat  sich  meistens  damit  begnüget,  diejenigen  Lehren  derselben, 
deren  die  Analysis  bedarf,  in  den  Lehrbüchern  der  Analysis 
gelegentlich  da  abzuhandeln,  wo  sie  nöthig  werden,  und  auch 
die  besonderen  Lehrbücher  der  Combinatlonslehre  beschäftigen 
sich  grösstentheils  mit  der  combinatorischen  Analysis ,  d.  i.  mit 
der  Anwendung  einiger  Sätze  der  reinen  Combinatlonslehre 
auf  die  Analysis,  nur  wird  hier  zuvor  theils  eine  strengere  Begrün- 
dung, theils  eine  vollständigere  Zusammenstellung  dieser  Sätze 
erzielt,  aber  fast  durchgängig  vermisset  man  'auch  nur  den  Ver- 
such einer  scharfen  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Combi- 
natlonslehre zu  den  übrigen  Theilen  der  Mathematik,  einer  aus 
dem  Wesen  der  Mathematik  abgeleiteten  Feststellung  des  In- 
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haltes  und  der  Gränzen  der  reinen  Combinationslelire,  und  der 
hierdurch  erst  bedingten  Darstellung  derselben  als  für  sich  be- 
stellenden Theiles  der  Mathematik.     Nur  in  zwei  Büchern  haben 
wir  eine  besondere  Berücksichtigung  jener  Beziehungen   gefun- 
den: 1)  indem  Lehrbuche  der  Combinationslchre  und  Arithme- 
tik \on  Fischer  und  Krause  (Dresden,  Arnold'sche  Buchh.  1812), 
wo  in  der  Einleitung  (S.  XLIX   folg.)  die  (reine)  Mathematik 
als  die  rein  formale  Wissenscliaft,  als  Inbegriff  der  Erkenntnisse 
erkläi't  wird,  welche  aus  Betrachtung  der  Grundeigenschaft  aller 
Wesen,  ein  Ganzes  imd  Tlieile  zu  sein,  sich  ergeben;  die  Com- 
bmationslehre  aber  wird  als  der  Tlieil  der  Mathematik  bezeich- 
net, welcher  zur  Aufgabe  habe,  alle  Arten  anzugeben,  wie  durch 
was  immer  für  Beziehungen  diese  rerschiedenen  Theile   eines 
Ganzen   als    verschieden   ein    Ganzes    sind,    und    diese    Gan- 
zen selbst  vollständig  |und    gesetzmässig  darzustellen;  —    aber 
in  der  Ausfülu-ung   des  Buches   selbst  ist  sie   im   Ganzen   nur 
auf  die    gewöhnliclie    Weise   beliandelt,  d.  h.    nicht  eigentlich 
selbstst.andig,    sondern   als   Ilülfswissenschaft     der   Arithmetik. 
2)  In  dem  Lehrbuche  der  reinen  Mathes^is  von   Fr.  Schmeisser 
(1    Th.    Berlin    1817)    wird    die    Combinationslehre     als    ein 
Theil    der    Arithmetik    dargestellt;    es    ist    nämlich    hiernach 
(§.  21)  der  Gegenstand  der  Aiithmetik   überhaupt  die  Betrach- 
tung der  reinen  Grösse  an  sich;  diese  Betrachtung  ist  aber  theüs 
Vergleichung^  theils  Verbindung,  und  so  ergeben  sich  die  zwei 
Theile :  1 )  allgemeine  Arithmetik  oder  Grössejilehre^  von  dem 
Denken  der  Grösse  an  sich,    2)    Combinationslehre^  von   den 
Gesetzen    der    Verbindung    der    Grössen.       Hier    drängt    sich 
aber  sogleich  die  Bemerkung  auf,  dass  zwar  allerdings  auf  die 
Grössen  als  solche  auf  verscliiedene  Weise  und  nach  bestimmten 
Gesetzen  verbunden  werden  können,  dass  aber  bei  Untersuchung 
der  Gesetze  solcher  Verbindungen  die  verbundenen   Dinge  nicht 
gerade  Grössen  sein  müssen,  vielmehi'  in  einer  reinen  Combina- 
tionslehre ganz  ohne  alle  Grösse,  ohne  hilialt,  nur  als  Elemente 
zu  denken  sind ;  nach  der  von  Hrn.  Schrneisser  gegebenen  Dar- 
stellung hat   man  also  eigentlich  nur  die  Anwendiuig   gewisser 
combinatorischer  Lehren  auf  die  Grössen  und  deren  Verbindim^ 
zu  erwarten,  und  es  bleibt  dabei  ganz  unbestimmt,  w  elches  der 
vollständige  Inhalt  einer  reinen  Combinationslehre  an  sich  sei,  in 
welchem  Verhältnisse  eine  solche  zu  der  Mathematik  stehe,  ob 
sie,  in  ihrer  Allgemeinheit  auf  gefasset,  noch  als  Theil  derselben 
oder  als  eine  ganz  für  sich  bestehende  Wissenschaft  anzusehen 
sei,    u.   s.  w.     Die   Beantwortung   dieser    Fragen,  von  grosser 
Wichtigkeit  fiu'  die  weitere  Ausbildung  der   Combinationslehre, 
stehet  in  genauem  Zusammeidiange  mit  der  Bestimmung  des  Be- 
griffes,   des  Umfanges,    und  der  Eintheilung   der  Mathematik 
überhaupt,  daher  ist  auch  der  Professor  Grassmann  in  Stettin 
auf  diesen  Gegenstand  mit  eingegangen  bei  seiner  Untersuchung 
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über  den  Begriff  und  Umfang  der  reinen  Zahlenlehte,  welche  er 
in  dem  Schulprofframm  des  Stettiner  Gymnasiums  fiir  das  Jahr 
1827  ycröffentlicliet  hat  (eine  Anzeige  dieser  Abhandhuig  be- 
findet sich  in  diesen  Blättern  Jahrg.  V.  Heft  11.  S.  324  f.).  Hr. 
Scheiben^  Lehrer  der  Mathematik  an  demselben  Gymnasium, 
gellet  nun  von  den  in  jener  Abhandlung  aufgestellten  Grundan- 
sichten aus,  giebt  in  dem  unter  No.  I  genannten  Programm  die 
Hauptzüge  zu  einer  neuen  Begründung  und  von  ihm  selbst  beab- 
sichtigten Bearbeitung  der  Combinationslehre,  und  hat  in  dem 
Lehrbuche  No.  II  nach  eigenthümlicher  Weise  die  Arithmetik  und 
ebene  Geometrie  fiir  den  Schulunterricht  bearbeitet.  Beides  ist 
sowohl  an  sich  selbst,  als  in  Beziehung  auf  die  Feststellung  eines 
vollkommenen  Systemes  der  Mathematik  von  nicht  geringer  Be- 
deutung; desshalb,  indem  >\1r  hier  den  Hauptinhalt  zuerst  des 
Programmes,  soweit  dasselbe  eines  Auszuges  fähig  ist,  und  dann 
des  Lehrbuches  nebst  einigen  Bemerkungen  von  imserer  Seite 
mittheilen ,  empfehlen  wir  heides  den  mathematischen  Lesern 
dieser  Blätter  zur  genaueren  Prüfung. 

Zuerst  erinnern  wir,  wie  Hi*.  Grassmann  in  der  gedachten 
Abhandlung  den  Begiiff  der  Mathematik  und  ihrer  Haupttheile 
bestimmt.     Die  Mathematik,  sagt  er,  erzeugt  ihre  ersten  Begriffe 
durch  eine  eigenthümliche  Synthesis  (Construction  in  weiterem 
Sinne),  indem  sie  von  dem  Inhalte  des  zu  verkliüpf enden  gänz- 
lich absiehet.     Nicht  die  Form  dieser   Synthesis,  sondern  das 
Produkt  ist  ihr  Gegenstand.     In  der  mathematischen  Synthesis 
wird  dadurch  ein  Inhalt  hervorgebracht,  dass  man  das  zu  Ver- 
knüpfende als  inhaltlos  setzt.     Eine  Synthesis,  deren  Gültigkeit 
von  dem  Inhalte  des  zu  Verknüpfenden  abhängt  (wie  die  Wahr- 
heit eines  Urtheils) ,  kann  eine  Synthesis  nach  inneren  Bezie^ 
hungen  genannt  werden.     Soll  das  zu  Verknüpfende  als  inhalt- 
los vorausgesetzt  werden,  so  muss  man  es  entweder  als  schlecht- 
hin gleich^  oder  als  schlechthin  ungleich  setzen.     Die  Synthesis, 
bei  w  elcher  das  zu  Verknüpfende  als  schlechthin  gleich  oder  un- 
gleich gesetzt  wird,  muss  nun  (im  Gegensatze  der  anderen  Syn- 
thesis) eine  Synthesis  nach  äusseren  Beziehungen  genannt  wer- 
den; hieraus  ergibt  sich:     Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft 
von  der  Synthesis  nach  äusseren  Beziehungen^  d.  i,  als  gleich 
oder  ungleich.     Durch  die  Synthesis  des  Gleichartigen  entstehet 
die  Grösse^  dabei  kann    aber   entweder   das  zu   Verknüpfende 
als  schlechthin  gegeben  angesehen  werden;  und  dann  erhält  man 
die  diskrete  Grösse,  oder  es  wird  eben  durch  die  Synthesis  erst 
erzeuget,  und  so  entstehet  die  stetige  Grösse ;  die  Mathematik 
diskreter  Grössen  ist  die    Arithmetik,  die  Mathematik  stetiger 
Gr.  die  Geometrie.     Durch  die   Synthesis  des  Ungleichen  ent- 
stehet die  Combination  oder  Complea^ion;  die  Combinationslehre 
ist  die  Wissenschaft  von  der  Synthesis  des  schlechthin  Unglei- 
chen.   Von  diesen  Bestimmungen  gehet  nun  Hr.  Scheibert  aus ; 
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er  renveiset  gleich  zu  Anfange  auf  das  Programm  von  Grassmanriy 
giebt  aber  selbst  als  GnmdbegrifFe  in  §  1  vornämlich  dieses :  das 
combinatorische  Construct,  hier  schlechthin  Gebinde  genannt, 
entstehet  dadurch,  dass  wir  das  bestimmte  Mannichfaltige  in  eine 
Einheit  des  Bewusstseins  dergestalt  verknüpfen,  dass  das  Ver- 
knüpfte in  der  Verknüpfung  als  verschieden  festgehalten  wird; 
dagegen  werden  die  in  der  Zalil  verknüpften  Vorstellungen  als 
gleich  gedacht.  Diese  Verstellungen  heissen  Einheiten  in  Be- 
ziehung auf  die  Zahl,  Elemente  in  Beziehung  auf  das  Gebinde. 
Das  combinatorische  Element  ist  eine  Vorstellung,  die  abgeson- 
dert gedacht  wird  aus  anderen  von  ihr  verschiedenen  Vorstellun- 
gen, wie  die  Einheit  eine  solche  aus  anderen  ihr  gleichgedachten 
ausgesonderte  ist.  Das  Gebinde  ist  der  Ausdruck  des  als  ver- 
schieden verknüpften  Mannichfaltigen.  Von  Verbindungen  zu 
bestimmten  Summen,  und  von  Bestimmung  der  Anzalil  der  Ver- 
bindungen kann  in  einer  ungemischten  Combinationslehre  die 
Rede  nicht  sein.  —  Als  Folgen  aus  dieser  Bestimmung  der 
Grundbegi'iffe  giebt  §  2 :  Gleiche  Elemente  können  in  einem 
Zeiger  nicht  vorkommen.  Das  einzelne  Element  gilt  auch  noch 
als  Gebinde;  ebenso  auch  noch  das  Gebinde,  welches  kein  Ele- 
ment enthält ;  der  Zeiger  für  ein  Gebinde  der  letzten  Art  ist 
gleichgültig.  §  4»  Inhalt  der  ersten  Combinationsstufe^  d.  i. 
Wahrheiten,  welche  sich  für  die  ersten  combinatorischen  Con- 
structe  ergeben.  Dieses  Construct  ist  nur  ein  Gebinde.  Es 
giebt  dafür  (wie  für  die  Zahl  der  ersten  Stufe) ,  nur  die  Ver- 
knüpfungsgesetze des  Ilinzuthuns  und  Ilinwegnehmens.  §  5. 
Zweite  Combinationssiufe.  Das  durch  die  erste  Synthesis  Ge- 
wonnene, das  Gebinde,  wird  als  Element  betrachtet,  und  wieder 
synthesirt ;  Gebinde  sollen  so  in  dem  Bewusstsein  verknüpft  wer- 
den, dass  sie  in  dieser  Verknüpfung  als  verschieden  festgehalten 
werden.  Man  muss  verschiedene  Gebnule  bilden,  und  lUeselben 
zu  einem  Ganzen  zusammenfassen  (doch  nicht  etwa  gerade  in 
linearer  Anordnung  neben  einander  gestellt  denken);  dieses 
Ganze  heisst  ein  Complea:;  die  zweite  Combinationsstufe  be- 
stehet also  in  Erzeugung  der  Complexe.  Aber  an  sich  ist  die 
Menge  der  möglielien  verschiedenen  Gebinde  unendlich  gross  ; 
will  man  daher  auf  der  zweiten  Combinationsstufe  irgend  eine 
Bestimmbarkeit  gewinnen,  so  muss  vor  Bildung  des  Complexes 
schon  die  Sphäre  der  Verschiedenheiten  bestimmt  werden,  inner- 
halb welcher  sich  der  Complex  bilden  soll ;  diese  Umgi'änzung 
heisst  das  Combinationsgesetz.  Die  Verschiedenheit  der  Ge- 
binde kann  entweder  in  dem  Inhalte,  oder  in  der  Form ,  oder  in 
beidem  zugleich  gesucht  werden;  daher  die  drei  allgemeinsten 
Combinationsgesetze :  1)  ^\\r  die  Gebinde  gelten  als  verschie- 
dene und  in  einen  Complex  gehörige ,  welche  wirklich  verscliie- 
dene  Elemente  enthalten.  Geschiedsgeseiz.  2)  Nur  die  Ge- 
binde gelten  als  verschieden,  welche  sich  nur  in  der  Folge  oder 
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Anordnung  der  Elemente  unterscheiden.     Gefolgsgesetz.  3)  Nur 
die  Gebinde  gelten  als  verschiedene  in  einen  Complex  gehörige, 
welche  sich  entweder  durch   Elemente,  oder    durch  Folge  der 
Elemente    unterscheiden.     Geändergesetz.     (Dass    neben    dem 
Corabinationsgesetze  auch  die  Annahme   eines  bestimmten  Zei- 
gers, d.  i.  einer  bestimmten  Anzahl  von  Elementen ,  die  Anzahl 
der  möglichen  verschiedenen  Gebinde  begränze,  hat  der  Hr.  Verf. 
hier  nicht  besonders  erwähnt,  muss  aber  vorausgesetzt  werden.) 
Die  im  Coraplexe  vereinten  Gebinde  heissen  Geschiede^  Gefolge., 
oder  Geänder,  je  nachdem  sie  nach  dem  ersten,  zweiten  oder 
dritten  Gesetze   gebildet  sind;    man  siebet  sogleich,    was  auch 
der  Verf.  erinnert,  dass  man  hier  dasselbe  hat,  was  sonst  durch 
Combinationen,  Permutationen  und  Variationen  bezeichnet  Avird. 
In  §  6  w  erden  einige  unmittelbare   Folgerungen  ausgesprochen. 
Die  vom  Hrn.  Seh.  befolgte  Bezeichnung  ist  in  §  3  und  i  erklärt. 
Die  Elemente  werden  durch  die  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
net ;  bei  Angabe  des  Zeigers  wird  immer  nur  das  erste  und  letzte 
Element  angeführt,  z.  B.  (b  ..f)  für:  (b,  c,  d,  e,  f);  ein   früheres 
Element  wird  durch  g?,  ein  späteres  durch  ö,  ein  erstes  oder  die 
ersten  durch  s,  ein  letztes  durch  t  bezeichnet.     Durch  4-  wird 
das  Hinzuthun,    durch  jh  das   Hinwegnehmen   eines   oder   eini- 
ger Elemente  angedeutet   (das    Zeichen   r>  soll  daran  erinnern, 
dass  hier  nicht  arithmetische  Verbindungen  gemeint  sind) ;  z.  B. 
durch  d.^h^i  It  ii2  £'\^2q)^2  0  wird  der  Zeiger  (b,  c,  f,  g,  i,  k), 
durcli  efghiklm  d.  ef  n  klm  -f  d  4-  n^P  das  Gebinde  dghinop  an- 
gedeutet.    Zur  Bezeichnung  der  Geschiede,  Gefolge  luid  Geän- 
der  w  erden  die  Zeichen   (•),  C'),  ('),  von  den  in  jenen  Worten 
vorkommenden  Hauptlauten  1,  0,  ä   entlelmt,    über  den  Zeiger 
gesetzt,  und  zwar  doppelt  bei  Verbindungen  mit  Wiederholung, 
z.  B.  (a  ..  d)«,  d.  i.   Geschiede  ohne  Wiederholung  aus  a  bis  d ; 
(b  » g)",  d.  i.  Geänder  mit  Wiederholung  aus  b  bis  g,    (a  ,.  d)^ 
d.  i.  Gefolge  aus  a  bis  d  oder  a ..  d  Gefolge.     Ferner  bedeutet 
ab  (a  »  d)  •  •  diejenigen  Gebinde  von  den   Geschieden  mit  Wie- 
derholung aus  a  bis  d,  w  eiche  mit  ab  anfangen,  kurz :  die  ab  Be- 
ginne der  Geschiede  mit  W.  aus  a  bis  d.     Aehnlich  sind  (a  ..  c)*^ 
die  c  Schlüsse  der  Geänder  v.  W.  aus  a  »  c;  (b^.  ..  g)*  die  c  halti- 
gen  Geschiede  ohne  W.  aus  b  bis  g.     Durch  (a,  b,  c,  d)  ><  (a',  b', 
c',  d')  wird  angezeiget,  dass  jedes  der  Elemente  a  bis  d  mit  je- 
dem der  El.  a'  bis  d'  a  erbunden  w  erden  soll ;  (a  »  d)  x  (  a  »  d  ) 
bedeutet,  dass  jedes  der  El.  a  bis  d  insoweit  mit  jedem  der  an- 
deren b  bis  d  verbunden  werden  soll,  dass  nicht  gleiche  Elemente 
in  demselben  Gebinde  vorkommen,  auch  nicht  Gebinde  von  den- 
selben Elementen  entstehen.     Durcli    (a  ..  d)  •  (e  ..  g)  •  w  ird  ange- 
zeiget, dass  jedes  Gebinde  (a  ..d)«  mit  jedem  der  Gebinde  (c  ..  g)» 
zu  verbinden  ist.     Endlich  werden  die  Gebinde  bestimmter  Clas- 
sen  so  angedeutet,  dass  z.  B.  (a  ..  e)  •  •  ''^  die  Geschiede  mit  Wie- 
derholung aus  a  bis  e  zur  Sten  Classe,  oder  die  Di  ei- Geschiede 
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u.  s.  w.,  ,,(b  ..  e)"'^  die  b  Beginne  der  M  Geänder  (Geändcr  der 
Mten   Classe)  mit  W.  aus  b  bis  e  bedeutet. 

lieber  den  Inhalt  der  zweiten  Combinationsstufe  wird  §  8 
bemerkt,  dass  hier  die  Hauptsache  sei  das  Bilden  der  Complexe 
nach  nothwendi^en  aus  der  Natur  des  Complexes  fliessenden  Re- 
geln; auch  müssten  diese  Complexe  nach   einem  inneren  noth- 
wendig^en  Zusammenhange  dargestellt  werden.     Indessen   kömie, 
wegen  der  Menge  von  nöthigen  Hidfssätzen,  diese  Behandlungs- 
weise  auch  nicht  durch  die  mitzuth eilenden  Beispiele  veranschau- 
lichet werden.     Hr.  Seh.   fuhrt  nun  §  9  —  16  einige   zmiächst 
ihm  nöthigen  Lehrsätze  auf;  sie  betreffen  vornämlich  die  Bildung 
gewisser  Complexe  aus  anderen,  smd  aber  des   Auszuges  nicht 
weiter  fähig,  und  müssen  daher  in  der  Abhandlung  selbst  weiter 
nachgelesen  werden ;  nur  den  letzten  (§  16)  wollen  wir  erwäh- 
nen.    Unter   einer  arithmetischen   Aufstellung  der  Ge schiede 
mit  Wiederholung  \ erstehet  d.ev  Verf.  diejenige,    „in  welcher 
man  die  im  Gebhide  vorkommenden  Elemente  zälüt,  das  Element 
nur  einmal  schreibt,  ihm  in  Form  eines  Potenzexponenten  dieser 
Wiederholungsexponenten  beigibt,  jedem  Elemente  (fehlt:  „des 
gegebenen   Zeigers*"'),    das   im  Gebinde  nicht   vorkommt,   den 
Wiederholungsexponenten  Null  giebt,  dann  die  Elemente   weg- 
lasset, dem  Wiederholungsexponenten  des  ersten  Elementes   auf 
die  erste  Stelle,   des  zweiten  auf  die  zweite,   u.  s.  w.    setzt. '^ 
Dieses  vorausgesetzt  zeiget  mm  der  Verf.,    dass  die  arithmeti- 
sche Aufstellung  der  m  Geschiede  mit  Wiederholung  aus  n  Ele- 
menten die  n  Geänder  zur  Siunme  m  aus  den  Elementen  o  bis  m 
giebt.     In  §  17  handelt  Hr.  Seh.  von  der  3ten  Combinationsstufe; 
sein  Ideengang  ist  ungefähr  dieser:  in  der  Geometrie  giebt  es  eine 
3te  Synthesis  nicht ;  der  Faktor  der  Geometrie  (das  durch  die  2te 
S}Tithesis  Erzeugte)  ist  nicht  die  Höhe  des  Rechteckes,  sondern 
der  im  Rechtecke  ausgeprägte  Begriff  einer  die  Ebene  construi- 
renden  Linienbewegung ;  er  ist  mehr  ein  Constructionsgesetz  als 
ein  Construct.     Die  Bewegung  zur  Erzeugung  des  Parallelepipe- 
diuns  ist  nicht  eine  dritte,  sondern  nur  eine  zweite  Syntliesis,  nur 
eine  Erzeugung  dreier  Faktoren,  das  Resultat  ist   analog    dem 
arithmetischen  Produkte  z.  B.  2  *  3  •  4*     Ebenso  ist  es  in  der  Com- 
binationslehre ;  das  durch  die  zweite  Synthesis  Erzeugte  (dem 
Midtiplikator  Analoge)  ist  weder  das  Gebinde  noch  der  Complex, 
sondern  ein  Combinationsgesetz ,   welches  nicht  wieder  als  Ele- 
ment combinirt  werden  kann.     Aber  es  giebt  combinatorische  Pro- 
dukte, welche  entstehen,  wenn  man  die  Gebinde  emes  Comple- 
xes mit  denen  eines  oder  mehrerer  anderer  nach  einem  der  Com- 
binationsgesetze  verbindet,  z.  B.  (a  ..  c)  •  (  e  »  g)  d.  i.  jedes  Ge- 
schiede (a  ..  c)»  soll  mit  jedem  der  Geschiede  (e  <.  g)  verbmiden 
werden,  oder  (a.>  g)*"  ><  (a  .<  g)*^^  d.  i.  die  Zweigescliiede  von 
a  bis  g  sollen  mit  den  Viergeschieden  von  a  bis  g  *geschiedlich 
verbunden  werden,  d.  h.  so,  dass  nicht  Geschiede  entstehen, 
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welche  dieselben  oder  gleiche  Elemente  enthalten.     Bildet  man 
auf  diese  Art  Produkte  von  gleichen  Complexen,  so  gewinnt  man 
eine  Art  von  combinatorischer  Potenz,  imd  wird  zugleich  auf  be- 
stimmte Geschiedsclasscn  geleitet,  z.  B.  (a»d)-^  X  (a»d)*^>i 
(a..  d)*'  =  [(au  d)'  ^f  =  (a..  d)  •"^.       Hierdurch    ist    zugleich 
die  Bezeichnung  der  Classen  durch  eine  Art  Exponent  gerecht- 
fertiget.      §  18.    Die  analytische  Seite  der  Combinationslehre. 
Jede  Verknüpfung  bedingt  die  Möglichkeit,  dass  dieselbe  wieder 
aufgehoben  werde ;  wo  eine  Forts chi-eitung  ist,  da  giebt  c^  auch 
eine  Rückschreitung.     Die  Fortschreitung  auf  der   ersten  Com- 
binationsstufe  bestehet  in  der  Zidegung  neuer  Elemente;  auf  der 
zweiten  kann  sie   nur  ui  Erweiterung  des  Zeigers,    Vermehrung 
der  in  diesem  enthaltenen  Elemente  bestehen,  nicht  etwa  in  dem 
üebergange  von  Gebinde  zu  Gebinde,  da  mit  dem  Zeiger  und 
Combinationsgesetze  auch  jedes  Gebhide   des  Complexes    schon 
gegeben  ist.     Wie  nun  das    durch  die  Formel   (a ..  d  +  e)  »^  — 
(a»  d)*^^  4- (^  "'^)*^~^^   angedeutete  Gesetz  angiebt,  wie  man 
von  den  Geschieden  einer  Classe  füi*  einen  bestimmten    Zeiger 
fortschreite  zu  den  Gescliieden  derselben  Classe  für  einen  grösse- 
ren^  d.  i.  mehr  Elemente  enthaltenen  Zeiger,  so  kann  mau  auch 
das  Gesetz  suchen,  nach  welchem  das  Rückschreiten  zu   einem 
Zeiger  von  tceniger  Elementen  geschiehet,  und   so  zu  analyti- 
schen Constructen  gelangen.     Der  Verf.  zeigt  nun  an  einem  Bei- 
spiele, dass  überhaupt,  wenn  z  den  Zeiger,    n  die   aufzuheben- 
den Elemente  desselben  bedeuten,  die  allgemeine  Formel  gelte : 

(z  n  n)-^  =  z»%  ««^  n  z-'^^-in-'^-p  z-^*-2jj..n Tt"z'°n-^ 

wo  zidetzt  +  für  ein  gerades,  n.  für  ein  ungerades  M  gilt.  Um 
zu  einem  analytischen  Complexe,  einem  Complexe  für  einen  Zei- 
ger mit  lauter  aufhebenden  Elementen  zu  gelangen ,  darf  man 
nur  z=  0  setzen,   wodurch  man  die  Formel  erhält:    (an)*^  = 

=  ^n"^.     Nur  in  einer  Anmerkung  wird  erinnert,  dass  es  auch 

eine  Fortschreitung  imd  Rückschreitung  von  Classe  zu  Classe 
gebe,  und  die  letztere  auf  eine  negative  Classenzahl  führen  müs- 
sen. —  Durch  das  bisher  Mitgetheilte  deutet  Hr.  Seh.  das  Ge- 
biet der  gesonderten  Combinationslehre  an.  Um  nun  noch  „die 
Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  solchen  sich  selbst  zu- 
nächst mu*  angehörenden  Combinationslehre  auch  für  andere  ma- 
thematische Zweige  '•'■  darzuthun,  bringt  er  im  Folgenden  noch 
einige  Sätze  aus  dem  Theile  der  gemischten  Combinationslehre 
hei,  in  welchem  Arithmetik  und  Combinationslehre  in  einander 
eingreifen.  Zuerst  wkd  der  Satz  bewiesen:  Wenn  ein  Zeiger 
a.«:f[  aus  den  Stücken  a  ..  d,  e  .<  g,  h  »1,  m  »q  bestehet,  welche 
kurz  durch  x,  y,  v,  z  bezeichnet  werden  sollen,  und  für  31,  SB,  ©,  2) 
nacli  und  nach  alle  ganzen  Zahlen  (die  Null  mitgerechnet)  ge- 
setzt werden,  welche  die  Bedingung  2C  +  33  -{-  (5  +  S  =  M  er- 
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füllen,  so  ist  immer  x*^  q*^z-6v®  =^  (x+ q-f  z  +  v).^^  Dann 
folgt  einiges  über  das  Zälilen  der  Gebinde  und  gewisse  Relatio- 
nen zwischen  den  hieraus  hervorgehenden  Zahlen;  diese  Zah- 
len selbst  bezeichnet  Hr.  Seh.  so,  dass  er  an  Statt  der  römi- 
schen Ziffern  als  Classenexponenten  die  arabischen  setzt :  z.  B. 
bedeutet 

n .  ^  die  Anzahl  der  Geschiede  der  üten  Classe  ohne  Wieder- 
holung aus  n  Elementen,  oder  kürzer:  aus  n  die  Ge- 
schiedszahl  zur  5ten; 

1^  die  Anzahl  der  Gefolge  für  7  Elemente ; 

8"*^  die  Anzahl  der  Geänder  der  4ten  Classe  mit  Wied.  aus 
8  Elementen.  In  Betreff  jener  Relationen  heben  wir  hier  zwei 
Sätze  aus :  §  25.  Wenn  «,  /3,  y  Zahlen  und  zwar  die  Wieder- 
holungsexponenten von  den  in  einem  Gebinde  vorkommenden 
gleichen  Elementen  sind,  so  ist(a  -j-  ß-\-  y)^  =  (a  -|-  ß  -f-  y)*«. 
(/^  +  y)  *^ •  y  *  y*  §•  2T.  Wenn  ein  Ausdruck  von  der  Form  ± F(q) 
eine  Reihe  von  Gliedern  bedeutet,  die  man  erhält ,  indem  man 
für  a  nach  und  nach  die  Zahlen  0,  1,  2,  3...  setzt,  die  Glie- 
der aber  abwechselnd  positiv  und  negativ  nimmt ,  so  ist 
±x.  .(y  — a)-^  =  ±x-^-f^.(y— Q)-^=±x-ö.(y— a)-y-^-a  = 
=tx-^-fl^  (y_a)-y-^  (^  =(y  —  x)-^-'^=z=(y  —  x)-y-\ 
Den  Schluss  macht  in  §  28  der  J3inomische  Lehisatz,  welcher 
zunächst  für  ganze  positive  Exponenten  diu-ch  Vergleichung 
mit  dem  Bilden  der  Geänder,  dann  auch  für  ganze  negative, 
und  gebrochene  Exponenten  mit  Hülfe  einiger  in  der  Abhand- 
lung selbst  mitgetheilter  Sätze  im  Ganzen  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  gezeiget  wird,  wenn  man  in  der  für  (a  -f-  b)^^  bei 
einem  ganzen  positiven  Exponenten  n  gültigen  Reihe  —  n  an 
Statt  n  setzt,  und  das  Resultat  mit  (a -j-  b)"  multiplicirt ,   das 

Produkt  =  1  sei,  wenn  man  aber —  an  Statt  n  setzt,   und  das   ' 

n 

Resultat  zürnten  Potenz  erhebt,    dieselbe  =  a  +  b  gefimden 
werde. 

Sollen  wir  mm,  so  w  eit  dieses  möglich  ist,  in  wenigen  Wor- 
ten unsre  Ansicht  über  die  Arbeit  des  Hrn.  Seh.  aussprechen, 
so  wird  dieses  ungefähr  so  geschehen:  der  Begi'iff  der  Combina- 
tionslehre  an  sich  und  als  Tlieil  der  Mathematik  ist  auf  eme  in 
der  Natur  der  Sache  begründete,  einem  strengen  Systeme  der 
Mathematik  angemessene  Weise  festgestellt.  Die  gemachte  An-  - 
läge  der  Haupttheile  der  Combinationslehre  gehet  wohl  gröss- 
tentheüs  daraus  hervor,  doch  wird  es  schwierig  sein,  die  Tren- 
nimg der  gesonderten  reinen  Combinationslehi*en  von  aller  Ein- 
mischung der  Arithmetik  streng  durchzuführen;  in  wie  weit 
dem  Verf.  eine  solche  consequente  Diu-chführung  gelungen  sei, 
lässt  sich  aus  der  vorliegenden  Abhandlung  noch  nicht  gehörig 
beiirtheilen,  weil  man  dazu  die  liier  noch  fehlende  Ausführung 
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im  Einzelnen  kennen  muss,  doch  zeiget  sich  auch  in  dem  be- 
reits Mitgetheiiten  schon  einiges  nicht  ganz  damit  Verträgliche. 
Bei  der  Vergleichiing  zwischen  den  Haiiptoperationen  der  Arith- 
metik, Geometrie  und  Combinationslehre  scheint  uns  der  Verl", 
den  Maassstab  der  Arithmetik  zu  ängstlicli  an  die  geometrischen 
und  conlbinatorischen  Constructe  zu  legen.  Uebrigens  ist  nach 
den  in  der  Abhandlung  gegebenen  Andeutungen  eine  Viel  selbst- 
ständigere und  reichhaltigere  Bearbeitung  der  Combinationslehre 
zu  erwarten,  als  wir  sie  bis  jetzt  haben,  folglich  ein  wahrer  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft,  wesshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  dass 
Hr.   Seh.   diese  ausfülirlichere  Aibeit  recht  bald   dem  Drucke 

übergebe. 

Die  Bestimmung  der  Grundbegriffe,  die  Haupteintheilung 
der  Comb,  in  die  reine  und  gemischte,  die  Anordnung  des  Stof- 
fes für  die  erstere  nach  den  verschiedenen  Combinationsstu- 
fen,  —  dieses  Alles  erkennen  wir  fi'ir  zweckmässig  und  erspriess- 
lich  für  eme  weitere  Ausbildung  der  Wissenschaft ;  aber  bei  der 
Feststellung  der  Gränzen  der  reinen  Combinationslelu-e,  so  wie  sie 
anfangs  ausgesprochen  wird,  bei  der  Angabe  dessen,  was  liier  ausge- 
schlossen bleiben  müsse,  weil  es  den  Begriff  der  Zahl  einmische, 
gehet  Hr.  Seh.  zu  weit.  Alle  Untersuchungen,  welche  eine  An- 
wendung combinatorischer  Lehren  auf  Gegenstände  der  Arith- 
metik oder  Geometrie  betreffen,  gehören  natürlich  m  die  ge- 
mischte Combinationslehre,  dagegen  wird  eine  gründliche  und 
vollständige  zu  einem  Ganzen  w  ohlgeordnete  Darstellung  der  rei- 
nen Combinationslehre  nicht  möglich,  wenn  man  alle  Betrachtun- 
gen ausschliessen  will,  wobei  der  Begriff  der  Zahl  oder  des 
mannichfaltigen  Gleichartigen  irgend  w  ie  mit  in  das  Spiel  kommt. 
So  siebet  sich  der  Verf.  schon  selbst  genöthiget,  in  Rücksicht 
auf  den  Begriff  des  Complexes  Gebinde  mit  Wiederholung  der 
Elemente  zuzulassen,  die  er  an  den  Begriff  der  Combination 
haltend  ausschliessen  möchte.  Ein  Zeiger,  welcher  gleiche  Ele- 
mente enthält,  soll  nicht  vorkommen  dürfen;  allein  wenn  Wie- 
derholimg  der  Elemente  überhaupt  verstattet  ist,  so  muss  auch 
die  Erzeugimg  der  Gebinde  mit  eingeschränkter  Wiederholung 
untersucht  w  erden  können,  und  dieses  führt  auf  Zeiger  mit  glei- 
chen Elementen.  In  §  1  wird  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass 
in  der  ungemischten  Combinationslehre  von  Verbindungen  zu 
bestimmten  Summen  die  Rede  nicht  sein  könne,  und  doch  bringt 
Hr.  Seh.  selbst  in  §  16  den  oben  von  uns  erwähnten  Lehrsatz 
bei,  welcher  Geänder  zu  bestimmten  Summen  betrifft.  Derglei- 
chen wenigstens  anscheinende  Inkonsequenzen  müssten  doch  ver- 
mieden werden. 

Dem,  was  Hr.  Seh.  in  §  17  über  die  2te  und  3te  Synthesis 
in  der  Geometrie  und  Combinationslehre  ausspricht ,  davon  die 
Hauptsache  eben  mitgetheilt  worden  ist,  können  wir  in  manchen 
Punkten   mcht  beistimmen,    und  bemerken  dagegen  Folgendes. 
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Die  Synthesis  in  der  Ai-ithraetik,  d.  i.  der  Akt,  wodurch  die  Zah- 
len der  verscluedenen  Stufen  erzeugt  werden,  ist  das  Zählen^ 
d.  i.  das  Verknüpfen  mehrerer  als  gleich  gedachter  Elemente  (Ein- 
heiten) zur  Einheit  im  Bc^^^lsstseiIl;  manschreitet  aber  von  ei- 
ner Stufe  zm-  nächst  höheren  fort,  indem  man  das  durch  die  letzte 
Synthesis  Gewonnene  als  Element  für  die  näcliste  Synthesis  an- 
siehet.  Durcli  Zählen  gleicher  Einheiten  schlechthin  entstehet 
die  Zalil  der  ersten  Stufe,  durcli  Zälüen  gleicher  Zahlen  der 
ersten  Stufe  die  Zahl  der  zweiten  Stufe,  der  Multiplikator ;  imd 
setzt  man  wieder  mehrere  Zalüen  der  zweiten  Stufe  einander 
gleich,  und  zählt  sie  als  solche,  also  als  Multiplikatoren,  so  er- 
hält man  den  Exponenten^  die  Zahl  der  Sten  Stufe.  Die  Syn- 
thesis der  Geometrie  ist  die  Bewegimg  eines  Elementes  nach 
einer  Richtung,  die  nicht  schon  m  dem  Elemente  liegt ;  sie  ist 
wesentlich  verschieden  von  der  Synthesis  der  Arithmetik ,  denn 
diese  setzt  die  Theile  der  neuen  Grösse  als  schon  vorhanden 
voraus,  und  vereiniget  dieselben  niu*  zu  einem  Ganzen,  die  geo- 
metrische Synthesis  dagegen  erzeuget  erst  die  Theüe  selbst,  ver- 
einiget sie  aber  zugleich  in  demselben  Akte  zu  einem  Ganzen ; 
in  der  Arithmetik  ist  das  Element  selbst  ein  Theil  des  durch  die 
Synthesis  Erzeugten,  und  m  dieser  Beziehung  gleichartig  mit 
ihm,  nicht  aber  so  Inder  Geometrie,  wo  das  Element  zwar  die 
Natur  des  durch  die  Synthesis  Erzeugten  bedingt,  aber  von  we- 
sentlich anderer  Art  ist,  daher  denn  auch  die  Einlieit  selbst  als 
Zahl  gilt,  nimmermelu'  aber  der  Punkt  auch  als  Linie.  Diu'cU 
die  erste  geometrische  S;yTithesis ,  Bewegung  des  Punktes  ,  ent- 
stehet die  Lmie,  stetige  Grösse  der  ersten  Stufe.  Betrachtet 
man  sie  als  Element,  und  beweget  sie  nach  einer  nicht  schon  in 
ihr  liegenden  Richtung,  so  muss  man  eine  stetige  Grösse  der 
zweiten  Stufe  erhalten.  Wül  man  die  Fläclie  oder  das  Rechteck 
mit  dem  arithmetischen  Produkte  vergleichen,  so  ist  offenbar, 
1)  dass  die  hi  dieser  zweiten  Synthesis  als  Element  betrachtete 
Linie  die  Stelle  des  Multiplikandus  vertritt,  2)  dass  man  alsMulr-^ 
tiplikator  allerdings  die  Höhe  des  erzeugten  Rechteckes  ansehen 
muss.  Denn  wie  der  Multiplikator  die  Zalilist,  welche  entstehet, 
indem  man  mehrere  Zahlen  der  ersteh  Stufe  einander  gleich 
setzt,  als  Elemente  betrachtet,  imd  zählet,  so  ist  die  Höhe  des 
Rechteckes  die  Länge,  welche  erzeuget  wird,  indem  man  die 
stetige  Grösse  der  ersten  Stufe  als  Element  nimmt,  und,  wie  bei 
der  ersten  Synthesis  den  Punkt  aus  sich  heraus  bewegen  lasset. 
DerM\dtiplikator,  an  sich  eine  Zahl,  eine  Menge  von  Einlieiten, 
ist  Multiplikator  oder  Zahl  der  2ten  Stufe  nur  insofern,  als  er 
nicht  Einheiten  schlechthin,  sondern  gleiche  Zalüen  der  erste» 
Stufe  zählet ;  ebenso  ist  die  Höhe  des  Rechteckes  an  sich  eine 
hänge ^  aber  sie  ist  eine  stetige  Grösse  der  2ten  Stufe,  eine 
Länge  mit  Breite,  nur  msofern,  als  das  bewegte  Element  nicht 
der  Pimkt  sondern  die  Linie,  das  durch  die  erste  Synthesis  Ek-i 
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zeugte  jetzt  als  Element  Genommene  ist.  Aber  die  Höhe  des 
Rechteckes  ist  gleichsam  inniger  verschmolzen  mit  dem  Rechtecke 
selbst,  als  der  Multiplikator  mit  dem  Produkte,  was  seinen  Grund 
hat  hl  der  oben  angedeuteten  Vers'chiedenheit  zwischen  der  arith- 
metischen und  geometrisclien  Synthcsis.  Wir  lialten  es  nicht  für 
richtig,  das  Constnictionsgesetz  „den  in  dem  Rechtecke  ausge- 
prägten Begriff  einer  die  Ebene  erzeugenden  Linienbewegung" 
als  den  geometrischen  Faktor  anzusehen ;  denn  eimnal  ist  dieses 
Gesetz  etwas  Festes,  Unveränderliches,  der  Ab  -  und  Zunahme 
unfällig,  was  dem  Begriffe  der  Grösse  widerstreitet,  und  die  Ana- 
logie mit  dem  aritlimetischeii  Faktor  aufhebt ;  und  dann  ist  die 
Bewegung  das  Bleibende,  bei  jeder  Synthesis  Wiederkehrende, 
w;ie  bei  der  aritlimetischeii  Synthesis  das  Zählen;  die  verschie- 
denen Stufen  unterscheiden  sich  nur  durch  Verschiedenheit  des 
Elementes,  d.  i.  in  der  Geometrie  dessen  was  bewegt,  in  der 
Aritlmietik  dessen  w  as  gezälilt  wird ;  wie  der  Faktor  angiebt,  wie 
weit  das  Zählen  der  Zahl  der  ersten  Stufe  gehen  soll,  so  be- 
stimmt die  Breite  oder  Höhe  des  Rechteckes,  wie  weit  die  Bewe- 
gimg der  Linie  (Gnindsaite)  fortzusetzen  ist.  Wie  man  nun  in 
der  Arithmetik  mehrere  Faktoren  einander  gleich  setzen  und  als 
solche  zählen  kaim,  um  die  Zahl  der  3ten  Stufe,  d.  i.  den  Expo- 
nenten zu  erhalten,  so  stehet  nichts  entgegen,  auch  in  der  Geo- 
metrie das  durch  die  2te  Synthesis  Erzeugte  abermals  als  Ele- 
ment zu  betrachten,  und  es  nach  einer  Richtung,  die  nicht  schon 
in  ihm  liegt,  zu  bewegen,  wodurch  die  stetige  Grösse  der  3ten 
Stufe  hervorgehet.  Man  kann  demnach  etwa  sagen:  die  drei 
Stufen  von  stetigen  Grössen,  welche  durch  wiederholte  Anwen- 
dung der  geometrischen  Synthesis  gebildet  werden,  sind  1)  die 
Länge  ohne  Breite  und  Dicke,  ^2)  die  Länge  mit  Breite  ohne 
Dicke,  3)  die  Länge  mit  Breite  und  Dicke.  Durch  Zälilen  eines 
Produktes  z.  B.  3  •  4  -{-  3 . 4  -|-  3 . 4  -f"  ^^*  s»  w.  entstehet  freilich 
nur  wieder  eine  Zahl  der  2ten  Stufe,  denn  es  felilt  das  zur  Er- 
zeugung der  3teii  Stufe  wesentlich  Nötliige,  nämlich  das  Fest- 
halten, dass  man  Multiplikatoren  als  solche  zähle ;  hier  zählt  man 
gleiche  Produkte,  nicht  aber  das  Produkt  ist  eine  Zalü  der  2ten 
Stufe,  sondern  der  Multiplikator ;  durch  Zälilung  mehrerer  3 . 4 
setzt  man  das  in  Erzeugung  der  3.4  begonnene  Zählen  der  Vier 
nur  weiter  fort,  wiederholt  es,  wendet  dieselbe  Synthesis  noch  ein 
oder  mehrere  Male  auf  dasselbe  Element  an,  betrachtet  aber 
durchaus  nicht  das  durch  die  vorige  Synthesis  Erzeugte  als  sol- 
ches nun  selbst  als  Element.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  man  durch 
Bewegung  der  Ebene  aus  ihr  heraus  den  Körper  erzeuget ;  nur 
dadurch,  dass  die  schon  nach  der  Breite  bewegte  Lmie  noch  nach 
der  dritten  Richtimg  beweget  wird,  entstehet  der  Körper;  bei 
der  hier  vorgenommenen  Synthesis  mrd  also  mit  Bestimmtheit 
festgehalten,  dass  das  Element  derselben  das  durch  die  2te  Syn- 
thesis Erzeugte  sei,  und  eben  als  solches  als  Element  gelten  solle. 
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Weiin  also  jeder  der  Buchstaben  a,  b,  c  die  Grösse  einer  nach  einer 
anderen  Richtung  fortschreitenden  Bewegung  bedeutet,  so  darf  das 
geometrische  Produkt  abc  (der  Körper,  dessen  drei  Dimensionen 
durcli  a,  b,  c  gemessen  Averden)  nicht  als  analog  genommen  wer- 
den mit  dem  arithmetischen  2,3,4;  etwas  diesem  Analoges  würde 
man  erhalten,  w  enn  man  die  Ebene  a,  b  in  der  Richtung  von  b 
fortschreiten,  oder  die  Bewegung  der  Linie  a  nm  so  viel  und  in 
der  Richtung ,  wie  es  b  bestinunt,  noch  ein  oder  mehrere  Mal 
wiederholen  Hesse.  Nach  unserer  Ansicht  giebt  es  also  auch  in 
der  Geometrie  eine  dritte  Synthesis. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Combinationslehre.     Die  Synthe- 
sis bestehet  hier  in  der  Verknüpfung  der  als  luigleich  gedachten 
Elemente  zu  einem  Ganzen,  dem  Gebinde  ;  das  zu  Verknüpfende 
ist  hier,  wie  in  der  arithmetischen  Synthesis ,   gegeben ,    daher 
auch  das  einzelne   Element  selbst  schon  unter  die  Gebinde  zu 
rechnen  ist,  wie  die  Einheit  unter  die  Zalden.     Um  nun  zu  einer 
Verbindung  von  höherer  Stufe  zu  gelangen,  müsste  man  eigent- 
lich nur  mehrere  durch  die  erste  Synthesis  erzeugte  verschiedene 
Gebinde  als  Elemente  zu  emem  Ganzen  verknüpfen ,   aber  dabei 
in   Gedanken  festhalten,  dass  das   hier   Verbundene   nicht  lu*- 
sprüngliche  Elemente,  sondern  Verbindungen  solcher  Elemente 
sind;  und  wie  auf  der  einen    Seite  wohl  klar   ist,    dass  aus  der 
Natur  der  combinatorischen  Synthesis  allein  eine  weitere  Bestim- 
mung oder  Beschränkung  nicht  folge,  so  ist  auch  oiFenbar,  dass 
man  auf  diese  Weise  ohne  Ende  zu  immer  höheren  Stufen   auf- 
steigen könne,    da  hingegen  in   der  Arithmetik  und  Geometrie 
leicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  dort  mehr  als  drei  Stu- 
fen nicht    denkbar  sind.     Aber  ganz  richtig  bemerkt  auch  Hr. 
Seh.,  dass  schon  das  durch    die  2te  Synthesis   Erzeugte    etwas 
ganz  unbestimmtes  sein  würde ,    und  in  demselben  Grade  würde 
dieses  von  den  höheren  Stufen  gelten ;  denn  die  blosse  Bestim- 
mmig,  dass  die  zu  verknüpfenden  Gebinde  verschieden  sein  sol- 
len, setzt  nichts  fest  iiber  die  aus  der  unendlichen  Menge  von 
möglichen  Gebinden  wirklich  zu  wälüenden.     Es  ist  also    offen- 
bar,  dass  etwas  Bestimmbares  nur  dmch  eine  noch  hinzukom- 
mende Beschränkung  erreicht  werden  könne,  und  diese  ergiebt 
sich  nun  der  Natur  der  Sache  gemäss  in  der  Annahme  einer  be- 
sclu'änkten  Menge  von  Urelementen,  aus  welchen  die  weiter  zu 
verknüpfenden  Gebinde  nur  gebildet  sein  dürfen,  d.  i.  in  der  An- 
nahme eines  bestimmten  Zeigers;  alle  möglichen  verschiedenen 
Gebinde  also,  welche  ein  gegebener  Zeiger  zulasset,  zu  einem 
Ganzen  verknüpft,  doch  als  verschieden  gedacht,   geben  die  be- 
stimmte Combination  der  2ten  Stufe,  von  Hrn.  Seh.  Complex  ge- 
nannt.    Nach  unsrer  Ansicht  liegt  in  der  Bestimmung  des  Zeigers 
allein  schon  die  nöthige   an  sich   gnügende  Beschränkung ;    denn 
auch    ohne    Hinzukommen    der  drei   Combinationsges<?tze    wird 
durch  den  Zeiger  aus  der  vorher  luiendlichen  Menge  von  mög- 
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liehen  Verhindiingen  ein  gewisses  Feld  genau  umgränzt,  tritt  ans 
dem  vorher  Unbestimmten  etwas  Bestimmtes  henor,    nnd  jene 
Gesetze  dienen  gleichsam  nur  zur  weiteren   Absonderung  klei- 
nerer Theile  in  dem  schon  umgränztcn  Gebiete,  geben  die  Re- 
geln zur  Unterabtheilung  an  die  Hand ;  dagegen  bürden  sie  ohne 
Bestimmung  eines  Zeigers  das    an  sich   unendliche  Gebiet   der 
Combinationen  nur  in  zwei  oder  drei  selbst  ebenso  nnendliche 
Gebiete  zerspalten,  also  nicht  etwas  Bestimmtes  geben.     Uebri- 
gens  wollen  wir  hierdurch  diese  Gesetze  nicht  für  weniger  we- 
sentlich erklären,  vielmehr  finden  wir  sie  in  der  Natur  der  Sache 
begründet;  denn  es  ist  offenbar,  dass  zwei  Verbindungen  meh- 
rerer Elemente  theils  durch  die  Elemente  selbst  verschieden  sein 
können,  theils  durch  die  Ordnung,  in  welcher  die  Elemente  un- 
ter einander  verbunden  sind  (mag  man  nun  diese  Ordnung  auf 
ein  räumliches  Verhältniss  oder  auf  die  Zeitfolge  beziehen) ;  bei 
Darstellung  aller  möglichen  verschiedenen  Verbindungen  für  ei- 
nen gegebenen    Zeiger   kann  man    also   entweder   nm-   auf  die 
Elemente,  oder  i^ur  auf  die  Anordnung,  oder  auf  beides  zugleich 
Rücksicht  nehmen.     Als  Unterschied  in  der  Form  zweier  Ver- 
bindungen erscheint  es  uns  aber  auch,  wenn  die  eine  von  mehr 
Elementen  gebildet  ist  als  die  andere,  daher  auch  die  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  der  zu  einem  Gebinde  vereinten  Elemente  einen 
Eintheilungsgrund  abgiebt;  man  könnte  also  zu  den  drei  Combi- 
nationsgesetzen  des  Verfs.  noch  das  4te  hinzufügen:  nur  diejeni- 
gen* Gebinde  gelten  als  verschiedene,  welche  aus  einer  verschie- 
denen Anzahl  von  Elementen  gebildet  sind.     Dieses  wäre  insofern 
gut,  als  man  dadurch  auf  mehr  direktem  Wege  zu  den  Combina- 
tionsclassen  geführt  wird,  als  es  nach  dem  Verf.  gescliiehet ;  ein 
Complex  in  dieser  Hinsicht  wäre  die   Aufstellung  mid  Verbin- 
dung aller  für  einen  gegebenen  Zeiger  möglichen  Classen ;  aber 
freilich  findet  hier  die  Einmischung  des  Begriffes  der  Zahl  Statt. 
Es  erhellet  nun,  dass  wir  nach  unsrer  hier  dargelegten  Ansicht 
nicht,  wie  Hr.  Seh.  tliut,  das  Combinationsgesetz   als  das  durch 
die  2te  combinatorische  Synthesis  Erzeugte,  als  den  combinatori- 
schen  Faktor  betrachten  können;  dieses  ist   etwas   Starres,  Un- 
veränderliches, wie  Hr.  Seh.  selbst  es  nennt,   und  deshalb  nicht 
analog  dem  arithmetischen  Faktor;  das  durch  die  2te  combina- 
torische Synthesis  Erzeugte  ist  offenbar  der  Complex.     Freilich 
entspricht  derselbe  mehr  dem  arithmetischen  Produkte,  als   dem 
Faktor,  aber  es  seheint  uns  eben  eine  zu  weit  getriebene   An- 
wendung arithmetischer  Gnmdbegriffe,  deshalb  das  Combinations- 
gesetz als  combinatorischen   Faktor  anzimehmen;  eher    würden 
wir  als  solchen  den  Zeiger  gelten  lassen,  welcher  in  der  That 
bestimmt,  wie  weit  das  Combiniren  gehen  solle ;  überhaupt  aber 
möchten  >vir  sagen,  es  sei  etwas  der  Combinationslehre  Eigen- 
thümliehes,  dass  etwas  dem  arithmetischen  (oder  auch  geometri- 
schen) Faktor  vollkommen  Analoges  in  ihr  nicht  existire. 
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Gicht  es  mm  nacli  der  hei  der  zweiten  Synthesis  nöthi^  ge- 
wordenen Beschränkung  auch  eine  3te  Synthesis  in  der  Comhina- 
tionslehre'l  Die  3te  Synthesis  könnte  nur  darin  hestehen,  dass 
mehrere  Tersclüedene  Complexe  als  verscliieden  zu  einem  Gan- 
zen vereint  >nirden.  Zwei  Complexe  können  nun  verschieden 
sein  durch  verschiedene  Zeiger,  und  Zeiger  können  sich  unter- 
scheiden entweder  durch  verschiedene  Giengen  von  Elementen 
desselben  Systcmes,  oder  indem  es  ganz  verschiedene  Systeme 
sind.     Im  ersten  Falle  könnte  man  nun  z.  B.  vereint  denken  die 

Complexe,  welche  zu  den  Zeigern  (a),  (a,  b),  (a,  h,  c), (a,b,c...n) 

gehören  ;  dieses  können  wir  aber  nicht  als  Combination  einernten 
Stufe  erkennen,  da  es  in  der  That  nichts  von  der  2ten  Comb- 
w^esentlich  Verschiedenes  ist,  es  kommen  nur  dieselben  Gehinde 
mehrmals  vor.  Complexe  von  verschiedenen  Systemen  von  Ele- 
menten sind  freilich  unendlich  viele  möglich ,  und  man  könnte 
solche  vereint  denken,  aber  ohne  eine  hegränzende  Norm  würde 
man  hier  wieder  durchaus  nichts  Bestimmtes  haben.  Wollte 
man  auch  eine  gewisse  Menge  von  Systemen  als  gegeben  anneh- 
men, und  die  zugehörigen  Complexe  zusammen  aufgestellt  den- 
ken, so  gäbe  dieses  doch  ehen  mu'  so  viele  verschiedene  Com- 
plexe, als  gerade  Systeme  von  Elementen  gegehen  sind,  welches 
wir  nicht  als  eine  höhere  Combinationsstufe  anzuerkennen  ver- 
mögen. W  enn  man  dagegen  die  zu  einer  gegebenen  Menge  von 
Systemen  gehörigen  Complexe  zunächst  als  so  viel  verschiedene 
Elemente  betrachtet,  und  aus  ihnen  alle  möglichen  verschiede- 
nen Verbindungen  hildet  und  vereint  denkt,  so  führt  dieses 
unsrer  Ansicht  gemäss  in  der  That  zu  einer  Comhination  der 
3ten  Stufe ;  die  Verbindung  zweier  Complexe  aber  Mird  hier  so 
gedacht,  dass  bei  der  Ausfülu-ung  immer  ein  Gehinde  des  einen 
mit  einem  des  anderen  zusammentritt.  Man  siehet,  dass  dieses 
das  mit  einschliesst,  was  der  Verf.  combinatorische  Produkte 
nennt.  Hiernach  wären  die  drei  Stufen:  1)  Verbindung  ein- 
zelner Elemente,  einzelne  Cfebinde ;  2)  Vereinigung  aller  nach 
ge>nssen  einschiänkenden  Bedingimgen  möglichen  Gebinde, 
Complex ;  3)  Vereinigmig  aller  möglichen  Verbindungen  aus  den 
Gebinden  verschiedener  Complexe,  Complex  von  Complexen, 
Höhere  Combinationsstufen  scheinen  nach  dieserAnsicht  nicht  mög- 
lich, indem  auch  bei  Wiederholung  des  Verfahrens  nichts  wesent- 
lich Neues  entstehen  wird ;  doch  wir  können  hier  nicht  tiefer  ein- 
gehen, haben  delmehr  wohl  schon  zu  lange  bei  dem  Gegenstande 
verweilt,  bekennen  auch,  dass  wir  dazu  eine  noch  weiter  fortge- 
setzte eigene  Untersuchung  für  nöthig  halten.  So  viel  wir  jetzt 
übersehen,  so  wird  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Combi- 
nationsgesetze  auch  die  3te  Combinationsstufe  an  Stoff  der  Unter- 
Suchung  sehr  reichhaltig  sein. 

Wir  haben  es  schon  einmal  envähnt,  dass  Hr.  Seh.  es  tadefl, 
das  Combiuiren  als  die  Operation  des  Geistes  aufzufassen,  nach 


Scheibert'a  Versuch  einer  wlssenscliaftl.  Combinationslehrc  etc.  79 

welcher  die  Elemente  nebeneinander  in  gerader  Linie  zusammen- 
gestellt werden,  indem  das  Räumliche  mit  der  Combinationslehrc 
als  solcher  gar  nichts  zu  tlmn  habe;   der  Begriff  der  Ordnung 
oder  Folge    der  Elemente  gehöre  eher  nocli  der  Zeit  als  dem 
Räume  an,  streng  genommen  aber  keinem  von  ])eiden.     Dagegen 
spricht  er  auch  wieder  die  Ansicht  aus,  die  Combinationslehrc 
stehe  der  Geometrie  näher  als   der  Arithmetik,    das    Realisiren 
der  corabinatorischen  Constructe  durch  den  stetig  erlVillten  Raum 
liege  viel  näher  als  das  durch  die  Zalil.     Die  Zusammenstellung 
der  Elemente  in  gerader  Linie  hängt  gewiss  mit  dem  Wesen  der 
Combinationslehrc  nicht  zusammen;  aber  es  ist  auch  wieder  nicht 
möglich   den  BegrilF  einer  Combination  zu  Stande  zu  bringen, 
wenn  wir  uns  nicht  die  Elemente  entweder   im  Raum  nebenein- 
ander, oder  ohne  Rücksicht  auf  den  Raum  als   gleichzeitig  vor- 
handen denken;  besonders  kann  der  RcgrifF  der  Ordnung   oder 
Folge  der  Elemente  in  einer  Combination  nur  dadurch  gewonnen 
werden,  dass  wir    entweder   die  Stelle  beachten,   welche  jedes 
Element  iii  räumlicher  Reziehnng  zu  den  übrigen  einnimmt,  oder 
darauf  rellektiren,  welches  Element  bei  der  allmäliligen  Entste- 
hung der  Combination  der  Zeit  nach  früher  als  ein  anderes  in  die 
Verbindung  eingegangen  sei.     Wir  können  uns  also  in  der  Com- 
binationslehrc der  Vorstellung    der  Zeit  und    des  Raumes    nie 
ganz  entschlagen,  und   insofern  eine   Combination  als  vollendet 
gedaclit  wird,  scheint    uns   in  Rücksicht    auf  die    Ordnung  der 
Elemente  die  Vorstellung  einer  bestimmten  Vertheilung  dersel- 
ben im  Räume  am  nächsten  zu    liegen.     Insofern  nun    eine  un- 
endliche Manniclifaltigkeit  möglich  ist  für  die  Form  des  Schema's 
zur  Combination,  d.  i.  für  die  räumliche  Bestimnmng  der  Stel- 
len, welche  nach  und  nach  von  verscliiedenen  Elementen  zu  be- 
setzen sind,  so  findet  hier  wohl  eine  Annäherung  der  Combina- 
tionslehrc an  die  Geometrie  Statt,  allein  die  Bestimmung  jenes 
Schema's  selbst  scheint  nicht  in  die  Combinationslehrc  zu  gehö- 
ren.    Im  Uebrigen  ist  uns  hier  der  Verf.  nicht  klar. 

Eine  sehr  interessante  und  gewiss  wichtige  Erweiterung  hat 
Hr.  Seh.  der  Combinationslehrc  gegeben  durch  seine  Untersu- 
chungen über  die  analytische  Seite  derselben;  die  in  der  Ab- 
handlung angegebenen  oben  zum  Theil  erwähnten  Resultate 
dieser  Untersuchungen  sind  uns  überraschend  gewesen,  und  die 
Anwendung,  ^ie  der  Verf.  in  dem  Abschnitte  über  gemischte 
Combinationslehrc  davon  macht,  namentlich  wenigstens  mittelbar 
zum  Beweise  des  binomischen  Lehrsatzes,  beweiset  ihre  Wich- 
tigkeit. Wir  fühlen  uns  hierdurch  um  so  mehr  veranlasst ,  den 
Wunsch  wiederholt  auszusprechen,  dass  Hr.  Seh.  sein  vollstän- 
diges Werk  über  die  Combinationslelirc  bald  vcröfFcntlichen  mo*' 
ge,  von  welchem  gewiss  ein  reicher  Gewinn  für  Combinations- 
lehrc selbst  imd  für  dicAnalysis  zu  erwarten  ist;  auch  werden 
dadurch  erst  die  Mathematiker  in  den   Stand  gesetzt  sein ,   das 
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ganze  System  des  Verfs.  vollständig  zu  beurthellen,  indem  das 
Programm  doch  in  vieler  Hinsicht  mir  Bruchstücke  davon  gibt. 
In  der  Vorrede  zu  No.  2  gibt  der  Verf.  alsBeweggnmd,  der 
ihn  zur  Abfassung  dieses  Lehrbuches  getrieben  habe,  das  Ver- 
langen an,  bei  seinem  Unterrichte  einen  Leitfaden  zu  besitzen, 
welcher  ganz  dem  Gesichtspunkte  entspräche,  aus  welchem 
er  selbst  die  Mathematik  auf gefasst  habe.  Er  ist  darauf  gefasst 
viele  Gegner  zu  finden,  will  jedoch  auch  durch  seine  in  vielen 
Stücken  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Auffassungsweise 
und  Darstellungsform  kcinesweges  in  Opposition  mit  dem  Beste- 
henden treten,  hat  aber  die  Ueberzeugung,  dass  der  Lehrer, 
wenn  er  in  seinem  Amte  wahrhaft  wirksam  sein ,  zugleich  leh- 
ren und  bilden  soll,  bei  seinem  Unterrichte  frei  und  ungehemmt 
den  Schülern  sich  erschliessen,  seine  innersten  Ueberzeugimgen 
ihnen  darlegen,  seine  Wissenschaft  so  lelu-en. dürfen  müsse,  wie 
sich  dieselbe  nun  ilmi  gerade  aufscldoss,  um  so  in  eigener  Wär- 
me und  Begeisterung  den  Schüler  zu  beleben.  Wir  stimmen  dem 
Verf.  in  dem  letzten  Punkte  bei ;  der  Lehrer  muss  nicht  allein 
seine  Wissenschaft  selbst  gehörig  inne  haben,  sondern  es  auch 
verstehen  und  darnach  streben,  seine  eigne  Liebe  mid  Begeiste- 
rung für  die  Wissenschaft  auch  dem  Schüler  einzuflössen ,  und 
darf  daher  in  seinem  Vortrage  durch  nichts  Aeusseres  gehemmt 
sein.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  in  allen  Stücken  der  Auffas- 
sungsweise des  Verf.  vor  der  sonst  gewöhnlichen  den  Vorzug 
zusprechen  können,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  den 
Verf.  das  achtungswertlie  Streben  geleitet  hat,  dem  Schüler 
nicht  bloss  die  Kenntniss  einzelner  Leliren  und  Regeln  und  eine 
gewisse  mechanische  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben  zu  ver- 
schaffen, sondern  ihn  zu  einem  wohlgeordneten  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Wissen  anzuleiten,  welches  den  Innern  Zusammen- 
hang der  verschiedenen  Lehren  und  ihre  Verbindimg  zu  einem 
Ganzen  mit  Klarheit  übersiehet,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
der  Untemcht,  wenn  er  nach  der  hier  augedeuteten  Weise  mit 
Consequenz  und  Leben  durchgeführt  wird,  der  wissenschaftlichen 
Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  sehr  förderlich  seüi,  Lust 
und  Liebe  füi-  die  Sache  in  dem  Schüler  erwecken  wird.  Soll 
aber  ein  anderer  Lehrer  als  der  Verf.  selbst  nach  diesem  Buche 
mit  Leichtigkeit  und  gutem  Erfolge  unterrichten,  so  muss  er 
zuvor  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  dasselbe  nicht  bloss  durch- 
lesen, sondern  studiren,  um  den  ganzen  Gang  des  Verfs.  sich  zu 
eigen  zu  machen,  was  nicht  Jedem  gerade  leicht  werden  >vird, 
da  das  Buch,  von  dem  Verf.  hauptsächlich  nur  zur  Anleitung  der 
Wiederholung  des  mündlichen  Vortrages  bestimmt,  meistens 
mir  kurze  Andeutungen  enthält,  eine  besondere  Gebrauchsan- 
weisung aber  von  dem  Verf.  nicht  gegeben  worden  ist.  —  Die 
leitende  Grundidee  des  Verfs.  ist,  so  viel  wir  sehen,  gewesen, 
ein  System  zu  geben,  welches,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
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bildend,  von  dem  Schüler  leicht  als  ein  solches  aufgefasst,  mit 
Rücksicht  auf  alle  seine  Theile  und  deren  inneren  Zusammen- 
hang überschaut  werden  könne,  und  er  sucht  dieses  zu  errei- 
chen durch  Beschränkung  des  Stoffes,  d.  i.  diu*ch  Ausscheidung 
alles  dessen,  was  nicht  noth wendig  in  die  Kette  des  Systemes 
gehört,  ferner  durch  möglichste  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen, durch  Unterordnung  des  Verschiedenartigen  unter  immer 
allgemeinere  Begriffe,  in  gewisser  Hinsicht  auch  diu-ch  Beobach- 
tung eines  Parallelismus  in  einzelnen  Theilen  der  Aritlmietik 
und  Geometrie ;  in  der  letzteren  erzielt  er  überdiess  fleissige  An- 
regung des  Anschauungsvermögens.  Da  nun  aber  hiernach  viele 
an  sich  wichtige  Lehren  ausfielen,  weil  ihnen  in  dem  Systeme 
des  Verfassers  nicht  ein  nothwendiger  Platz  zukam :  so  sind  den 
Hauptabschnitten  des  eigentlichen  Systemes  noch  besondere  An- 
hänge beigegeben,  in  welchen  diese  und  andere  Sätze  nachge- 
holt werden,  zum  Theil  als  Stoff  zu  üebungs aufgaben,  welche 
ausserhalb  der  Lehrstunden  von  den  Schülern  gelöst  werden  sol- 
len. Der  Leser  wird  am  Besten  in  den  Stand  gesetzt,  diese  An- 
ordnung selbst  zu  beurth eilen,  wenn  wir  hier  sogleich  eine  An- 
gabe des  Inhaltes  folgen  lassen  (ein  lulialtsverzeicliniss  selbst 
zu  geben  hat  der  Verf.  unterlassen). 

Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  Grösse,  stetige  und 
diskrete,  Geometi'ie  und  Arithmetik,  Synthesis  (Thätigkeit,  wo- 
durch die  Grösse  erzeuget  >\ird),  Wissenschaft,  Beweise  und 
Grimdsätze —  folget:  Arithmetik.  Erstes  Buch  (S.  3 — 35). 
Meine  Zahlengrössenlehre  L  Erste  Zählstufe:  Zählen,  Zahl, 
Bestimmungsstücke;  einige  Grundsätze;  Eigenschaften  der  Zah- 
len (§  1  — 5).  A.  Synthetische  Rechnung  der  ersten  Stufe,  Ad- 
dition. Begriff  des  Addu'ens,  der  Stücke,  der  Siunme;  Addition 
mehrerer  Stücke  (§6  —  12)«  B.  'Analytische  Rechnung  der  er- 
sten Stufe,  Subtraktion.  Subtrahiren,  Minuend,  Subtrahend, 
Rest.  Ausführung  der  Subtraktion ;  Benennimg  oder  Art  des  Sub- 
trahenden, Restes;  mehrere  Subtrahenden;  Vermehrung  oder 
Verminderung  des  Subtrahenden  oder  Minuenden.  Analytische 
Zahl  der  ersten  Stufe,  negative  Zahl  (§  13  —  22).  11.  Zweite 
Synthesis,  Produkt.  Faktor;  Eigenschaften  derselben ;  Produkte 
aus  mehreren  Faktoren  (§  23  —  26).  A.  Synthetische  Rechimng 
der  2ten  Stufe,  Multiplikation.  Multiplikator,  Multiplikand; 
Ausfühi'ung  der  Multiplikation.  Verwechselung  der  Faktoren; 
Produkte  aus  mehreren  Faktoren,  aus  mehrth eiligen  Faktoren 
(§  27  —  37).  B.  Analytische  Rechnung  der  2ten  Stufe,  Divi- 
sion. Dividiren,  Dividend,  Divisor,  Quotient.  Ausführung  des 
Dividirens.  Dividiren  in  benannten  Zahlen;  mehrere  Divisoren; 
mehrtheiliger  Dividend.  Analytische  Zahl  der  2ten  Stufe,  der 
Bruch;  gemischte  Zahl  (§.  S8  —  50).  HL  Dritte  Synthesis, 
Exponent,  Wurzel,  Potenz;  Eigenschaften  derselben;  Potenzen 
von  Potenzen  (§  51  —  53).     A.  Synthetische  Rechnung  der  Steö' 
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Stufe,  Potenziren.  Entwickelte  Potenz,  Produkt  gleicher  Fak- 
toren; Potenz  eines  Produktes;  Siunme,  Differenz,  Produkt, 
Quotient  als  Exponent  (§  54  —  66).  B.  Analytische  Rechnung 
der  Sten  Stufe,  Depoteuziren.  Begriff  des  Logarithmirens  und 
Radicii-ens.  Ausführung  beider  Rechnungsarten.  Analytische 
Zahl  der  3ten  Stufe,  Irrationalzahl  (§  67  — 73).  Anhang  zum 
ersten  Buche  (S.  35  —  51).  A.  Rechnung  mit  allgemeinen 
Zahlzeichen^  Erklärung  der  Zeichen ;  Koefficient,  Formel,  Klam- 
mer, Entwickelung  der  Klammern.  Beispiele  zur  Üehung,  a)  der 
Rechnungszeichen,  b)  der  Rechnungsregeln  (in  a)  sind  For- 
meln aufgestellt,  welche  in  Sätze  übergetragen  werden  sollen, 
und  frühere  Lehrsätze  wird  der  Schüler  veranlasset  in  Formeln 
auszudrücken ;  in  b)  sind  Beispiele  zur  Reclmung  mit  allgemei- 
nen Zahlen  für  die  Wer  einfachen  Rechnungs arten  in  Form  von 
Gleichungen  gegeben ;  der  Schüler  soll  überall  die  Gründe  dazu 
wörtlich  angeben).  Lehrsätze,  die  Entwickelung  von  (a  -|-  b)% 
^a  +  b  -f  c  +  d)^  (a-|-b)3,  und  (a  +  b  +  c  -f-  d)^  betrelTend 
(§  1  —  3).  B.  Das  Zahlensystem ,  Begründung  der  prakti- 
schen Rechnungen.  Begriff  eines  Zahle nsystemes ;  Anordnung 
der  Ziffern;  Beziehungen  zwischen  den  Einheiten  verschiedener 
Classen  (§4  —  6).  Numeriren,  und  die  vier  einfachen  Rech- 
nungsarten nebst  Berechnung  der  Quadrat  -  und  Kubikwurzel  in 
dekadischen  Zahlen  (§7  —  16).  Zweites  Buch  der  Arithmetik 
(S.  52  —  83).  Erweiterung  der  drei  Rechnungsstufen  für 
die  analytischen  Zahlen.  A.  Die  unbestimmte  Subtraktion  (§  1) 
(das  Discerptionsproblem).  B.  Die  unbestimmte  Division.  Zer- 
fällung  einer  Zahl  in  ihre  Faktoren;  Primzahlen;  einige  Lehr- 
sätze über  sie;  gi'össtes  gemeinsames  Maass,  kleinster  gemein- 
samer Dividuus  mehrerer  Zahlen  (§2  —  18).  C.  Die  anaMi- 
schen  Zahlen  in  den  beiden  ersten  Rechnungsstufen,  a)  Die 
negative  Zahl;  Sinn  derselben;  die  vier  einfachen  Rechnungs- 
arten mit  positiven  und  negativen  Zahlen  (§  19  —  27).  b)  Der 
Bruch ;  Sinn  desselben ;  Briiche  und  ganze  Zahlen  durch  einan- 
der multiplicirt  und  dividirt ;  Reduktion  der  Brüche  auf  gleiche 
Nenner;  Addition  und  Subtraktion  der  Brüche  (§  28  —  37). 
c)Gleicheit  der  Brüche,  Lehre  vom  Verhältnissund  den  Proportio- 
nen; Yerhältniss,  Glieder,  Zeiger  (Name) ;  Proportion,  Produkte 
der  inneren  mid  äusseren  Glieder,  Umstellung  der  Glieder,  Ver- 
bindung und  Trennung,  Zusammensetzung,  Auffindung  eines  feh- 
lenden Gliedes  (§  38  —  52).     D.  Die  analytischen  Zahlen  in  der 
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dritten  Rechnungsstufe,   a)  als  Exponenten  a  "  = — ;     Rech- 
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ming  mit  Potenzen  bei  negativen  Exponenten;  ^a  =  ^~,An- 
Wendung  früherer  Lehrsätze  hierauf,  dann  auf  a"*  =  {yf^)^-» 
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auch  auf  Wurzeln  von  ^er  Form  y^a  (§  53  —  61).  b)  Die  ana- 
lytischen Zahlen  der  Isten  luid  2ten  Stufe  als  Wurzeln.  Poten- 
zen negativer  Wurzeln,  unmögliche  Grössen,  Potenzen  von  Brü- 
chen, Irrationalzald  (§  62  —  67).  Anhang  zum  2ten  Buche 
fß,  83 —  100).  A.  Erweiterung  der  Rechnungen  mit  allgemei- 
nen Zeichen:  Aufgaben  über  Addition,  Subtraktion,  Multiplika- 
tion, Division,  Berechnung  der  Quadrat-  undKubik  -Wurzel  all-^ 
gemeiner  Zahlen  mit  Rücksicht  auf  Positives  imd  Negatives. 
Fortgesetzte  Division ;  einige  Sätze  über  Umwandlung  der  For- 
men; Berechmmg  der  Formelwerthe  (§  1  — 5).  B)  Erweite- 
rung des  Zahlensy Sternes  für  Brucheinheiten  ^  Begriif  und 
Schreiben  eines  Decimalbruches,  Rechnung  mit  Decimalbrüchen, 
Verwandlimg  gewöhnlicher  Brüche  in  Decimalbrüche,  abgekürzte 
Multiplikation  imd  Division,  periodische  Decimalbr.,  Verwand- 
Imig  derselben  in  gewölmliche  Brüche  (§  6  - —  27).  Geometrie, 
Erstes  Buch.  Bestimmung  der  Linien  und  Winkel  (S.  101  — 
128).  a)  VorbegriiFe:  Dimensionen,  Element  und  Synthesis, 
Grundsätze,  Linie,  Ebene,  Körper  (§  1  —  5).  b)  Unab- 
hängige Bestimmung  der  Linien  und  Wmkel :  Bestimmung 
der  Linie;  zusammenfallende,  schneidende ,  parallele  Linien; 
Wiiütel  und  Winkelarten;  Theorie  der  Parallelen  (§  6  — 
24).  c)  Unabhängige  Bestimmung  der  Seiten  und  Winkel  an  den 
Figuren:  Figur,  Dreieck,  Umfang,  Smnme  der  Aussenwiidtel, 
der  inneren  Winkel,  Polygonwinkel,  Kreislinie,  Winkelmessung 
nach  Graden  (§  25  —  36).  d)  Gegenseitige  Bestimmung  der 
Seiten  imd  Winkel:  Kongruenz;  verschiedene  Fälle,  wie  ein 
Dreieck  durch  einige  Stücke  bestimmt  wird;  Beziehung  zwischen 
Seiten  und  gegenüberstehenden  Winkeln  eines  Dreieckes;  Per- 
pendikel ;  Bestimmungsstücke  des  Parallelogrammes,  des  Vieleckes 
von  n  Seiten  (§  37  —  54).  Zweites  Buch  (S.  129 — ^  150). 
Strecken  in  den  Figuren  a)  in  den  geradlinigen  Figlu'en:  Par- 
allelogramm und  dessen  Diagonale,  Perpendikd  im  gleichschenk- 
lichen  Dreieck,  Dreieck  mit  der  Parallele,  u.  ia.  (§  1—  9). 
b)  Strecken  im  Kreise :  Sehne,  Peripheriewinkel,  Tangente,  Se- 
kante (§  10  —  21).  c)  Verbindung  der  Figuren,  besonders  mit 
dem  Kreise :  Halbinmg  euies  Winkels  (als  Lehrsatz),  der  Kreis 
verbunden  mit  einem  Dreiecke,  einer  Raute,  einem  Rechtecke, 
einem  Quadrate,  einem  regelmässigen  Vielecke  (§  22  —  34). 
d)  Auf  gaben :  Construction  eines  gleichschenklichen  Dreieckes,  Hai- 
birung  einer  Strecke,  eines  Winkels ;  Construction  eines  Perpen- 
dikels, einer  Parallele ;  Theilung  einer  Strecke ;  Aufsuchen  des 
Mittelpimktes  eines  Kreises,  Ansetzen  eines  Winkels^  Constru- 
ction einer  Tangente,  eines  Kreisabschnittes  von  gegebenem  Win- 
kel (§  35  —  46).  Drittes  Buch  (S.  151  —  171).  Bestimmung 
der  Figuren  an  Gestalt  a)  Verhältniss  und  Proportion:  Glie- 
der, Zeiger  oder  Faktor  des  Verhältnisses ;  gleichmaassige  und 
gleichzahlige  Grössen ;    Proportion ,    Umstellung  der  Glieder, 
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Verbindung  und  Trennung  (§1  —  12).  b)  Aehnliclilteit  der  Fi- 
giu-en:  Dreieck  mit  der  Parallele,  Sätze  von  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke,  ähnliche  Vielecke  (§13  —  23).  c)  Strecken  in,  den 
Fignren:  rechtwinkliches  Dreieck  mit  dem  Perpendikel,  Propor- 
tionen am  Kreise ;  Verhältniss  der  Umfange  ähnlicher  Dreiecke, 
Vielecke,  der  Kreise,  LiidolphischeZahl  (§  21  —  33).  d)  AnL 
gaben  über  Theilwig  einer  Strecke  nach  gegebenem  Verhäl? 
nisse,  Auffindung  einer  Proportionale,  ähnliche  Figiu-en  (§  34  — 
38).  Viertes  Buch  (S.  172  — 188).  Bestimmung  der  Figuren  an 
Grösse  a)  Vergleichung  der  Figuren  mit  dem  geometrischen 
Produkte,  dem  Rechtecke:  Produkt  und  dessen  Faktoren,  Höhe 
und  Grundseite ;  Inhalt  eines  Parallelogrammes,  Dreieckes,  Viel- 
eckes, Kreises  (§1  —  7).  b)  Berechnung  des  Inhaltes  der  Fi- 
guren: des  geometrischen  Produktes,  des  Parallelogrammes, 
u.  s.  w.  (§8  —  11).  Verhältniss  zwischen  dem  Inhalte  der  Figu- 
ren: Parallelogramm  mit  den  Ergänzungen;  Verhältniss  der 
Rechtecke,  Parallelogr.,  Dreiecke;  innere  und  äussere  Glieder 
einer  Pi?oportion,  Zusammensetzimg  der  Proportionen ;  Verhält- 
niss ähnlicher  Figuren  (§12  —  24).  d)  Der  Pythagoräische 
Lehrsatz  (§  25  —  27.)  e)  Aufgaben  über  Verwandlung  der  Fi- 
guren (§  28  —  32).  Hierauf  folgen  noch  S.  189  —  218  drei 
Anhänge,  welche  eines  genauen  Auszuges  nicht  wohl  ßhig  sind, 
indessen  bemerken  wir  über  deren  Inhalt  im  Allgemeinen  Folgen- 
des :  der  Iste  Anhang  (zum  isten  und  2ten  Buche)  enthält  viele 
Aufgaben  über  Gonstruction  eines  Dreiecks  aus  gegebenen  Stücken, 
über  Ziehen  einer  Geraden  oder  eines  Kreises  unter  gegebenen 
Bedingimgen,  einige  Lehrsätze  über  Parallelen  und  AVinkel  am 
Kreise,  3  Perpendikel  u^  s.  w.  im  Dreiecke,  Sehnen  und  Bogen 
des  Ki-eises ;  —  der  2te  (zum  3ten  Buche  Lehrsätze  über  Be- 
stimmung eines  Dreieckes  der  Gestalt  nach,  über  Beziehungen 
zwischen  Gnindseite,  Summe  imd  Unterschiede  der  Seiten, 
Höhe,  Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  u.  s.  w.  am 
Dreiecke;  ferner  Aufgaben  über  Gonstruction  einer  Tangente 
zweier  Kreise  eines  Quadrates,  Rechteckes  in  einem  Dreiecke, 
in  einem  Kreisabsclinitt,  eines  Dreieckesaus  gegebenen  Stücken, 
u.a.;  —  der  3te  Aidiang  endlich  (zum  4ten  Buche)  Aufgaben 
über  Gonstruction  gesuchter  Linien  aus  Gleichungen,  über  Um- 
wandlung, Theilung,  Berechnung  der  Figuren,  Lehrsätze  über 
Rechtecke  und  Quadrate  von  mehrtheiligen  Linien,  Parallelo- 
gramme mit  einem  gleichen  Winkel,  Diagonalen  des  Viereckes  im 
Kreise,  u.  a.  Zidetzt  unbestimmte  Aufgaben  über  den  geometri- 
schen Ort  der  Spitze  emiger  Dreiecke. 

In  der  Vorrede  bemerkt  Hr.  Seh.,  er  habe  dieses  Buch  fiü' 
die  mittleren  Classen  der  Gymnasien  bestimmt,  so  dass  die  bei- 
den ersten  Bücher  der  Geometrie  wie  der  Arithmetik  in  Quarta 
(bei  einem  jährlichen  Kursus  und  ner  wöchentlichen  Stunden), 
die  beiden  letzten  in  Tertia  vorgetragen  wurden.     Die  Anhänge 
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in  der  Arithmetik  müssten^  die  in  der  Geometrie  könnten  nach 
Maassgabe  der  Zeit  mit  durchgenommen  werden;  die  letzteren 
sollten  den  StoiF  bieten  für  alle  rein  geometrischen  Arbeiten, 
welche  der  Schüler  der  beiden  ersten  Classen  eines  Gymnasiums 
imabiässig  vorzmiehmen  hat;  es  wären  daher  die  meisten  Aufga- 
ben von  der  Art,  dass  sie  nur  erst  gelöst  werden  können,  wenn 
die  Bücher,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  von  dem  Schüler  ganz 
begriffen  sind.  Daher  würden  die  Aufgaben  zum  2ten  Buche 
nur  erst  in  Tertia,  die  zum  3ten  und  4ten  meistentheils  nur  von 
Sekundanern  und  Primanern  zu  lösen  sein.  Dass  in  der  Arithme- 
tik die  Lehre  von  den  Gleichungen  fehle,  habe  seinen  Grund  in 
der  zu  grossen  31  enge  des  Stoffes,  indem  dei'  hier  gebotene  nicht 
hätte  getrennt  imd  geschmälert  werden  dürfen^ 

Was  nun  zuerst  im  Allgemeinen  die  Idee  betrifft,  bei  An- 
ordnung des  Stoffes  einer  Wissenschaft  nur  einen  Theil  dessel- 
ben in    das    eigentlich    gegliederte   System  aufzunehmen,    das 
Üebrige  aber  in  Anhängen  weniger  streng  geordnet  folgen  zu  las- 
sen:  so   halte»  wir  dieselbe   für   nicht  ganz  entsprechend  den 
Anforderungen,  welche  die  wissenschaftliche  Strenge  an  ein  Sy- 
stem als  solches  zu  machen  hat,  sobald  es  darauf  ankommt ,  ein 
vollendetes  System  zu  geben,  welches  die  Wissenschaft  als  ein 
vollständiges  in  allen  seinen  Theiien  wohl  verbimdenes  Ganzes 
darstellen   soll.     Jeder  Lehi-e,   die  wirklich  in  die  betrachtete 
Wissenschaft  gehört,  nicht  bloss  die  Anwendung  einer  ilirer Leh- 
ren auf  etwas  ihr  seihst  Fremdartiges  ist,  muss  auch  eine  durch 
die  Natur  der  (Sache  bestimmte  Stelle  unter  den  übrigen  zukom- 
men ;  Hesse  sich  für  eine  Lehre  ein  solcher   Platz  nicht  äusmit- 
telft,  so  wäre  dieses  ein  Beweis,^  entweder,    dass  dies^be  etwas 
der  Wissenschaft  selbst  nicht  nothwendig  Angehörende  enthalte, 
oder,  dass  der  Begriff  der  Wissenschaft  und  die  diuxh   ihn  be- 
dingte Eintheilung  derselben  nicht  aus  dem  richtigen  Gesichts- 
punkte aufgefasst  und  bestimmt  sei.     Etwas  anderes  ist  es  frei- 
lich, w  enn  man  den  Weg  sucht,  auf  welchem  der  Anfänger  am 
leichtesten  und  zweckmässigsten  nach  und  nach  in  die  Wissen- 
schaft eingefülirt  werde;  liier  ist  es  nicht  zu  tadeln,    vielmelu» 
wird  es  nothwendig,   ihn  erst  nur  mit  den  Hauptpunkten  so  be- 
kannt  zu   machen,  dass   er   dieselben  als  ein  eng  verbundenes 
Ganzes  überschauet;  nur  müssen  diese  Hauptpunkte  so  gewählt 
sein,  dass  alles  erst  übersprungene  und  später  nachzuholende  auf 
eine  natürliche  Weise  an  einen  derselben  sich   anknüpfen  lasse, 
so  dass  die  Kenntnisse  des  Lernenden,  wie  sie  alJmählig  an  Ma- 
terial wachsen,  doch  immer  systematisch  geoidnet  bleiben.     Die 
Idee  im  Allgemeinen  also,  welche  der  Verf.  zu  realisiren  gesucht 
hat,  scheint  uns  in  Beziehung  auf  einen  Leitfaden  des  Schulun- 
terrichtes ganz  zweckmässig;  bei  der  Ausführung  im  Einzelnen 
waren  aber  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  indem  die 
Zusammenstellung  des  Gleichartigen  nicht  immer  leicht  sich  ver- 
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einte  mit  einer  strengen  Bekundung  der  Sätze  durch  einander, 
und  für  manclie  derselben  neue  Beweise  verlangte,  auch  diese 
Zusammenstellung  sovile  die  Unterordnung  einzelner  Abschnitte 
unter  immer  allgemeinere  Haupttheile  manche  wesentliche  Aen- 
derung  der  bisherigen  Ordiumg,  auch  wohl  andere  Auffassung  der 
'  GnmdbegrifFe  nöthig  machte.  Lassen  sich  nun  auch,  unsrer  An- 
sicht gemäss,  über  die  Art,  wie  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten 
beseitiget  hat,  manche  Ausstellungen  machen,  so  verdient  doch 
das  von  ihm  Geleistete  gewiss  alle  Beachtung,  und  kann,  richtig 
benutzt,  dem  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  sein- 
erspriesslich  werden.  Wir  wenden  ims  zuerst  zu  dem  arithmeti- 
schen Theile.  Die  Haupteintheilung  in  zwei  Bücher,  davon  das 
2te  die  Erweiterung  des  ersten  enthält,  imd  daher  in  seinen  ün- 
terabtheilungen  denen  des  ersten  gewisser  Maassen  entspricht, 
finden  wir  dem  Zwecke  angemessen.  Die  Unterabtheilung  des 
ersten  nach  den  drei  Zählstufen  \md  der  jedesmaligen  syntheti- 
schen und  analytischen  Rechnungs weise  hat  allerdings  ihr  Vor- 
zügliches ;  sie  ist  einfach  und  leicht  übersichtlich,  gehet  aus  den 
Grundbegriffen  der  Arithmetik  hervor,  und  stellet  das  in  diesem 
ersten  Buche  Gegebene  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  dar;  nur 
hätte  der  Verf.  unsrer  Ansicht  nach  in  einer  kurzen  Einleitung 
die  Natürlichkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Eintheilung  nach- 
weisen und  aus  den  Grundbegriffen  selbst  ableiten  sollen,  was 
uns  umsomehr  nöthig  scheint,  da  der  Schüler  in  dem  ersten 
praktischen  Rechenunterrichte  an  eine  andere  Metliode  gewöhnt 
ist,  und  auch  der  Lehrer  hier  auf  etwas  Ungewöhnliches^  stösset, 
wenn  er  nicht  das  oben  erwähnte  Programm  von  Grassmann 
kennt.  Einer  wahrhaft  systematischen  Anordimng  aber  ist  es  , 
nicht  angemessen,  dass  die  Elemente  der  Buchstabenrechnung  und 
die  Lehie  von  den  Zahlensystemen  und  den  Rechnungen  mit  de- 
kadischen Zahlen  in  einen  Anhang  verwiesen  sind;  überhaupt 
sagt  uns  in  dieser  Hinsicht  die  Eintheilung  des  Hrn.  Seh.  nicht 
zu^  dass  er  so  vieles  in  Anhängen  abgehandelt  hat;  für  den  An- 
fänger muss  es  den  Anschein  haben,  als  wenn  die  auf  solche  Art 
hintennach  noch  vorgebrachten  Sätze  entweder  von  geringerer 
Bedeutung  oder  gar  nicht  wesentlich  zum  Systeme  gehörig  wären, 
weil  ihnen  kein  bestimmter  Platz  angewiesen  ist.  Mancherlei 
Aufgaben  besonders  in  der  jreometrie  sind  allerdings  von  der 
Art,  dass  sie  nicht  ein  eigentliches  Glied  in  der  Kette  des  Syste- 
mes  ausmachen ,  und  solche  können  füglich  in  einem  Anhange 
als  Beispiele  zur  weiteren  Anwendung  der  behandelten  Lehien 
zusammengestellt  werden;  aber  so  umfassende  Lehren,  wie  z.  B. 
die  Theorie  der  Zahlensysteme  überhaupt  und  des  Decimalsyste- 
mes  in's  Besondere  und  der  hierauf  gegründeten  Reclmungsregeln, 
müssen  nach  unsrer  Ansicht  in  dem  Bau  der  ganzen  Wissenschaft 
eine  feste  Stelle  haben,  und  es  würde  \ms  ein  Mangel  der  Haupt- 
anlage scheinen,   wenn  eine  solche  Stelle  sich   lücht  natürlich 
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nachweisen  liesse.     Wollte  man  sagen,  es  liege  nicht  in  der  Na- 
tur der  Zahlen  seihst,   dieselben    als  nach    einem  bestimmten 
Systeme  gebildet  darzustellen,  sondern  dieses  sei  nur  eine  will- 
kührliche  Einrichtung;  die  Rechnung  mit  dekadischen  und  an- 
deren Systemzahlen  gehöre  daher  nicht  in  die  reine  Zahleidehre, 
sondern  mache  einen  Theil  der  praktischen  Rechenkunst    aus: 
so  entgegnen  wir,  dass  man,  um  schriftliche  Untersuchungen  über 
die  Zahlen  anstellen  zu  können,  doch  die  Zahlen  zu   bezeich- 
nen wissen  müsse,  also  die  Angabe  einer  zweckmässigen  Bezeich- 
nung nothw  endig  in  das  System  der  Arithmetik  gehöre ;  hierdurch 
wird  man  aber  ganz   natürlich  auch  auf  die  Zahlensysteme  ge- 
führt,   daher  denn  eine  Erwähnung  derselben  nicht  umgangen 
werden  kann.     Aber  auch  die  allgemeinen  Regeln  für  Rechnung 
mit  Systemzahlen  aus  dem  Begriffe  und  der  Natiu'  eines  Zahlen- 
systemes  abzuleiten  scheint  uns  eben  so  eine  Aufgabe  der  reinen 
Ai'ithmetik  zu  sein,  wie  die  Entwicklung  der  Lehren  für   die 
Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen,  die  Berechnung  der  Logarith- 
men, die  Umwandlung  allgemeiner  Brüche  in  Reilien,  überhaupt 
die  Theorie  der  verschiedenartigen  Reihen.     Da  jedoch  die  all- 
gemeine Darstellung  der  Lehre  von  den  Zahlensystemen  überhaupt 
und  der  Rechnung  mit  Sys.temzahlen  die  Hülfe  der  Potenzenlehre 
nicht  entbehren  kann,  so  muss  freilich  zuvor  von  den  drei  Zählstufen 
schon  gehandelt  worden  sein.     Vielleicht  wäre  es    daher  nicht 
unpassend,  den  ersten  Hauptabschnitt  der  Arithmetik,    dessen 
Gegenstand  überhaupt  die  drei  Zählstufen  sind,  in   zwei  Theile 
zu  sondern,  davon  der  erste  (des  Verfs.  erstes  Buch)  auf  Zah- 
len  schlechthin,    der  zweite  auf  allgemeine  und  besonders  ge- 
formte Zahlen  (Systemzahlen)  sich  beziehe.     Auch  das  im  An- 
fange zu  dem  2ten  Buche  Mitgetheilte  würde  dann  als  ein  zwei- 
ter Theil  dieses  Buches,  dem  2tendes  ersten  entsprechend,  dar-" 
gestellt  werden  können,  und  auf  ähnliche  Art  könnte  ein  grosser 
Theil  der  in  den  übrigen  Anhängen  behandelten  Sätze  zu  eige- 
nen mit  dem  Ganzen  enger  verbundenen  Abschnitten  sich  dar- 
stellen, ohne  dass  desshalb,  wie  wir  glauben,  der  Grimdidee  des 
Verfs.  zuwider  gehandelt   würde.     Gegen  die  Eintheilung  des 
2ten  Buches  der  Arithmetik  haben  wir   im  üebrigen  nichts  zu 
erinnern,  doch  stehet  uns   gleich  anfangs  das  als   unbestimmte 
Subtraction  betrachtete  Discerptionsproblem  etwas  isolirt  da  ;   es 
scheint  fast  mehr  nur  um  der  Symmetrie  willen  mit  aufgenom- 
men zu  sein,  und  hätte  um  so  eher  übergangen  werden  können, 
da  es  hier  doch  nicht  vollständig  aufgelöst  wii'd.     Die  Ausfüli- 
rung  im  Einzelnen  ist  so  gehalten,  dass  fast  durchgängig  nur  An- 
deutungen zu  den  Beweisen  gegeben  sind,  imd  daher  der  Lehrer 
immer  viel  zu  ergänzen  hat;  hie  und  da  ist  beispielsweise  ein 
Satz  ausführlich  bewiesen,  die  Durchführung  der  Beweise  vieler 
damit  verwandter  Sätze  wird  aber  dann  gewöhnlich  dem  Schüler 
überlassen.    Für  eüien  Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes 
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kann  diese  Einrichtung  mir  zweckmässig  genannt  werden,  aber 
zum  Gebrauche  bei  dem  Selbstunterrichte  eignet  sich  das  Buch 
dadurch  nicht,  um  so  weniger,  da  oft  in  Anmerkungen  noch 
mancherlei  Fragen  vorgelegt  werden,  deren  Beantwortimg  ohne 
Nachhülfe  eines  Lehrers  gewiss  den  meisten  Schülern  viel  zu 
schwer  fallen  wiirde.  Uebrigens  werden  die  allgemeinen  Lehr- 
sätze gewöhnlich  nur  an  einem  bestimmten  Zahlenbeispiele  be- 
wiesen, so  dass  dadurch  der  Beweis  uns  oft  nicht  allgemein  ge- 
nug erscheint.  Wie  wir  voraussetzen,  dass  der  Verf.  die  liier 
vermisste  Allgemeinheit  durch  mündliche  Erläuterungen  bei  sei- 
nem Unterrichte  herbeizuführen  wisse,  so  wird  überhaupt  jeder 
Lehrer,  der  sich  dieses  Leitfadens  bedienen  will,  diese  Ergän- 
zung oder  Verallgemeinerung  nachzuholen  haben,  wobei  er  ge- 
wiss oft  mit  Vortheil  an  Statt  der  hier  gebrauchten  bestimmten 
Zahlen  sich  der  Buchstaben  bedienen  >Wrd.  Allerdings  kann  in 
vielen  Fällen  auch  an  einem  bestimmten  Zahlenbeispiele  ein  Be- 
weis ganz  allgemein  geführt  werden,  insofern  die  dabei  vorkom- 
menden Verbindungen  nur  angedeutet,  nicht  ausgeführt  werden, 
ßo  dass  das  erhaltene  Resultat  noch  das  Gepräge  seiner  Entste- 
himg an  sich  trägt,  z.B.(3. 5)^  =  3.5. 3. 5=3. 3. 5. 5  =  3^. 5^; 
hier  ist  der  angedeutete  Satz  allgemein  bewiesen,  denn  jeder 
siehet  sogleich,  dass  an  Statt  der  3  und  5  eben  so  gut  jede  an- 
dere Zahl  gewählt  sein  könnte.  Es  miiss  aber  dabei  immer  von 
Allem  abgesehen  werden,  was  nur  eine  Folge  von  der  besonde- 
ren Grösse  der  gewählten  Zahlen  ist ;  und  dass  hieran  der  Schü- 
ler immer  lebhaft  denke,  dieses  zu  bewirken  macht  in  gewissen 
Fällen  viele  Worte  nöthig,  und  den  Beweis  breiter,  als  wenn 
man  sich  der  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Zahlen  bedient, 
wobei  denn  aber  freilich  mit  Sorgfalt  verhütet  werden  muss,  dass 
man  nicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  falle,  und  den  Schü- 
ler an  ein  mechanisches  fast  gedankenloses  Rechnen  in  Zeichen 
gewöhne,  bei  welchem  der  walu"e  innere  Sinn  oft  unerfasset  blei- 
ben kann.  W  ir  billigen  daher  sehr,  dass  der  Verf.  oft  daran  er- 
innert, man  solle  den  Schiller  den  oder  jenen  nur  in  Zeichen  und 
durch  ein  Beispiel  angedeuteten  Satz  in  Worten  aussprechen  las- 
sen; auf  ähnliche  W^eise  muss  die  nöthige  Allgemeinheit  auch 
in  den  Beweisen  erstrebt  werden,  wo  es  nach  den  vom  Verf. 
gegebenen  Andeutungen  nicht  hinreichend  geschehen  würde,  wie 
z.  B.  in  dem  Beweise  zu  der  Auflösung  der  Aufgabe  (S.  59  §  17), 
zu  zwei  Zahlen  54  und  78  das  grösste  gemeinsame  Maass  zu 
finden,  wo  der  besondere  Fall,  dass  bei  der  Division  der  78  durch 
54  der  Quotient  =  1  ist,  nicht  weiter  beachtet  wird.  Die  grösste 
Allgemeinheit  erlangt  man  bei  diesem  Beweise,  wenn  man  erst 
zeigt,  dass  jedes  gemeinsame  Maass  irgend  zweier  auf  einander 
folgender  Reste  auch  ein  Maass  von  dem  zmiächst  vorausgehen- 
den und  zunächst  folgenden  Reste  sein  muss,  woraus  denn  alles 
üebrige  leicht  folget.     Der  Leiirsatz  S.  56  §  10:    „wenn  eine 
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Primzalil  nicht  ein  Faktor  von  einer  anderen  Zahl  ist,  so  ist  sie 
es  auch  von  keinem  Mehrfachen  dieser  Zahl,  man  möchte  denn 
diese  Zahl  um  die  Primzahl  selbst  (sollte  heissen:  durch  d.  Pr.) 
oder  deren  Mehrfaches  vermelu-en"  —  ist  nach  unsrer  Ansicht 
nicht  streng  genug  bewiesen,  obgleich   die  Richtigkeit   für  das 
gebrauchte  Beispiel   >vohl  einleuchtet.       Es  heisst  nämlich  im 
Beweise :  „  w  enn  7  kein  Faktor  von  16  ist,  so  lasset  die  Division 
von  L6  einen  Rest.     Es  kann  nun  7  auch  kein  Faktor  von  2.1(5 
8ein,  denn  bei  jeder  der  beiden  16  lasset  die  Division  denselben 
Rest,  und  sollte  nun  7  in  2.16  aufgehen,  so  müsste  sie  in  die 
beiden  gleichen  Reste  aufgehen,  d.  i.   sie  müsste  sicli  in  zwei 
gleiche  Theile  theilen  lassen,  d.  h.  sie  müsste  den  Faktor  2  ha- 
ben, und  das  ist  nach  der  Annahme  nicht  möglich;  folglich  ist 
sie  kein  Faktor  von  2.16.     Aber   aus   demselben  Grunde  auch 
nicht  von  3.16,  4.16,  5.16,  6.16."     Wenn  das,  was  hiervon 
dem  Doppelten  gesagt  ist,  und  sogleich  als  richtig   erkannt  wird, 
weil   7  nicht  anders  ein  Faktor  von  dem  doppelten  Reste  sein 
könnte,  als  wenn  es  diesem  doppelten  Reste  selbst  gleich  wäre, 
ebenso  als  vollkommen  gültig  von  jedem  anderen  Vielfachen  er- 
kannt werden  soll,  so    muss  man   als  richtig   annehmen,    dass, 
wenn  eine  Primzahl  a  ein  Faktor  von  dem  Produkte  r.m   zweier 
kleineren  Zahlen  sein  sollte,  eine  dieser  kleineren  Zahlen  selbst, 
m,  ein  Maass  der  Primzalil  a  sein  miisste.     Denn  sind  b,k,m,  r 
irgend  w  as  für  ganze  Zahlen,  m  und  r  aber  kleiner  als  die  Prim- 
zahl «,  und  setzt  man  b  =  k  .  a  -|-  r :  so  ist  die  Schlussart   des 
Verfs.    allgemein  diese:     Sollte  «inm.b  aufgehen,  also  auch 
in  m  .r,  w  eil  ra .  r  =  ra .  b  —  m .  k . «  ist :  so  müsste  m  ein  Fak- 
tor von  a  sein.     Dieses  halten  wir  aber  nur  dann  als   für  sich 
klar,  wenn  «  =  m.r  ist,  was  im  Allgemeinen  nicht  sein  muss,  da 
man  ja  auch  p .  a  =  m .  r  annehmen  könnte,  so  lange  noch  nicht 
he^viesen  ist,  dass  ein  Produkt  aus  zwei  Primzahlen  nicht  gleich 
sein  kann  einem  Produkte  aus  zwei  anderen  Primzahlen.     Dess- 
halb  erscheint  uns  der  Beweis  des  Verfs.  nicht  bindend  genug, 
der  betrachtete  Lehrsatz  ergiebt  sich  in  aller  Strenge,  sobald  be- 
wiesen ist,  dass  eine  Primzahl  a  nicht  ein  31aass   sein  kann  von 
dem  Produkte  b  .  c  irgend  zweier  Zahlen,  deren  jede  kleiner  als 
a  ist.     Dieses  aber  lasset  sich   nach   Gauss    (disquis.   arithmet. 
§  13)  so  beweisen:  gesetzt  es  gäbe  zu  b  einige  Zahlen  c,  d,  e. . . 
jede  kleiner  als  «,  davon  jede  durch  b  multiplicirt  ein  durch  a 
theilbares  Produkt  gäbe,  so  sei  c   die  kleinste  darunter,  so   dass 
eine  kleinere  nicht  möglich  ist.     Offenbar  muss  c^l  sein.     Nur 
falle  a  zwischen  mc  und  (m-j-l)c,    so  dass  m . c -f- y  =  or,   wo 
a  —  m.  €  =  );"<  eist;  da  mm  nach    der   Annahme  brC=k.of, 
(k  irgend  eine  ganze  Zahl),  so  ist  m.b  .c:=m.k.a;  dieses  ab- 
gezogen  von  b .  a  giebt  b.a  —  m.b.c  =  b.a  —  m.kof,  oder 
b .  y  =  (b  —  m  .  k)  «,  w  onach  b  .  y  theilbar  durch  a  w  äre,    gegen 
die  Annahme,  da  y< c  ist.     Also  kann  auch  nicht  b.c  =  k. er. 
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d.  i.  b .  c  nicht  theilbar  durch  a  sein.  Auf  das  praktische  Rech- 
nen und  die  dafür  bequemsten  Methoden  nimmt  Hr.  Seh.  im  Gan- 
zen selir  wenig  Rücksiclit,  und  es  lag  dieses  allerdings  ausserhalb 
seines  Planes ;  in  einigen  Stellen  aber,  wo  der  Schüler  nicht 
bloss  die  Theorie  ihm  schon  bekannter  Rechnungsweisen,  son- 
dern in  jeder  Hinsicht  Neues  lernen  soll,  z.  B.  bei  Ausziehung 
der  Quadrat%\-urzel,  muss  doch  auch  das  kürzeste  praktische  Ver- 
faliren  erwähnt  werden.  So  hätte  auch  zu  §  14  S.  58  bemerkt 
werden  sollen,  dass  die  gegebene  Auflösung,  aus  einer  Zahl 
eine  beliebige  Wiu-zel  durch  Zerfällung  derselben  in  Primfakto- 
ren u.  s:  w.  zu  ziehen,  nur  in  seltneren  Fällen  praktisch  ausfülir- 
bar  ist.  Zwar  nur  selten,  aber  doch  einige  Mal  ist  der  wörtliche 
Ausdruck  nicht  passend,  als  S.  89:  „die  Ziffern  rechts  Tom 
Komma  sind  ächte  Brüche "  —  an  Statt :  die  Zahlen  u.  s.  w.  — 
S.  22  um  zu  erfahren,  wie  viel  eirie  Einheiten  u.  s.  w. 

Von  der  in  der  Geometrie  befolgten  Eintheilimg  gilt   uns 
zunächst  in  Beziehung  auf  die  Aidiänge  wenigstens   zum  Theil 
dasselbe,  was  wir  oben  schon  in  Rücksicht  auf  die  Einth eilung 
in  der  Arithmetik  gesagt  haben,  und  daher  hier  nicht  wiederho- 
len wollen,     üebrigens  ist  das  in  den  vier  Büchern  selbst  Vor- 
getragene aller^dings  so  vertheilet,  dass  es   dem  Anfänger  leicht 
werden  wird,  eine  Ueb ersieht  von  dem  Ganzen  zu  gewinnen,  und 
offenbar  ist  dieses  in  der  That  ein  Gewinn.     Von   dem  Gewöhn- 
lichen weichet  Hr.  Seh.  in  seiner  Behandlungs weise  mehr  oder 
weniger  ab  in   der  Theorie   der  Parallelen,   in  der  Lehre  von 
Kongruenz   der   Dreiecke,  in  der  Sonderung  der  Aufgaben  von 
den  Lehrsätzen  (wodiu-ch  herbeigeführt  wird,   dass  einige  Con- 
structionen  schon   früher  bei  dem  Beweisen  der  Lehrsätze   zu 
Hülfe  genommen  werden,  als  die  entsprechenden  Aufgaben  ge- 
löst werden),  in  der  Darstellung  der  geometrischen  Proportionen- 
lehi'e,  und  besonders  in  Behandlung  dessen,  was  die  Grösse  oder 
den  Flächeninhalt  der  Figiu-en  betrifft,  wodurch  der  Pythagoräi- 
sche  Lehrsatz  an  das  Ende  der  Planimetiie  gekommen  ist.     Die 
Lehre  der  Parallelen  und  Winkel  ist  anschaulich  und  klar  vorge- 
tragen; erklärt  sind  parallele  Linien  als  solche,  welche  gleiche 
Richtung  haben,  ohne  identisch  zu  werden,  in  Betreff  der  Win- 
kel aber  wird  zuerst  der  Winkelraum  definirt  als  der  nach  einer 
Seite  hin  unbegi'änzte   Raum    (besser :   Ebene) ,    welchen    zwei 
schneidende  Linien  einschliessen ;  der  Winkel  selbst  erscheint  so 
als  Unterschied  in  der  Richtung  zweier  Linien  oder  Strahlen,  ob- 
gleich diese  Definition  nirgends  bestimmt  ausgesprochen  ist.     Als 
Grundlage  für  die  übrigen  Lehren  von  den  Parallelen  werden  zu- 
erst folgende  Lehrsätze  bewiesen:   ])  wenn  eine  von  zwei  schnei- 
denden  Linien    sich  parallel  bewegt  (dem  Schwenken  entge- 
gengesetzt), so  hört  das  Schneiden  nicht  auf.     2)  Zwei  Linien, 
welche  nicht  parallel    sind,   müssen  sich  schneiden.     3)   Wenn 
zwei  Parallelinien  von  einer  dritten  Linie  diu'chschnitten  werden, 
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so  Bind  die  gleichliegenden  Winkel  gleich,  u.  s.  w.  das  Bekannte. 
Aus  diesen  Sätzen,  bei  deren   Beweisen  die  Anschauung  gerade 
so  zu  Hülfe  genommen  wird,  wie  wir  für  zweckmässig  und  noth- 
wendig  halten,  ergiebt  sich  alles  Uebrige  leicht  und  sicher.     Der 
4te  Abschnitt  des  Isten  Buches:  von  gegenseitiger  Bestimmung 
der  Seiten  und  Wmkel,  hat  zwar  auch  die  üeberschrift:   Con- 
gruenz^  allein  dieser  Begriff  w  ird   nirgends  w  eiter  erklärt ;    der 
Abschnitt    behandelt  im   Wesentlichen  die   gewöhnlichen  Con- 
gruenzfälle,  jedoch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte,    nämlich 
als  Lehrsätze,  in  welchen  bewiesen    wird,    dass  aus    gewissen 
Stücken  (Seiten  imd  Wmkeln)  des  Dreieckes  das  ganze  Dreieck 
gezeichnet  werden  könne,  dass  also  die  übrigen  Stücke  mit  je- 
nen zugleich  genau  bestimmt  seien;  ein   Aufeinanderlegen    der 
Dreiecke  wird  nirgends  zu   Hülfe  genommen.     Man  könnte  sa- 
gen, der  Verf.  sei  zu  dieser  Darstellungsweise  bestimmt  worden, 
weil  niur  so   dieser  Gegenstand  von  der   Aufschrift  des  ersten 
Buches:  „Bestimmung  der  Linien  imd  Winkel,^''  mit  \unfasset 
wurde,  indessen  hat  er  auch  wolü  noch  einen  anderen  tieferen 
Grund  gehabt;   die  gewöhnliche  Betrachtungsweise    gehet  von 
dem  freilich  unbestreitbaren,  jedem  Anfänger  sogleich  einleuch- 
tenden Grundsatze  aus,  dass  gleich  ist,    was   sich  decket,    die 
hier  gewählte  dagegen  setzet  voraus,   dass  gleich  ist,    was   auf 
gleiche  Weise  bestimmt  ist,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Verf.  dadurch  sein  Gebäude  auf  einen  allgemeineren   Grund  ge- 
stützt hat,  indem  jener  Grundsatz  nicht  bloss  in  der  Geometrie 
gültig  ist ;  auch  gehet  der  Vortrag  hierdurch  mehr  in  das  Wesen 
der  Sache  ein,  da  das  Decken  allerdings   mehr  nur  ein  äusseres 
Merkmal  der  Gleichheit  ist,  aus  Uebereinstimmung   der  zurei- 
chenden Bestimmungsstücke  aber  mit  innerer  Nothwendigkeit  die 
Gleichheit  der    ganzen  Grössen  abgeleitet    wird.       Gegen  die 
wahrhaft  strenge  Methode  ist  es,  dass   gewisse  Constructionen 
bei  Beweisen  von  Lehrsätzen  früher  verlangt  werden,  als  die  Art 
iln-er  Ausführung  gelelu't  worden  ist ;  so  wird  z.  B.  im  Beweise 
des  Satzes,  dass  im  gleichschenklichen  Dreiecke  die  Winkel  an 
der  Grundlinie    gleich  sind,   die  Halbirung  des  Winkels  an  der 
Spitze  gebraucht,  die  Auflösung  dieser  Aufgabe  aber  nebst  an- 
deren erst  am  Ende  des  2ten  Buches   gelehrt.     Wenn  wir  auch 
dem  Verf.  zugeben  wollten,  dass  der  Sinn  für  Gründlichkeit  und 
Strenge  in  dem  Schüler  dadurch  noch  nicht  werde   geschwächet 
werden,  dass  man  von  ihm  verlangt,  er  solle  sich  eine  Constru- 
ction,  wie  die  obige,   ausgeführt  denken,  wozu  zwar  eine  förm- 
liche   Anweisung  noch  nicht  gegeben  worden  ist,   deren  Mög- 
lichkeit überhaupt  aber  doch  nicht  bezweifelt  werden  kann:  so 
finden  wir  auf  der  anderen  Seite  doch  keinen  Grund,   wesshalb 
die  Einmischung  der  Aufgaben  imter  die  Lehrsätze  absichtlich 
vermieden  werden  soll.     Die    geometrische   (oder    allgemeine) 
Proportionenlchre  behandelt  Hr.  Seh.  nach  dem  Vorgange  des 
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Prof.  Grassmann  (Raumlehre  2tcr  Tli.  Berlin,  Reimer,  1824) 
aiif  eine  für  Knaben  leicht  fassliche  Weise,  welche  uns  als  recht 
zweckmässig  erscheint  für  den  ersten  mehr  niu*  vorbereitenden 
Unterricht,  aber  als  nicht  ausreichend  für  einen  streng  wissen- 
schaftlichen Vortrag,  weil  sie  die  inkommensurabeln  Grössen 
nicht  gehörig  berücksichtiget.  Nach  Erörterung  dessen,  was  das 
Verhältniss  betrifft,  erklärt  Hi\  Seh.  gleichzahlige  Grössen,  solche, 
welche  in  gleich  viele  Theile  getheilt  sind,  imd  gleichmaassige.  w  ei- 
che durch  gleickgrosse  Theile  gemessen  w  erden,  und  leget  die  Auf- 
gabe vor,  zwei  Strecken  gleichzahlig,  und  zwei  Strecken  gleichmaas- 
sig  zu  machen.  Hier  wird  die  bekannte  Auflösung  der  Aufgabe,  zu 
z>vei  Linien  das  grösste  gemeinsame  Maass  zu  finden,  an  einem  Bei- 
spiele gegeben,  und  dann  nm*  in  einer  Anmerkung  gesagt,  dass, 
wenn  man  auf  keinen  Rest  stösst,  der  das  vorhergehende  Maass 
genau  ausmisset,  man  sich  doch  dem  gemeinschaftlichen  Maasse 
bis  zu  einem  beliebigen  Grade  der  Genauigkeit  nähern  köime. 
Es  folgen  dann  nach  Erklärung  der  Proportion  als  der  Gleich- 
heit zweier  Verhältnisse  zwei  Lehrsätze,  worin  bewiesen  wird, 
dass  vier  Glieder  eüie  Proportion  bilden,  l)  wenn  die  ungleich- 
namigen Glieder  gleichmaassig,  die  konespondirenden  gleich- 
zahlig,  und  2)  wenn  die  ungleichnamigen  gleichzahlig  und  die 
korrespondirenden  gleichmaassig  sind.  Hierauf  wird  mm  das 
Folgende  gegründet,  mit  Leichtigkeit  und  Klarheit,  aber  doch*^ 
immer  nur  für  kommensurabele  Grössen  streng  und  bündig. 
Wir  haben  unsre  Ansicht  über  eine  strenge  Behandlung  der  Pro- 
portionenlehre erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  ausgesprochen  bei 
Gelegenheit  der  Anzeige  des  Lehrbuches  der  Mathematik  für  die 
mittleren  Classen  der  Gymnasien  von  Grüne?  t,  und  enthalten  uns 
daher  hier  einer  Wiederholung,  indem  wu'  nur  nochmals  erinnern, 
dass  dieses  Grunertsche  Werk  dur(^h  eine  gründliche  Behand- 
lung der  Proportionenlehre  sich  vorzüglich  empfiehlt.  An  Statt 
dass  gewöhnlich  ein  Theil  der  Sätze,  welche  die  Vergleichung 
der  Figuren  in  Beziehung  auf  Grösse  oder  Flächeninhalt  betref- 
fen, gleich  nach  der  Lehre  von  Congruenz  vorgetragen  werden, 
hat  der  Verf.  alle  diese  in  dem  letzten  4ten  Buche  zusammengeT 
stellt,  und  gewisser  Maassen  mehr  selbständig  behandelt.  Nicht 
der  Satz,  dass  Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  und  Grund- 
lliüe  gleich  sind,  ist  ihm  hier  der  Fundamentalsatz ,  sondern  er 
betrachtet  zuerst  das  geometrische  Produkt,  das  Rechteck,  wel- 
ches aus  der  einen  Strecke  (Grundseite)  entstehet,  ^ne  die  an- 
dere (Höhe)  aus  dem  Punkte,  und  beweiset  nun  durch  Verglei- 
chung hiermit  die  verschiedenen  Sätze  für  Bestimmung  des  In- 
haltes geradliniger  Figuren,  namentlich  dass  der  Inhalt  eines 
Parallelogramme«  gleich  ist  dem  Produkte  aus  Höhe  und  Grund- 
seite, der  eines  Dreieckes  dem  Produkte  aus  der  Grundseite  und 
halben  Höhe,  u.  s.  w.  Erst  als  Folgesätze  hiervon  erscheinen  die 
Sätze,  dass  Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  und  Grundseite 
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gleich  sind,  a.  s.  w.     Nachdem  hierauf  noch  die  wirkliche  Be- 
rechnung des  Inhaltes  gelehrt  worden  ist,  folgen  erst  die  übri- 
gen Sätze  über  Verhältniss  zwischen  dem  Inhalte  der  Figuren, 
wobei  einige  Sätze  aus  der  geometrischen  Proportionenlehre,  die 
früher  übergangen  werden    nuissten,  nachgeholt  werden.       Der 
Satz,  Parallelogramme  und  Dreiecke  verhalten  sich  wie  die  Pro- 
dukte aus  Höhe  und  Grimdseite,    erscheint  hier,    nach  dem  frü- 
her Bewiesenen,    als  immittelbar   richtig,   dass   aber  Parallelo- 
gramme bei  gleicher  Ilöiie  sich  verhalten  wie  die  Grundseiten 
II.  s.  w.,  müsste  hier  noch  besonders  bewiesen  werden,  der  gege- 
bene Beweis  setzt  aber  wieder  dieKommensurabilität  der  Grund- 
seiten voraus,  und  ist  uns  desshalb  nicht  vollkommen  geniigend. 
Ueberhawpt  erscheint  uns  die  Darstellung  des  Verfs.  in  Bezie- 
hung auf  das    geometrische   Produkt  und    die  unmittelbare  Be- 
stimmung des  Inhaltes  der  Figuren  gelungen,  und   offenbar  ge- 
hört dieses  auch   an  das  Ende  der  Planimetrie;  dadurch    aber, 
dass    er   alle    die  \  ergleichung  der    Figuren  in  Rücksicht   auf 
Grösse  betreffenden  Sätze  erst  nach  der  Lehre  von  proportionir- 
ten  Linien  und  älinlichen   Figuren  diu-chgegangen  hat,   ist  der 
letzteren  an  Gründliclikeit  Abbruch  geschehen ;  so  ist    der  Be- 
weis für  den  so  wichtigen  Satz  vom  Dreiecke   mit  der  Parallele 
nicht  streng  genug,  da  er. nicht  auf  den  anderen:  Dreiecke   von 
gleicher  Höhe  verhalten  sich  wie  die  Gnuidseiten,  gestützt  wer- 
den konnte.     Dass    endlich  der  Pytliagoräische  Lehrsatz  seinen 
Platz  erst  am  Ende  des  4ten  Buches  gefunden  hat,  ist  eine   na- 
türliche Folge  von  der  Haupteintheilung  des  Verfs.,  und  wir  kön- 
nen daran  eben  keinen  grossen  Anstoss  nehmen;    übrigens  \vird 
nicht  der  Euklidische  Beweis  gegeben,  sondern  ein  anderer,  bei 
welchem  in  der  dazu  gehörigen  Figm*  das  Quadrat  der  Hypotenuse 
c?// das  rechtwinkliche  Dreieck  fällt   (in  der  von  J.  J.  J.  Hoff- 
mann gegebenen  Zusammenstellung  verschiedener  Bewei^  des 
Pyth.  Lehrsatzes  (Mainz  1819)  findet  sich  genau    der  hier  ge- 
brauchte nicht,  doch  hat  derselbe  einige  Aehnlichkeit  mitNo.  19); 
Hr.  Seh.  versichert  aber  in  der  Vorrede,  dass  er  bei  dem  münd- 
lichen Unterrichte  auch  den  Euklidischen  Beweis  raitzutheilen 
pflege,  und  zur  Aufnahme  des  im  Buche  gegebenen  nur  bestunmt 
worden  sei  durch  die  Stellung  des  Satzes  in  seinem   Systeme, 
und  durch  die  Idee,  ans  welcher    der  Beweis  hervorgegangen. 
Dieses  ist  aber  der  allgemeinere  Satz :   wenn  ein  Dreieck  so  be- 
wegt  wird,  dass  eine  Seite  ein  Parallelogramm,  die  gegenüber- 
stehende Winkelspitze  aber  eme  gerade  Linie  durchläuft,  welche 
zwischen  die  Seiten  dieses  Parallelogrammes  fällt:  so  durchlau- 
fen die  beiden  anderen  Seiten  auch  Parallelogramme,  welche  zu- 
sammen so  gross  sind  als  das  erste.     Die  nähere  Beziehung  die- 
ses Satzes  zu  dem  Gesichtspunkte,  von  welchem  der  Verf.  die 
Bestimmung   der  Grösse  der  Figuren  aufgefasset   hat,   ist  wohl 
nicht  zu  verkennen,  und  so  wenig  wir  es  sonst  für  zweckmässig 
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halten,  bei  dem  ersten  Unterrichte  öfters  für  einen  Satz  mehrere 
Beweise  zu  geben  (nämlich  in  der  Lehrstunde ,  etwas  Anderes 
ist  es,  dieses  als  Stoff  zu  Uebungsaufgabeh  ausser  den  Stunden 
zu  benutzen) :  so  kann  doch  bei  einem  so  wichtigen  Satze  schon 
eine  Ausnahme  gemacht  werden,  imd  gewiss  ohne  Nachtheil  der 
Schüler,  welche  vielmehr  mit  Interesse  auch  den  2ten  Beweis 
aufnehmen  werden. 

Die  Behandlung  im  Einzelnen  ist  in  der  Geometrie  ungefähr 
5^iein  der  Arithmetik,  nur  dass  die  Beweise  Öfter  noch  melir  aus- 
gefühi't  sind.     Kleine  Mängel  finden  sich  wohl  hie  und  da,  z.  B. 
erscheint  der  Ausdruck  nicht  passend :  das  Räumliche^  was  gar 
keine  Dimension  hat,  heisst  Punkt  (etwas  Räumliches  ohne  Aus- 
dehnung ist  nicht  denkbar) ;  eine   strenge  Definition  der  Ebene 
fehlt;  erhabene  Winkel  bleiben  von  den  Betrachtimgen  im  Buche 
ganz  ausgeschlossen;  zu  dem  Satze :  „ein  Verhältniss  von  Strecken 
ändert  sich  nicht,  wenn  man  beiden  einen  gleichen  Linearfaktor 
zulegt,    oder   wegnimmt,"   ist  das  Wegnehmen   nicht  bewiesen, 
w.  a.     Doch  wir  verweilen  hierbei  um  so  weniger,  da  diese  .klei- 
nen Mängel  bei  dem  mündlichen  Unterrichte  sehr  leicht  ausge- 
glichen werden  können,   bei  den   Hauptsachen  aber  überall  ein 
rühmliches  Streben  des  Verfs.  sich  kund  giebt,  den  Unterricht  so 
gründlich,  >vissenscliaftlich  und  wahihaf  t  bildend  als  möglich  zu  ma- 
chen, und  wh  hoffen,  dass  dieses  aus  dem,  was  wir  hier  mitgetheilt 
haben,genügendhervorgehenwerde,  so  wie  wir  selbst  es  vollkommen 
anerkennen,  wenn  wir  auch  nicht  überall  die  Ansicht  des  Verfs. 
theilen.     Wir  erinnern   daher  nur  noch,    dass  der  Anhang  ziu* 
Geometrie  meistens  nur  in  kurzen  Andeutungen  einen  sehr  rei- 
chen Stoff  zu  zweckmässigen  Uebungen  der  Schüler,  besonders 
auch  ausserhalb  der  Lehrstunden  darbietet,  und  in  vielen  Stücken 
das  in  dem  eigentlichen  Systeme  des  Verfs.  Vorgetragene  ergänzt ; 
so  wir A  hier  unter  Anderem  auch  eine  Reihe  von  Sätzen  bewie- 
sen, welche  die  Bestimmmig  der  Gestalt  einer  Figur  aus  zurei- 
chenden Bestimmungsstücken   betreffen,   wodurch    die   Darstel- 
lungsweise  der   Sätze  über  Aehnliclikeit    der   Figuren,  welche 
im  3t en  Buclie  auf  gewöhnliche  Weise    behandelt  sind,    mehr 
konform  erscheint  mit  der  Art,  wie  der  Verf.  die  Kongruenzfälle 
auf  gefasset  hat;  indem3ten  Buche  selbst  schon  diese  Darstellungs- 
weise zu  befolgen  hat  Hr.  Seh.  laut  der  Vorrede  für  zu  schwierig 
gehalten.  Zum  Schlüsse  werde  noch  erwähnt,  dass  die  einzelnen  Pa- 
ragraphen bei  jedem  Buche  so  wiein  den  verschiedenen  Anhängen 
immer  wieder  von  vorn  angezählt  werden,  wodiurch  der  Verf.  da» 
Unterscheiden  und  Festhalten  der  Haupttheile  hat  befördern  wol- 
len; offenbar  aber  wird  dadurch  das  Citiren  der  Paragraphen  und 
das  Nachschlagen  erschwert,  und  wir  halten  desshalb  im  zweckmäs- 
siger, dass  die  Zahlen  der  Paragraphen  in  der  ganzen  Arithmetik, 
und  eben  so  in  der  Geometrie,  in  imutiterbro ebener  Reihe  fortlaufen. 
Das  Aeussere  des  Buches  ist  gut.  Gust  Wu nder. 
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lyiova  scriptorum  Veteris  Testamenti  sacrorum  Janua,  i.  e.  vo<yum  He- 
hraicanim  cxpUcatto ,  cui  notaCy  ad  Gesenii  Ewaldique  Grammalicas  spc- 
ctantes,  aliaeque  adnotatlones ,  sensum  locovum  difficiliorum  eruendo  ser- 
vientes,  sunt  adjectae ,  auctore  Dr.  Jo.  Frider.  Schroeder.  [T.  L 
Lipsiae  1834.  Fridericus  Fleischer.  X  u.  468  S.  8]  Ein  Buch,  wie 
das  hier  anzuzeigende,  hat  den  alttestamentlichen  Sprachstudien  lange 
gefehlt.  Bei  dem  geringen  Umfange,  der  dem  hehräischen  Sprach- 
unterrichte auf  den  Gymnasien  gestattet  werden  kann ,  ist  es  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  was  der  Extension  abgeht ,  durch  intensive 
Kraft  zu  ersetzen  ,  damit  es  endlich  besser  werde  und  nicht  so  Viele, 
durch  die  akademischen  V^orträge  in  die  kritisch -historische  Behand- 
lung der  hebräischen  Urkunden  ,  ehe  sie  dem  rein  grammatischen  und 
lexicalischei^  Verständnisse  der  Sprache  selbst  gewachsen  sind,  auf  gut 
Glück  eingeführt,  wenn  sie  Yon  der  Universität  zurückkommen,  kaum 
einige  dicta  probantia  im  theologischen  Exaipen  nothdürftig  heraus- 
stümpern können,  und,  haben  sie  diese  letzte  Gefahr  bestanden,  das 
ganze,  über  die  wesentlichsten  Partien  ihrer  Wissenschaft  doch  eigent- 
lich erst  das  rechte  Licht  verbreitende  Studium  in  perpetuam  oblivio- 
nem  bei  Seite  schieben.  INothwendig  muss  es  mit  der  Erwerbung  ei- 
ner umfassenden  und  gründlichen  Kenntniss  des  wegen  seiner  totalen, 
sowohl  formellen  als  materiellen  Verschiedenheit  vor  allen  übrigen 
auf  Schulen  erlernten  Sprachen  so  schwierigen  Idioms  künftig  rascher 
vorwärts  gehen,  und  allmälig  dahin  gebracht  werden,  dass^  der  an- 
gehende Gottesgelehrte  wenigstens  eben  so  viel  wohl  verarbeitetes  und 
lichtvoll  geordnetes  Hebräisch  von  der  Akademie  zurückbringt,  als  er 
Griechisch  dahin  mitnahm.  Wie  kann  das  aber  anders  erzielt  werden, 
als'wenn  dem  Schüler  tüchtige  Hülfsmittel  in  die  Hände  gegeben  wer- 
den, die  eines  Theils  dem  Lehrer  in  den  leider  gewöhnlich  so  sehr  be- 
schränkten hebräischen  Sprachstunden  allzugrosse  Weitläufigkeit  er- 
sparen, andern  Theils  den  Privatfleiss  schneller  zum  Zwecke  führen? 
Zwar  sind  die  neuesten  Grammatiken  bekanntlich  die  erschöpfendsten 
Meisterwerke  der  tiefsten  ,  in  die  feinsten  Nuancen  eindringenden  For- 
schung und  der  folgerichtigsten  Entwicklung  der  Sprachgesetze  ,  und 
haben  eine  Vollständigkeit  erreicht,  die  Nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  die  Wörterbücher  bieten  dem,  der  sie  zu  gebrauchen  weiss. 
Alles  dar,  was  zur  Ueberwältigung  der  bei  der  Leetüre  aufstossenden 
Hindernisse^äienen  kann.  Aber  wie  mühsam  ist  es,  ohne  beständige 
Concurrenz  als  Lehrer,  der  doch  bei  der  Kürze  der  Zeit  seinen  gramma- 
tischen Unterricht  nur  summarisch  geben  kann,  das  Labyrinth  des 
dornigen  Sprachgebäudes  zu  durchwandern,  wie  ermüdend,  unter  der 
Menge  von  Bedeutungen,  die  sich  im  Lexikon  verzeichnet  finden,  je- 
desmal die  rechte  herauszusuchen  ?  Ein  nicht  zu  bändereiches  Prom- 
tuarium,  worin  man  bei  der  Lesung  jedes  beliebigen  Buches  des  alten 
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Testaments  unter  jedem  Capitel  mit  genauer  Versbezeichnuag  ein  spe^ 
cielles  Vocabelnregister  oder  einen  zweckmässigen  Auszug  der  betref- 
fenden Artikel  des  Lexikons  nebst  vollständigen Xachweisungen  der  jede 
schwierigere  Anomalie  der  Form  und  jede  Eigenthümlichkeit  der  Syntax 
erläuternden  Parngraphen  der  besten  und  gangbarsten  Sprachlehren 
findet,  war  daher  immer  ein  lebhaft  empfundenes  Bedürfniss,  und  die- 
sem ist  wirklich  durch  Hrn.  Dr.  Schröder  auf  die  genügendste  Art  in 
diesem  seinen  Werke  abgeholfen.  Ungemein  gross  und  mühevoll 
musste  die  Arbeit  sein,  säramtliche  Bücher  des  A.  T.  mit  der  genaue- 
sten Berücksichtigung  beider  Grammatiken ,  der  von  Gesenius  und 
Ewald ,  bis  in  das  kleinste  Detail  durchzugehen  und  konnte  nur  das 
Resultat  der  innigsten  Vertrautheit  mit  diesen  Musterschriften  und  ei- 
nes dadurch  gewonnenen  klaren  Ueberblicks  des  Ganzen  sein;  wie  viel 
Comuientare  mussten  auch  verglichen  werden,  um  das,  was  sich  dem 
geübten,  scharfsinnigen  Ürtheile  als  das  Annehmungswürdigste  ergab, 
als  Interpretation  hinzustellen!  Wie  verdienstlich  ist  aber  auch  der 
aufgewandte  ausgezeichnete  Fleiss,  dem,  wenn  das  auf  drei  Theile  be- 
rechnete Ganze  vollendet  ist,  jeder  der  Theologie  bestimmte  Jüngling 
die  bedeutendste  Zeit  noch  gewiss  bei  seinem  hebräischen  Sprachstu- 
dium und  zugleich  die  solideste  grammatische  Einsicht  in  das  ganze 
Gebiet  desselben  und  somit  die  wesentlichste  Erleichterung,  die  von 
ihm  gehorten  exegetischen  Vorlesungen  wahrhaft  zu  verstehen  und  zu 
«einem  lichten  und  auf  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  haftenden 
Wissen  zu  verarbeiten,  verdanken  wird!  Wollte  man  bei  Anblick 
des  Titels  dieses  Werks  an  die  vergrifTene  und  mit  Recht  verschollene 
janua  Reineccii  denken,  die  den  Anfänger,  weil  sie  es  ihm  zu  leicht 
machte,  immer  nur  auf  der  Schwelle  selbst  stehen  bleiben  liess,  und 
doch  auf  der  andern  Seite,  was  rationelles  Eindringen  in  die  Tiefe  der 
Wissenschaft  anbelangt,  viel  zu  wenig  gab,  so  würde  man  dem  Ver- 
fasser das  grösste  Unrecht  thun.  Ein  pons  asininus,  wie  er  jin  dem 
Vorworte  scherzend  selbst  befürchtet,  dass  Mancher  seine  Arbeit  nen- 
nen könnte,'  ist  es  wahrlich  nicht.  Nur  in  den  schwierigsten  Fällen 
ist  die  grammatische  Verbalform  angegeben,  so  dass  der,  der  mit  sei- 
ner Formenlehre  nicht  bereits  fertig  geworden  ist,  das  Buch  noch  gar 
nicht  gebrauchen  kann;  aber  desto  gewissenhafter  und  reichhaltiger 
ist  Alles  bemerkt  worden,  was  seltnere  und  entlegnere  Ausnahmen, 
Aufklärung  abweichender  orthographischer  und  accentologischer  Er- 
scheinungen und  vor  allen  Dingen  syntaktische  Regeln  betrifft,  jedoch 
immer  nur  in  richtigen  IVachweisungen  auf  die  Grammatiken,  zu  de- 
ren sorgfältigem  Durchlesen  also  eben  erst  hierdurch  der  Lernende  auf 
das  Zweckmässigste  hingetrieben  und  angeleitet  wird.  Zu  eignen  An- 
sichten ,  die  der  Verfasser  über  dergleichen  Gegenstände  hätte  mitthei- 
len können,  war  natürlich  der  Plan  nicht  gemacht  und  die  streng  noth- 
"wendige  Rücksicht  auf  möglichst  enge  Begränzung  verbot  ihre  Mit- 
theilung; jedoch  sind  zuweilen  auf  eine  sehr  ansprechende,  zur  Be- 
lebung der  solchen  Studien  für  das  jugendliche  Gemüth  anklebenden 
Trockenheit  geeignete  Weise  recht  passende  Vergleichungen  mit  dem, 
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vas  der  Genius  andrer,  namentlich  neuerer  Sprachen  Aehnliches  her- 
beiführe, eingefloohten.  Auch  wird  Falsches  öfter  treflFend  zurückge- 
wiesen, und,  wo  die  Coustruction  verwickelt  ist,  durch  kurze  Finger- 
zeige das  Richtige  angedeutet,  oder,  um  der  Auffindung  des  versteck- 
tem Sinnes  zu  Hülfe  zu  kommen,  der  Anfang  der  Periode  in  einet 
Uebcrsetzung  mitgethcilt,  so  dass  sich  dann  das  Uebrige  von  selbst  er- 
gicbt.  Kurze  antiquaiische  und  historische  Notizen  hat  der  Verfasser 
gleichfalls,  wo  irgend  Unkunde  der  Sache  vorauszusetzen  war ,  einge- 
streut. Die  Latinität  ist  im  Allgemeinen  von  Seiten  leicht  fasslicher 
Verständlichkeit  und  zugleich  classischer  Reinheit  zu  loben*),  auch 
die  Correctheit  des  sehr  gut  in  die  Augen  fallenden  Drucks  für  ein  Werk 
Tun  80  grossem  Umfang,  das  eine  solche  Menge  von  Minutien  enthal- 
ten muss,  immer  aller  Ehre  werth;  wenigstens  werden  sich  die  nicht 
sehr  häufigen  Unrichtigkeiten  von  jedem  Leser  In  der  Regel  seihst  ver- 
bessern lassen.  Ucbrigens  umfasst  dieser  erste  Theil  die  5  B.  Moses, 
das  B.  Josun,  B.  der  Richter,  B.  Ruth  nebst  den  Büchern  Samuels 
und  der  Könige. 

Was  an  Vorschlägen  zu  fernerer  Vervollkommnung  des  höchst 
nützlichen  Werkes,  das  Ref.  allen  Theologen  unter  Gymnasiasten  und 
Akademikern,  wie  auch  allen  Schullehrern,  um  sich  jedesmal  auf  die 
zweckraässigäte  Weise  an  das  von  ihnen  in  den  Unterrichtsstunden  vor- 
züglich aus  der  Grammatik  Mitzutheilende  zu  erinnern,  für  ihre  Vor- 
bereitungen recht  angelegentlich  empfehlen  zu  müssen  glaubt,  der  ge- 
fülligen Prüfung  des  kenntnissreichen  Verfassers  anheim  zu  geben  sein 
möchte,  wird  sich  natürlich  erst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  in  grösse- 
rer Vollständigkeit  ausmitteln  lassen.  Für  jetzt  erlaubt  sich  Ref.  hau[)t- 
sächlich  nur  die  Frage,  ob  es  nicht,  ohne  dem  Ganzen  eine  zu  grosse 
Ausdehnung  zu  geben,  ausführbar  sein  möchte,  ausser  der  jedesmal 
für  eine  bestimmte  Stelle  passenden  Wortbedeutung  die  fast  immer 
von  sinnlichen  Gegenständen  und  Verhältnissen  entlehnte  primitive  ganz 
kurz  anzudeuten,  damit  die  durch  die  Benutzung  des  Werks  zu  errei- 
chende Sprachkenntniss  eine  lebendigere  und  geistreichere  und  eben 
deswegen  um  so  fester  begründete  werde?  So  hätte  es  gleich  im  An- 
fange zu  N12,  creare  y  wohl  des  vorauszusetzenden  caedercy  sculpere 
bedurft,  wenn  auch  nur,  um  des  Verf.s  Exposition  zu  n^tü'x*Ti:  ,,prin- 
cipio,  i.  e.  quum  nondum  exsistebat  quidquara"  richtig  verstehen  zu" 
können;  denn  hei  creare  denkt  man  leicht  an  ein  Schaffen  aus  Nichts, 
welche  Ansicht  der  Verf.  denn  wohl  nicht  in  der  Schöpfungsurkunde, 
nach  seinem  Ausdrucke  „exsistebat'*  zu  urtheilen,  gesucht  haben  kann, 
wenn  er  nicht  etwa  Letzteres  nach  dem  verwerflichen  Gebrauche  der 
modernen  Latinität  statt  „exstabat"  genommen  hat.  Meinte  er  ein 
Hervorgehen  aus   dem  Choas,    so   konnte   Nichts  passender   sein    als 


*)  Wenn  gleich  Rigoristen  etwa  praescrtim  st.  potissimnm,  partae  st. 
natae,  tunc  teroporis,  niollire  juvenem  (mollire  l<gi«»nem  ist  wegen  des  in 
letzterem  liegenden  Gegensatzes  bei  Cicero  ganz  richtig)  wegwünschen 
möchten. 

N.Jahrb.  /.  PlUl.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hft.  1.  7 
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cxsister«  (hervortreten).  So  vermisst  man  zn  Jud".  V,  1,  wo  sicli  die 
Kote  findet:  0^19  coma,  PlSJ^ja  (niasc,)  belli  duces ,  principes,  wenn 
einmal  das  erstere  AVort  aU  Singular  des  sinnverschiedenen  Plurals 
erwähnt  werden  sollte,  den  aufklärenden  Beisatz,  dass  der  Verbal- 
etamnt  V^Ü,  Pf^^  summus  fuit,  lieisse,  woraus  auch  der  Anfänger 
gleich  schlies^en  könnte,  dass  sich  der  Hebräer  mit  gleichem  Rechte 
desselben  Wortes  zur  Bezeichnung  des  Obersten  in  der  Menschengestalt 
und  des  Oliersten  in  Volk  und  Staat  bediente.  Desgleichen  wird  der 
Anfänger  fragen ,  wie  es  zugehe ,  dass  Genes.  XXIV,  31  r\2Q  durch 
parnrc,   instruere  ad  exciplendum  ho^ipitem  zu  geben  sei?  —   eine  IVe- 

benbemerkung,  dass  H^S,  (x^^y  vacuus  fuit,  bedeute,  würde  auf  den 
richtigen  BegrifT  des  Räumens,  Aufräumens  führen.  Vollends  roüssten 
Ausdrücke,  wie  nini>(-S2^  nicht  bloss  mit  „de,  quod  adtinet  ad,"  über- 
ietzt,  sondern  durch  Angabe  der  Grundbedeutung  des  Substantivs, 
hier  „Ursach,   Wendung",   nach  dem  Arabischen  ^jc^^  oder  ^^j^ij 

erläutert  werden.  Ohnehin  ist  es  nur  so  möglich ,  dass  sich  die  Be- 
deutungen der  Wörter  und  Redensarten  dem  Gedächtnisse  einprägen. 
Derselbe  Fall  ist  es  auch  z.  B.  mit  nV2l2,  wo  hier  nur  annulus  steht; 
zweckmässiger  wurde  signatorius  hinzuzufügen  und  auf  l^^t3,  ißa\\)tv 
(das  Griechische  ist  hier  ohne  Zweifel  mit  dem  Hebräischen  verwandt) 
zu  verweisen  gewesen  sein.  Der  für  solche  Erweiterung  erforderlicho 
Raum  Hesse  sich  durch  Wcglassung  mancher  entbehrlichen  Amplifica- 
tion  erübrigen,  wie  es  denn  nicht  nöthig  war,  bei  ^'*Y^t^  ausser  auscul- 
tare  das  ohnehin  zu  allgemeine  percipere  oder  bei  D'<732^iq^  neben  cupc" 
diae  noch  cibus  prae  ceieris  gratus  hinzuzusetzen.  An  Druckfehlern  hat 
Ref.  bei  genauer  Durchsicht  der  ersten  Bogen  nichts  weiter  zu  rügen 
gefunden,  als  S.  CO  carceres  st.  carcer,  S.  46  expendare  st.  expander«, 
S.  47  nnz:\^  st.  r\np\ify  S.  53  apparare  st.  apparere,  S.  19  veteris  st, 
veteribus ,  S.  61  iw^  st.  ^t^ ,  S.  60  conspecta  st.  conspectu.  Endlich 
wird  in  einer  neuen  Auflage  S.  293  ein  verdrucktes  Citat,  §.  295  st. 
p.  295  zu  berichtigen  sein,  wobei  es  übrigens  auch  auffallend  ist,  dass 
Hr'.  Schröder  '^yv  mit  Gesenius  für  einen  poetischen  Archaismus  statt 
t3'»iu;  erklärt,  und  doch  auf  Ewald  verweiset,  der  in  jener  Stelle  über- 
haupt die  Möglichkeit  solcher  Pluralformen  bestreitet,  und  „meine 
Fürsten'^   übersetzt. 

Braunschweig.  Petri, 


Euripidis  Medea  sectmdum  editionem  Boissonadii.  Vatietatem  le~ 
ctionia  et  adnotationem  adjecit  L.  de  Sinner.  [Parisiis  apud  L.  Ka- 
chelte 1834.  ]  Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  beschränken  sich 
darauf,  dasjenige,  was  seine  Vorgänger  bereits  geliefert  haben,  in 
einer  Auswahl  zusammenzustellen.  Neue  Hülfsmittel  sind  nicht  be- 
nutzt worden ,  sondern  der  Text  ganz  dem  von  Boissonade  geliefer- 
ten gleich  gegeben.  Eine  kritische  unter  dem  Texte  fortlaufende  An- 
notation bietet  die  besten  Varianten  dar,  beschränkt  eich  jedoch  dar- 
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auf,   diese   mit  den  Worten  eines  Andern   zurü einzuweisen  oder  anzu- 
nehmen.     AVas  die  dem  Buche  angehängte  exegetische  Annotation  he- 
trifTt,    60  enthält  auch   diese   nichts  Neues,    was  das  Verständniss  der 
Medea  befördern  könnte,    sondern  sie   liefert  wiederum  nur  das  vor- 
handene exegetische  Material,    und  stellt  es  mit  wenigen  Worten   der 
Bcurtheilung  des   Lesers  anheim.      So  kommt  es,    dass  die  loci   kipnrii 
mit  einem   dürren    ,,  delendum    videtur**  abgefertigt,    die   schwierigen 
Stellen   meist  mit   Pflugk  erklärt  werden,  oder  ganz  ohne  Erklärung 
bleiben.      Da,  wo  Hr.  de  S.  mit  einer  eigenen  Anmerkung  hervortritt, 
liefert  dieselbe  das  zum  Verständniss  zwar   IVöthige,    aber  hinlänglich 
dem  Leser  des  £uri|)ides  Bekannte  aus  der  Mythologie  und  Geschichte, 
oder  sie  erläutert  Constructionen ,   oder  sie  befnsst  sich  mit  Ableitungen 
der  Verbaiformen  (wie  sie  den  Leser  des  Euripides  damit  zu  v.  8  u.  S42 
bekannt  macht,    dass  iyiTtXccysiGcc   zu   i-nnlrj rt co ,    (piv^ovfidL  zu    (peryoct 
gehört;    zu  1005,    dass  KccTei  die  zweite  Person  des  Verbums   -aaTihvac 
ist),   oder  endlich  sie  besteht  in  Ilinweisungen    auf  die  Grammatik  und 
auf  andere  Ausgaben.      Nach  einer  Darlegung  des  Zusammenhangs  ha- 
ben  wir  uns  vergeblich  umgesehen.       Selten   beschäftigt   sie    sich  mit 
W^iderlegung  Anderer,   und  wo  es  geschieht,   ist  sie  darin  nicht   immer 
glücklich,     oder   sie  beschränkt   sich  darauf,   ein   ,,  mihi  non  placet/' 
„non   probatur"  als  Grund  der  Zurückweisung  anzugeben.       Auf  dem 
Felde  der    Grammatik  wagt  Hr.  de  S.  hie  und  da  einen  Versuch,   den 
wir  aber  höchst  selten   (etwa   zu  v.  3.    9ß.)   gelungen   nennen   können. 
So  wird  V.  7  der  Accusativ  bei  den  verbis  der  Bewegung  nur  dann   ge- 
stattet, „quura  revera  in  locum  adventum  est",   eine  Anmerkung,   die 
der  Hr.  Herausg.  zu  678.  767  und   sonst  wiederholt,    deren   Sinn  wir 
aber  nicht  einsehen,   da   sie  jedenfalls  den    Accusativ  bei  den  Futuril 
dieser  Verba  rein  ausschliessen  würde.      So  wird  v.  191  zu  dTiozavQov- 
rat  die  Bemerkung  gemacht:   „Medio  genere  exprcssum,  quia  de  ipsius 
vultu ",    obgleich  an  eine  reflexive  Bedeutung  des  Mediums  hier  gar 
nicht  zu  denken  ist.      Wird  man  nicht  immer  mit  seinem  eignen  Blicke 
sehen?      ravQoco   ist  zum   Stiere    machen,    zavQovöd'at   dazu    gemacht 
werden,   SsQyfiu  in  Beziehung  auf  den  Blick.      So  ist  zu  262  der  Grund 
des  Futurums  ßovXTJaofiat  darin  gesucht   „quia  perficiendae  rei  occasio 
nondum   adest",   ohne  zu  bedenken,   dass  in  unzähligen  Fällen  die  Zeit 
zum  Handeln  schon  da  ist,   dennoch  aber  das  Futur,  steht  bei  den  Ver- 
bis wünschen   und  wollen,  vgl.  z.  B.  Med.  726  (722).      Das  ist  derselbe 
Fall,  wie  bei  dem  Optativ  mit  ccv  dieser  Verba,   Med.  73.  251.    Hecub. 
319.    Soph.  Antig.  218.       So   wird  zu  606  den   Partikeln  -acd  —  ys   die 
Kraft  gegeben   „roonstrant  quacdam  e  superioribus  verbis  supplenda", 
ohne  zu  erwägen,    dass  diese  Kraft  keineswegs  in  jenen  Partikeln  liegt, 
sondern  der  ganze  Zusammenhang  uns  zu  solch  einem  Supplement  nö- 
thigt.      So  ist  endlich  über  öds  zu  685  die   eigenthümliche  Anmerkung 
gemacht,   es  stehe  bei  den  Tragikern  seltener  de  persona  cui  loquimur, 
häufiger  de  persona  loquentis,   pro  ,,Meus",    da    doch  jede  Seite  einea 
Tragikers  grade  das   Gegentheil  lehrt.   —      Blieb  demnach  dem  Hrn. 
Herausg.  vorzüglich    nur  die  Arbeit,     sich  dem   mühsamen  Geschäft 
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zu  unterziehen ,  aus  den  verschiedenen  Editionen  das  Besste  auszuwäh- 
len,  so  hätten  vir  erwarten  dürfen,   dass  er  in  der  Wahf  sehr  vorsich- 
tig gewesen   wäre  und  wenigstens   nicht  snlche  Anmerkungen  geliefert 
hätte,  die  ofTenbare  Unrichtigkeiten   enthalten.      Dass  aber  auch  hier 
oft  grade  das  weniger  Gute  gegeben  ist,   mögen  ein  Paar  Beispiele  zei- 
gen.     Zu  V.  563   GOL  TS  yocij  naidcov  tL  dsl ;    wird  Pflugk's    Anmerkung 
wiedergegeben,  mit  der  Matthiäschen  vermischt.     Hr.  Pflugk  hat  über- 
haupt am  meisten  die  Ehre   gehabt,   von  dem  Herausgeber  benutzt  zu 
werden.      Die  Worte   ,,Iason  liberos  Medeae  domi  habiturus  erat,  spe- 
rans  fore,   ut  illis,  quos  pro  dignitate  educare  non  posset,  facile  Me- 
dea  careret"  sollen  zu  dem  oben  gegebenen  Texte  die  Erklärung  ge- 
ben ;   es  mues  demnaeh  übersetzt  werden ,  was  bedarfst  du  noch  deiner 
Kinder,    mir  frommt's,    durch   neue   Kinder  den   lebenden   zu  nützen. 
Nun  l^ragen   wir  aber,    empfiehlt  sich  die  Erklärung  durch  ihren  Sinn 
und  lässt  sie  sich  grammatisch   rechtfertigen?      lason  will  der  Medea 
beweisen,    dass  er  bei  dem  Plane  seiner  neuen   Verheirathung  cotpog 
gewesen  sei  und  Gc6q)Qcav  und  ein  fisyag  cplXog  der  Medea  und  den  Kin- 
dern (vgl.    V.  549.  schol.  zu   596  Matth),      Er  wiederholt  es  nachher, 
seine  Hauptabsicht  (t6  filv  (itytöxov)  sei  gewesen  (og  oholfiEv  Kcckag  xorl 
fiii]  öTcavi'^otfiEGd'a ;    er  will  Medea's  Kinder  würdig  erziehen,  sie   mit 
dem    neuen  Geschlechte  versöhnen ,    darin  sein   Glück  finden.      Käme 
nun  der  Gedanke,  was  bedarfst   du  noch  der  Kinder,  mir  frommt  es, 
durch  neue  Kinder  den  lebenden  zu  nützen,  so  wäre  eine  solche  Frage 
an  und  für  sich  schon  wenig  vereinbar  mit  der  ausgesprochenen  Absicht 
des  lason  cpü.ov  Mrjösia  slvai,       Ist  er  ihr  nur  dann  ein  Freund,  wenn 
er  sie  vor  dem  Hunger  schützt,  liegt  das  etwa  nur  in  dem  xa^cug  oI-abIv, 
weiss  er  nicht,    dass  die  Mutter  für  ihre  Kinder  sorgsam  das   Meiste 
fürchtet?    (»'gl.  346.)      Würde  er  nach  einem  so  herzlosen   Gedanken 
anders  als  ironisch  fortfahren  können  ^lav  ßEßov^^svficci  Ku-ndjg'i     Frei- 
lich sagen   die  Ausleger  „spcrans   fore,    ut  illis,    quos  pro  dignitate 
educare  non  posset,  facile  careret",  aber  sie  tragen  da  etwas  dem  Cha- 
rakter der  Medea  ganz  Fremdartiges  hinein.     Eben  so  misslich  steht  es 
um  die  grammatische  Erklärung,  namentlich  um  die  Verbindung  die- 
ser Sätze  —  das  doppelte  re  kann  unmöglich  zwei  so  verschiedenartig 
geformte  Sätze   verbinden  ;     das  fühlte  Blümner  und   schrieb   ifiol  öf, 
indem   er    das   vorhergehende    GoC   zs   dann  ganz  anders   nahm.      Wir 
zweifeln   nicht,     dass  Goi  rs  yuQ   und    ifioi  rs  Ivu    zusammengehören, 
dass   Ttuidcüv  xl  ösl  als  Zwischensatz  zu  nehmen  ist,  und  haben  dann 
den  bessten  Zusammenhang.    —      Was  hilft   es,    zu  v.  338  Hermanns 
Anmerkung  wieder  zu   geben,    da  sie  nicht  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Medea  mit  dem  Worte  des  Kreon  (növcov)  spielt  und  desshalb 
das  Wort  wiederholen  musste.      Die  Lage  der  Kolcherin  sollte  freilich 
zu  Wortspielen  nicht  geeignet  scheinen  —  indess  ist  die  des  wortspie- 
lenden Phylax  in  der  Antigene  zum  Anfange  ja  dieselbe,  und  eine  Bit- 
terkeit dieser  Art  darf  Medea  sich  schon  erlauben.  —     Die  Bemerkung, 
welche  Jacobs  zu  der  Pflugk'schen  Ausgabe  gemacht,  wird  auch  gana 
falsch  von  Hrn.  de  S.  hieher  gezogen;   Jacobs  bemerkte,  welch  eine 
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Sentenz  man  hätte  erwarten  können,  wollte  aLer  keineswegs  den  Sinn 
der  vom  Eurip.  geschriebenen  Worte  angeben.  Unserer  Meinung  nach 
hätte  die  Anführung  des  Schoi.  die  Annotation  unnüthig  gemacht.  — 
Lenting'd  Bemerkung  zu  v.  89  wird  ruliig  Avieder  abgedruckt,  und 
doch  liegt  das  animum  addere  so  weit  von  der  Absicht  der  Trophos. 
Weit  näher  liegt  der  Plan,  die  Kinder  im  Hause  gcsiclicrt  zu  wissen; 
desshalb  fordert  sie,  iv  yccQ  eotai ,  zum  Fortgehen  auf.  Hätte  Herr 
de  S.  das  bemerkt,  so  würde  er  das  9äGaov  zu  v.  101  auch  besser  ge- 
fasst  haben.  Wie  matt  ist  solch  ein  Zusatz  „citius,  quam  alias  facturi 
fuissetis. "  —  Zu  v.  671  muss  die  Malthia^Bcbc  Constructionen  •  Ver- 
mischung wieder  an  die  Reihe,  da  doch  die  andere  Art  der  Erklärung 
7/  (a)(>rf)  xar'  avÖQcc  ovfißaltlv ,  d.  h.  als  dass  sie  ein  Jeder  begreifen 
kann,  theils  durch  die  Antwort  der  Medca  begünstigt,  theils  durch 
Matthiä  selbst  (griech.  Gr.  p,  842.)  gerechtfertigt  M'ird.  —  Zu  v.  750 
TL  —  Ttad'OLg  wird  Elmsley's  „  optativum  cum  interrogati(me  hoc  modo 
usurpatum  alibi  non  reperi.  Scd  etiam  imperativus  hanc  formam  non- 
nunquam  induit'*  unnngefochten  angeführt.  W^ir  glauben  wohl,  dasa 
Hr.  de  S.  ein  ähnlich  Beispiel  noch  nicht  aufgefunden  ;  man  hat  es  in-^ 
dess  in  den  ersten  zwanzig  Versen  der  Supplices  des  Aeschylus  rhu 
XOiQccv  cccpr/.oified'a  und  im  Arist.  Plutus  438  nol  tig  (pvyoi.  Weit 
bchwerer  möchte  der  andere  Theil  der  Elmsley'schen  Anmerkung  zu 
beweisen  sein ,  obgleich  von  seiner  Richtigkeit  Hr.  de  S.  überzeugt  zu 
sein  scheint,  man  müsste  sonst  die  Frage  zi  ÖQcafiev ,  tl  cpü  as  als  aus 
der  ersten  Person  des  Imperativs  entstanden  annehmen.  —  Wenn  Hr. 
de  S.  andere  neuere  Forschungen  kennte,  und  nicht  aliein  die  vorhan- 
denen Ausgaben  unseres  Stücks,  so  würde  er  auch  statt  der  Anmer- 
kung Hermann's  u.  Pflugk*s  zu  v.  891  weit  eher  Härtung  über  die  Par- 
tikeln I.  p.  191  citirt  haben,  der  diese  Stelle  unsers  Erachtens  am  rich- 
tigsten fasst.  Solcher  Stellen  iiessen  sich  noch  eine  bedeutende  Menge 
auffinden,  wo  wir  gern  eine  bessre  Erklärung  gesehen  hätten;  diese 
wenigen  schon  beweisen,  dass  Hr.  de  S.  seine  Aufgabe  nieht  aufs  besste 
gelöst  hat.  —  Das  Latein  der  Noten  und  der  angehängten  Uehersetzung 
des  Stücks  lässt  sich  ganz  gut  lesen,  nur  dass  das  erstere  oft  ganz  1>unt- 
scheckig  erscheint,  je  nachdem  Hermann  oder  Matthiä ,  Bothe  oder 
Pflugk,  Lenting  oder  Elmsley  ausgeschrieben  wird.  Die  häufigen  Wie- 
derholungen von  Regeln  über  ganz  unbedeutende  Sachen,  z.  B.  über 
die  Wiederholung  von  av ,  über  cog  in  der  Bedeutung  nam^  über  den 
Accus,  bei  den  Verbis  der  Bewegung,  sind  nicht  geeignet,  ein  günsti- 
ges A'^orurtheil  der  Redaction  des  Buches  zu  verschaffen.  Ein  eigener 
Gedanke  ists,  dass  Hr.  de  S.  am  Ende  seines  Buchs  desshalb  noch  ein 
unbedeutendes  corollarium  de  tragoediis  aliquot  Medeae  nomine  inscri- 
ptis  schreibt,  ne  quae  restant  paginae  vacuae  tradantur  emtoribus.  — 
Druck  u.  Papier  sind  gut,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Buchstaben. 
Verden.  C.    G,  Firnhaber, 


Die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Hesiodus  crklort  von  R.  H.  Klau- 
sen.     [Mit  einer  Karte.  Bonn  1834.  Marcus.  OJ  Bog.  gi.  8.  }^  Thlr  ] 
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Der  Verf.  encht  in  dieser  Schrift  /u  beweisen^  class  iiaitientlich  in  Be- 
zug auf  die  Irrfülirt  des  Odysseus  die  Homerische  Poesie  zu  Hesiodiis 
im  Verbciltniss  des  sinnreichen  Spiels  zur  aUe«^orisirenden  Speculation 
stehe,  und  dass  die  dämonischen  Gestalten  der  Theogonie  ,  die  an  den 
we«itlicJien  Weltgränzen  hausen,  durch  die  Folge  der  Abenteuer  des 
Odysscu»  in  freier  Umbildung  wiedergegehen,  dass  also  die  bei  Hesio- 
du»  überlitTerten  Vorstellungen  als  die  älteren  und  als  die  ursprüng- 
lichen anzusehen  seien,  da  in  denselben  die  Allegorie,  offenbarer  und 
unumMundner  hervortrete,  während  in  der  Homerischen  Darstellung 
zwar  dieselbe  Allegorie  zum  Grunde  liege,  aber  durch  freiere  Umbil- 
dung, sei  diese  aus  der  mehr  neckischen  ionischen  Sage,  oder  aus  der 
heitern  Absicht  des  Dichters  hervorgegangen,  in  Mährchen  gekleidet. 
Dies  hat  sich  dem  Verfasser  zunächst  bei  Betrachtung:  der  beiderseiti- 
gen  Behandlung  der  Kyklopen  und  Giganten  ergeben.  Der  Paralle- 
lismus zwischen  Kyklopen  und  Lästrygonen  wies  ihn  mit  Bestimmt- 
heit auf  die  Verwandtschaft  zwischen  den  hesiodeischen  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren  hin,  und  die  Aufklärung  des  Weltwunders  von  Tele- 
pylos  durch  die  sich  an  die  Schilderung  jener  schliessende  hesiodeische 
Darstellung  bestärkte  ihm  das  Vertrauen,  dass  die  Untersuchung  auf 
dem  rechten  Wege  sei.  Die  beigefügte  Karte  soll  beweisen,  dass  die 
von  ihm  angenommenen  Richtungen  der  Irrfahrt  die  einfachsten  seien. 
In  Homers  Poesie  ein  sinnreiches  Spiel  zu  finden  ,  ist  wohl  keinem 
möglich,  der  von  dem  Wesen  der  alten  und  ältesten  Poesie  überhaupt 
eine  richtige  Ansicht  gewonnen,  und  das  hohe  dogmatische  Ansehen 
des  Homer  im  griechischen  Alterthum  erkannt  hat.  Und  bei  Hesio- 
dus  hätte  selbst  eine  allegorisirende  Speculation  es  nicht  vermögen 
können,  dass  seine  Werke  zur  Geltung  eines  theologischen  Kanons  ge- 
langten. Im  Gegentheil  würde  sich  das  Volk  an  diesen  Dichtern,  wenn 
sie  auf  diese  Weise  mit  seinem  religiösen  Glauben  verfahren  wären, 
gerächt  und  kaum  uns  eine  Notiz  von  ihnen  überliefert  haben.  Frei- 
lich ist  der  Theil  im  religiösen  Volksglauben,  der  sich  auf  die  Wun- 
der der  Westwelt  bezieht,  derjenige,  welcher,  als  der  äusserlichste  und 
dem  Einflüsse  erweiterter  historischen  Erkenntniss  am  meisten  ausge- 
fc.ftzte,  den  g<'ringsten  Antheil  hatte  an  religiöser  Heiligkeit,  Aber 
bei  diesem  Theile  wäre  es  auch  wiederum  am  befremdendsten  ,  wenn 
er  bei  einem  weit  später  lebenden  Dichter,  auf  den  gewaltige  Erschüt- 
terungen im  Politischen  und  weit  fortgeschrittne  Erkenntnisse  der 
Länder  und  Völker  einwirkten,  sich  am  reinsten  und  ursprünglichsten 
vorfände.  Und  nun  soll  noch  dazu  die  Reinheit  der  Allegorie  der 
Prüfstein  der  Ursprünglichkeit,  und  die  griechischen  ältesten  Mythen 
reine  Allegorien  sein  !  Wenn  wir  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  wissen- 
schaftliche Auflassung  der  Mythologie  solche  Fortschritte  gemacht, 
dass  schon  die  Bahn  einer  sperulativen  Behandlung  betreten  werden 
kann,  für  ernstlich  gemeint  halten  sollten,  so  würde  uns  auch  das 
nicht  mehr  befremden  ,  was  dem  Wesen  der  epischen  Poesie  zuwider 
über  den  Dichter  der  Odyssee  am  Ende  gesagt  wird :  der  Dichter  er- 
kennt das  Dogma  an,  dass  der  Heros,  der  für  die  Menschheit  das  ewige 
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VorhiTd  seiner  Hanfllunj^sweise  und  Gemuthsnrt  werden  «oll,  sirh  nn 
allen  jenen  dämonischen  Gewalten  versuchen  muss,  aber  die  Weise, 
wie  es  diesellien  darstellt,  it>t  ein  anuuithigfes  Spiel,  und  der  Grund 
der  Darstellung  auch  der  jamuiervoiUten  Bedrängniss  ist  klar  und  hei- 
ter" (vgl.  p.  Vi). 

Was  nun  das  Einzelne  betrifft,  so  sind  es  euerst  die  Kyklopcn 
und  Giganten,  worMuf  des  Verf.  Hypothese  beruht.  Aber  die  Gigan- 
ten waren  nach  Homer  ein  Riescnvolk  mit  einem  König  in  einem  be- 
fitimmtcn  Theile  des  Westlandes:  Erdgeborne,  was  der  Name  besagt; 
sehr  bedeutsam  ist  bei  Hes.  ihre  Abstammung  aus  dem  Blute  des  ent- 
Jiuinnten  Uranus.  Eben  so  ist  die  Abstammung  der  Kyklopeu  bei 
■beiden  Dichtern  verschieden.  Und  wenn  man  darauf  die  Ansicht  von 
allegorischer  Bedeutung  bauen  will,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  unho- 
tnerisch  ist,  und  aus  späterer  Zeit  herrührt,  £s  ist  eine  lästige  Arbeit 
diess  Verhältniss  nun  auch  bei  allen  übrigen  Gestalten  nachzuweisen. 
Da  es  dem  Verf.  gar  nicht  am  Material  oder  Combinationsgabe  fehlt, 
80  bedauern  wir,  dass  er  sich  noch  nicht  überzeugt,  dass  die  griechi- 
schen,  mythischen  Wesen,  auch  die  theogonischen ,  weder  blosse 
Fhantasiebilder,  noch  rein  allegorische  Wesen,  sondern  symbolische, 
im  organischen  Zusammenhang  mit  dem,  was  sie  aus  der  natürlichen 
oder  geistigen  Erscheinungswelt  ausdrücken,  stehende  Wesenheiten 
sind,  aus  der  Gemüthswelt  in  den  Cultus  mehr  oder  weniger  nieder- 
gelegt. Die  Aufgabe  de»  Mythologen  ist  zunächst,  diesen  organischen 
Zusammenhang  nachzuweisen,  und  dann  auch  den  Zusammenhang  der 
sich  einander  zu  einem  System  ergänzenden  Mythen  zu  erforschen. 


Libri  primi  Thehanarum  rerum  specitnen  edid.  Robert.  August. 
IJnger.  [Halle  1835.  44  S.  8.]  Bei  den  speziellen  Untersuchungen 
über  Geographie,  Geschichte  und  Alterthümer  einzelner  griechischer 
Städte  und  Inseln,  die  in  den  letzten  Decennien  von  Berlin  hauptsäch- 
lich, Gottingen  und  Halle')  ausgegangen  sind,  bedürfen  nicht  selten 
die  topographischen  Erörterungen  darum  bedeutendere  Berichtigungen, 
weil  die  Verfasser,  zu  sehr  an  Pausanias  und  die  diesem  folgenden 
neuem  Reisenden  sich  anschliessend,  die  Vergleichung  der  übrigen 
Schriftsteller  vernachlässigten  und  durch  glückliche  C(»mbination  neue 
Resultate  zu  gewinnen  sich  scheuten.  Aber  grade  bei  solchen  Schrif- 
ten wird  die  umfassendste  Leetüre  nöthig,  die  selbst  die  spätesten  Au- 
toren nicht  verschmäht,  und  nicht  auf  die  freilich  bequeme  Hülfe  der 
Indices  sich  verlässt.  Erfreulich  ist  es  daher,  in  dem  oben  angegebe- 
nen Schriftchen,  welches  der  Verfasser  zur  Erlangung  der  philosophi- 


•)  Hierher  gehören  die  Schriften  von  Anton  Küster  de  Co  iuAula.  183>{. 
(49  S.  4.)  und  das  von  Dr.  Roh.  Gompf ,  jetzt  Su!»rector  des  Gymnas.  zu 
Torgau,  1832  zu  Berlin  herausgegebene  Sicyoniacorum  specialen  priuiuui 
88  S.  8.},  welches  die  Topographie  enthält  und  in  dem  vorjährigen  Pro- 
gramm des  Torgauer  Gymnasiums  fortgesetzt  worden  ist. 


104  Bibliogtapliische   Berichte. 

Bchen  Doctorwürde  schrieb,  einer  Fülle  Ton  Gelehrsamkeif  za  hegpeg«. 
nen,  die  mit  voller  Hand  aus  allen  Klassen  von  Schriftstellern  get^rhüpft 
und  geschickt   vereinigt  worden  ist,    und  die  um  so   umfassender  er- 
sücheint,  da  der  Verf.  bei  den  meisten  der  nebenbei  behandelten  Fragen 
nicht  die  umständlichen  Untersuchungen,  sondern  nur  Resultate  gege- 
ben hat  —  ein  Verfahren,  welches,  so  löblich  es  auch  ist,   doch  der 
Deutlichkeit  nicht  selten  hinderlich  geworden  ist,  —      Der  Verf.  beab- 
sichtigt eine    Schrift  über  das  böotische  Theben;   giebt  aber  hier  nur 
einen  sehr  geringen  Theil  der  Topographie,  indem  er  das  in  neuerer 
Zeit  öfter  behandelte  Thema  von  den  Thoren  dieser  Stadt  sich  gewählt 
hat.      Seit  Heyne   (ad  ApoUod.  111,  6.  6.)   und   Valcken.  (ad  £urip. 
Phoen.  1130.)  Mancherlei  über  die  Kamen  derselben  zusammengestellt, 
Forson  (ad  Eur.  Phoen.  1150)  eine  kurze,  wenig  genügende  Aufzäh- 
lung   gegeben  hatte,     ist  der   Gegenstand  gründlicher  von   O.Müller 
Orchomenos  p.  486  ff. ,  K.  Reisig  und  G.  Schöne  in  der  Allg.  Schulzeit. 
1830  Abthl.  II   Nr.  20  besprochen  worden.      Hr.  Dr.  ünger  beginnt  die 
Untersuchung  von   Keuem   und  seine  Resultate  weichen  in  vielen  Stü- 
cken von   denen  seiner  Vorgänger  ab,  so  dass  wir  es  für  nöthig  hal- 
ten, dieselben  in  der  Kürze  aufzuführen.      Es  ist  dies  darum   nöthig, 
weil  der   Verf.   durch  seine  ganzen   Untersuchungen  das  zu   beweisen 
sucht,  was  er  in  einer  der  angehängten  Thesen  nur  zu  kurz  andeutet: 
Aeschyli  Euripidisque  fides  in  locorum  descriptionibus  metienda  est  ex 
consensu   geographorum    et  historicorum.   —      Das  Elektrische  Thor 
{"Hkiy.TQaiy    seltner  'HXE'ATQiSsg ,    'Hl£v,TQid8sg^,    so    von  der  Elektra, 
der   Schwester   oder  Schwiegermutter  des  Cadmus   benamt,     war  ein 
südliphes,    denn  durch   dieses  gelangte  man  auf  die  nach  Attika  füh- 
rende Strasse.       Dieser  Weg  ging  bei  der   Dirce  vorbei   nach   Potniä, 
.über  den  A?opns  an  dem  Heiligthume  des  Androcrates   vorüber  nach 
Piatää,  von  da   über  den  Kithäron  und  den  Pass  ^Qvög  K^cpalai  nach 
Eleutherä,    wo   sich  derselbe  theils  nach  Megara,    theils  nach  Eleusia 
hin  theilte.      Jedoch   gab  es  noch  einen  Seitenweg  über  Erythrä  und 
Hysiä  (was  Müller  fälschlich  bezweifelt),   der  mit  dem  obigen  in  Eleu- 
therä zusammentraf.     Andere  Verbindungsstrassen  führten  aus  dem  Pe- 
loponnes  gleich  über  Aegosthena  und  Creusis  oder  über  Phyle  und  den 
Parnes,   oder  über  Oropus  und  Tanagra.     In  der  Nähe  dieses  Thores 
war  das  Grabmal  der  im  Kampfe  mit  Alexander  und  den  Macedoniern 
Gefallenen,  da  das  Feld,  wo  Cadnius  die  Drachenzähne  säete,  da  der 
Ismenische  Hügel  und  des  Apollo  Tempel,  da  das  Grab  des  Caanthus, 
da  endlich  die  Uirce  und  der  Ismenus.    Je  schwieriger  die  Untersuchung 
über  die  letztere,   um  so  grössere  Sorgfalt  hat  der  Verf. ,   so  wie  über- 
haupt auf  das    Flussgebiet  Thebens  (das  zeigen  die  angehängten  zwei 
Thesen  Is^mcnus  fluvius  in  Euripum  excurrit  e  regione  Chalcidis  und 
Lycormas  Thebanus  fluvius  fuit  nnllus   gegen  Müller  Orchora.  p.  487, 
deren  weitere  Begründung  zu  erwarten  steht),    so  namentlich  auf  die 
Dirce  und  den   I.<menus  gewendet.      Die  Dirce  nämlich,    auf  dem  Ki- 
thäron entspringend,   fiiesst  anfangs  in  einem  Bette,   aber  mehr  ange- 
schwollen theilt  sie  sich  in  zwei  Arme,   sodass  der  Ismenus  rechtshia 
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RAch  wenclenti  in  weiterer  Krümmung  die  Mauern   der  Stadt  zu  errei- 
chen sucht,    wälirend    die  Dirce  in   geringer  Entfernung  davon,    aber 
im  geraden  Laufe  sich  der  Ostseite  der  Stadt  nähert,   von  wo  sie  nach 
p.  44,   ohne  die  Stadt  zu  berühren  (wobei  bes.  Mannert   arge  Verstösse 
gemacht  hat),    im  geraden  Laufe  dem  Kopais  zufliesst.      Gründliche 
L'ntersuchungen  werden   hier  ülier  die  Vorstädte  angestellt,   die  bishe- 
rigen Annahmen  erweitert  und  die  "Hltv.xQca  hinzugefügt;   und  die  wei- 
tern Monumente  dieser  Gegend,   namentlich  die  auf  Herakles  und  des- 
sen Sagenkreis    sich  beziehenden,    aufgezählt.   —      Durch  das  Proeti- 
dische  Thor    (wofür  der  Verf.  nach  gründlicher  grammatischer  Unter- 
suchung bei  Stat.  Theb.  VIII.  353  Proetiades  conjic.irt)  führte  der  Weg 
über  den  Berg  Tcumesus ,   die  Orte  Harma  und  Mykalessus  zum  Her- 
niäum  und  von   da  über  eine  Brücke  nach  Chalcis  auf  Euboea.      Dies 
genügt,   um  die  Lage  dieses  Thores  unbezweifelt  fest  zu  stellen.     Auch 
hier  werden  die  Umgebungen  genau  untersucht.   —      Das  dritte  Thor 
endlich,    mit  welchem  der  Verf.  seine  Abhandlung  abschliesst ,  nennt 
er,   abweichend  von   der  bisherigen  Meinung,    aber  fest  sich  stützend 
auf  die  Beobachtung  dialektischer  Verschiedenheit,  das  Neistische,  und 
schwerlich  dürfte  hier  die   Bestätigung   durch    genauere  Vergleichung 
handschriftlicher  Hülfsraittel  ausbleiben.      Was  Ref.  i^ier  in  der  Kürze 
zusammenzustellen  versucht  hat,    ist  bei  dem  Verf.  mit  der  Fülle  der 
aasgebreitetsten   Belesenheit  dargestellt    worden.       Man   arbeitet    sich 
gern  durch  den  schwierigen  Weg,   weil  man  überall  neuen  Resultatea 
über  mythologische  (dahin  gehören  besonders  die  Untersuchungen  über 
Herkules,    Laios ,    Asphodicus),    grammatische   und  kritische   Fragen 
begegnet.      In  letzterer  Beziehung  ist  besonders  Pausamias,   Flutarch, 
Xenophon,    Aelian   reichlich  bedacht   worden,    der  Verbesserungen  in 
Scholiasten  und  Grammatikern  nicht  zu  gedenken.      Auch  hat  er  durch 
seine  Erörterungen   über  manche  Stellen  neues  Licht  verbreitet,    wie 
z.  B.  jetzt  Soph.  Antig.  1122.   uyqiov  r   etcI  cnoQa  äQcc'AOvvog  durch  die 
Beziehungen  auf  die  Localität  keine  Schwierigkeit  mehr  darbieten  wird« 
Eben  so  haben   in   Soph.   Oedip.  R.   v.  20  und  v.  3  neue  Erklärungen 
erhalten,   von  denen  freilich  die  des  letztern  Verses  l'KZTjQLOLg  yilccdotaiv 
i^tGz£fifx8voi  y    was  der  Verf.  durch  ramis  exuti  er^klärt,  bei  sorgfältiger 
Erwägung  zurückgenommen  werden  dürfte.      In  Theophr.  charact.  19 
findet  die  XsTtQcc  und  die  owx^s  fisydXoL  genüg-ende  Erklärung  aus  den 
Schriften  der  alten  Mediciner.      Auch  einer  Stelle  des  Horaz  Carm.  I, 
4,  16   gedenkt  der  Verf.  und  erklärt  fabulae ,    was  selbst  Bentley  und 
Ruhnken   verkannten  und   der  neuste  Herausgeber   unnöthiger   Weise 
ändern  will,  von  den  wohlbekannten,   oft  erwähnten,   viel  besproche- 
nen Manen.    Diese  Bedeutung  von  fahula  hüben  ausser  Gronov.  Observ. 
IV,  13  u.  Heinsius  ad  Ovid.  Amor.  I,  13,  36,   welche  der  Verf.  anführt, 
auch    Oudendorp.   ad  Appul.    Metam.  II.    p.  119   und  etwa  Schmid   zu 
Hör.  Epist.  Thl.  I.   S.  279  erläutert;    eben  dieselbe  findet  sich  in  dem 
Adject.  fabulosus  bei  Hör.  Carm.  1,  27.  8  u.  Tac.  Germ.  3  fabuloso  er- 
rore,  was  von  der  durch  die  Dichtkunst  verherrlichten  Irrfahrt  des  Uli- 
xes  zu  verstehen  ist.     Zugleich  sichert  dies  die  viel  bestrittene  Lesart 
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in  Mrnncii  Octar.  cap.  18.  Thebanorum  pernfortTiam  fabtilam  transeo. 
Mebftrre  Stellen  des  Arrian  werden  p.  33  u.  42  glücklich  erklart.  Und 
6o  entihalten  die  dem  Buche  beigefügten  Thesen  neben  andern  die  Eraen- 
dation  eines  wegen  grammatischer  Fragen  Tiel  besprochenen  Virgiliani- 
echen  Verses  Aen.  111,702.  inmanisqne  Gela  fluvii  cognomihe  dicta, 
wofnr  ziemlich  leicht  in  manibu^qne  gesetzt  wird  ,  was  wohl  in  seiner 
Bedeutung  dem  adparet'  des  vorhergehenden  Verses  entsprechen  soll. 
Wahrsicheinlich  dachte  der  Verf.  an  die  von  N.  Heinsius  ad  Sil.  Ital. 
XI,  163''  gezeigte  Bedeutung  der  Verbindung  in,man)bns,  die  sich  bei 
Val  FI  VF,  460.  Stat.  Theb.  X,.  29.  Lucan.  Ml,  253  und  bei  Silius 
öfter  findet.  F.  A.  Eckstein. 


Qvaestionum  Properttanarum  specimen  de  S.  Aurelii  Propertii  ami- 
titiis  et  amortbtis  —  scr.  Gull.  Ad.  Bogusl.  Hertzberg.  [Malle 
1835.  42  S.  8,]  Der  Verf.  hat  auf  den  Rath  seines  Lehrers  Bernhardy 
seine  Studien  besonders  auf  Propertius  ge>vendet,  nnd  als  erste  Frucht 
derselben  aus  weitläufigem  Untersuchungen  über  Leben  und  S<  hriften 
dieses  Öii^hters  jene  Probe  drucken  lassen,  die  von  gründlichem  Stu- 
dium des  Dichters  und  von  genauer  Kenntniss  der  ganzen  Zeit  genügen- 
des Zeugnüss  giebt.  Nach  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  freund- 
schaftlichein Verbindungen,  in  welchen  die  Dichter  zu  Augustus  Zeiten 
unter  einander  und  mit  den  Mächtigen  Roms  standen,  zählt  er  die  ein- 
zelnen Freunde  und  Gönner  des  Propertius  auf.  Ausser  Ovidius  ist  es 
P«nticus  zun-.ichst,  an  welchen  Eleg.  I,  7  n.  9  gerichtet  sind.  Doch 
"•ra<te  hier  befriedigen  des  Verf.s  Untersuchungen  am  wenigsten,  da  er 
Vo*Ä.  de  poet.  lait.  p.  34.  Gyrald.  de  poet.  p.  162.  Brouckhuys  ad  Prop. 
II,  25,1).  Barth,  ad  Stat.  Theb.  IV,  45  nicht  gehörig  beachtet  zu  haben 
scheint.  Besser  ^«^elungen  ist  der  Beweis,  dass  ebenderselbe  nicht  un- 
ter dem  Lynceua  iU.  el.  25.)  zu  verstehen  sei,  obgleich  der  erste  Grund, 
welcher  von  der  metrischen  Verschiedenheit  des  Namens  genommen  ist, 
in  solcher  Allgemeinheit  nicht  als  entscheidend  zu  betrachten  ist,  wohl 
aber  die  Sicherstellung  der  Lesart  l.  l.  v.  41.  Aeschyleo,  ▼.  29.  Erech- 
thei  (wo  nur  die  Versuche  der  andern  Kritiker  nicht  deutlich  genug 
angegeben  werden)  und  v.  39.  Amphiaraeae  keinen  weiteren  Zweifel 
stattfinden  lässt.  Ueb»';r  den  lambographen  Bassus  rousste  auf  Hein- 
sius und  Burmann  ad  O'vid,  Trist.  IV,  10.  47  verwiesen  werden.  Gut 
sind  die  Erörterungen  über  Gallus  (der  dem  Verf.  Gelegenheit  giebt, 
einiges  über  Cornel.  Galluia  hinzuzufügen),  über  Tullus,  und  des  Dich- 
ters Verhältniss  zum  Maecisnas  und  Augustus.  Doch  als  das  gelungen- 
ste des  Schriftchens  glauben  wir  die  Untersuchung  über  die  Cynthia 
bezeichnen  zu  können  ,  in  ^velcher  der  Verf.  mit  überzeugenden  Grün- 
den nnd  glücklicher  Polemik  darthut,  dass  dieselbe  aus  niederem  Stan- 
de gewesen  und  unter  den  raeretrices  gewesen  sei.  Den  glücklichen 
f.rfolg  der  Leetüre  des  Dichters  zeigen  auch  die  Verbesserungen  und 
Erklärungen  längerer  Stellen  ans  den  Werken  desselben,  an  welche 
«lieh  seine  Beweisführungen  anschliessen.  Zu  tadeln  aber  ist  die  un- 
nöthige  Breite,    mit  welcher  der  Verf.  eich  über  airgeraeine  und  hin- 
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länglich  hclcanntc  Dinge,  wie  über  die  Li;ebscbnften ,  die  Ansichten 
von  der  Ehe  u.  dergl.  ausspricht;  zn  tadeln  sind  auch  die  unzähligen 
Fehler  in  Namen  und  Citaten,  welche  die  Benutzung  des  Büchelchena 
erschweren.  Aber  bei  fortgesetztem  Studium  wird  der  Verf.  gewiss  im 
Stande  sein,  einem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  das  schon  oft  gefühlt, 
aber  trotz  der  Betriehsamkeit  unserer  Zeit  nach  immer  nicht  befriedigt 
ist,  nämlich  eine  vollständige  Ausgabe  eines  Dichters  zu  liefern,  der 
die  Aufmerksamkeit  bei  weitem  mehr  verdient,  als  viele  andere  unbe- 
deutende Producte  des  Alterthums.  Anders  dachte  man  vor  einigen 
Jahrhunderten,  wo  man  mit  dem  grossten  Eifer  diesen  Dichter  studirte, 
der  ein  deutliches  Bild  von  dem  Treiben  der  Dichterschule  in  der  Au- 
gusteischen Zeit  mit  aller  ihrer  von  fernher  entlehnten  Gelehrsamkeit 
darbietet,  Eckstein. 

Eiern entarhtich  der  cngUscherii  französischen,  italienischen  und  latei- 
nischen Sprache  für    Vorbereitungsschulen ,    entworfen  vom   Verfasser  des 
Cows  elementaire  des   langues  allemande  et  fran^aise  d'apres  la  mähode 
naturelle.   Darmstadt  1835,  b.  Job.  Phil.  Diehl.   XV  u.  183  S.  8.  (10  Gr.) 
Ueber  die  Kothwendigkeit  eines  tüchtigen  Unterrichtes  in   den  neueren 
Sprachen,   namentlich  in  der  französischen'),  herrscht  gegenwärtig  nur 
eine  Stimme,  und  jeder  Versuch,   die  Erlernung  derselben  zu  erleich- 
tern,  verdient  desshalb  mit  Dank  aufgenommen  zu  werden,   sobald  er 
sich  bei  gründlicher  Prüfung  als  zweckdienlich  ausweist.      Diess  ist  bei 
dem,    an  der  Spitze  gegenwärtiger   Zeilen  genannten   VVerkchen    voll- 
kommen der  Fall,   und  Rec.  erlaubt  sich,   die  Tendenz  und  den  Inhalt 
dieses  nützlichen  Buches  näher  zu  erörtern,   um,   soviel   an  ihm   liegt, 
zur  Verbreitung  einer  so  sachgemässen  und  alle  Empfehlung  verdienen- 
den Arbeit  beizutragen.      Der  ungenannte  Verf.  hat  ganz  Recht,   wenn 
er  in  der,   an   wohldurchdachten,  zur  Sache  gehörigen  Bemerkungen 
reichen  Vorrede  behauptet ,   dass  trotz  der  anerkannten  Nothwendigkeit 
der  Erlernung  lebender  Sprachen  dennoch  selbst  in  allen  übrigen  Zwei- 
gen   des    menschlichen    AVissens    ausgezeichnete   Männer  oft    nicht    iiu 
Stande  sind  ,    «ich   in  denselben   auszudrücken.       Welch  unangenehme 
Verlegenheiten    eine    Unbeholfenheit   der  Art   herbeiführt ,     läsist   sich 
leicht  denken;   aber  worin  liegt  der  hauptsächlichste  Grund  dieser  Er- 
scheinung?     Gewiss  darin,   dass  solche  Männer,   dem  leider  noch  häu- 
fig,   namentlich  auf  G^Munasien ,   herrschendem  Brauche   gemäss,   viel 
zu  spät  anfingen,   sich  mit  den  neueren  Sprachen  zu  beschäftigen.      Um 
diesem  Uebel  vorzubeugen,    muss  man,   besonders  wenn  mehr  als  eine 
Sprache   erlernt   werden  soll,    1)  früher,   als  bisher,   d.  h.    spätestens 
mit  dem  achten  Lebensjahre,   anfangen,  2)  eine  naturgcmässe ,  diesem 
Alter  zusagende  Methode  zu   Grunde  legen,     und  3)  dabei    nicht  eine 
Sprache    besonders,    sondern   gleich    von    vorn   herein   alle   diejenigen 
Sprachen  ins  Auge  fassen,   welche   erlernt  werden  sollen.      Von  diesen 
Gesichtspuncten  geht  auch  der   Verf.  dieses  Buches  aus  und  hat  seine 

•)  Rec.  hat  seine  Ansicht  darüber  bereits  in  diesen  Jahrbb«  1829  Bd.  IX 
S.  411  u.  412  ausgesprochen. 
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Aufgabe  g1ücT<1ich  gelöst.  Das  Buch  ist  für  die  zartere  Jagend  berech- 
net, es  befolgt  eine  nene ,  naturgeniässe  Methode  und  urafasst  dieje- 
nigen Sprachen,  deren  Kenntniss  jetzt  vor  anderen  von  den  Gelehrten 
und  Gebildeten  gefodert  wird.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende. 
Es  zerfällt  in  4  Abschnitte,  welche  XI  Abende  von  Campe  s  Robinson 
enthalten.  Der  erste  Abschnitt  (S.  3 — 56)  theilt  die  3  ersten  Abende 
dieser  Jugendschrift,  und  zwar  in  deutscher  und  englischer  Sprache, 
mit;  der  zweite  Abschnitt  enthält  (S.  57 — 102)  die  3  folgenden  Abende, 
ciber  in  englischer  und  französischer  Sprache,  der  dritte  Abschnitt 
(S.  103  — 140)  den  7.,  8.  und  9.  Abend  in  französischer  und  italieni- 
scher, und  der  vierte  endlich  (S.  141  — 183)  den  10.  und  11.  Abend 
in  italienischer  und  lateinischer  Sprache.  Aus  guten  Gründen  hat  der 
Verf.  gerade  diese  Eintheilung  gewählt,  denn  er  ging  dabei  von  dem 
Piincip  der  Sprachenverwandtschaft  aus ,  wonach  dem  Knaben  die  ihm 
bekannte  Sprache  immer  als  Mittel  zur  leichteren  Auffassung  einer  ihm 
bisher  noch  unbekannten,  aber  mit  der  ihm  schon  geläufigen  vervand- 
ten  Sprache  dienen  muss.  Desshalb  räth  er  vor  allen  die  englische 
Sprache  zu  lehren,  weil  dieselbe  germanischen  Ursprungs  und  mit  un- 
serer Muttersprache  am  nächsten  verwandt  ist.  Die  Wörter  des  Fami- 
lienlebens und  der  Gegenstände  der  Natur  hat  sie  fast  ohne  Ausnahme 
mit  der  deutschen  gemein,  einer  Masse  von  anderen  Wörtern  nicht  zu 
gedenken;   z.  B.   S.  45: 

In  seinem  Schlafe  träumte  er  von  In  bis  sleep  he  drcamt  of  all  he 
allem,  was  er  ausgestanden  hatte  had  suffered  the  day  before.  He 
Tags  zuvor.  Er  dachte,  er  sähe  thought  he  saw  bis  parents  wec- 
seine  Eltern  weinend,  seufzend,  ping,  sighing,  wringing  their  hands 
ihre  Hände  ringend  um  ihn ,  in  for  him  in  the  greatest  affliction 
der  grössten  Betrübniss  und  ihre  and  their  hearts  alniost  broken, 
Herzen  beinahe  gebrochen,  und  and  all  on  bis  account!  A  cold 
alles  um  seinetwegen!  Ein  kalter  sweat  broke  out  froin  every  pore. 
Schweiss  brach  aus  allen  Poren,  He  cried  aloud  :  Here  am  I!  Hcre 
Er  schrie  laut:  Hier  bin  ich!  hier  am  I,  my  dear  parents!  and  thua 
bin  ich,  meine  theuern  Eltern!  crying  that  he  was  going  to  throw 
und  indem  er  so  schrie,  wollte  er  himself  into  bis  parents  arms,  he 
sich  in  die  Arme  seiner  Eltern  made  a  motion  in  bis  sleep  and  feil 
werfen,  machte  eine  Bewegung  miserably  down  from  bis  tree.  To 
in  seinem  Schlafe  und  fiel  erbarm-  bis  good  fortiine  he  had  not  been 
lieh  von  seinem  Baume  herab,  very  high  and  the  ground  under- 
Zu  seinem  guten  Glücke  war  er  neath  was  so  overgrown  whith 
nicht  sehr  hoch  gewesen  und  der  grass  that  he  did  not  fall  very 
Roden  unter  ihm  so  bewachsen,  dass  hard.  He  only  feit  a  little  pain 
er  nicht  sehr  hart  fallen  konnte,  in  that  side ,  on  which  he  had  fal- 
Er  fühlte  bloss  ein  wenig  Schmer-  len ,  which,  and  as  he  had  suffe- 
zen  in  der  Seite,  auf  die  er  ge-  red  rauch  more  in  bis  dream,  he 
fallen  war;  welches,  da  er  in  sei-  did  not  value  mucb. 
nem  Traume  weit  mehr  gelitten 
hatte ,  er  nicht  hoch  anschlug. 
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Nach  der  englischen  Sprache  wird  die  franzöeische  vorgenommen,  weil 
die»e  auf  der  eiüen  Seite  mit  der  englI?cl»eD  verwandt  Ut  und  auf  der 
anderen  der  Jateioischen  nahe  steht,  mithin  ein  passendes  Verbindangs- 
glied  zwischen  beiden  bildet.  Besonder«  nämlich,  wenn  Rechtsver- 
hältnisse des  Familienlebens  in  Betracht  kommen,  oder  Nararproducte 
einer  künstlichen  Umänderung  unterworfen  werden,  sind  die  engli- 
schen Ausdrücke  grössteniheila  aus  dem  Französischen  entlehnt,  und 
noch  mehr  Berührongspuncle  bietet  natürlich  die  italienische  Sprache 
dar,  da  sie  mit  der  franzuBischen  gleichem  Stamme  entsprüsBeD  ist. 
VgL  S.  99 : 

Tbis  raeal  was  most  excellent  I  Ce  repas  fut  cxcellent!  Ah  I  dit 
Ab!  said  Robinson,  sighing  with  Robinson  en  soupirant  de  joie  et 
jov  and  with  an  affected  heart,  le  coeur  triste,  ah  I  qua  je  ser.is 
ah!  hovr  happy  should  1  be  now,  heurenx  dans  ce  moraent,  si  j'avaii 
if  1  had  but  a  single  freind  onlT  on  seul  ami ,  un  seul  etre  de  mon 
one  of  wj  own  species,  naj  the  espece ,  fut-ce  le  plus  miserable 
most  miserable  beggar,  for  my  mendiant  ponr  mon  compagnoa! 
coropanion  !  whom  I  mighl  teil,  ä  qui  je  pourrais  dire  que  je  laiine 
that  I  loved  bim  and  who  could  et  qui  me  repondrait  qu'il  m  aiine 
teil  me  again  that  he  loved  me.  aussi.  Que  n'ai-je  du  raoins  le 
Was  1  but  so  happy,  to  have  some  bonheur  de  posseder  quelque  ani- 
tame  animal,  a  dog  or  a  cat  to  be  mal  prive,  un  chien  ou  un  chut, 
kind  to ,  and  gain  its  affection !  ä  qui  je  puisse  faire  du  bien  pour 
Bot  so  quite  alone  to  be  so  sepa-  gagner  son  affection!  Mais  vi^re 
rated  from  all  liting  creature»!  ainsi  isole,   absolument  »epare  de 

tous  les  etres  vivant«! 

Ferner  S.  133  (im  französisch -italienischen  Abschnitt)? 

Avec  une  angoisse  vraiment  mor-  Con  una  angoscia  veramente  mor- 

telle  Robinson  s'elan^a  de   sa  ca-  tale  Robinson  salto  fuori  dalla  sna 

verne    dans  la    cour    et   les  lamaä  caverna  nel  cortile.   e  le  lama  spa- 

efTrayes  en  firent  autant.      A  peine  ventata    fecero  lo   stesso.       Apena 

furent-ils  sortis  que  les  morceaux  n'erano  surtiti ,    che  i  perzi   dello 

du  rocher  suspendus    au-dessos  de  scoglio,  che  stavano    sopra  la  ca- 

la  caverne  s'abattirent  snr  la  place  verna,  caddero  »ul  sitto,    ov'  era    1 

on  etäit  le  lit.      Robinson  ä  qui  la  letto.     Robinson,  a  cni  le  spa^enlo 

frayeur    preta   des    ailes  ,     s'enfuit  prestava  ale,  se  ne  fiiggi  per  l'aper- 

par  l'ouverture  de  sa   cour  etiles  tura   del  soo  cortile   eile  lama  lo 

lama  le  suivirent  en  tremblant.  seguirono  tremendo. 

Beim  ersten  Abschnitte  verfährt  der  Lehrer  auf  folgende  WeJÄC, 
Er  liest  zuerst  seinen  Schülern  einen  Satz  des  englischen  Textes,  an- 
fangs von  wenigen  Zeilen,  deutlich  vor.  und  lässt  dann  die  Schüler 
laut  mitlesen,  bis  >ie  denselben  ohne  Fehler  und  Beihülfe  lesen  kön- 
nen. Hierauf  wird  der  Satz  wörtlich  übersetzt  und  bis  xur  nächsien 
Stunde  nebst  dtm  nebenstehenden  Texte  der  Muttersprache  von  den 
Schülern  auswendig  gelernt.  Hiermit  wird  bis  zum  Fnde  der  ers^ten 
Abiheilung   fortgefahren.     In  der  zweiten  Ablbeilung  übt  der  Lehrer 
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das  Französische  ganz  auf  die  bei  Erlernung  des  Englischen  eingehaN 
tene  Weise  ein,   ohne  jedoch  das  Englische    der   Vergessenheit   Preis« 
zu  geben,    im  Gcgcntheile  wird   nun  der  Schüler  die   englische    Decli- 
iiation  und  Conjngation   einüben   können    und   sich   selbst  ein   Wörter- 
buch anlegen,   um  diejenigen  Wörter  in  dasselbe  einzutragen  ,   welche 
dem  Schüler  entweder  gunz  neu  sind  oder  die  er  wieder  vergessen  hat, 
Nach    Beendigung    der    zweiten    (englisch  -  französischen)    Abtheilung 
•wendet   sich  der   Lehrer,   wenn    er  auch  dieser  Sprache  kundi<>-  ist   '), 
zum  dritten  (französisch -italienischen)  Abschnitte,   sucht  den    Schüler 
gerade   so  in  das  Italicnische  einzuführen,  wie  er  früher  beim  Be"-inne 
des  Englischen  und  französischen  machte,  und  fährt   dabei  mit   seinem 
Unterrichte  in  jenen    beiden  Sprachen   in  der   schon   angedeuteten  Ma- 
nier weiter  fort  '*).      Haben  die  Schüler  auch  den  dritten  Abschnitt  be- 
endet,   so  beginnen   sie  in  der  vierten    und    letzten    (italienisch  -  lateini- 
schen)  Abiheilung  ganz  auf  gleiche  Art  die  Uebungen  im  Lateinischen. 
Auch    hier   wird  durch    die    Bekanntschaft   mit  deui    Italienischen    die 
Bahn    vortreß'lich   gebrochen;   Rec.    braucht  dazu   keine    Beweisstelle 
anzuführen.      Dieser  ganze  Cursus  kann  in   drei  Jahren  vollendet  sein. 
Wenn  ein  so  vorbereiteter  Schüler  alsdann  in  seinem  Uten    oder  12ten 
Lebensjahre    in    eine     Realschule    oder    in    ein   Gymnasium  übertritt, 
60  erhält  er  nun  eine  passende  Grammatik,   am  besten  eine  solche,   die 
wiederum  in  vernünftiger  Anordnung  jene  vier  Sprachen   urafasst,  nnd 
er  fährt  zugleich  fort,  aus  einer  Sprache  in  die  andere   zu  übersetzen. 
Zu  beiden  ist  er  gehörig  vorbereitet:  zur    Grammatik  durch   die  raan- 
nichfaltigen  Beispiele,   die  er  aus  seinem  eigenen  Gedächtnisse  fast  für 
jede  vorkommende  Regel  hernehmen  und  sich  dieselbe  dadurch   erläu- 
tern  kann  ***) ;   für  das   Uebersetzen  durch  die  bisherigen  Uebungen 


*)  Das  Buch  lässt  sich  natürlich  auch  für  solche  benutzen,  die  von 
den  neuern  Sprachen  nur  die  fast  unumgänglich  nothwendigen,  d.  h.  dje 
eni'lische  und  französische,  lernen  sollen.  In  diesem  Falle  lässt  man  die 
übrigen   Abschnitte  weg. 

'*)  Ein  tüchtiger  Lehrer  wird  daneben  noch  manche  andere  Lection 
ausser  den  eigentlichen  Sprachstuiiden  benutzen.  Sehr  förderlich  würde 
es  z.  B.  sein,  wenn  bei  der  Geschichte  ein  französisches  Lehrbuch  zu  Grunde 
gelegt  würde,  wozu  sich  schon,  ausser  anderen,  in  Paris  erschienenen,  aber 
theuerern  Schriften  die  1825  in  Tüliingen  bei  Oslander  erschienene  fran- 
zösische Uebersetzung  von  Bredow's  merkwürdigen  Begebenheiten  eignete. 
Eben  so  Hesse  sich  die  Geographie  französisch  nach  Lamp's  Abrege  de 
geographie  pour  les  ecoles  (Paris  et  Strasbourg  chez  Levrault,  tSmc  ed. 
1833.  Pr.  8  gr.)  lehren.  Aueh  zur  Naturgeschichte  hat  man  sehr  zweck- 
mässige, für  das  jugendliche  Alter  geeignete,  naturhistorische  Lehr-  uad 
Lesebücher  in  englischer  und  französischer  Sprache. 

***)  Rec.  will  aus  dem  Französischen  einige  Beispiele  hernehmen. 
Der  Schüler  lernt  späterhin  in  seiner  Grammatik,  dass  vot\  den  Eif?ennamen 
der  Länder,  wenn  die  Prepos.  ere  hinzutritt,  der  Artikel  in  der  Regel  weg- 
bleibe. Hierbei  erinnerter  sich  des  Sät/chens  auf  S.  71:  Oh,  si  j'etai* 
en  Europe!  —  Eben  so  wird  ihm  das  Sätzchen  (S.  70)  „pour  dccouvrir 
de  noüYelleB  provibions  *'  die  Regel  erläutenii  dass  de  und  a  vor  Beiwör- 
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selbst,  und,  auf  diesem  Grunde  Mciter  fortbauend,  wird  er  es  in  den, 
seiner  Schulzeit  zugemessenen  Jahren  leiclit  zur  richtigen  Handhabung 
der  meisten  dieser  S|)rachen  bringen  können.  Da  sich  also  die  hier 
geschilderte,  im  vorliegenden  Buche  befolgte  Methode  durch  ihre  Na- 
türlichkeit und  Zweckmässigkeit  —  namentlich  für  die  neueren  Spra- 
chen —  80  sehr  empfiehlt,  so  wünschen  wir  derselben  recht  viele 
Freunde  und  Beförderer  *).  Rec.  ist  überzeugt,  dass  sie  sich  selbst 
bei  minder  fähigen  Köpfen  hewähren  und  sogar  in  Schulen  einführen 
lässt,  wo  der  wechselseitige  Unterricht  zu  Hause  ist.  Sie  hat  wohl 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  Hamilton'schen  Methode,  weicht  aber  doch 
gerade  in  dem  Punkte,  welcher  jener  so  sehr  zum  Vorwurfe  gereicht, 
bedeutend  von  ihr  ab.  In  d.  BI.  von  1833  Bd.  VII.  Heft  4  haben  wir 
bei  Gelegenheit  einer  Beurtheilung  von  Tafel's  französischem  Lese- 
bnche  die  Mängel  des  Hamilton'schen  Lehrganges  beleuchtet  und  nach- 
gCMicsen,  dass  die  von  seinen  Anhängern  beliebte  Verrenkung  der  Mut- 
tersprache ein  llaupthinderniss  für  seine  allgemeine  Einführung  sein 
müsse.  Diese  Klippe  hat  der  Verf.  des  oben  beurtheilten  Buches 
glücklich  vermieden,  indem  er  zwar  den  deutschen  Text  einigermas»en 
der  englischen  VV^ortstellung  genähert  hat,  aber  ohne  ihn  undeutsch 
und  uuverständlich  werden  zu  lassen. 

E,  Schaumann. 


Was  ist  vom  neuem  Griechenland  für  die  Erhlärung  alt  griechischer 
Schriftsteller  zu  lernen  ?]  Kann  im  Allgemeinen,  und  schon  nach  Grün- 
den der  combinirenden  Vernunft,  nicht  verkannt  und  nicht  geläugnet 
werden,  dass  die  neugriechische  Sprache,  als  offenbare,  wenn  auch 
zur  Zeit  ausgeartete,  Schwester  des  Altgriechischen,  mannichfacben 
Nutzen  für  die  bessere  und  schärfere  Kenntniss  der  altgriechischen 
Sprache  gewähren  müsse  **^,  und  dass  überhaupt  das  neue  Griechenland, 
nach  seinen  verschiedenen  Richtungen  hin  (Geographie,  Archaeologie, 
Naturgeschichte  u.  s.  w.),  über  manche  Verhältnisse  im  alten  Hellas 
aufzuklären  vermöge,  so  lässt   sich   diese  Wahrheit  nun   auch  durch 


tern  stehen,  deren  darauf  folgendes  Hauptwort  nur  im  Theilungssinnc  be- 
trachtet werden  soll.  —  Lernt  er  die  Vergleichungsgrade  bilden,  so  kann 
er  sich  mit  Nutzen  an  „la  plus  grande  partie*'  (S.  70.71)  erinnern. 

*)  Mit  Recht  setzt  jedoch  der  V^erf.  (S.  XII)  voraus,  dass  der  Lehrer 
die  Sprache,  welche  er  lehrt,  selbst  fertig  spricht  und  seinem  schwierigen 
Beruf  mit  Lust  und  Eifer  obliegt.  Ohne  diess  wird  mit  der  besten  Methode 
nichts  erreicht. 

**)  Dies  wird  z.  B.  in  der  Rede  von  Hase  in  Paris:  Sur  Vorigine 
de  la  langue  grecque  vulgaire  et  sur  les  avantages,  que  Von  peut  retirer 
de  son  etude,  in  Millin's  Magazin  encyclop^dique,  1816.  I.  p.  81  —  H5 
(Deutsch,  von  Friedemann,  in  Ikens  Eunomia,  1827.  Bd.  2.  S.  217  —  232) 
auseinandergesetzt.  In  den  verschiedenen  Prolegoraenen  des  Neugriecheu 
Korais  zu  seinen  Ausgaben  altjrriecliischer  Klassiker  wird  diese  Wahrheit 
ebenfalls  oft  ausgesprochen  und  namentlich  in  sprachlicher  Hiniicht  mit 
Beispielen  belegt.  ^ 
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einzelne  Beispiele  in  ein  noch  helleres  Licht  setzen.  So  ist  z.  B.  durch 
neuere  Untersuchungen,  nämlich  der  expedkion  scientißque  de  Moree 
(s.  deren  Travaux  de  la  section  des  sctences  physiques.  Paris,  LevrauU, 
1831  ff.),  der  alte  Streit  über  die  wahre  Lage  des  alten  Pj  los  entschie- 
den worden,  und  es  muss  nunmehr  als  ausgemacht  angenommen 
werden,  dass  das  alte  Navarin  heutzutage  dessen  Stelle  einnimmt. 
Ein  eclatanteres  Beispiel  findet  sich  bei  TAterscA,  De  Vetat  actuel  de 
la  Grece  (1833),  T.  I.  p.  26.  Es  handelt  sich  nämlich  da  von  der 
Stelle  im  üedipos  Koloneus  von  Sophokles,  V.  717  ff.  (nach  der 
Ausg.  der  Sophoclis  tragoediae  in  usum  scholarum  etc.  Ualae  et 
Berol.  1813.  V.  685  ff.) 

ovo    avTCvot 

KQrjvac  [iLvvQ-ovGL 

KricpLGGov    vonaöeg  Qsid'QaVj 

all      CiLEV     £7t      rjflCCVL 

OKVTO/iog   nedCcov   intvtCüSTat, 

ayirjQccTOj    cvv    ofißQco 

Crsfivovxov  ;!^'0'or6  j, 
d.  h.,  nach  Thiersch,  „die  lebendigen  Quellen,  die  von  den  Gewäs- 
sern des  Kephissos  abfliessen,  vertrocknen  niemals,  sondern  verbreiten 
sich  mit  ihren  reinen  Wogen  fortwährend  über  die,  von  Hügeln  be« 
gränzte  Ebene,  die  sie  bewässern.'^  Thiersch  fährt  hierauf  also  fort: 
„Strabo,  indem  er  vom  Kephissos  spricht,  irrt  sich,  da  er  sagt,  dass 
er  grösstenthcils  nur  ein  Bergstrom,  ein  Giessbach  sei,  nnd  dass  er  im 
Sommer  gänzlich  vertrockne  (^x^ifia^Qcodrjg  to  nXsov,  ^eqovs  öe  (ielov- 
rac  TElBcag}.  Das  Nämliche  beinahe  sagt  Plutarch  im  Selon  p.  91,  in> 
dem  er  sich  über  Attika  also  äussert:  ovte  Ttozcißotg  egvlv  uEvvuoig 
ovTS  XiLtvaig  xtaiv.  Wenn  dies  wirklich  der  Zustand  des  Landes,  und 
des  Kephissos  insbesondere,  gewesen  wäre,  so  würde  obige  Stelle  des 
Dichters  auf  einer,  auch  einem  Sophokles  nicht  gestatteten  Fiktion  beru- 
hen, indem  er  nämlich  sein  Vaterland  durch  die  Gewässer  eines  Flus- 
ses, der  nie  versiegte,  bewässert  werden  lässt,  während  doch  das  Ge-: 
gentheil  Statt  gefunden  hätte.  Die  Herausgeber  bemühen  sich  nun 
aufs  Beste,  diese  Beschreibung  des  Dichters  zu  erklären.  So  meint 
Hermann^  dass  es  die  Wirkungen  der  Giessbäche  gewesen  seien,  die  den 
Sophokles  veranlasst  hätten,  die  Flulhen  des  Kephissos  mit  dem  Ka- 
men: vo(ia8Eg  z\x  bezeichnen,  indem  er  sagt:  NofiuSEg  dici  videntnr 
Cephisi  fontes,  sive  quod  in  plures  rivos  divisus  fuit,  sive  quod  imbri- 
hu8  subito  augetur;  respondet  hoc  nomen  fere  latino  ;  vagus.  Dagegen 
äussert  sich  Reisig  in  s.  Enarratio  Oedipi  Colonei  p.  100:  Sed  aliquid 
in  hoc  genere  arbitrio  poetae  est  condunandum;  und  in  seinem  kriti- 
schen Kommentar  über  diese  Tragoedie  (S.  289)  sagt  er  mit  einer  be- 
merkenswerthen  Oberflächlichkeit,  um  eine  Variante  des  Schotiasten 
zu  unterstützen,  der  fälschlieh  den  Ilissos,  statt  des  Kephissos,  hat» 
Fortasse  utriusque  amnis  errantes  rivi  Coloneos  per  campo»*  mea- 
bant,  —  per  campos,  welche  durch  Berge  und  Hügel  von  einander 
geschieden  sind!  Samuel  Musgrave  endlich  erinnert   an  einen  andern 
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Kephissos ,  in  der  Nähe  von  Eleusis,  den  Fausanias  erwähnt ;  aber 
dieser  passt  nicht  in  die  Beschreibung  des  Sophokles  von  den  Umgebun- 
gen von  Kolonos.  Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden  beim  An- 
blicke des  Landes  und  des  Flusses  selbst,  wie  der  Zustand  beider 
noch  heutzutage  beschaffen  ist.  Der  Kephissos  ist  nämlich  nichts  we- 
niger als  ein  Bergstrom  (^torrens);  er  entsteht  aus  breiten,  schönen 
Quellen,  und  versiegt  nie.  Im  Herbste  1831,  im  November,  als  es 
fast  noch  gar  nicht  geregnet  hatte,  und  nach  einer  Trockenheit  von  acht 
Monaten,  floss  der  Kephissos  noch  immer,  und  Eingeborne  versicher- 
ten mir  einstimmig,  dass  es  ihm  niemals  an  AVasser  fehle.  Während 
des  ganzen  Sommers  dient  er  dazu,  die  zweihundert  Gärten  «u  bewäa- 
sern,  welche  an  seinen  Ufern  liegen,  und  im  Winter  wird  er  zu  glei- 
chem Zwecke  für  die  Olivenbäume  in  diesen  Gärten  benutzt.  Das  sind 
nun  eben  die  lebendigen  Quellen  des  Dichters  (y.Qtjvat  avnvoL),  vou 
denen  er  ausserdem  noch  sagt:  K7]q)iöGov  rofiuÖEs  ^EtO^Qoov,  Die  '/.Qrjvccz 
vonadsg  sind  nicht  die  alentes  Cephisi  flumina,  wie  Heath  will,  noch 
die  fönte»  pascui,  d.  i.  apud  quos  sunt  prata  pascua,  nach  der  Meinung; 
von  Vauvillers;  noch  pastoritii,  wie  Elmsley  übersetzt;  sondern  ea 
sind  jene  irrenden  Gewässer,  gleich  den  Heerden,  die  sich  überall  hiui 
verbreiten,  wohin  der  Gärtner  sie  haben  will,  wie  auf  ähnliche  Weisu 
Virgil  sagt  (Georg.  I,  106); 

Satis  fluvium  induclt  rivosque  sequentes. 
Mit  seinen  reinen  AVellen  (^d'/.rjQccTa}  ofißQCü)  beschleunigt  der  Kephissoei 
das  Wachsthum  der  FHauzen  (daher  föxuröxog)  ;   denn   das  ist  die  Wir- 
kung der   Bewässerungen.      Eben  so  begreift  man  nun  den   Sinn  der 
AVorte:   alev  in   rjfiUTL  coy.vro'/.O'^  tibölcov  stclvlggbtul  ,   d.  h.   der  Kephis- 
sos verbreitet  sich  am  Tage,  und  zu  bestimmten  Stunden,     über  die 
verschiedenen    Theile  der  Ebene,     welche  letztere  der  Dichter   x^^'^ 
CTSQvovxos  (vielmehr   nsdiov  ctsqvovxov  x^ovog')   nennt,  —    eine  Be- 
zeichnung, über  deren  Sinn,  nach  den  griechischen  Scholien  und  den 
Commentaren ,   Reisig,   Elmsley  und  Hermann   sich   nicht  haben   ver- 
einigen können.      Der  letzte  kommt,   nach  Bekämpfung  jener,   auf  die 
Uebersetzung  Campi's  zurück:    terrae   planitiem  habentis,     und  klagt 
den  Sophokles  sogar  wegen  des  Gebrauches  dieses  Wortes  an:   Vercor, 
ne  Sophocles  novitatis  studio  vocem  finxerit  parura  poeticam;   und  doch 
giebt  es  keines,   das  poetischer  und  zugleich  natürlicher  wäre  als  die- 
ses.     Denn  gegen  Westen  wird  die  Ebene  nach  der  kugelförmigen  An- 
höhe von  Kolonos  begränzt,   neben  welcher  im  Süden   eine  andere  vou 
gleicher  Form  sich  erhebt;    es   sind   gleichsam    zwei  Brüste  (^GztQva"), 
welche  die  Ebene  des  Kephissos  beherrschen,  die  sich  zu  ihren  Füssen 
hinstreckt.  —      So  weit  Thier:?ch.      Es  muss  in  der  Hauptsache  dem 
Philologen  überlassen  bleiben,  diese,  aus  der  gegenwärtigen  Beschaf- 
fenheit der  fraglichen  Lokalitäten  entlehnte  Erklärung  obiger  Stelle  des 
Sophokles  zu  prüfen;    aber  jedenfalls  dürfte  die  Wahrheit,    dass  erst 
das  neue  Griechenland  über  manche  Stelle  altgriechischer  Klassiker  den 
rechten  Aufschluss  zu  geben  vermöge,    mit  Bezug  auf  seine  Stelle   des 
Sophokles  und  deren  Erklärung  von  Thiersch ,   durch  Bestreitung  die- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Päd,  od.  KrÜ,  Bibl.  Bd.  XVI.  fjft.l.  g 
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ser  letzteren  und  ilarch  eine  andere  Erklärung  mit  Erfolg  nicht  besei- 
tigt werden  können.  —      Ein  drittes  Beispiel,  was  ich  hier,  als  Beleg 
für  obigen  Satz,  anführen  will,    betrifft  die  Stelle  d«s  Theokrit  I,  4(), 
wo  nvQvalai  aracpvlcci  angeführt  werden.      Ein  Grieche  hat  mir  diesen 
Aufdruck  erklärt,  indem  er  meinte,  dass  er  jedenfalls  von  denjenigcQ 
Trauben  gelte,    die  man  ira   heutigen  Griechenland    mit   dem  Namen 
„Pflaumenirauben"  bezeichne,  weil  IhreBeeren  dieGrösse  von  Pflaumen 
haben,  und  dass  demnach  dieselben  schon  in  alten  Zeiten  in  Griechen- 
land ,   oder  vielmehr  in  Sicilien ,    bekannt  geworden   seien.      IJQOvvog 
(latein.  Prunus)  ist  im  Neugriechischen  die  Pflaume,    und  nqovvov  der 
Pflaumenbaum;     daher  sagten   schon    die  Alten  rtQovfivo^^    TtQOvfivov, 
Was  die   Versetzung   Tigov  —  nvQ  und    die   Verwandlung  nqov^vog  in 
nvQVoq,   TcvQvcdog  anlangt,  so  findet  sich  Aehnliches  in  (J-OQcpiq  —  forma, 
und  auf  die  nämliche  Weise  (wenn  man   nur  sonst  die  altgriechische 
Sprache  von  dem  neugriechischen  Idiome  nicht  ungebührlich  und  ein- 
seitig trennen  will)  hat  die  neugriechische  Sprache  xovcpTa  (die  flache 
Hand,   die  Handvoll,  dann  auch  der  Griff",  z.  ß.  des  Säbels)  aus  ^ov- 
XT«  gemacht,    welches  letztere  wieder   ans  dem   alten   TIvv.tt]  (nvyft-rj^ 
entstanden  ist  (s.  Korais   TJQodQOfiog^    S.  93}.      Eben  so   sagt  die  neue 
Sprache 'E/3yo:tVco,   'Eßyu^ca  für   'ExjSatV« ,   'Eyißd?dco.       Was  die   Ver- 
wandlung des  V  in  ov  betriff"!,    so  findet  sich  dieselbe  z.  B.   auch  in 
Kvß-^  —  cupa,   neugr.  y.ov7icc  (übrigens  das  deutsche:  Kübel),  so  wie 
in  ZuvTOs  —  X-Myvtiov,  K, 


Neugriechische  Grammatik.  Nachdem  wir  uns  bisher, 
was  das  Erlernen  der  neugriechischen  Sprache  anlangt,  fast  nur  auf 
des  Franzosen  David  (der  längere  Zeit  an  dem  Gymnasium  in  Chios 
angestellt  gewesen  war)  ,,  TlaquX)jrikiG\iog  rrjg  e?d7]VLv.rjg  y.ai  ygar/HKr^g 
Tj  änXoBllriVLv.rig  yl(Ö6Gr]g''''  (Paris,  1820;  deutsch  von  K.  L.  Struve. 
Königsberg  1827)  und  ebendesselben  „  Methode  pour  etudier  la  languc 
grecque  moderne^^  (Paris,  1821.  2te  Ausg.  1827,  und  darnach  abge- 
druckt in  Leipzig,  1827)  beschränkt  sahen,  da  die  sonst  noch  in  Deutsch- 
land erschienenen  neugriechischen  Grammatiken  beinahe  ausschliesslicli 
nnr  aus  diesen  beiden  Werken  geschöpft  haben ;  kommt  dem,  in  der 
Gegenwart  dringender  erregten  Bedürfnisse  nach  Erlernung  des  Neu- 
griechischen ein  Grieche  selbst,  in  der  vor  Kurzem  erschienenen  „Prak- 
tischen Grammatik  der  neuhellenischen  Sprache  von  J.  R  u  s  s  i  a  d  i  s"  (Zwei 
Theile.  Wien,  Haykul.  1834.)  auf  zweckmässige  Weise  entgegen.  Der 
Verf.  selbst  hat  in  Wien  die  alt  und  neugriechische  Sprache  seit  länge- 
rer Zeit  vorgetragen,  und  er  hat  also  schon  denVortheil  der  Erfahrung 
für  sich.  Zu  seiner  Grammatik  die  für  Deutsche  bestimmt  ist,  und 
durch  welche  er  dem  obenerwähnten  Bedürfnisse,  zugleich  für  Helle- 
nisten, damit  sie  mittelst  der  neuen  hellenischen  Sprache  in  den  Geist 
der  alten  umso  tiefer  eindringen  können,  abzuhelfen  beabsichtigt, 
nimmt  er  daherauch  auf  die  altgriechische  Sprache  neben  der  neugriechi- 
schen Schriftsprache  und  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  und  der  des 
gemeinen  Lebens ^  so  wie  der  plebejischen  Mundart;  Rücksicht.     Er 
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widerlegt  dadurch  zugleich  am  besten  den  Irrthum,  als  sei  die 
Sprache  der  heutigen  Griechen  eine  ganz  neue,  und  er  giebt  auf  diese 
Weise  auch  dieser  letzteren  die  beste  Gelegenheit,  indem  er  ihr  näm- 
lich die  Schrift -Sprache  der  alten  Griechen,  aus  der  sie  entstanden  ist, 
vorhält,  diesem  Muster  als  Muster  bei  ihrer  nothwendigen  Verbes^ierung 
nachzustreben.  K, 


Die  alt  griechische  Sprache  vnd  das  neue  Griechenland],  Der,  von 
den  ionischen  Inseln  gebürtige  und  seinen  Schriften  nach  freilich  mehr 
der  italienischen  Literatur  angehörende  Grieche,  Andreas  M  u  s  t  o  x  i' 
dis,  sagt  in  der,  von  ihm  in  Mailand  (1821)  erschienenen  ,,Prose  varte" 
Folgendes:  „Tausende  von  Wörtern  werden  noch  heut  «u  Tage  in 
Griechenland  gesprochen,  die,  dem  Stolze  und  der  Gleichgültigkeit 
des  Auslandes  unbekannt,  gleichwohl  die  Aufmerksamkeit  des  Gram- 
matikers verdienen  ,  damit  sie  von  dem  Schranze,  der  sie  umgiebt, 
gereinigt  werden  können.  Dadurch  würde  das  Material  der  griechi- 
schen Sprache  mit  neuen  Wörtern  bereichert  werden;  andere,  be- 
reits bekannte  Wörter  würden  neue  Bedeutungen  erhalten,  und  die 
bisher  urtgewissen  und  falschen  Bedeutungen  mit  bestimmten  und  wah- 
ren vertauschen.  Für  uns  Grieclven  ist  es  in  der  That  auffallend,  zu 
eehen,  wie  der  Archäolog  oder  Grammatiker,  die  Bedeutungen  einzel- 
ner Wörter  suchend,  häufig  die  Wolke  statt  der  Göttin  umarmt,  wäh- 
rend ihm  bei  uns  jeder  ßauer  und  weniger  Gebildete  auf  sinnliche 
W^eise,  und  mit  Hülfe  der  Sache  selbst,  die  das  Wort  bezeichnet,  auch 
die  wahre  Bedeutung  sagen  könnte."  —  So  hat  auch  Korais  au 
mehreren  Stellen  seiner  Schriften  die  Nothwendigkeit  für  gelehrte 
Griechen  geltend  gemacht,  ganz  Griechenland  und  alle  jene  Gegenden 
zu  durchreisen ,  wo  griechisch  gesprochen  wird,  um  alle,  im  Munde 
des  Volkes  beßndlichen  Wörter  aufzuzeichnen  und  in  ein  Wörterbuch 
zu  samnreln,  da  nur  auf  diesem  Wege  ein  wahres  Lexicon  der  griechi- 
schen Sprache  zu  Stande  gebracht  werden  könne;  und  auch  der  Grie- 
che Konst.  Oikonomos  erklärte  vor  einigen  Jahren  in  seinem 
schätzenswerthen  und  sprachgelehrten  Buche:  „  Fon  der  Aussprache 
des  Mt^iechischen  "  {Tliql  nqorpOQuq  rrjg  sXXrjv,  yXcoaarjg,  1830),  dass 
nur  aus  dem  Materiale  aller  der  Wörter,  welche  in  den  einzelnen 
Städten  und  Gegenden  Griechenlands  gelehrte  Griechen  sammelten, 
der  wahre  Sprachschatz  griechischer  Rede  zu  einem  Lexicon  gewonnen 
werden  könne.  Nach  demjenigen,  was  der  Grieche  Jakowakis 
RisosNerulos  in  seinem  Cours  de  Utterature  grecque  moderne  (1827. 
pag.  146)  mittheilte,  war  damals  der  gelehrte  Pbanariot  Georg  Argyro- 
pnlos  seit  zwei  Jahren  beschäftigt,  die  altgriechischen  Wörter  zu  sam- 
meln, welche  bisher  den  Lexicographen  entgangen  waren.  Dass  übri- 
gens bei'eits  seit  längerer  Zeit  gelehrte  Neugriechen  bemüht  gewesen, 
auch  durch  Wörterbücher  der  altgriechischen  Sprache  auf  die  Bildung 
des  Neugriechischen  zu  wirken,  geht  daraus  hervor,  dass:  a)  Schnei- 
der's  altgriechisches  Wörterbuch,  von  A.  Gasis  in  drei  Theilen  bear- 
beitet, in  den  Jahren  1809  bis  1816  erschien  (welches,  bereits   vergrif- 
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fen,  gegenwärtig  in  einer  neuen  Bearbeitung  Yon  zwei  Theilen  in  Wien 
erscheinen  soll;  b)  Stephani  thesaurus  linguae  graecae  ward,  unter 
dem  Titel:  KißooTog,  jedoch  nur  in  den  bisher  (1819  und  1821}  er- 
schienenen zwei  ersten  Theilen,  übersetzt;  c)  Riemer's  altgriechisches 
Wörterbuch  wurde  durch  Kumas  (1826,  in  Wien,  in  zwei  Theilen), 
den  Griechen  zugänglich  gemacht,  und  ist  ebenfalls  beinahe  gänzlich 
vergriffen;  und  endlich  hat  gegenwärtig  ebenfalls  von  Wien  aus  noch 
ein  anderes  Wörterbuch  der  altgriechisclien  Sprache,  unter  besonderer 
Theilnahme  des  obengenannten  Konst.  Oikonomos  (welcher  jedoch  ge- 
gen Ende  des  J.  1834  nach  Griechenland  selbst  gegangen  ist),  erschei- 
nen sollen.  Die  Sprache  des  alten  Griechenlands  lebt  noch  im  neuen 
Griechenland,  wenn  gleich  entartet,  so  wie  mit  vielen  fremden  Wör- 
tern vielfach  zersetzt  und  unter  dem  Schmuze  vieler  Jahrhunderte; 
aber  sie  bedarf  nur  der  Reinigung  und  Veredlung,  sollte  sie  auch  nicht 
wieder  zu  der  vollen  Blüthe  in  den  schönsten  Zeiten  des  alten  Hellas 
zurückgeführt  werden  können. 


Schauhachs  Geschickte  der  griechischen  Astronomie  bis  auf  Eratosthe- 
nes  (Götting,  1802)  nennt  der  sei.  J.  H.  Voss  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Aratus  (Heidelberg  1824)  S.  VII  ein  unentbehrliches  Buch  für  die  alte 
Kosmographie  und  sagt  weiterhin:  „Inders  erwarten  wir  sehnsuchts- 
voll von  dem  trefflichen  Schaubach  die  neu  berichtigten  Aratea  Cicero- 
nis,  Germanici  et  Avieni,  und  hierbei  die  eigentlich  Eudoxische  Him- 
melstafel  ohne  spätere  Umgestaltung."  —  Doch  man  höre  und  staune. — 
Die  Fortsetzung  dieser  Geschichte  findet,  wie  man  aus  zuverlässiger 
Quelle  versichern  kann,  trotz  so  vollgiltigen  Zeugnisses,  keinen  Ver- 
leger, weil  die  Herren  Buchhändler  diese  Schrift  zu  monographisch 
finden» 

M.  Dr.  J,  G. 

•  [Pariser  verbesserter  Abdruck  der  griechischen  und  lateinischen  Kir- 
chenväter',] Mit  welchen  Kräften  und  welchem  Muthe  dieses  grosse 
Unternehmen  von  den  Gebrüdern  Gaume  begonnen  worden,  ist  schon 
daraus  ersichtlich,  dass  sie  erstens  mit  dem  Bändereichsten  aller  Kir- 
chenväter, dem  Johannes  Chrjsostomus,  angefangen,  alsdann  die  Aus- 
führung so  eifrig  betrieben,  dass  die  Subscribenten  am  Ende  des  Ja- 
nuar, also  nach  19  Monaten,  die  Hälfte  der  sämratlichen  Werke  des 
Erzbischofs  würden  erhalten  haben  —  wenn  nicht  die  Einäscherung 
eines  der  grössten  Büchermagazine  der  Hauptstadt  am  12ten  Decembcr 
auch  dieses  Unternehmen  schwer  getroffen  hätte.  Nicht  allein  die 
sämmtlichen  Exemplare  der  erschienenen  zehn  Lieferungen,  die  noch 
nicht  in  den  Händen  der  Käufer  waren,  sind  ein  Raub  der  Flammen 
geworden,  sondern  auch  die  eilfte,  die  erste  Hälfte  des  sechsten  Bandes  der 
3Iontfaucon'schen  Ausgabe  enthaltende  Lieferung,  die  vollendet  in  der 
Werkstätte  des  ßroscheurs  lag,  wo  das  Feuer  auskam,  ist  bis  auf  ein  einzi- 
ges Exemplar  völlig  vernichtet.     Die  erste  Lieferung  der  Werke  des 
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heil.  Augmiin  kam  Abends  ebendaselbst  an,  um  am  folgenden  Mor- 
gen in  Feuer  aufzugehen :  aber  zum  Glück  war  diess  nur  die  Hälfte 
der  Auflage ,  und  der  lateinische  Kirchenvater  konnte  erscheinen. 
Für  die  Fortsetzung  des  Chrysostomus  dagegen  fürchtete  man  allge- 
mein :  der  Verlust  war  zu  beträchtlich,  dass  man  nicht  bei  einem  sei- 
ner Natur  nach  nur  in  wenige  Hände  kommenden  Werke  von  so 
grossem  Umfange  die  völlige  Entmuthigung  der  Verleger  hätte  voraus- 
setzen dürfen.  Dennoch  hat  der  für  eine  gute  Sache  jeder  Aufopfe- 
rung fähige  Eifer  der  Gebrüder  Gaume,  man  könnte  sagen,  die  Feuer- 
probe siegreich  bestanden ,  und  das  Unternehmen  wird ,  auch  selbst 
für  die  neu  hinzukommenden  Subscribenten,  unter  den  frühern,  be- 
kannten Bedingungen  fortgesetzt.  Wer,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen, 
selbst  Zeuge  der  erstaunlichen  Kosten  ist,  die  aufgewendet  werden 
für  die  genaue  Durchsicht  und  Verbesserung  der  Montfaucon'schen  Aus- 
gabe nach  altern  Drucken  und  nach  Manuscripten,  für  eine  dreifache 
Correctur  der  Druckbogen,  für  die  Beschleunigung  und  Schönheit  des 
Druckes,  der  ist  im  Stande  den  Entschluss,  das  Werk  auch  nach  einem 
solchen  Unglücke  fortzusetzen,  in  seiner  wahren  Grösse  zu  würdigen. 
Denn  es  ist  leicht  zu  berechnen,  dass  auch  nach  dem  Verkauf  der 
ganzen  Auflage  kaum  die  Totalität  der  Kosten  eingehen  kann.  Aber 
auch  unter  diesen  Umständen  sind  die  wackern  Verleger  keineswegs 
gesonnen  das  ihnen  wieder  zugekommene  Capital  ruhen  zu  lassen, 
sondern  es  wird  zur  Fortsetzung  der  neuen  Bibliotheca  Patrum  verwen- 
det werden,  von  welcher  schon  jetzt  Gregor  von  Nazianz  und  Gregor 
von  Nyssa  in  den  Händen  dazu  bestimmter  Bearbeiter  sich  befinden,  deren 
Namen  Deutschland  kennt  und  ehrt.  W^enn  also  irgend  ein  erprobter, 
uneigennütziger  Eifer  für  gute  Werke  Belobung  und  thätige  Errauthi- 
gung  verdient,  so  ist  es  der  der  würdigen  Verleger  des  Chrysostomus 
und  Augustin,  um  so  mehr,  da  jeder  Subscribent  auf  diese  beiden  eben 
dadurch  zur  Förderung  neuer  gleichwichtiger  Unternehmungen  in 
demselben  Felde  mitzuwirken  Gelegenheit  findet.  Die  Verleger  sind 
bescheiden  genug  in  einem  eben  erschienenen  Prospectus  zu  erklären, 
dass  sie  den  neuen  Subscribenten,  deren  Namen  sie  zunächst  bekannt 
machen  werden,  das  Verdienst  öffentlich  zugestehen,  die  Unterneh- 
mung des  Chrysostomus  gerettet  und  die  einer  vollständigen  Bibliotheca 
Patrnm  möglich  gemacht  zu  haben.  Die  eilfte  Lieferung  ist  bereits 
wieder  unter  der  Presse,  und  durch  Vergrösserung  des  Personals  der 
Arbeiter  wird  zugleich  sowohl  die  Fortsetzung  in  ihrem  Gange  erhal- 
ten werden,  d.  h.  bestimmt  alle  sechs  Wochen  eine  neue  Lieferung 
von  circa  30  Bogen  erscheinen,  als  auch  die  verbrannten  zehn  Liefe- 
rangen allmählig  ersetzt  werden. 
Paris. 

F.  D. 

Für  Deutschland  hat  die  Handlung  Leopold  Voss  in    Leipzig    das 
Werk  in  Coromission  und  nimmt  Subscribenten  an. 


IIS  Todesfälle. 

Todesfälle. 


Uen  10.  August  1835    starb   zu  Rössel   der  Director  des   Progymna- 

siums,   Präfect    Dost. 

Den  16.  September  in  Greifswald  der  Collaborator  am  Gymnasium, 
Friedrich  Schrader. 

Den  25.  Octob.  zu  Dillenburg  am  dasigen  Pädagogium  der  Con- 
rector  Fiiedner. 

Den  2.  Novemb.  in  Guben  der  Collaborator  am  Gymnasium, 
Dr.    Mesenherger. 

Den  21.  Novemb.  zu  Helsingfors  der  ehemalige  Professor  der 
oriental.  Sprachen  an  der  Universität  in  Krakau,  Dr.  Mex.  Chemiottei 
als  Herausgeber  der  Historia  rerum  Ahassidarum  (Paris  1825)  und  eini- 
ger anderen  Schriften  bekannt,  34  Jahr  alt. 

Den  26.  November  in  Darmstadt  der  grossherz.  Hauptmann  ä  la 
suite,  Philipp  Friedrich  Königer,  im  66.  Jahre,  bekannt  durch  seine 
weiten  Reisen  in  und  ausser  Europa,  welche  er  aus  Interesse  für  Län- 
der- und  Völkerkunde  gemacht  hat. 

Den  5.  December  in  Syrakus  an  einem  gastrischen  Fieber  der  be- 
kannte deutsche  Dichter,  Graf  August  von  Platen-  II  aller  münde  ,  gebo- 
ren zu  Ansbach  in  Baiern  am  24,    October  1796. 

Den  12.  December  in  Paris  der  Vorstand  der  statistischen  Sectioa 
imKriegsdepot  (ehemals  Offlcier  in  der  kaiserlichen  Armee)  Mac  Carthy, 
als  Verfasser  eines  allgemeinen  geographischen  Wörterbuchs  bekannt, 
an  dessen  zweiter  Auflage  er  eben  die  letzte  Zeit  vor  seinem  Tode 
arbeitete. 

Den  1^.  Decemb.  zu  Bamberg  der  erste  Inspector  des  dortigen 
SchuUehrerserainars,  Heinrich    Emmerling, 

Den  18.  December  in  Paris  der  durch  grammatische  Arbeiten 
und  Tiele  andere  Schriften  rühmlich  bekannte  Professor  Pierre  Alex, 
Lemare,  geb.  am  2.  Febr.  1766. 

Den  23.  Decemb.  in  München  der"  geistliche  Geheime  Rath  Franz 
a  Paula  von  Schrank,  ein  geachteter  Botaniker  und  der  letzte  unter 
den  baierischen  Gelehrten,  welcher  Mitglied  des  Jesuitenordens  ge- 
wesen war.     Er  war  geboren   zu  Varnbach  in  Baiern   am  21.  August 

1747. 

Den  24.  Decemb,  in  Braunschweig  der  Buchdrucker  und  Buch- 
händler Friedrich  J'ieweg,  im  74.  Lebensjahre. 

Den  28.  Decemb.  zu  Strassburg  der  Advocat  und  Dr.  jur.  Ehren- 
fried Stöher,  einer  der  vorzüglichsten  Gelehrten  des  Elsasses,  geb.  da- 
selbst am  9.  März  1779. 

Den  30.  December  in  Jena  an  einem  Schlagfluss  der  Geheime 
Kirchenrath  und  Professor  primarius  in  der  theologischen  Facultät,  Dr. 
Heinrich  August  Schott,   geb.  in  Leipzig  am  5.  Decemb.  1780. 

Den  8,  Januar  1836  am  Gymnasium  iu  Wetzlar  der  Professor 
Karl  August  Steger,  nach  langjährigen  Leiden. 
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Den  14.  Januar  starb  in  Leipzig- der  bekannte  Buchdrucker  und  Buch- 
handler  Karl  Christoph  TraugoU  Tauchiiitz,  geboren  ain29.  Octub.  1761 
in  Grosspardau  bei  Grimma,    wo  nein  Vater  Schullehrer  war. 

Den  17.  Januar  in  Leipzig  der  aur^serordentliche  Profeseor  der 
Philosophie  und  Director  der  archäologieiclien  (jfeöellschaft,  M.Benjamin 
(iotthold  Jf^eiske-,  früher  Lehrer  an  den  Schulen  in  Lübbcn  und  Görlitz, 
dann  Professor  an  der  Fürätenschule  zu  Meiosen,  seit  1818  an  der  Uni- 
versität thälig,  52.^  Jalir  alt. 

Den  19.  Januar  zu  Heidelberg  Dr.  Philipp  Lorenz  Geiger^ 
Professor  der  phariuaceutischen  Chemie  an  der  Universität,  nach  kur- 
zem Krankenlager  im  50  Jabre  seines  der  Wisrient^chaft  und  dem  aka- 
demischen Lehrerberuf  durch  Wort  und  Schrift  gewidmeten  Lebens. 
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Amrerg.  Durch  die  Besetzung  der  Augsburgischen  Studien -An- 
stalt mit  Benediclinern  wurden  die  früheren  Lehrer  derselben,  welche 
sich  nicht  an  diese  anschlussen  ,  im  Königreiche  sehr  vertheilt.  Unser 
Lyceum  hatte  das  Glück,  den  vieljährigen  Professor  und  Uector  Furt- 
mayr  zu  gewinnen,  und  andere  Lehrer  zu  erhalten,  welche  zur  fort- 
schreitenden Bildung  der  Jünglinge  um  so  mehr  beitragen  werden,  als 
sie  sich  durch  ihren  gewandten  Eifer  anderswo  schon  so  vortrefflich 
auszeichneten.  Einen  hesonderen  V  ortheil  erhielt  unsere  Anstalt  dnrch 
die  neuen  Veränderungen  im  philologischen  Fache,  obschon  der  Aus- 
hülfs- Lehrer,  Dr.  C.  Ilojfmann^  ein  Zögling  des  berühmten  Philologen 
Merkel  zu  Aschaffenburg,  durch  die  neue  Besetzung  entbehrlich  zu 
werden,  das  Missgeschick  hatte.  [  Egs.  ] 

AscuAFFENBUKG.      Während  in  Preussen  der  Pietismus  und   Mysti- 
cismus  wegen   des  Hanges  zur  Heuchelei   und    anderen   nachtheiiigen 
Folgen  durch  die  Regierung  selbst  niedergedrückt  wird,  greift  er  hier, 
wie  zu  Erlangen,    um  sich,   und  vergiftet  Katholiken  und   Protestanten. 
In  der  Hoffnung,  durch  fortgesetzte  Heuchelei  die  allerhöchste   Gnade 
sich   zu  erwerben,    schmiegen  sich   sogar   Lehrer    an ,    welche  in    der 
Vorzeit   zu  dem   entschiedensten   Liberalismus  gehörten.      Bekanntlieh 
wurde  der  Convertit  IlönighauSy   vorzüglichster   Mitarbeiter  der  kath. 
Kirchenzeitung    des    berühmten    Ultra- Monarchisten  Pfcilschiftcr  ^    als 
die  Säule  des  Katholicismus  betrachtet.      Da  er  aber    vor  einiger  Zeit 
etwas  in  seiner  Freiheit  beschränkt    wurde,   so   erkannte  man   aus   den 
Gründen,  dass  nicht  immer  so  Alles   ist,   wie  es  scheint.      Man   sagt, 
die  an  allen  Kostbarkeiten  und  neuer  Literatur  so  reiche  Hofbibliothek 
diibier  würde   nächstens  einen    Geholfen  bekoaimen  .    theils   damit  die 
Schätze  dem  grossen  Publikum  bekannt  werden,   theils  damit  ihr  Vor- 
steher von  den  zu  vielen  Berufsarbeiten  nicht  entkräftet  werde.        [  Egs.  ] 
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Ai'GSBi-BG.  Der  dasige  Lycealprofessor  Philipp  Weidner  hat  im 
Octoh.  V.  J.  die  Pfarrei  Eichelfing  im  Landger.  Wasserburg  und  der 
Lehrer  der  dritten  Vorbereitungsciasse  zu  St.  Stephan,  Priester  Pius 
Merz  zu  derselben  Zeit  die  Pfarrei  Scheuring  im  Landger.  Landsberg 
erhalten,    vgl.  Dilingli«. 

Baibkn.      [Verzeichniss  der  am  Schlüsse    des  Studien  -  Jahres  18|^- 
erschienenen   Programme],    —      Amberg.      Ue.ber  das  Studium  der  Ar- 
chäologie V.    Jndr.  Karl  Merk,  Prof.  8  S.  —      Ansbach.      Emendatio- 
nes    Sallustianae.    Scrips.   Dr.   Selling,    Prof.  34    S.    —     Asciiaffen- 
BURG.      Carl,  Erzherzog  v.  Oesterreich,   rettet  Franlien,   befreit  Nürn- 
berg,  Bamberg,   Würzburg,  Aschaffenburg,  Frankfurt,    und  entsetzt 
Mainz  v.  den  Franzosen,  in  den  letzten  Tagen  des  Augusts  und  in  den 
ersten    Tagen   des  Septembers    des  Jahres    17%.      Fragment    aus   der 
Geschichte  der  Revolutionsfeldzüge    der    Franzosen,      ^on  Dr.  Schnei- 
daivind.   40    S.     —      ArcsBiRG,   kaih.  Gymn.      lieber  die  Erdbeben    v. 
Dr.    Minsinger ,    Prof.    13  S.      Protestant.   Gymnas.       Observationes  in 
Aeschyü  Persas.  Scrips.  .Sc/tmtrff,  Prof.  24  S.  —   Bamberg.      Ist  die  Al- 
tenburg bei  Bamberg  wirklich    das    Castrum  Babenbergk    Regino's  zu 
den  Jahren  902,  900,   und    die   civitas   Papinberc  der  Urkunde   vom   J. 
973?      Blicke  in  die  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg.      Von  Dr.  Rud- 
hart,  Prof.  42  S.  —    Bayreuth.      Rede  gehalten  am  4.  Mai  1835  beim 
Antritt  des  Rectorats  am    k.    Gymn.  zu    Bayreuth  v.  Dr.   J.  C.  Held, 
14  S.  —      DiLixcEN.     In  nonnullos  M.   T.  Ciceronis   de  Natura  deo- 
rum  Libri  primi   locos  commentatus  est  A.    Schrott,    Rect.   24   S.  — 
Erlangen.      Ueber  den  römischen  Herkules,  als   Probe  einer  Darstel- 
lung der  römischen  Religion   nach  den    Quellen    v.    Joh.  Ad.   Härtung^ 
Prof.   14  S.    —      Hof.      Loci  scriptorum  germanicorum  in  linguam  la" 
tinam  conversi.      Scrips.   Christian   Wurm,    Prof.  14  S.   —     Kempten, 
Einige  Erwägungen  über  die  Principien  des  Unterrichtes    in  den  vater- 
ländischen Gymnasien  v.  Remig  Geist,   Prof.   8  S.  —    LaiVdshut.      Ue- 
ber die  accentuirende  Rhythmik  in  neueren  Sprachen  v.  Sebast.  Mutzt,' 
Prof.  34  S. —      München,   altes  Gymn.      lieber  Gebrauch,   Bedeutung 
und  Wurzelverwandtschaft  der  griech.  Partikel  uv  v.  Worlitschek,  Prof. 
24  S.   Neues  Gymnas.      Lectionum  Aeschylearum  particula  prior.  Scrips. 
lialm^  Prof.  29  wS.    —      Neuburg.      De  Isocratis  ingenio  atque  praestan- 
tia.     Scrips.    Ant.  Mang,  Prof.  13  S.  —  Nürnberg.      Deutsche  Ueber- 
-.  Setzung  der  Schrift  des  C.  Cornelius  Tacitus  über  Deutschland,  v.  Roth, 
Rect.   16  S.  —   Regensburg.      Der  Bericht  des  Porphyrios   über    Ori- 
gcnes.      Von    Ileigl,   Prof.    8    S.    —      Schweinfurt.       De    vita    Anti- 
phontis  Rhamnusii  commentatio.      Scrips.  Conr.  Wittmann.  Griechisch. 
10  §.  —     Speyer.      Die  Vorsteher  und  Lehrer  der  frübern  Rathschule 
und  des  nachmaligen  Gymnasiums  der  freien  Reichsstadt   Speyer,    ein 
Beitrag  zur  altern  Geschichte  dieser  Lehranstalt  von   ihrer  ersten  Ent- 
stehung bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  von    Georg 
Jäger,  Rect.  7   S.  —      Straubing.      Series  aliquot  infinitae   pro  non- 
nullis  lineis  trigonometricis  compositorum  vel  angulorum.  Scrips.  Grie- 
ser,  Prof.   6  S.    —      Würzburg.     Ueber   Geschichte    überhaupt  und 
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ilcren  Betrieb  an  den  lateinischen  Schulen  des  A'aterlandes  insbesondere 
V.  Dr.  Karl^  Prof.  S.  18,  —  Zweibkücken.  G.  Lizelii  graecae  in- 
tcrpretaCionis  Virgilii  Aeneidos  particulae.      Edid.  Mtihter,  Rect.  Iß  S, 

Alle  die    obigen   Programme    sind  in   4.  gedruckt^    die  von  den 
Gymnasien  in  Freisinc,  Müivnerstadt,   nnd  Passau  noch  unbekannt. 

Bamberg.  Unter  dem  29.  Septemb.  vor.  J.  wurde  das  erledigte 
zehnte  Kanonikat  im  hiesigen  erzbischöflicben  Kapitel  dem  nach  25jäh- 
riger  Dienstzeit  quiescirten  vormaligen  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Wi'RZBURC,  Dr.  Kilian  Joseph  Fischer  übertragen.  In 
Folge  dieser  Ernennung  ist  derselbe  zugleich  am  Lyceum  als  Professor 
der  orientalischen  Exegese  angestellt  worden ,  und  da  für  dieses  Fach 
bereits  der  Professor  Riegler  vorhanden  war,  so  hat  der  letztere  den 
Unterricht  der  Lyceisten  in  der  hebräischen  Sprache  übernommen.  Der- 
selbe setzt  auch  jetzt  die  von  ihm  und  dem  Professor  Martinet,  in  der 
erschienenen  ersten  Abtheilung  gemeinschaftlich  herausgegebene  hebräi- 
sche Sprachlehre  für  die  beiden  folgenden  Abtheilungen  allein  fort, 
so  wie  der  Verlag  des  Buchs  vom  Antiquar  SickmüUer  auf  den  Buch- 
händler Lachmüller  übergegangen  ist. 

Belgien.      Am  1.  December  wurde  die  Icatholische  Universität  von 
Mecheln   nach  Löwen  verlegt.        Zur  Feier  dieses  Tages  hatte    sich 
der  Erzbischof  mit  seinen  Generalvicarien  nach  Löwen   begeben.      Um 
10  Uhr  Morgens  Avaren    die   Geistlichkeit,     die  Ortsbehörden  und    die 
Professoren   nebst  vielen    Studenten    in    der  Hauptkirche   versarameH, 
Ein  feierliches  Hochamt  wurde  gesungen,  eine  angemessene  Rede  ge- 
halten und  die  von  sämmtlichen  Bischöfen  ausgefertigte  Urkunde  über 
die  Installation  der   Universität   in   Löwen  abgelesen   und    vom   Erzbi- 
schofe   dem  Bürgermeister  überreicht.      Hierauf  begab  man  sich  nach 
dem  Collegiiim  des  Pajistes ,   einem  im  J.  1523  vom  Papste  Hadrian  VI. 
gestifteten  Pädagogium,    welches  Joseph    II.  vor  einem   halben   Jahr- 
hunderte in  sein  allgemeines  Seminarium  umwandeln  wollte  und  in  dem 
vor  10  Jahren  König  Wilhelm  sein  Collegium  philosophicum    errichtete. 
Jetzt  erhält  das    ausgedehnte  Gebäude  mit  seinem  alten  Namen  seine 
alte   Bestimmung   wieder.       Hier   hielt  der   Bürgermeister    sieinerseits 
eine   Rede,    in  der  er  sich  über  die  Geschichte  der   alten   Universität 
Löwen  und  ihre  zukünftige    Bestimmung  aussprach  5    dann  wurde  die 
Urkunde   verlesen,      durch   welche    die   Stadt  das  Universitätsgebäude 
samrat  der  Bibliothek  —  fünf  grosse  Gebäude,  die  ehemals  unter  dem 
Namen  Kollegien  zum  Zusammenwohnen  der  Studenten  unter  gemein- 
samer Aufsicht  bestimmt  waren,   und  von  denen  auch  jetzt  wieder  vier 
zu  demselben   Zwecke  hergerichtet  werden   —   das    physikalische  und 
das  Naturalien -Cabinet,    den  botanischen  Garten  und  das  anatomische 
Theater  zum  Gebrauche  für  die  Universität  unentgeldlich  abtritt.     Spä- 
ter war  die  Stadt  festlich  beleuchtet.      In  den  Statuten  der  Anstalt  ist 
durch   die  Verlegung  von  Mecheln    nach  Löwen  nichts  geändert.      Die 
Bischöfe  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  bleiben  die  Curatoren;   sie 
ernennen    den  Rector,    den  Vicerector,    die   ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Professoren  und  die  Lectoreo.     Der  Unterricht  zerfällt  in 
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fünf  Facultäten:  1)  Philosophie  und  Literatur,  2)  raatheniatische,  phy- 
sikalische und  Naturwissenschaften,  3)  Medizin,    4)  Jurisprudenz,  5) 
Theologie.      Jährlich   stattet  der  Rector   den  Bischöfen    einen  Bericht 
über  den  Zustand  der  Anstalt  ab.      Es  wird  ein  Pensionsfond   fiir  eine- 
ritirte  Professoren,   für  Wittwen  und  Waisen  der  Professoren  gebildet; 
der  theologische  Unterricht  ist  unentgeldlich;    alle  Beamten  und  Zög- 
linge der  Universität  müssen  sich   zur  katholischen  Religion   bekennen 
und  ihren  Vorschriften   gemäss  leben.      Der  Unterricht   muss  in  allen 
Facultäten    mit    den   Grundsätzen    des   Katholicismus    übereinstimmen, 
und  nicht  nur  sollen  die  Professoren  nichts  gegen  diese  Religion   leh- 
ren,    sondern  auch  jeden  Anlass  ergreifen,    um  ihren  Schülern  Liebe 
für  dieselbe  einzuflössen  und  ihnen  zu  zeigen,    dass  sie  die  Grundlage 
der  Wissenschaften  ist.       Bei  seinem  Amtsantritte    legt   der  Rector  in 
die    Hände   des   Erzbischofes    das  Glaubensbckenntuiss  nach   der   Vor- 
schrift Pius  IV.  und  den  Eid  ab,    den  Bischöfen  Belgiens  treu  und  ge- 
hoisara    zu  sein   und  nach  bestem  Verlogen  in   ihrem  Sinne  die  Ehre 
und  das  Wohl   der  Universität  zu    befördern.      Die  Viccrectoren ,   Pro- 
fessoren,   Lectoren  und  Präsidenten  der  CoUegien  legen  dasselbe  Glau- 
bensbekenntniss  mit  dem  Eide  ab,   da«<s  sie  die  Statuten  der  Universität 
treu  beobachten,   den  Rector  nach  Gebühr  ehren  und  unterstützen,   den 
Glanz    und    das    Wühl   der   Anstalt    nach    bestem    Vernuigen    befördern 
wollen.      Die  Einkünfte  bestehen   aus  freiwilligen  Beiträgen,    die  sich 
l)isher  sehr  ergiebig  bewiesen  haben  sollen,   und  aus  den  Schulgeldern. 
Die  Stipendien  der  alten  Universität,    voll  denen  übrigens  die  franzö- 
sische Revolution   den  grössern  Theil    verschltingen  und   verschleudert 
hat,   werden  nicht  ausschliessend  der  neuen  Anstalt  angehören,   sondern 
auch  an  die  Landesuniversitäten  vertheilt  werden,    insofern  man  sie  aU 
Staatseigenthum  nach  den  bestehenden  Gesetzen   betrachten  darf.       Die 
Zahl  der  Zöglinge  ist  jetzt  nicht  bedeutend,  weil  man  von  vtjrn  herein 
mit  der  Aufnahme  sehr  behutsam  gewesen   ist,    um  einen  guten  Geist 
der  Ordnung  und  Sitte  unter  den  Studirenden   zu    begründen.       Damm 
sind  auch  noch  nicht  alle  Lehrzweige  vollständig   organisirt.   —    Deui 
Vernehmen  nach  soll  nun  auch   bald   die  Eröffnung  der  beiden  Staats- 
universitäten in  LÜTTICH  und  Gent  stattfinden,    welche,    nach   einem 
umfassenden   Plane    angelegt,     als   Musteranstalteh    dastehen    und   die 
ähnlichen   freien  Anstalten  zu   gleicher  Bedeutsamkeit   hinauf  nöthigen 
sollen.     Nach  dem  unlängst  promulgirten  Gesetz  über  die  Universitäten 
umfassen  die  Lehrvorträge  der  beiden  Staatsuniversitäten  folgende  Ge- 
genstände :  1)  Philosophie  und  Literatur:  oricntul i?che ,  griechi- 
sche, lateinische,  französische,  flamändisi^he  Literatur,  römische  Alterthü- 
mer,  Archäologie,    alte  Geschichte,  Geschichte   des  Mittelalters  und  des 
Landes,  neuere  Geschichte,  Geschichte  der  neueren  Literatur,  Philosophie 
(Logik,     Anthropologie,     Metaphysik,     Aesthetik ,    Moralphilosophie, 
Geschichte  der    Phihnophie) ,    Staatswirthschaft ,    Statistik,   physische 
und  ethnographische  Geographie.    2)  Mathematische,  physikali- 
sche undNaturwissenschaften:  höhere  Mathematik,  analytische 
Theorie  der  Probabilitäten ,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  analytische 
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Mechanik,  Mechanik  der  Hiraraelskorper,  angewandte  Chemie  und 
Mechanik,  Mineralogie,  Geologie,  Zoologie,  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie,  Botanik  und  Physiologie  der  PHanzen ,  Anatomie 
der  Pflanzen,  naturwissenschaftliche  Geographie.  3)  Jurisprudenz: 
Encyclopädie ,  Geschichte  und  Philosophie  des  Rechts,  die  Institutio- 
nen und  Pandecten ,  heimisches  und  auswärtiges  öffentliches  Recht, 
administratives  Recht,  neueres  Civilrecht,  Geschichte  der  belgischen 
llerkoramenrechte,  Criminalrecht,  Militairrecht,  Civilprocedu;-,  Orga- 
nisation und  Ättributionen  der  Gerichte,  Handelsrecht.  4)  Medicin: 
Encyclopädie  und  Geschichte  der  Medicin,  Anatomie  nach  allen  ihren 
Zweigen,  Physiologie,  Gesundheitslehre,  Pathologie  und  allgemeine 
Therapeutik  der  innern  Krankheiten,  Pathologie  und  specielle  The- 
rapeutik,  Pharmakologie  und  Materia  medicai,  theoretische  und  prak- 
tische Pharmaceutik,  innere  Klinik,  Chirurgie  und  Operationskunde, 
äussere  Klinik  ,  theoretische  und  praktische  Geburtshülfe ,  gerichtliche 
3Iedicin  und  medicinische  Polizei.  Ausserdem  soll  noch  speciell  in 
Gbnt  bürgerliche  und  Schiffbaukunst,  Hydraulik,  Strassen-,  Kanal- 
und  Brückenbau,  Geometrie  mit  specieller  Anwendung  auf  Maschinen, 
Strassen  und  Kanäle,  und  in  Luttich  Bergbau,  Metallurgie  und 
Geometrie  mit  specieller  Anwendung  auf  Maschinen  gelehrt  werden. 
In  demselben  Gesetze  sind  auch  die  Gegenstände  vorgeschrieben,  in 
welchen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie  studirt  haben,  alle  die- 
jenigen geprüft  M erden  sollen,  welche  die  Candidatur  oder  die  Doctor- 
würde  zu  erlangen  wünschen.  Die  Prüfung  geschieht  durch  geschworene 
Examinatoren,  zu  deren  Ernennung  die  Regierung  und  die  beiden 
Kammern  concurriren.  Zur  Erhaltung  der  beiden  Staatsuniversitäten 
sind  im  Budget  für  1836  483800  Franken  ausgesetzt. 

Carlsritiie.  Der  geheime  Hofrath  Rinck,  Gouverneur  Ihrer 
Hoheiten  der  grossherzoglichen  Prinzen,  ist  zum  Geheimen  Rath  Ster 
Classe  von  Sr.  k.  Hoheit  den  Grossherzog  ernannt  worden.  S.  Neue 
Jahrbb.  V,  451,  —  Der  Cooperator  an  der  hiesigen  katholischen 
Stadtpfarrei,  Balthasar  Herrn,  gebürtig  aus  Waldmühlbach  und  exami- 
nirter  Lehramtscandidat  für  den  badischen  Gymnasiallehrkreis,  hat 
die  Pfarrei  Adelshofen  nebst  einer  Lehrstelle  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Ueberlingen  erhalten.  [W.] 

DiLf\GE!v.  Die  Lehrstelle  der  Mathematik  am  Gymnasium  ist  unter 
dem  4.  Octob.  v.  J.  dem  Professor  der  xMathematik  vom  kathol  Gymnasium 
in  Augsburg  Dr.  Franz  Minsinger,  und  die  Lehrstelle  der  dritten  Gyra- 
nasialclasse  unter  dem  27.  Octob.  dem  Professor  der  Oberclasse  von 
demselben  Gymnasium,  Priester  Busswnrm  übertragen  worden. 

Do:vAUEscHii\GEV.  Der  provisorische  Präfekt  des  hiesigen  Gym- 
nasiums, Prof.  Sebastian  Jäger,  hat  auf  fürstlich Fürstenbergische  Prä- 
sentation die  Pfarrei  Sentenhart,  Amts  Mösskirch,  erhalten.  S.  Kcue 
Jahrbb.  X,  336.  [W.] 

Freyburg  im  Breisgau.  Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  da9 
gegenwärtige  Wintersemester  18|A  enthält  Namen,  Rang  und  Titel  von 
35  Lehrern   mit  ihren  Lnterrichtsgegenständen ,    ohne  7   Lehrer  der 
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ecböhen  Künste  und  Exercitien  niltzurechnen.  In  der  theol.  Facultu^ 
kündigen  4  ordentliche  Professoren  in  Verbindung  mit  dem  Prof.  JVetzer 
ans  der  philosoph.  Fncultät  und  mit  dem  Seminariurasregens  Dekan  Vogel 
alsSupplent  der  Kirchengeschichte  13  Vorlesungen  und  2  Praktika  theo- 
logischen Inhaltes  nebst  2  orientalisch- philologischen  Vorlesungen 
an:  in  Aer  Juristen -Faculiät  erbieten  sich  4  ordentliche  Proff.,  1  aus- 
serordentlicher Prof.  und  1  Privatdocent  zU  17  Vorlesungen  und  4  Prak- 
tika;  \n  Aet  medicinischen  Facultät  sind  von  7  ordentlichen  und  2  aus- 
tserordentlichen  Proff.  in  Verbindung  mit  dem  Prof.  Perleb  aus  der  phi- 
losoph. Facultät  21  Vorlesungen,  4  Praktika,  1  Conversatorium  und 
1  Repetitorium  angegeben;  in  der  philosophischen  Facultät  endlich  er- 
bieten sich  6  ordentliche  Professoren^  1  CoUaborator,  7  Privatlehrer 
(darunter  3  Lektoren  für  neuere  Sprachen)  nebst  dem  Prof.  Werber 
iius  der  raedicinischen  Facultät  zu  44  Vorlesungen  und  2  Praktika  über 
Philosophie  im  engern  Sinne,  Mathematik  und  Naturkunde,  Geschichte 
und  ihre  Hülfswissenschaften  nebst  Philologie  und  Alterthumskunde,  d.  i. 
orientalische  Sprachen, griechische  und  römischeLiteratur  und  Alterthums- 
kunde, neuere  Sprachen  undLitteratur.  Essind  mithin  im  Ganzen  für  dieses 
W^interhaibjahr  97  wissenschaftliche  Vorlesungen,  12  Praktika,  1  Con- 
versatorium und  1  Examinatorium  von  21  ordentlichen ,  3  ausseror- 
dentlichen Professoren,  1  Collaborator,  8  Privatlehrern  und  1  Supplen- 
ten  angekündigt,  im  nächst  vorhergehenden  Sommerhalbjahr  1835 
war  die  Gesammtzahl  der  Professoren  und  Privatlehrer  36,  d.  i.  4 
Theologen,  7  Juristen,  10  Mediciner  und  15  Lehrer  der  philosoph. 
Facultät,  oder  22  ordentliche,  3  ausserordentliche  Professoren,  1  Col- 
laborator und  10  Privatlehrer.  Die  angekündigten  Vorlesungen  der- 
selben waren  im  Ganzen  113,  d.  i.  11  in  der  theolog.  Facultät  ohne 
1  Praktikum  über  Moraltheologie  und  1  Examinatorium  über  Dogma- 
tik,  15  in  der  Juristenfacultät  ohne  2  Praktika  über  römisches  Recht 
und  juriscbe  Streitfragen,  1  Examinatorium  über  Kirchenrecht, 
1  Disputatorium  über  Pandekten  und  unbestimmte  Privatissima  über 
römisches  Recht,  30  in  der  medicinischen  ohne  4  Praktika,  1  Conver- 
satorium über  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  und  1  Repetitorium 
aus  der  gesammten  Anatomie;  und  57  in  der  philosophischen  Facul- 
tät mitEinschuss  der  Praktika  und  Privatissima.  S.  Neue  Jahrbb.  XIII, 
254  und  255.  —  Se.  königliche  Hoheit  der  Grossherzog  von  Baden 
haben  am  letzten  Neujahrstage  dem  geistlichen  Rath  und  Domkapitu- 
lar  Prof.  Dr.  Joh,  Leonhard  Hug,  Ritter  des  königlich- würtembergi- 
schen  Civilverdienstordens  und  d.  Z.  Prorector  der  Albert- Ludwigs- 
Universität,  das  Coramandeurkreuz  des  Zähringer  Löwenordens  gnädigst 
zu  ertheilen  geruht.      S.  Neue  Jahrbb.  XIII,  467.  [W.] 

Hamburg.  Im  Index  scholarum  in  gymnasio  academico  a  paschate 
1835  usque  ad  pascha  1836  habendarum  hat  der  Professor  Dr.  Chr.  Peter- 
sen eine  Abhandlung  de  originibus  historiae  Romanae  [48  S.  4.]  geliefert^ 

Heidelberg.  Bei  der  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  höchst- 
seligen Grossherzogs  Carl  Friedrich  von  Baden  am  22sten  Novmbr.  d. 
J.  (1835)  stattgehabten  Vertheilung  der  Preise,  die  von  Höchstdemael- 
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ben  im  J.  1807  für  diejenig^en  Studirenden  an  der  hiesigen  Universität 
gestiftet  worden  sind,  welche  die  von  den  vierFacultäten  auszusetzen- 
den  Preissfragen  am  besten  beantworten  MÜrden,  ist  die  goldene  Preis- 
luedaille  von  der  theologischen  Facultät  dem  stud.  Daniel  Seisen  von 
hier  (und  zwar  diesem  nunmehr  zum  zweitenmal)  für  seine  Bearbei- 
tung der  Aufgabe  zuerkannt  worden  :  „Exponatur  historia  Catecheseos» 
in  ecciesia  christiana,  ita  ut  inde  a  prima  ecclesiae  aetate  usque  ad 
recentissimam  demonstretur,  quid  in  re  cateciietica  doctores  ecclesiae 
peccaverint,  quid  profecerint,  et  quid  nunc  quidem  ad  juventufem  in 
religione  vere  cbristiana  imbuendam  agere  debeant.  '*  Von  der  medi- 
cinischen  Facultät  hat  die  Preisniedaille  erhalten  der  stud.  Jdolph 
Moritz  Unna  aus  Hamburg  für  die  Bearbeitung  der  Aufgabe:  Tunicae 
8.  d.  huraoris  aquei  anatomico-physiologica  et  pathologica  descriptio." 
Die  der  Juristenfacultät  eingereichte  Abhandlung  über  die  Aufgabe: 
,, Exponatur  de  concursu  delictorura  tum  secundum  praecepta  juris  ge- 
neralis tum  secundum  jus  commune  criminale"  wurde  nicht  preis- 
würdig befunden,  und  die  von  der  philosophischen  Facultät  aufgestell- 
ten beiden  Preisfragen  blieben  unbeantwortet,  nämlich  die  mathema- 
tische: „Cum  quaestiones  de  virtutibus,  de  rectificatione  et  cubatura 
linearum  curvarum  ad  eas  pertineant,  quae  in  tota  mathesi  maximi 
6unt  momenti,  ut  quibus  vel  calcuIusdifFerentialis  plurima  debeat  cum- 
qne  Euleri  merita  hac  quoque  in  re  prae  caeteris  emineant,  Ordo  phi- 
losophori|m  postuIat,  ut  Illius  viri  merita  de  hac  doctrina  exponantur 
et  quaecunque  lUe  in  theoria  de  curvis  lineis  praestiterit,  e  diversis 
Illius  scriptis,  quatenus  non  ad  maximi  et  minimi  doctrinam  spectant, 
colligantur  atque  in  brevem  conspectum  redigantur,*'  und  die  staats- 
wirihschaf (liehe:  ,,Quaeratur,  quatenus  conveniat  ex  causis,  quae  ad  sa> 
lutem  publicam  spectant,  singulos  cives  in  tractandis  sylvis  certis  legi- 
bus circumscribere  atque  magistratuum  curae  submittere;  simulque  ra- 
tio habeatur  legum,  quae  recentissimis  teroporibus  in  diversis  terris 
hac  de  re  latae  sunt.  —  Huic  quaestioni  operam  daturis  vernaculi 
sermonis  venia conceditur.'^    S.  Neue Jahrbb.  XII,  438  —  439.  [W.J 

Jena.  An  der  dasigen  Universität  lehren  gegenwärtig  30  ordent- 
liche und  24  ausserordentliche  Professoren ,  12  Privatdocenten  und  [) 
Lehrer  der  Künste.  Die  Zahl  der  Studirenden  ist  in  diesem  Winter 
454,  und  betrug  im  vorigen  Sommer  445,  von  denen  sich  190  den 
theologischen,  125  den  juristischen,  81  den  medicinischen  und  49  den 
philosophischen  Wissenschaften  widmeten,  vgl.  NJbb.  XIV,  247. 

Lahr.  Die  erledigte  erste  Lehrstelle  am  hiesigen  Pädagogium 
und  das  damit  verbundene  Prorectorat  (S.  Neue  Jahrbb.  XV,  237) 
ist  dem  ersten  Diakonus  und  bisherigen  zweiten  Lehrer  der  Schule, 
August  Gebhardt,  mit  einer  Besoldung  von  1188  Gulden  und  41  Kreuzer 
im  Competenzanschlag  übertragen  worden.  S.  Neue  Jahrbb.  IX, 
229  —  230.  [W.] 

Offeaburc.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  und  zu  dem  Akte 
der  Preiiiaustheilung  an  dem  hiesigen  Gymnasium  vom  14  — 16.  Septmbr. 
d.  J.  (1835)  erschien  ein  gedrucktes  Verzeichniss  der  Lehrgegenstände 
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und  Schüler  nebst  der  Prüfungsordnung  S.  1  —  20,  welchem  hia 
S.  56  beigedruckt  sind:  Forschungen  im  Gebiete  der  Etymologie  und  la- 
teinischen Grammatik  f  mit  besonderem  Hinblick  auf  Zumpfs  Sprach- 
lehre und  Forcellinis  Lexikon.  Erstes  Heft.  Ueber  Orthoepie  und 
Orthogr.'ipbie.  Von  Franz  Weissgerber  Professor  am  Gymnasium. 
(Carlsruhe,  Buchdruckerei  von  Wilh.  Hasser.  8.)  Das  Lections. 
verzeichniss  ist  sich  im  letztverflossenea  Studienjahr  gleich  geblie- 
ben, nur  geht  aufs  Neue  aus  demselben  hervor,  dass  die  Anstatt 
in  ihrem  eifrigen  Bestreben,  den  Entwurf  des  badi«chen  Schulplans  zu 
verwirklichen,  so  lange  gehemmt  erscheinen  wird,  als  ihr  nicht  Mittel 
zugewiesen  werden,  das  Lehrerpersonale  zu  vermehren.  Den  ganzen 
Lehrkreis  in  sechs  Classen  mit  Ausschluss  von  Zeichnung,  Kalligraphie 
und  Musik,  besorgen  fünf  Lehrer,  den  Director  mit  eingeschlossen. 
Die  Frequenz  hat  wieder  und  zwar  um  1  Schüler  abgenommen,  da  ira 
Ganzen  00  wirkliche  Schüler  bei  <len  Endprüfungen  vorhanden  waren, 
ohne  2  Hospitanten,  1  Gestorbener  und  9  während  iles  Schuljahres  Aus- 
getretene, nämlich  iu  I  22,  in  II  4,  in  lll  14,  in  IV  6,  in  V7und  eben 
so  viele  in  VI.  Darunter  befanden  sich  24  Offenburger  und  3  Adelige. 
S.  N.  Jahrbb.  XV,  237  —  239.  [W.] 

Quedlinburg.  Das  dasige  Gymnasium  hatte  zu  Ende  des  Schul- 
jahrs 1834  in  seinen  6  Classen  158  und  zu  Ende  des  Schuljahrs  1835 
117  Schüler,  welche  von  dem  Director  Dr.  C  Ferd.  Ranke ^  dem  Pro- 
rector  Prof.  Ihlefeld ,  dem  Conrector  Sc/iumann,  dem  Subrector  Hei- 
nisch ,  den  Collaboratoren  Friese,  Kallcnbach,  Ziemann  und  Dr.  Schmidt^ 
den  Hülfslehrern  Dr.  Zeddel  und  TV.  Gossrau,  dem  Probelehrer  Pfau^ 
dem  Zeichenlehrer  Riecke  und  dem  Musikdirector  und  Stadtcantor  Chr» 
G.  Karl  Erfurt  unterrichtet  wurden.  Der  letzte  ist  erst  seit  dem  April 
des  J.  1835  statt  des  verstorbenen  Stadtcantors  Güroldt  angestellt,  und 
der  Candidat  fV.  Gossrau  vertritt  nur  interimistisch  die  Stelle  des  kran- 
ken CoUaborators  Ziemann.  Das  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  1635 
(am  30.  Septbr.)  erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  ü6er 
die  Ideen  des  Plato  und  die  darauf  beruhende  Unsterblichkeitslehre  des- 
selben, von  dem  Collaborator  Dr.  Schmidt.  [Quedlinburg,  gedr.  bei 
Basse.  1835.  38  (29)  S.   4.] 

Rastatt.  An  die  Lyceumsdirection  ist  die  Weisung  ergangen, 
unter  Beilegung  des  Lectionsplanes  vom  letztverflossenen  Studienjahr 
an  die  kathol.  Kirchensection  einen  neuen  Lectionsscheraatismus  mög- 
lichst bald  einzuschicken,  welcher  den  längst  projektirten,  d.  h  ira 
Grunde  von  dem  Carlsruher  resp.  Mannheimer  Lyceum  copirten,  in  der 
Commissionsberathung  vom  J.  1834  (Neue  Jahrbb.  XII,  414)  nur 
äusserst  wenig  modificirten,  jedoch  immer  noch  nicht  als  Verordnung 
publicirten  allgemeinen  Schulplan  für  die  badischen  Mittelschulen  unter 
das  vorhandene  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lyceums  vertheilt  darzu- 
gtellen  hat.  Das  Lyceum  Avird  also  höchstwahrscheinlich  mit  dem 
Ende  des  gegenwärtigen  Studienjahres  aufhören  zu  sein,  was  es  seit 
Feiner  Gründung  durch  die  Bernhardinische  Linie  der  Markgrafen  von 
Baden  gewesen  ist,  und  der  Sache  nach  nichts  als  ein  erweitertes  Gyra- 
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nasiuni  werden,  das  nur  noch  den  Naraen  Lyceum  führt,  weil  ihm  dio 
charakteristische  Eigenthiiinlichkeit  desselben,  die  philosophische    Vor- 
bereitim^sdasse,  im  Grunde  entzogen   ist,   obschon  der  Entwurf  für  die 
beiden  Abiiieilungen  der  neuen   Oberclasse,  d.  i.  der  VI.  philosophische 
Propädeutik  (aber  nur  mit  je  3  Stunden  wöchentlich)   unter  den  Lehr- 
gegenständen aufführt.      Es  heisst  sogar,   die  Uniformirung   soll  schon 
nächste    Ostern   ausgeführt  werden ;    allein    es   ist    nicht  anzunehmen, 
dass  auf  solche  Weise  die  Verwirklicliung   der    Reform  der   badischen 
Mittelschulen  mit  einem  pädagogischen  Missgriff  beginnen    sollte,   der 
nothwendig  für  dieses  Studienjahr,  an  der  hiesigen  Anstalt  wenigstens, 
jedes  Resultat  vereiteln  würde,    —    Der  Prof.  August  Mossbrvgger,  Zei- 
chenlehrer an   dem  Lyceum,  ist  zum  Bezirksbaumeister  der   in    Wert- 
heim wieder  hergestellten  Bezirksbauinspection ,   wie  sie    für  den  L^m- 
fang  des  vormaligen  Main-   und  Tauberkreises  bestanden  hat,   ernannt 
worden    und    wird     die    Anstalt  in  kurzer    Zeit  verlassen.      S.    IVeue 
Jahrbh.  III,  126.  —    Dureli  diePensionirung  des  Prof.  Fr.  Schmülinghat 
der  Prof.  Dr.  Wirmefeld  am  Anfange   des  gewärtigen  Schuljahres  freie 
Wohnung  in   dem   Lyceumsgebäude    erhalten,    und  zu    gleicher    Zeit 
auch  der  Prof.  JoÄa7m  Äc^ne^der  durch  die  Verlegung  des  kathol.  Schul- 
lehrerseminars nach  Ettling-en.      S.   jVeue   Jahrbb.  XV,  239   —      Die 
an    dem  Lyceum  erledigte  Musik  -    und     Schreiblehrerstelle    versieht 
einstweilen   provisorisch  der  Unterlehrer  an  der    hiesigen    städtischen 
Knabenschule,  Ferdinand  Billharz.  [  W.  ] 

Rütteln,       Chronik  des    Gymnasiums  vom   Jahre    1835.       In    dem 
vergangenen  Jahre   sind    einige  V'eränderungen  im    Lehrer -Personale 
eingetreten,  indem  an  die  Stelle  des  Lehrers  der  Mathematik  und   der 
Naturwissenschaft,    JJlesen,   Dr.   Kohlrausch,   bis  dahin  Lehrer   dersel- 
ben   Wissenschaften  an  der  Ritter- Akademie    in  Lüneburg,  berufen, 
und  der  an  das  Gymnasium    zu   Cassel   versetzte  Hülfslehrer    Volkmar 
durch  den  bisherigen  Privatlehrer  zu  Heidelberg,    Weissmann,   ersetzt 
wurde.      Die  Zahl  der  Schüler   war  zwischen  140  und  150,   ^  einhei- 
mische,  -|   andere  Kurhessen,  i  Ausländer,  welche  in  fünf  Classen  un- 
terrichtet wurden.      Davon  haben  zwölf  die  Reife  -  Prüfung  bestanden 
und  sind  zu  den  akademiüchen  Studien  übergegangen.      Das  Programm 
zum  Oster- Examen,   welches  der  Director  Dr.  Wiss   geschrieben,   ent- 
hielt ausser  den  Schulnachrichten    Qiiaestiouum  Horatiarum  libellum  V. 
[Rint.  1835  pagg.  52  in    4.]      Das  Programm  zur  Feier  des  landesherr- 
lichen Geburtstages,   bei  welchem   der    genannte   eine  Rede    über    die 
Ergebenheit    des     hessischen     Volkes    gegen    sein    Fürstenhaus    hielt, 
hat  den   Dr.    Fuldner  zum  Verfasser  und  enthält  commentationem   II  de 
Oiyhitis.  [Rint.   1835,   pagg.  24  in  4.]      Das  Michaelis-Programm  enthält 
ausser  den  Schulnachrichten  die  erwähnte  Rede  des  Direclors.  [Rint  1835. 
31  S.  in  4.]      Zur  Feier  des  Reformations-  und  Stiftungsfestes  des  Gym- 
nasiums disputirte  der  Dr.  Schick  über  Theses,  welche  besonders  ver- 
schiedene neue  Urtheile  über  römische  Literatur  betrafen.      [R.  pagg.  4 
in  4.]      Zur  Feier  des  Jahres-Wechsels  wurden  von  Gymnasiasten  sechs 
Reden  und  Gedichte  in  deutscher  und   lateinischer,    griechischer    und 
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hebräischer.  Sprache  vorgetragen,  als  eine  hebräische  Bearbeitung  von 
jrifsc/ieZs  Vaterunser,  über  longa  via  est  per  praer:epta,  breois  per  exem- 
pla,   über  das  Trachten   der  Menschen   nach  Enthüllung   der   Zukunft, 
über  die   Richtungen  der  Zeit  in  dem   Streben  nach    Verbesserang    des 
öflentlichcn   Ziistandes,    u.  s.    w.      Was   die  äussern  Verhältnisse    der 
Lehrer  betrifft,   so  sind  die  mehrerwähnten  neuen  Kormalgehalte  der- 
selben   nunmehr  realisirt  worden,    wie    überhaupt    von    der    höchsten 
Staatsbehörde  Alles  geschieht,   was  zum  Flor  der  Anstalt  gereichen  kann. 
WERxnEiM.      Das  Programm   zu    den   öffentlichen  Prüfungen    im 
hiesigen  Gymnasium  am5 — 7.  Octbr.  d.  J.  (1835)  enthält  vor  den  Schul- 
nachrichten:   Probe  einer  Uebersetzung  (fes  Quiutiis  von  Smyrna  (7s  Buch, 
673  Verse),  vom   Prof.    Platz  (Wertheim   gedr.    bei    Hofbuchdr.    IloU 
68  (48)  Seiten  8.).      Die  Uebersetzung  wird  ohne    Zweifel   ihre  Aner- 
kennung finden,  wenn  sie,   einmal  vollendet,   einen   Bestandtheil  irgend 
einer  Uebersetzungsbibliothek  alter  Autoren  ausmachen  wird.  —      Das 
Verzeichniss  der  von  Michaelis  1834  —  35    ertlieilten  Lehrstunden  ent- 
hält diessmal  in  I,  d.  i,  der   obersten    Classe    die   sonst  vorgekommene 
griechische  und  römische  Literatur  nicht  mehr  als  Lehrgegenstand,    was 
hei  der    vorherrschenden  humanistischen    Tendenz   der  Ober<:iasse  des 
Gymnasiums  auffallen    könnte,    wenn    diese    Auslassung    nicht  höchst 
wahrscheinlich   mit   der  Regierungsverordnung  zusammenhinge,    ver- 
raö""e  welcher  die  hiesigen  Abiturienten  zum  Behufe   ihrer  Fortbildung 
Inder  Philologie  und  in  der  Philosophie  als  Logik  und  Psychologie  die 
Universität  ein'ganzes  Jahr  länger  zu  besuchen  haben  (vermuthlich  :   als 
die  gesetzlich  anberaumte  Zeit  für  die  Fachstudiendauern  würde).    Dem 
Lectionsverzeichniss   folgt  nebst  der  Bemerkung,    dass    für   den  Prof. 
Platz  während   der  Dauer    des  letzten  Landtages    ausser  den    übrigen 
Lehrern  auch  Hr.  Pfarrer  JVallraff  supplirt  habe,    ein   detaillirtes    Ver- 
zTeichniss  der  lateinischen,  griechischen  und    französischen  Privatlectüre 
der  Schüler  in  Prima,    wobei  auch   diessmal,    wie  noch  jedesmal,  zu 
bemerken  vergessen  ist,   ob  in  der  angegebenen,  allerdings   beträchtli- 
chen Bücherzahl  alle  Schüler  das  Nämliche  gelesen  haben  oder  nicht. — 
Die  Frequenz  der  Anstalt   hat   auch   im    letztverflossenen  Studienjahr 
vieder  und  zwar  um  6  wirkliche  Schüler  abgenommen,  da  nach  Abzug 
der  unterm  Jahr  Ausgetretenen  in  Prima   8,  in  Secunda  11,  in  Tertia 
21  und  in  den   beiden   Ordnungen  der  Quarta  38,    zusammen  78  vor- 
handen waren.      Unter  dieser  Gesammtzahl  waren  wieder  nur  18   nicht 
aus  Wertheira  gebürtig.      Die  Zahl  der  Schüler    nach   Verschiedenheit 
ihrer  Confession  ist  diessmal  nicht  angegeben.      Zur  Universität  ist  im 
letzten  Studienjahr  kein  Schüler  übergegangen.      Der  Director  schreibt 
dieses  der  geringen  Frequenz  der  beiden  obern  Classen  zu,  und  glaubt: 
„  dieselbe  werde  sich  nach  Beseitigung  der    Besorgnisse   über  die  bis- 
herige  Selbstständigkeit    des    Gymnasiums,     die    man   hier    vor  allem 
wünscht,   hoffentlich  bald  wieder    verlieren. "      S.    Neue   Jahrb.  XllI, 
367  —  368  und  Xlll,  480.  [  W.  ] 
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APPIANOT  AAESANJPOT  ANA  BASIS,  Ehien- 
datam  et  explicltara  edidit  Carolus  Guilelmus  Krüger.  Volumen 
prius  scriptoris  libros  cum  scripturae  discrepantiis  continens.  Bero- 
lini,  Veitii  et  socü  sumptibus.    1835.    XVI.  n.  227  S.  gr.  8. 

J^fach  Fr.  Ä'cÄ/7i?V^er's  Terdienstlicher  Bearbeitung  der  Anabasis 
des  AiTiamis  verging  ein  Zeitraum  von  %1er  und  dreissig  Jahren, 
ohne  dass  der  in  vielfacher  Hinsicht  wichtigen  und  lehrreichen 
Schrift  mehr  Beachtung  geworden  wäre,  als  gelegentliche,  aber 
immer  nm*  einseitige  und  oberflächliche  Berücksichtigung  der 
Philologen  oder  Berufung  einzelner  Historiker  und  Geographen 
gewähren  konnte.  Und  wie  gering  diese  gewesen  und  wenig  för- 
derlich für  die  Herstellung  der  in  weit  höherem  Grade,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird ,  durch  Fehler  entstellten  Urschrifir, 
mag  man  aus  der  Versicherung  abnehmen,  dass  in  allen  den 
zahlreichen  seit  jener  Zeit  erschienenen  Schriften  der  Philologen 
etwa  nur  für  ein  Dutzend  Stellen  Berichtigungen  zu  finden  sind, 
von  denen  die  besten  Lobeck  und  J.  G.  Schneider  gehören.  Und 
doch  musste  für  den  Philologen  nicht  weniger  als  für  den  Histo- 
riker die  Auffordenmg  sehr  nahe  liegen ,  sich  eines  Schriftstel- 
lers anzunehmen,  der  hinsichtlich  seiner  Schreibart  durch  selten 
getrübte  Reinheit  der  Sprache ,  Anmuth  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung, zu  der  sich  eine  sehr  eigenthümliche  naive  Bequemlich- 
keit des  Ausdruckes  gesellt,  alle  gleichzeitigen  Schriftsteller 
ohne  Ausnahme  überragt,  als  Geschichtschreiber  aber  durch 
sorgfältigel'orschungund  unpartheiische  Kritik  einen  bedeutenden 
Platz  unter  den  griechischen  Historikern  überhaupt  einnimmt, 
unter  denen  aber,  die  über  Alexander  geschrieben  haben,  wie 
schön  Photiiis  urtheilte ,  ohne  Zweifel  den  ersten. 

Indessen  wenn  ungeachtet  aller  dieser,  wie  wir  hoffen  dür- 
fen, nicht  mit  Unrecht  gerühmten  Vorzüge  Arrianus  einer  so 
ziemlich  der  Vergessenheit  gleichen  Vernachlässigimg  anheim  fiel, 
so  ist  es  ihm  darum  nicht  schlechter  ergangen  als  manchen  an- 
dern Schriftstellern,  die  trotz  der  g^erühmten  Blüthe  philologi- 
scher Studien  ebenso  unverdient  dasselbe  Schicksal  theüen  und' 
in  Kritik  und  Interpretation  unverantwortlich  vernachlässigt  nur 
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eine  Vervielfältigung  durch  den  Druck  voraus  haben.  FürÄrriamis 
schien  das  bisher  Versäumte  J.  E,  Etlefidt  in  seiner  ausführ- 
lichen Bearbeitung  (Königsberg  1832.   2  Bände)  nachholen  zu 
wollen.     Rec.  befindet  sich  in  Betreff  derselben  in  dem  wie  man 
will  guten  oder  schlimmen  Fall,  ein  früheres  Urtheil  berichtigen 
zu  müssen;  er  meint  die  ausführliche Beurtheilung  dieses  Werkes, 
die  er  in  der  Leipziger  Literaturzeitung  1833.  nr.  47.  48.  49  u. 
nr.  142.  43.  gegeben  hat.     Diese  ward  in  der  ersten  Freude  iiber 
ein  so  zeitgemässes ^Unternehmen  geschrieben  und  dabei  manche 
Schwäche  und  viele  Mängel  übersehen,   die  fortgesetzter  Ge- 
brauch der  Ausgabe  ihn  gelehrt  hat.     Auch  jetzt  noch  erkennt 
er  den  grossen  Fleiss,   den  Hr.  Ellendt  auf  seinen  Schriftsteller 
verwandt  hat,   bereitwillig  an  und  rülimt  besonders  die  genaue 
Kenntniss  der  Sprache  desselben,  die  sich  auf  sorgßiltige  Samm- 
lungen stützen  mag:   allein  höher  gestellte  Ansprüche  findet  er 
nicht   befriedigt.      Abgesehen  davon,    dass  richtiger  Takt  und 
kritisches  Gefühl,    Scharfsinn  imd  Divinationsgabe  nicht  zu  den 
Eigenschaften  gehören,    auf  welche  die  Bearbeitung  schliessen 
lässt,    zeigen  nur  zu  oft  grobe  Verstösse  eine  sehr  mangelhafte 
Kenntniss  der  Grammatik  und  die  Unbekümmertheit,  mit  der  die 
offenbarsten  Felüer,  wozu  aujch  die  über  alle  Beschreibung  ver- 
wahrloste Interpunktion   gehört,    fortgepflanzt  sind,   lassen  auf 
eine  jiicht  zu  entschuldigende  Flüchtigkeit  oder  Gedankenlosig- 
keit schliessen.     Auch  die  Befangenheit  im  Urtheil  über  den  so- 
genannten  codex    optimus  hat   nicht  unbedeutende  Nachtheile 
gehabt,  wie  in  jener  Recension  gezeigt  worden:  im  AUgemeinen 
aber  scheint  Hr.  Ellendt  keine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben, 
wie  sehr  der  Text  seines  Schriftstellers  noch  im  Argen  liege. 
Davon  wird  ihm  -die  Ausgabe  des  Hrn.  Prof.  Krüger^   vielleicht 
auch  die  folgend^i  Bemerkungen,  nach  denen  wir  nicht  sehr  ge- 
sucht haben ,  einen  Begriff  beibringen  können. 

Zu  der  hier  anzuzeigenden  Ausgabe  entschloss  sich  Herr 
Krüger  aus  der  auf  Erfahrung  gegründeten  Ueberzeugung  von 
der  Zweckmässigkeit  der  Schrift  ziun  Schulgebrauch.  Es  war 
anfangs  nur  auf  einen  etA^^s  korrekteren  Text  als  er  in  den  frü- 
hern Ausgaben  zu  finden  ist,  abgesehen,  allein  die  Menge  der 
Verbesserungen,  die  er  vorzunehmen  für  nöthig  fand,  der  Um- 
stand, dass  er  in  den  Besitz  eines  Exemplars  der  Schmieder'schen 
Ausgabe  kam,  an  deren  Rand  J.  G.  Schneider  ausser  zahlreichen 
eignen  Bemerkungen  die  Lesarten  emer  Pariser  Handschrift ,  die 
Schweighaeuser  der  Jüngere  im  Magasin  Encyclope'dique  1803. 
vol.  I.  p.  447  ff.  bekannt  gemacht,  beigeschrieben  hatte  (man 
darf  sich  \vundern,  dass  IL*.  Ellendt  davon  nichts  wusste,  da  er 
die  Notiz  davon  schon  in  der  Ersch- Gniberschen  Encyklopädie 
unter  ^rnß722/Ä  finden  konnte  ) ,  endlich  die  Wahrnehmung,  dass 
der  neueste  Herausgeber  weder  die  Lesarten  der  Handschriften 
Gronov's  noch  der  Baseler  Ausgabe  überall  sorgfältig  angemerkt 
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hatte,  bestimmten  ihn  zu  einig^er  Erweitenihg  dieses  Plans.  Diese 
Erweiterung  besteht  darin,  dass  unter  dem  Text  der  kritische 
Apparat  in  alier  Kürze  gegeben  ist,  für  welche  nicht  kleine  Mühe 
alle  Leser  dem  Herausgeber  dankbar  sein  werden,  zumal  er 
die  höchst  beifallswerthe  Vorsicht  dabei  gebraucht  hat,  über 
Gronov's  Handsclu'iften  nur  nach  dessen  ausdrücklichen  Angaben 
zu  berichten:  „in  quo,  bemerkt  er,  hac  cautione,  a  nupero  edi- 
tore  neglecta,  versatus  sum  ut  nihil  referrem  nisi  quod  Gronoviug 
aperte  comraemorasset,  ubi  opus  videretur  ipsis  eins  verbis  uSus.''' 
Neue  bisher  unbenutzte  Hülfsmittel  standen  ihm  ausser  jenen  Pa- 
riser Lesarten  nicht  zu  Gebote,  einzelne  kritische  Bemerkungen 
theilte  ihm  der  Unterzeichnete  mit,  einige  sehr  schöne  ein  ande- 
rer Freund,  der  nicht  genannt  sein  wollte.  Diese  alle  aber 
werden  bei  weitem  überwogen  durch  die  eignen  Verbesserungen 
des  Herausgebers,  die  so  zahlreich  und  scharfsinnig  sind,  dass 
wir  uns  nicht  scheuen  zu  behaupten ,  Hr.  Kr.  habe  in  dieser 
Hinsicht  raelir  geleistet  als  alle  seine  Vorgänger  zusammen. 
Denn  nicht  genug ,  dass  offenbare  grammatische  Fehler,  die  bis- 
her den  Text  verunstalteten  (z.  B.  U.  14.  3.  ttjv  ^co^av  dfivvov 
st.  ry  xooga  dixvvav  oder  dy,vvav.  TU.  28.  1.  (2)*)  ^vpiTtavtci 
de  tavza  s^vrj  st.  ^v^iTtavta  de  tavta  td  B^vr].  IV.  21.  2.  (4) 
^eQielQys  st.  TteQiSQyei.  V.  7.  2.  (^Z)  noieltai  st.  Ttoislßd^ccL 
7.  3.  av  Bycj  olöa  st.  o5s  hycj  oida.  11.  2.  dnelxB  st.  dTtBx^i,. 
19. 1.  cog  dv  dvYjQ  dya^og  dvÖgl  dyad^a  xgogBkd^ot^  wo  dv  frü- 
her fehlte.  VL  8.  3.  oöoi  ^^  eö'Blovtdg  6(päg  bvölöolbv  st, 
l^BXövxal  u.  a.  m.)  weggeschafft  sind,  auch  durch  ^iele  wesent- 
lichere Veränderungen  ist  für  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  ein 
neuer  Sinn  aufgegangen.  Dahin  rechnen  wir  V.  6.  6.  (9)  ovo' 
vTtBQ  trig  'Ivdcjv  dga  %GiQag  lg  dniOtiav  Ihv ai  d^iov  st.  Bivav. 
7.  3.  (6)  ai  viJBg  avtolg  xatd  Toi;  qov  dq)lBvtc(i  statt  aatd 
noQov,  Vir.  2.  3.  (7)  ovr'  av  deöievau  övov  Tcgatoii]  BKilvog 
%6ziv  ov  BlQyBö&aL  st.  Bg  rö  BiQyBö^ai.  8.  1.  btciögjöbl  dh 
dniovö LV,  wo  die  vulg.  [isvovö lv  so  widersinnig  ist  ( vgl. 
Xenoph.  Anab.  L  7.  4.),  dass  es  Jeden  verdriessen-  muss  die 
Verbesserung  übersehen  zu  haben.  Eben  so  ist  es  15.  2.  mit 
der  vulg.:  bI(51  dh  oqbloi  ot  Koööatoi  tcccI  xcogla  oxvQa  xatd 
Xcogag  vk^ovTai  statt  des  jetzt  von  Hrn.  Kr.  hergestellten  natd 
Kcjpag.  .«:.... 

-  Schon  ausf  diesem  geringsten  Theile  der  wesentlichen  Ver- 
bessenmgen  des  Herausgebers  können  die  Leser  einen  Schluss 
machen,  wie  bedeutend  der  Text  des  Schriftstellers  gewonnen 
habe ;  in  den  letzten  Büchern  ist  kaiun  eine  Seite ,  wo  man  nicht 
auf  ähnliche  mehr  oder  müider  bedeutendeVerbessenmgen  stösst, 


*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  die  Paragraphen  der 
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und  selbst  da,  wo  man  nicht  mit  dem  Herausgeber  einverstanden 
sein  kann,  muss  man  seinen  Scharfsinn  anerkennen.  Wir  wer- 
den im  Verlauf  dieser  Recension  manche  Stelle  der  Art  anzufüh- 
ren veranlasst  sein,  zuvor  aber  einen  Gegenstaijd  besprechen, 
der  für  die  Kritik  des  Arrianus  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Er 
IjetrüFt  den  Werth  des  codex  Florentinus,  den  Gronov  gewöhn- 
lich schlechthin  optimus  nennt  und  Hr.  Kr.  durch  A  bezeichnet 
])at.  Alle  Herausgeber  sind  darüber  einig ,  dass  er  im  allgemei- 
nen wie  die  vollständigste ,  so  die  beste  ujiter  allen  bisher  ver- 
glichenen Handschriften  des  Arrianus  sei,  und  im  Ganzen  kann 
über  die  grosse  Vorzüglichkeit  desselben  kein  Zweifel  statt  finden. 
Dagegen  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  so  off'enbare  theils  In- 
terpolationen theils  entschieden  schlechtere  Worte,  dass  es  un- 
möglich ist  sein  Ansehn  überall  festzuhalten.  Diess  vermochte 
selbst  Schmieder  nicht ,  wiewohl  sonst  in  seinen  kritischen  Ur- 
theilen  durchaus  von  ihm  abhängig.  Als  Gegner  dieser  Ansicht 
versuchte  Hr.  Ellendt  das  Ansehn  der  Handschrift  zu  bekämpfen, 
in  einigen  Fällen  mit  Recht,  im  Ganzen  nicht  mit  Glück  und  der 
gehörigen  Consequenz.  Wir  haben  darüber  in  der  oben  gedach- 
ten Rec.  ausführlich  unser  Urtheil  dargelegt,  nach  welchem  wir 
gleich  weit  entfernt  von  Schmieder's  ängstlichem  Festhalten  an 
jeder  Lesart  des  cod.  A. ,  wie  von  Hrn.  EUendt's  inconsequentem 
Schwanken  denselben  im  Ganzen  als  die  beste  und  reinste  Quelle 
betrachten,  und  finden  jetzt  um  so  weniger  Grund  dasselbe  auf- 
zugeben, da  wir  von  Hrn.  Krüger  dieselbe  Ansicht  befolgt  sehen. 
Dieser  hat  sich  zwar,  wie.  überhaupt  über  den  Werth  der  ver- 
schiednen  Handschriften ,  so  auch  über  den  des  cod.  A.  nicht 
ausdrücklich  erklärt,  aber  überall  demselben  ein  entschiede- 
nes Uebergewicht  eingeräiünt.  Diess  konnte  oder  musste  viel- 
leicht an  noch  mehreren  Stellen  geschehen,  von  denen  gleich 
hier  einige  erwähnt  werden  mögen.  II.  19.  extr. :  ^yvo  Kai  totg 
xar'  ccvTov  tstuyiiavQLg  dvvatöv  av  %9?J(5aöO'at  als  dvccTtKijga}- 
0LV  zrjg  (pttkayyog;  wir  können  es  nicht  gut  heissen,  dass  Hr.  Kr. 
diese  Lesart  der  alten  Ausgaben  und  geringern  Handschriften  der 
des  cod.  A.  övvaxdg  Sv^  die  acht  griechisch,  die  schwierigere 
und  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gemässe  ist,  vorge- 
zogen hat,  vgl.  V.  10.  2.:  eyva  ädvvaTog  cSv  nsgäöat.  — 
III.  15.  3.  (6):  nal  tovtav  ^sv  ööoi  dcs^sneöov  did  tcSv  dficp* 
'uikk^avÖQöv  ecpvyov  dvä  HLQaxog'  'Aks^avÖQOg  ös  iyyvg  '^v 
ngog^l^ctg  tjötj  nß  de^Liß  k^qoctl  tc5v  jtoXs^lcov :  der  cod.  A.  hat 
l'g?  svyov  rjörj,  eine  Lesart,  die  wenn  irgend  eine  dieser  Hand- 
schrift Aufnahme  verdiente.  Bisher  hatten  die  geflüchteten  Per- 
ser verzweifelt  gekämpft,,  ola  di]  ovx  vtiIq  vinr^g  dlkoTQiag  eti^ 
aAA'  vnlg  öcjrrjQiag  OLKSLag  dycsvi^onsvoi,  wie  es  §  2.  hiess; 
jetzt  nachdem  sie  sich  durchgeschlagen,  dachten  sie  nicht  mehr 
daran  Widerstand  zu  leisten,  «AA'  Bcpevyov  tJöt]  dvu  agdtog. 
So  gefasst  giebt  die  Lesart  des  cod.  A.  einen  schönen  und  pas- 
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senden  Sinn ,  gegen  den  das  einseitige  Argiunent  lästiger  Wieder- 
holung nicht  das  geringste  gilt.  Aehnlich  iirtheilcn  wir  über 
IV.  6.  5.  ( 8  ) :  "(Wff  dl  Inl  xov  xcoqov  i^ksv  ov  tj  ficcxrj  lysi/sro 
^ccjpag  tovg  ötgatiazag  Ik  xcäv  TtagovtaVj  wo  wir  durchaus 
keinen  Grund  sehen ,  aus  dem  man  die  Lesart  ag  ix  ttov  Tca- 
Qovtcov  versclunähen  müsste.  Denn  dass  die  Formel  Ik  tav 
jtccQovTOV  ohne  «g  einigemal  bei  Arr.  vorkommt,  darf  nicht  als 
entscheidend  gegen  .<las  Andere  betrachtet  werden.  Solche  Stel- 
len aber,  wie  yi.  2.  1«:  Ttal  rovtov  ^anxEi  tK  t(ov  nagovrcov 
^EyaiOTtQBTicjg ^  sind  ganz  anderer  Art,  überdiess  die  Annahme, 
däss  die  Partikel  von  fremder  Hand  hinzugefügt  sei ,  ganz  un- 
glaublich. Auch  IV.  17«  vGxtr.  zieht  Reo.  die  Lesart  des  cod.  A., 
die  liier  noch  durch  andere  Handschriften  und  die  Baseler  Ausr 
gäbe  unterstützt  wird ,  der  des  Viücanius ,  die  Hr.  Kr.  aufgenom- 
men hat,  vor:  ag  öe  e^i]yyBXto  avtelg  'Ali^avögog  Iv  oQfifj  c3v 
Im  tf]v  £Q7]uov  ilavvuv  aTCOTS^ovteg  rov  ÜTtitaiievov  xi^v  x£- 
q)aXt]V  Ttagd  'AXE^avdgov  nefiTtovöiv ^  cog  d7eo6XQ£i}^ovxsjg.  ano 
Ccpcov  avxov  xovxo)  xcp  egya:  avxov  ist  ziemlich  müssig,  aber 
avxmv^  das  der  eod.  A.  hat,  giebt  einen  sehr  passenden  Sinn; 
um  sieh  selbst  den  Alexander  vom  Halse  zu  halten  schicken  sie 
ihm  den  Kopf  des  Spitamenes:  also  um  sich  selbst  zu  sichern 
räumen -sie  einen  andern  aus  dem  AVege.  Auch  IV.  20.  2.  scheint 
es  bei  weiten  sicherer  derselben  Handschrift  zu  folgen ;  Hr.  Kr. 
schreibt:  dtg  ob  ^coöag  xb  btcv&bxo  xai  ßaölkLö^ai  ort  xukovv- 
xav  —  BTiL  x(3ds  av  Jtv^kö^at,  ei  CacpgovBi  avxa  ^  yvvrj  hi  • 
cjg  de  ^G)q}QOVov0av  b^v^bxq  ,  av&ig  egeö^ac  ^tj  xl  ßlaiov  aj 
^A^.B^(xvdgov  avtfj  kg  vßgiv  ^vvBßi] :  die  Worte  avö'ig  sgB- 
Cd'ai  fehlen  im  cod.  A.  und  sehen  oiFenbar  einem  Glossem  viel 
zu  ähnlich,  als  dass  man  iVnstand  nehmen  sollte  der  besteji 
Handschrift  zu  folgen ;  wären  sie  wirklich  vom  Schriftsteller  ^Qt 
schrieben,  so  hätte  es  Niemanden  einfallen  können  sie. auszu- 
lassen, das  Gegentheil  aber  ist  sehr  glaublich.  Ganz  so  lu^theilen 
wir  über  VI.  11.  7.  (13):  xal  oi  hbv  |vAc?  nlrjyavxa  Tcaxd  xov 
^gdvovg  'A^B^avdgov  kccI  lliyyid6avxa  tcböbIv  ,  av&ig  dh  dva- 
Oxdvxa  ßXfj^^vaL  jSfAgt  did  xov  ^agaycog,  wo  das  in  dersel- 
ben Handschrift  fehlende  ßlrjd'rjvai  sicher  nichts  anderes  als  eine 
von  einem  Abschreiber  versuchte  Ergänzung  ist.  ■;- 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  möchten  noch  an  mancher 
andern  Stelle  Lesarten  dieser  Handschrift  zm-ückzuführen  sein; 
an  einigen  bedürfen  sie  nur  einer  geringen  Nachhülfe  um  für  die 
richtigen  gelten  zu  können.  Einige  Beispiele  dafür  sind  in  der 
Recens.  der  EUendtschen  Ausgabe  angefülirt.  Vielleicht  gehö- 
ren noch  folgende  zwei  Stellen  hierher:  III.  10.  1.:  xavxa  ycal 
xoiavxa  äkXa  oi)  TtoKld  7tccQaxa?iB6ag  xs  %al  dvxLTtccgccKXrj^elg 
Ttgog  xav  '))yE^6vc)v ,  ^agoav  btcl  C(pi6i  ÖBLTCvoTtoiBiöQ'DcC  xb 
xal  dvaTtavBö^ai  exelevös  xov  ötgccxov :  so  Hr.  Kr.  mit  den 
alten  Ausgaben.     Der  cod.  A.  (von  den  übrigen  Handschriften 
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schweigt  Gronov).  liat  Q-aggsl  sjrl  tovtOLg*     Die  von  Hrn.  Kr. 
vorgezogne  Lesart  hatclenwol  nichtsehr  angemessenen  Siim,  dass 
Alexander  durch  die  Betheuerimgen   und   das   Zureden    seiner 
Feldherrn  guten  Muth  hekommen  hahe.  Allein  zu  diesem  Zwecke 
liess  er  sie  nicht  zusammen  kommen,    m.  s.   §  5  u.  6.,   sondern 
man  erwartet  das  Gegentheil,   er  sprach  ihnen  Muth  ein.     Wir 
glauhen  die  Stelle  erhält  den  angemessenen  Sinn,    wenn   man 
&aQQSl  in  %aQQBiV  ändert,  vgl.  II.  7.  extr. :   ol  ds  alXoL  «AAo- 
&BV  de^L0V(.iBV0L  TS  xov  ßaöLkea  aal  tc5  loya  tTcaiQovzsg  äynv 
ridri  btcsXbvov  6  ds  toxb  ^bv  ÖBLTtvonoiBlö^aL  TtaQayykXkBi.   Die 
zweite  Stelle  steht  IV.  11.  3. :   ovzag  ovöb  ol  Tcävv  7ti<3zo\  lg 
zrjv   dcprjyrjöLV  Tcal  ^vyyBvofiBVOL  bv  ra  xots  'AkB^dvögcp  vtibq 
T(OV  yvoQipcav  zb  Kai  ov  Xa^^ovzciv  Ccpäg  ÖTtcog  öiBTCQccx^'r]  l^ft- 
(pava  dvByQaijjav.     Der  cod.  A.  hat  oncog  B7CQdxQ"rj)  was  darum 
Beachtimg  verdiente,  weil,  wie  Hr.  Ellendt  gut  bemerkt,  von  diesem 
compositum  bei  Arrianus  die  passiven  Formen  nicht  vorkommen, 
ein  Umstand,    der  bei  dem  ziemlich  abgeschlossnen  Sprachge- 
brauch des  Schriftstellers  sehr  bemerkenswerth  ist.     Es  wäre 
darum  wohl  besser  gewesen,  wenn  Hr.  Kr.  diess  aufgenommen 
hätte;  muss  man  aber  auf  die  Lesart  öcBTtgccx^f]  einiges  Gewicht 
legen,  so  kann  man  ojrog  d?}  InQax^ri  für  das  richtige  halten. 
So  spricht  Anianus  öfter,  z.  B.  II.  3.  extr.  öncog  ^bv  di]  BTtQdxd"!]. 

Die  von  Schweighaeuser  verglichene  und  vom  Herausgeber 
zum  ersten  male  benutzte  Handschrift  hat  an  einigen  Stellen  vor- 
treffliche Dienste  geleistet.  Dahin  gehören  III.  16.  1.:  olzbBdi- 
nzQioL  LTtTtstg  cjg  zozs  statt:  BaKzgioL  knav BXt]Xv&6zt 
TB*  20.  3.:  BV  zotg  toTCoig  statt  ^ovoig.  30.  5.:  btcI  zy 
TCV^z  BL  st.  nCözBi  y  mit  dessen  Erklärung  sich  Rec.  fi-üher 
nicht  wenig  abgemühet  hat.  Ebenso  vortrefflich  ist  die  Hülfe, 
die  sie  an  einer  früher  'ganz  sinnlosen ,  lückenhaften  Stelle  bietet 
VI.  22.  6.,  die  nun  richtig  so  lautet:  aal  ocnolBinBö^aL  ^Iv  zd 
ÖBvdga  ngog  zrjg  d^TtcozBOg  enl  ^tjqo'Ö  ^  licBX^ovzog  ds  zov  vöa- 
zog  BV  ZTJ  'O'aAftööj;  JCBq)VK6za  (paivsöd'aL '  zcjv  ds  dsl  tag  gi^ag 
zy  ^aXd06rj  BTCLKkv^söd-ai, ,  oöa  bv  TcoUoig  x^^totg  sTtscpvxBiy 
Bv&BVTCBg  ovx  VTCSvoözBL  zo  vöcog ,  üul  Ö^cjg  ov  dcacp&BiQBö^at, 
t6  ÖBvdgov  Tcgog  zfjg  ^aXdöörjg:  früher  fehlten  die  Worte  nB(pV' 
icoza  cpalvsö^at,  zc5v  ds  dsl  zag  gl^ag  zi]  &aXd0örj:  und  V.  11. 
extr.:  ol  ydg  sXscpavzEg  fiovoi,  scprj,  ccTtogol  bIölv  ngog  zovg 
BKßalvovzag  Innovg^  ri  ös  dkkri  Ozgazid  svTtOQogy  wo  sonst 
das  letzte  Wort  fehlte. 

Eben  so  ist  eine  nochmalige  Vergleichung  der  Baseler  Aus- 
gabe nicht  ohne  Frucht  vom  Herausgeber  angestellt  worden,  da 
Hr.  Ellendt  wol  die  Druckfehler  ziemlich  genau  angegeben ,  aber 
eine  idcht  ganz  unbedeutende  Anzahl  guter  Lesarten  übersehen 
hatte.  So  das  von  Hrn.  Krüger  II.  19.  6.  (9)  richtig  aufgenom- 
mene dgla^dvovg  statt  dgldyLSVog.  l.  28.  3.  (5)  der  Artikel 
vor  riysyLovia.     IL  23.  3-  (5)  InoakKlsiv  zs  Ötctj  TtagsUai  statt 
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oÄOt,  WO  Hr.  Ellendt  noch  obenein  unbegreiflicher  Weise  be- 
merkt: pro  0  7C0L  TcaQSLTCOi  cur  Popp  0  Thucyd.  I.  p.  369  scri- 
bendum  censeat  onri  TCagslaoL  ego  non  assequor :  denn  die 
Anmerkung  zu  I.  26.  8.  kann  diese  Bemerkung  nicht  rechtfertigen. 
Zwar  bemerkt,  aber  verschmähet  von  Hrn.  Ellendt  ist  IV.  10.  4. 
(5)  die  richtige  Lesart  ü  TCp  tvgavvov  Kxüvavti  statt  xcp. 
Hingegen  V.  1.  2.  (3),  wo  die  Baseler  Ausgabe  das  richtige  von 
Hrn.  Krüger  aufgenommene  z  a  yocQ  toi  xatd  tö  dxos  ivvxi- 
^ivti  ov  TiLötä  hat,  statt  ta  yag  — ,  fülirt  Hr.  E.  rd  ydg  ri 
als  Lesart  derselben  an.  Wer  Recht  habe,  kann  Rec.  nicht  ent- 
scheiden, Arr.  hat  ohne  Zweifel  xd  geschrieben.  Ueberschen 
ist  ferner  die,  richtige  Lesart  der  Bas.  V.  8.  1.:  7}  ei  ötj  xivt 
iclX]]  lirjxavriy  Itcüvt}  £X^tco,  wo  Hr.  Eil.  das  falsche  exelv?]  fort- 
gepflanzt hat,  und  V.  22.  4.  (6)  XQinXovv  xdgaxa  TtgoßeßX^ö&aL 
3t  Q  6  xav  d^a^cüv  statt  TtQoßsßkrjö&ai  xc5v  ä^a^cov.  An  allen 
diesen  Stellen ,  die  unschwer  vermelirt  werden  können ,  ist  ohne 
Zweifel  die  Lesart  der  Bas.  die  richtige,  da  man  annehmen  darf, 
dass  die  in  dem  bisherigen  Text  vorkommenden  Abweichungen 
nur  Druckfelüer  imd  andere  Irrungen  sind,  die  jede  neue  Aus- 
gabe fortgepflanzt  und  mit  andern  vermehrt  hat,  wie  denn  Hr. 
Krüger  auch  in  der  Vorrede  p.  VII.  sechs  Stellen  anfiilirt ,  wo 
ganze  Wörter  ausgefallen  und  von  seinen  Vorgängern  übersehen 
Avaren,  die  jetzt  aus  der  Bas.  hergestellt  sind. 

Die  Randbemerkungen  Schneider's  bestehen  theUs  in  Cita- 
ten  der  Grammatiker,  die  aus  dieser  Schrift  Stellen  anführen, 
theils  in  Conjecturen.  Rec.  weiss  nicht,  ob  es  im  Plan  des 
Herausgebers  lag,  erstere,  so  weit  sie  bekannt  waren,  vollstän- 
dig zu  geben,  indessen  darf  man  diess  nach  dem  sonst  beobach^ 
teten  Verfahren  wohl  annehmen.  Dann  hätten  folgende  Citate 
nicht  ausgelassen  werden  sollen :  zu  11.  4.  8.  Eustathius  z.  Diony- 
sius  Perieg.  p.  269.  Beruh,  zu  IV.  12.  4.  Bekker's  Anecdot.  T.  L 
p.  170.  8.;  zu  V.  4.  1.  Eustathius  z.  Dionys.  p.  304.,  s.  Ellendt 
praef.  zu  Vol.  II.  p.  I  u.  V.  Auch  konnte  VL  13.  4.  erwähnt 
werden,  dass  auch  Suidas  sko^l^ov  statt  iKam^ov  hat,  und  zwar 
mit  dem  Zusatz  avzov  äQQCoOxovvvcc» 

Was  Schneider' s  eigene  Verbesserungen  anbetriff't,  so  fin-^ 
den  sich  darunter  viele,  deren  Wahrheit  nicht  bezweifelt  werden 
kann;  auf  einige  derselben  war  auch  Rec.  gefallen.  Manche 
sind  problematisch  und  einige  hätten  vielleicht  gar  nicht  erwähnt 
zu  werden  brauchen,  wenn  nicht  Hr.  Krüger  aus  andern  Grün- 
den vollständige  MittheUung  für  Pflicht  hielt.  SoUte  überhaupt 
mit  der  Angabe  der  Verbessenmgsvorschläge  Anderer,  etwa 
nach  dem  von  L  Bekker  befolgten  Princip,  zugleich  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit bezeichnet  werden,  so  hätte  eine  noch  strengere 
Auswahl  getroffen  werden  können.  Auch  für  diese  Behauptung 
mögen  gleich  hier  einige  Belege  stehen.  L  16.  7.  (11):  dno- 
7t£^7i£ü    da  Tcal  als  'A^T^vccg  XQiaKoCLccs   TtccvonUas  üeQ^LKccs 
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äva^rilia  tlvai  ty  'A&rjv^,  hierzu  die  Note:  civciQ'ijfiatcc 
JSorheckius.  Wir  brauchen  dem  gelehrten  Herausgeber  nicht 
erst  bemerklich  zu  machen,  wie  diess  Geschenk  der  Persischen 
Rüstungen  zu  der  angegebenen  Bestimmimg  als  Ganzes  genom- 
men eben  so  richtig  uvd^Y}^a  genannt  werden  konnte,  als  mit 
Berücksichtigmig  der  einzelnen  Rüstimgen  äva%t]^ata.  Nicht 
ganz  unrichtig  ist  eine  von  Hrn.  Ellendt  angeführte  Stelle  V. 
20.8.:  XQiq^axd  xl  xo^i^ovta  ;«al  lki(pavxag  dcjQOv'Als^dvdQC), 
Die  Bemerkung  zu  I.  23.  8.  (11):  xagiov  rrjg  Kaglag  Iv  xotg 
oxvQcoxaxov :  av  rolg'  ^ctliöxa  adscripsit  Schneiderus;  soll 
wol  blos  Interpretation  sein.  11.  3.  2.  wird  Sclineider's  Vor- 
schlag ,  yivovg  di^  statt  ykvovq  xs  zu  lesen ,  durch  Herstellung 
besserer  Interpunktion  erledigt.  Gar  kein  Grund  war  IV.  4. 
extr.:  xcu  ejtl  xads  ^  dio^ig  ovtc  btcI  ndvxcov  2xv9cjv  lyir 
vsxo'  li  de  fii],  öokovölv  äv  ^ol  ocal  Ttdvxsg  dcaq)%^aQrjvaL  ev 
rfj  (pvyrj,  bI  fii] 'A^s^dvögc)  x6  öo5/ia  axa^s,  vorhanden,  dem 
Vorschlage  Schmieder's  ot  ds  firjv  statt  el  ös  iirj  zu  lesen, 
Berücksichtigung  zu  gestatten.  Die  bequeme  und  redselige  Aus- 
führmig  des  einfachen  si  de  (irj  durch  si  ^7]  'JXs'^dvdgcp  {'AXe^uV' 
ÖQog,  das  Hr.  Kr.  vorschlägt,  gefällt  auch  uns  besser)  x6  öcjiia 
Ixafts,  ist  ganz  dem  Gebrauch  des  Schriftstellers,  der  eine  ge- 
wisse epische  Breite  nicht  verschmähet,  gemäss  und  nicht  auf- 
fallender als  zum  Beispiel  bei  Herodot.  I.  19. :  cüg  ot  nagd  do^ccv 
e6xs  xd  TtQTjynaxa  rf  dg  avxog  icaxsöoKeey  und  an  andern  nicht 
seltnen  Stellen ,  deren  einige  Matthiae  üi  der  griech.  Gramm. 
p.  1311  f.  anführt,  üebrigens  hielt  Hr.  Krüger  ehemals  (zu 
Xenoph.  Anabas.  p.  Il4)  de  ^i]V  fiir  ungriechisch.  Auch  IV.  9. 
extr.  scheint  die  vulg.:  ovx  LväeijöaL  de  ovde  Ttgog  xovxo  avxa 
Tovg  TCoXaKelc:  eg  avxo  evdidovxag  viel  besser  als  Schneiders 
sg  avxov»  Ganz  verkelirt  imd  viel  lieber  zu  verschweigen  war 
Schmieder's  Ansicht  über  IV.  28.  3- :  elvai  de  kccI  vdog  ev  axga 
zy  nexga  noki)  occcl  TtuQ'agdv,  XrjyrjV  dvCöxovöav ,  cSg  xal 
axoggelv  dno  xrjg  nrjy^g  vdcog:  er  wollte  na&agdv.  Üebri- 
gens interpungirt  man  wol  besser  so :  elvai,  de  Ttal  vdcog  ev  axga 
rfJTCexga^  TCokv  tcccI  xa&agov  Ttfjyrjv  dvl6%ov6av^  c5g.  —  Weil 
aber  einmal  von  Interpunktion  die  Rede  ist,  bemerken  wir,  dass 
der  Text  in  dieser  Ausgabe  auch  durch  durchgängige  Berichti- 
gung derselben  und  zweckmässigere  Abtheilung  der  Paragraphen 
wesentlich  gewonnen  habe.  Es  muss  diess  darum  besonders 
hervorgehoben  werden ,  weil  beides  bisher  unverantw  ortlich  ver- 
naclüässigt  war.  Im  Ganzen  scheint  Hr.  Krüger  hinsichtlich  der 
Interpunktion  den  Buttmannschen  Grimdsätzen  gefolgt  zu  sein, 
allein  ohne  sich  durchgängig  consequent  zu  bleiben.  Da  indes- 
sen die  Ansichten  hierüber  sich  nicht  leicht  einigen  werden  und 
vieles  andere  zu  besprechen  übrig  ist,  'mögen  ausser  der  allge- 
meinen Versicherung,  dass  Hr.  Kr.  selten  eine  sinnstörende  In- 
terpunktion beibehalten,  wol  aber  manche  angezweifelte  Stelle 
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durch  zweckmässige  Aeiideriiiig  der  blossen  Interpmdction  voll- 
kommen gerechtfertigt  hat,  nur  folgende  Stellen  als  eben  sol- 
cher Berichtigung  noch  bedürftig  hier  erwähnt  werden.  IV.  7.  5. 
muss  das  Punktum  nach  Inaiv^  mit  einem  Komma  vertauscht 
werden.  IV.  8.  6.  ist  so  interpungirt:  coq  Ö£  %ai  rc3v  OikiTtTtov 
Zivis  Egycov  —  ovde^iä  ^vv  dlxr]  Ijtsixvijö&Tjöav,  xaQL^o^evoo 
üccl  ovroc  'JKa^dvögc)  ^  tov  KXsltov  i]Ö7],  ov^htv  Iv  aavtov 
ovza  7tQs6ßBV8iv  nlv\ct  xov  ^lUtitcov  — :  offenbar  muss  das 
Komma  nach  i^^t}  getilgt  werden.  In  eben  diesem  Kapitel  §  9 
ist  so  interpinigirt :  KKütov  öe  yEvhö^ai  fiovov  trj;v  ä^aQxioLV^ 
ov  ye  coQyiöfiavov  'u^^Xe^dvögov  aal  dvajti^dyjöavxos  Itc  avxbv 
fog  ÖLaxQ7j(5ofi8Vov  daaxd'rjvcci  filv  did  &vQav  f'|ca  vTchg  to 
rsixog  xs  Tcal  xrjv  zdcpQov  x^g  aKQag,  uva  ayavaxo  TtQog  üxoXs- 
fidiov :  diese  Worte  können  nicht  verstanden  werden,  wenn  man 
nicht  nach  lykvBxo  ein  Komma  setzt.  VI.  9.  wiirde  der  Anfang 
des  neuen  Kapitels  zweckmässiger  mit  den  Worten  /^A£|« vdpog 
lilv  ovv  gemacht  worden  sein.  Falsch  ist  VI.  25.  5.  interpungirt: 
C3g  ÖS  TjvUöQ'fj  rj  öxgaxiä  ngog  %SL^(xgQ(p  oltyov  vdatog,  mvxov 
drj  avsKcc  xov  vdaxog  dficpl  devxegav  cpvkaK^v  xxe.  und  VII, 
15.  4.  wol  nur  durch  ein  Versehen  das  Punktum  nach  ^Aöiag  bei- 
behalten, sowie  §6.  0VÖ8  xav  xä  'AXe^dvögoVj  ygail^dvxcjv, 
olg  XLöl  ^äXXov  eyco  ^v^cpigoßai^  ÜTokefialog  xal^Agiövoßov- 
Aog ,  das  Komma  vor  olg.  VII.  2.  3.  ist  das  Pmiktum  nach  Ttla- 
vcov  für  Sinn  und  Konstruktion  gleich  störend. 

Wir  haben  in  dem  bisher  Bemerkten  eine  kurze  Angabe  und 
Charakteristik  der,  wie  man  sieht,  nicht  allzu  bedeutenden  kri- 
tischen Hülfsmittel  Hrn.  Krüger's  zu  geben  versucht  und  der 
grossen  Verdienste,  die  er  sich  um  die  Berichtigung  des  Textes 
erworben  hat,  schon  im  Allgemeinen  mit  freudiger  Anerkennung 
gedacht.  Es  wäre  jetzt,  wo  wir  dem  Herausgeber  in  Einzel- 
heiten zu  folgen  gedenken ,  nichts  leichter ,  als  die  mitgetheilten 
Proben  schöner  und  scharfsinniger  Verbesserungen  um  ein  be- 
deutendes zu  vermehren,  aber  gewiss  auch  nichts  überflüssiger, 
denn  einerseits  ist  man  solcher  Vorzüge  in  den  Krügerschen 
Schriften  schon  gewohnt,  andrerseits  bedarf  es  nur  eines  Blickes 
in  das  Buch  selbst,  um  überall  genügende  Bestätigungen  dieser 
Behauptung  zu  finden.  Wir  glauben  daher  dem  Herausgeber  w  ie 
den  Lesern  dieser  Rec.  einen  viel  grössern  Dienst  zu  erweisenj 
wenn  wir  die  Ansicht  desselben  über  solche  Stellen  besprechen, 
wo  wir  seiner  Meinung  nicht  beitreten  können,  oder  übersehene 
Fehler  glauben  bemerkt  zu  haben,  so  dass  denn  diese  Bemerkun- 
gen gleich  als  ein  Beitrag  zur  Kritik  eines  Schriftstellers ,  dessen 
bestes  uns  gar  sehr  am  Herzen  liegt,  mögen  angesehen  werden. 

Der  Text  der  Anabasis  des  Arrianus  ist,  wie  schon  oben 
erinnert,  immer  noch  durch  vielfache  Fehler  entstellt,  wobei 
freilich  ausdrücklich  bemerkt  werden  muss,  dass  seit  Gronov 
IJiiemand  eine  Handschrift  verglichen  hat ,  dieser  aber  schwerlich 
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überall  mit  der  Sorgfalt,  wie  sie  die  neueste  Zeit  mit  Recht  zu 
solchem  Geschäft  verlangt.  Rec.  wenigstens  zweifelt  keinen 
Allgenblick ,  dass  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der  Flo- 
rentiner Handschrift  viele  Bedenkliclikeiten  erledigen  würde. 
Indessen  ist  nach  seiner  Ansicht  mit  Ausnahme  ehiiger  Lücken 
die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  gross,  wo  die  Konjekturalkritik 
verzweifeln  müsste  die  wahre  Hand  des  Schriftstellers  herzustel- 
len. Fortgesetztes  Nachdenken  und  eine  glückliche  Stunde 
werden  noch  manchen  Fehler  entfernen  können,  so  viel  auch 
Hr.  Krüger  schon  vorgearbeitet  hat.  Dieser  bemerkt  über  seüi 
Verfahren  in  der  Vorrede  S.  IX.  folgendes :  „  Quo  saepius  autem 
Arriani  Anabasis  coniecturanim  ope  emendanda  fuit,  eo  facilius 
fieri  poterit,  ut  quibusdam  inhocgenere  modum  excessisse  videar. 
Sed  idoneos  aestimatores  intellecturos  spero  a  superstitiosa  libro- 
rum  reverentia  me  abhorrentem  temeraria  levitate  non  esse  grassa- 
tum.  Nam  etiam  in  iis  locis  ubi  iusto  audacius  egisse  \idear 
rationes  non  defiusse,  mterdum  adeo  monumentorumfidem  suppe- 
tisse  videbunt.  Ita  quod  6,  12.  2.  pro  TCoza^oSv  te  Iv  ^eöc) 
ddiaßdtav  rots  d^  sdozovv  alvccL  edidi:  jrora^uaJv  de  sv  ^eöcy 
ccÖLOcßdrcov  r^g  oXxaös  odov  ÖLBLQyovtav^  id  per  se  profecto 
temerarium  videri  possit.  Sed  qui  meminerit  toto  hoc  loco 
Arriamim  Xenophontis  verba  Anab.  3,  1.  2.  expressisse ,  is ,  opi- 
nor,  confitebitur  verba  manifesto  corrupta  probabiliter  a  me 
emendata  esse.  Probabilitatis  autem  rationem  eo  magis  haben- 
dam  duxi  quod  maxime  tironum  studiis  consultum  volui. "  'Jene 
Versicherung  kann  Rec.  als  vollkommen  gegründet  bestätigen, 
sonst  aber  zweierlei  in  dieser  Erklärung  nicht  billigen:  die  An- 
sicht über  die  ^^probabilitas , "  die  allgemeiner  angenommen  der 
Kritik  sehr  verderblich  werden  müsste,  glücklicherweise  aber 
auf  diese  Beai'beitung  nur  selten  Einfluss  gehabt  hat,  und  die 
in  den  Text  aufgienommene  Verbesserung.  Es  ist  an  jener 
Stelle  die  Rede  von  der  Muthlosigkeit  der  Macedonier ,  die  an 
dem  Aufkommen  ihres  verwimdeten  Königs  zweifelten:  ä^vfiOL 
re  xal  dnoQOi  i^öav  oörig  ^sv  k^r^yov^evos  eötai,  trjg  ötga- 
riäg  — ,  önag  de  aTtoöcod'ijiSovtaL  sig  xrjv  oixsiav ,  roöovt03V 
HBV  l^vav  ^axiy.cov  nzQLHQyovtov  Ccpäg  ev  kvkXoj,  tdov  ^av 
oima  TtQogxexcoQTjKOTav ,  a  drj  vtcsq  trjg  sXev^sgtag  Sixa^ov 
ccyovLeiö^cit  xaQXEQCjg^  tav  ds  (XTtoötTjöo^evcov  d(paLQB^evtos 
«uTorg  tov  ^A?.sh,(xvdQov  (pößov ,  noTa^(üV  zs  hv  fiBöco  ßdt«/3a- 
tav  tovs  d'  köoKovv  slvat,.  Unverkennbar  ist  allerdings  die 
Aehnlichkeit  dieser  Stelle  mit  der  des  Xenophon.  a.  a.  O. :  — 
£V  TCoXlrj  8ri  ccTtOQiCi  7]öav  0i"EkXfjV8g  y  Iv^vhov^bvol  ort  STtl 
Talg  ßaöiXBcog  Q"UQaig  i^öav^  tcvkXco  d'  avxolg  Ttdvtr]  noXXä  xal 
^^vrj  xccl  TtölBig  TtoXkiiiai  i^öccv ,  dyoQciv  da  oi5Ö£ts  btl  jtaQB^SLV 
b^bXIbv,  aTtELXOv  da  rrjg'EXXdöog  nXkov  r]  ^vQia  ötdÖLUy  TJya- 
Hav  ö'  ovdalg  zijg  odov  i^Vy  notaiiol  da  diBigyov  ddia- 
ßaxoi  Iv  naöcp  xijg  olkuöb  ööov:  allein  warum  soll  man 
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hier  nicht  an  eine  zufällige  oder  ahsichth'clie  Aehnliclikeit,  wie 
sie  die  Reminiscenz  des  im  Xenophon  belesenen  Arrianus  an  die 
Hand  geben  mochte,  denken  dürfen,  sondern  eine  sklavische 
Wiedergabe  derselben  Worte,  noch  dazu  mit  so  bedeutender 
Aenderung  der  vulgata,  annehmen  mVissen*?  worin  besteht  denn 
die  so  gi'osse  Yerderbniss  derselben ,  die  durch  gelindere  Hülfe 
nicht  weggescliaift  werden  könnte?  Ollenbar  nur  in  dem  d'  vor 
iöoxovv.  Diess  hatte  Rec.  längst  in  y'  geändert,  und  wem  das 
nicht  gefällt,  der  mag  es  ganz  tilgen.  Nun  fällt  aller  Anstoss 
weg  und  tots  ye  giebt  einen  diu*chaus  passenden  und  dem  Zusam- 
menhang angemessenen  Sinn:  ausser  allen  andern,  vorher  er- 
wähnten, bedenklichen  Umständen,  die  bei  einem  plötzlichen 
Tod  des  Alexander  die  Rückkehr  der  Macedonier  schwierig  oder 
unmöglich  machen  mussten,  waren  sie  gerade  damals  in  der 
Mitte  unüberscjireitbarer  Flüsse:  tots  ys,  sagt  Arrianus ,  oder 
auch  blos  ro'rc,  als  würde  Alexander  zu  keiner  schlimmem  Zeit 
sterben  können.  So,  glauben  wir,  kann  der  Stelle  ohne  alle 
gewaltsame  Aenderimg  ein  sehr  passender  Sinn  gegeben  werden; 
übrigens  ist  hierbei  auch  die  an  sich  unbedeutende  Aendenmg 
Ton  ts  nach  notafiav  in  dl ,  die  Hi'.  Klüger  vornehmen  musste, 
keineswegs  zu  übersehen. 

Da  die  Zahl  der  einzelnen  Stellen,   die  eine  Besprechung 
bedürfen  möchten,  sehr  gross  ist,  sehen  wir  uns  genöthigt,  uns 
auf  das  W  ichtigste  zu  beschränken  und  folgen  von  jetzt  an  der 
Reihefolge  der  Bücher.      Wir  beginnen  mit  der  merkwürdigen 
Stelle  1.1.6.  (8):    dq)iKiTO  em  x6  oQog  xov  Ai^ov   xal  £i/- 
Tav&a  dTtrjVTCJv  avzcß  ücitä  tä  Crevd  r^g  dvoöov  rijg  enl  to 
oQog  tcov  zs  SfiTtOQCov  TtoXXol  cdtiKlö^svol  xal  ot  0QaKsg  ot 
avtovo^OL  TtccQSöKSvaG^evoL  eYgysLV  tov  ngoCco  nateLKr^cpoTsg 
T^v  dxgav  tov  AX^ov  tov  ötroAov,  nag'  ov  ijv  tcJ  CtQatevfiatc 
7]  Ttdgodogi   statt  kfinogcov  wollte  Gronov  lyx^Q^^^y    der  Her- 
ausgeber 6  ^ogov  oder  ogBiav.     Auf  jenes  und  sonst  noch 
manches  andere  war  unabhängig  auch  Rec.  gefallen,  jetzt  scheint 
es  ihm  nicht  unwahrscheinlich,   dass  die  vulg.  doch  richtig  sei. 
Dieselben  3Ienschen,    die  hier  gemeint  sind,    werden,  wie  es 
scheint,   durch  ot  tpiXol  am  Ende  des  Kapitels  bezeichnet.     Da 
diese  dort  ganz  bestimmt  von  den  ßccgßdgoig  imterschieden  wer- 
den {dv&gcüTtovg  xpdovg  x«l  xaxcog  cSTtlLöfievovg  ßagßdgovg") 
imd  die  Bewohner  des  Hämus   eben  die  imabhängigen  Thracier 
sind,   kann  keine  der  aufgestellten  Vermuthungen  überzeugen. 
Dazu  kommt   das    ausdrücklich   hinzugefügte  coTiXiö^evoL^    was 
sich,  wenn  nicht  von  sonst  friedlichen  Menschen  dis  Rede  wäre,, 
von  selbst  verstand.     Rec.  glaubt  daher.  Schmieder  hatte  Recht,' 
wenn  er  an  eine  Karawane  von  Kaufleuten  dachte,  wofür  man  das 
bei  Sallust  Jug.  26.  nicht  ganz  unälmlich  gebrauchte  negotiatores 
vergleichen  kann.     Wer  aber  eine  deutlichere  imd  ausdrückli- 
chere Allkündigung  dieser  e^inogoi  hier  verlangt,   der  bedenke, 
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wie  oft  die  Griechen  einen  noch  nicht  genannten  Gegenstand 
durch  den  Artikel  gleicli  als  bekannt  einführen,  wofür  J.  C. 
Held  zn  Phit.  Timol.  S.  31>ö  und  Rec.  zu  Phit.  Themistoki.  S.  119 
einige  Beispiele  gegeben  haben;  auf  ähnliche  Weise  fährt  Arrianus 
L  1»).  11.  (n),  nachdem  er  vorher  im  Allgemeinen  von  fünf 
Schüfen  gesprochen  hatte,  fort:  aal  ^  ^ev'Iaööscov  vavs  ^^t>~ 
<5x£r«t  avtoig  dvdgccöiv^  als  wäre  dasselbe  im  Vorhergehenden 
schon  genannt  worden.  Sonst  erwähnen  wir  aus  diesem  Kapitel 
noch  den  Vorschlag  nag'  rjv  statt  nag*  ov  zu  lesen  als  sehr 
glaublich ,  allein  §  4.  scheint  kein  Grund  vorhanden  mit  Wieder- 
holung der  Präposition  kg  TgtßaXXovg  Oioi  e  g  'IXXvgiovg  zu 
schreiben;  aber  öt'  avtav  e^TCSöslv  §  8.  ist  sicher  in  iiCTieCBLV 
zu  ändern,  wie  Schneider  wollte  und  Rec.  schon  früher  an  einem 
andern  Orte  bemerkt  hatte,  Vgl.  III.  13.  extr.:  'e6Tv  ds  et  xccl 
ÖLe^ETtEöß  ÖLCc  tav  xa^sojv,  imd  Diodor.  XX.  12.:  7tgos^ßa2.6v' 
tcov  ydg  slg  avrovg  tcov  dg^äteov^  a  (lev  KazT^üovTLöav ,  cc  d* 
sYaöav  dtsxnsöslv.  Wundern  würden  wir  uns,  warum  Hr. 
Krüger  §2.  özgattdg  statt  des  von  Schmieder  eingeführten  ötga- 
rsCag  zurückgelassen,  wemi  wir  nicht  mehrere  Stellen  bemerkt 
hätten,  wa  die  Form  ötgarsla  nach  dem  gewöhnlich  angenom- 
menen Unterschied  beider  Formen  nothwendig  ist ,  Hr.  Kr.  aber 
ör^ßrt«  beibehalten  hat»  So  VII.  8.  2.  xarcc  tijv  ötgazLccv  rav- 
rr^v  Ttäöav  jtoXXolg  Tcal  aXXotg  dx^sdd'htsg  —  denn  es  konnte 
ihm  nicht  entgehen ,  dass  die  Steile  nur  dann  einen  Sinn  giebt, 
wenn  man  ötgatstav  schreibt  oder  öTgcctidv  in  dieser  Bedeutung 
nimmt  —  und  VII.  20.  1.  oiatcc  do^av  zrjg  lg  'Ivöovg  ötgatL&g 
(^ötgatsiag  Ellendt).  Wenn  wu*  nun  fiu*  jetzt  nur  bemerken 
können,  dass  an  diesen  Stellen  der  Begriff  expeditio  nothwendig 
ist,  übrigens  aber  abwarten  müssen,  wie  Hr.  Kr.  seine  Ansicht, 
die,  wie  es  scheint,  darauf  hinaus  läuft,  dass  gar  kein  Unter- 
schied statt  finde,  rechtfertigen  wird,  so  muss  es  jedenfalls 
schon  jetzt  als  eine  kleine  Inconsequenz  erscheinen,  dass  an  eini- 
gen Stellen,  wozu  diese  und  VII.  9.  5.  '^ys^cov  avzoicgcircDg  — 
T^S  hnl  Tov  IJsg67]V  özgccziäg  ccJtodsiX^Sig  gehört,  die  andere 
Lesart  in  der  Note  erwälmt  worden  ist,  an  den  andern  nicht. 
Sehr  nahe  lag  I.  4.  extr. :  jcat  zovzovg  (piXovg  ts  ovo^iccSccg  xat 
^H^dxovg  TioLTjOd^evog  otclöo  dTtsTtsfiJl^s ,  roöovzov  vnmtav 
ort  dXdt,ovig  Kilzoi  sIölv,  die  Veränderung  von  vitunav  in 
eit£L7tciv,  die  auch  Rec.  in  seinem  Exemplare  bemerkt  hatte. 
Doch  fragt  sich,  ob  eben  diese  Leichtigkeit  nicht  von  jeder  Aen- 
derung  abhalten  müsse.  Nicht  übel  übersetzt  Dörner:  ^^unter 
der  Hand  nur  so  Diel  äussernd^  die  Gelten  seien  rechte  Wind- 
beutel:^^ wodurch,  wie  es  uns  scheint,  der  Schriftsteller  gar 
nicht  ungeschickt  die  Beschämung  des  Alexander,  die  sich  in 
diesen  Worten  Luft  macht,  aber  nicht  ganz  oflFenkimdig,  be- 
zeichnet. —  Auffallend  ist  trotz  der  grossen  Freiheit  des  Schrift- 
stellers in  Beziehung  der  Partikeln  auf  einander  die  Stelle  I.  5.  2.: 
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AccyyaQog  ds  6  tcov  ^AyQidvav  ßaöiXsvgjOti  (jilv  kciI  ^iXlnnov 
^avTOS  äöTia^o^svog  ^Äii^avögov  dfjXog  r]v  xal  Idicc  IngEößevöE 
Ttag'    avzov ,    tots  da   Ttccgijv  avTca   fiETOi  tc5v   VTtaöniözavi 
Schmicilcr  schrieb  o,   rg  filv  (nicht  öts^    wie  Hr.  Krüger  an- 
führt),    das  qui  qiiidem  bedeuten  sollte,    was  weder  an  sich 
möglich,   noch  an  dieser  Stelle  passend  ist.     Rec.  hat  dem  Her- 
ausgeber zu   spät,    als  dass  dieser  es  hätte  erwähnen  können, 
mündlich  die  Vermuthung    mitgetheilt,    dass  Arrianus    ögrig 
fisv^   oder,  was  noch  leichter  inid  dem  Sinne  noch  passender 
ist,    8 TL  118V  geschrieben  habe,    so  dass  l'rt  zu  ^dvzog  gehöre 
wie  in.  0.  5.  —  I.  6.  6 ff.  "wird  erzählt,  wie  Alexander  dentJeber- 
gang  eines  Theils  seiner  Truppen  über  einen  Fluss  gegen  die 
nachrückenden  Feinde  mit  den  Agrianern  und  Bogenschützen  ge- 
deckt und  dann  selbst  den  seinigen  bewerkstelligt  habe.     Wir 
setzen  die  ganze  Stelle  her  um  einen  schon  früher  (neue  Jalir-' 
buch  er  1833.  Bd.  YlII.   H.  3.  S.  329)  angedeuteten  sehr  offen- 
baren  niclit  unbedeutenden  Fehler  zu    berichtigen:     ev^a  öij 
zataXccßcov  'AXe^avdgog  töv  yr^Kog)OV  6vv  tolg  itciLgoLg  rovg 
ts'Aygiävag  fistanifiTtETaL  xal  rovg  TO^otag,   ovtag  sg  ölCx^" 
Xtovg '   tovg  ös  vnaonLözag  dtccßalvsiv  xbv  7tora[i6v  kx£Xv6& 
oial  l%\  zovzoig  zag  za^ug  zc5v  MaKEÖovav '   onoza  ös  diaßdv' 
Tsg  zvxoiav  ^   In'  dönCöa  SKzdöösöd^aiy   tog  nvKv^v  £v&vg  dia- 
ßdvzcov  (palvBöd'aL  ztjv  q)ccXayya'    avzog  ös  kv  7cgo(pvXaxf]  cjv 
ctTtö  Tov  Xocpov    dcpscoga  zc5v  3toXsp,L(ov   rrjv   og^ijv  *    ot  ös, 
ogcovzsg  ötaßaivovöav  zi^v  övvafiLV ,  Tcazä  zd  ogri  dvzeiiysßaVf 
cog  zeig  fiszd  'Als^dvögov  STti&fjöonsvoi  zsXsvzaloig  aTtoxcogov- 
0iv'   6  ös  TtsXa^ovzov  ijörj  avzog  sx&sl  0vv  zolg  d^(p'  avzoVy 
Mal  ^5  (pßAayl,  cog  öid  zov  noza^ov  sjiLovöcCy  STtrjXdXa^sv   ol 
ÖS   noXsuioL  ndvzov  stcl  6(pdg  sXavvovzcyv  syzUvavzsg  H<psv- 
yov  xal  Iv  zovzca  snijysv 'Ai.s^Kvögog  zovg  zs'Aygidvag  xal 
xovg  To|oT«g  ögo^a  ag  snl  zov  Ttoza^ov  nal  ngazog  fisv  av- 
zog cp&döag  ÖLaßaivu '    zolg  zslsvzaioig  ös  ag  siösv  kmxsifis^ 
vovg   zovg  noXs^iovg    S7ti6Z7J0ag  snl  zfj  ox^y  zag  ^T^xavag 
e^axovzl^BLV    ag   noggozdzcy  dn    avzav  skUsvöbv  o6a  dnb 
liTjxcivav  ßslt]  s^aKovzit^szaL '  aal  zovgzo^ozag  ös  Ix  fjtsöov 
zov  ütoza^ov  SKzo^svsLV  sns0ßdvzag  xal  zovzovg*"^ 
Tcal  OL  ^sv  d^q)l  zov  riavaiav  sXgo  ßsKovg  nagsX%siv  ovK 
szoXfiav  ot  MaTcsöovsg  ös  sv  zovza  d6(pal(ag  litsga^ 
0av  zov  Ttozafiov:  nicht  snsößdvzag  hat  Arr.  geschrie- 
ben, sondern  STtiözdvzag.    Die  Bogenschützen  waren  noch  gar 
nicht  über  den  Fluss  gegangen,   sondern  noch  im  Uebergehen 
begriffen  (  daher  nachher  ot  Maxsöovsg  ös  sv  zovzg)  döcpaXag 
snsgaöav  zov  nozafiov)^  also  kann  Alexander  ilinen  nicht  befeh- 
len snsößdvzag  sxzo^svstVy   wohl  aber  sx  [i^6ov  zov  noza^ov 
Ixzolsvsiv  IniCzdvzag^   d.  h.  mitten  im  Flusse  Halt  zu  machen 
und  ihre  Pfeile  abzuschiessen.     Und  so  erst  beziehen  sich  die 
Worte  iniOzdvzag  aalzovxovg  richtig  auf  STtLßz^öag 
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Inl  Trj  ox^\}  tag  ^rjxavdg.  —    10.  5.  (8)  wundern  wir  uns, 
dass  Hr.  Krüger  in  den  Worten  aal  SrjßaiOig  ds  rijg  ts  dnoötcc- 
CEcog  dnkfpaLViv  alxlovg  ov  ^eiov  '^  xovg  avtav  Gijßalcjv  veo- 
rsQLöavTag,    die  Partikel  te  geduldet  hat;   sie  ist  offenbar  zu 
streichen.     Dagegen  war  12.  5.  (8) :  to  ^Iv  ovo^a  ovölv  öko^ai 
dvayQccijjai  — ,     ovda  nargida  ijtig  [lou  l6tiv  ov8\  ykvog  xo 
8(i6vn   kein  Grund  vorhanden,   den  von  Gronov  wahrscheinlich 
aus  Konjektur  vor  yevog  eingeschobnen  Artikel  rd  aufzunehmen. 
Ausser  andern  Gründen,   aus  welchen  die  Auslassung  des  Arti- 
kels nicht  unrichtig  ist,  erinnern  wir  nur  daran,   dass  gerade  vor 
yevog  in  solchen  Formeln  dieselbe  sich  vorzugsweise  findet ,   ra. 
s.  zu  Plut.  Themistoki.  S.  43.     Eben  so  gestehen  wir  im  folgen- 
den: ovx  dna^icj  s^avtov  rav  Ttgatcov  hv  tjj  q)COviJ  rfj'Ellddi, 
die  Nothwendigkeit  nicht  zu,   tcJv  Iv  rfj  ^pcjvy  zu  schreiben, 
wie  Hr.  Kr.  mit  Gronov  gethan  hat.     Auch  14.  1.:  ravxcc  slitav 
JJagnsvicsva  ^Iv  BTtl  ro  evcjvviiov  ocsgccg  Tts^nst  '^yTjöo^svov, 
ccvxog  ds  snl  x6  öe^lov  nagrjyev ,  nehmen  wir  Anstand  der  Ver- 
muthung  des  Herausgebers  nagi^Xaöev  statt  jtccgijysv  beizu-. 
stimmen.     Man  braucht  ja  unter  to  Öe^iov  noch  nicht  den  schon 
gebildeten  rechten  Flügel  zu  verstehen ,  könnte  übrigens ,  wenn 
man  nag^ys  nun  einmal  streng  aktiv  nehmen  will  und  ein  Objekt 
verlangt,  das  Gefolge  des  Alexander  als  solches  denken.    Aehn- 
lich  steht  Ttgogijys  hist.  Indic.  XXXIV.  2.    14.  4.  (8)  haben  sich 
Gronov  und  Schmieder  bemühet  die  Konstruktion  folgender  Worte 
zu  ve>-deutlichen :   'Aks^avögog  öh  dvanfjötjöag  Inl  röv  LitTtov 
otal  xolg  dfi(p'  ccvxov  synsksvö d^svog  aitsö^al  xs  Tcal   dvdgccg 
dya%ovg  ytvk6%ai,    xovg  (ilv  ngodgo^ovg  litTthag  Ttal  ^r^v  aal 
xovg  Uaiovag  Ttgos^ßaKslv  elg  xov  noxa^ov  ex^vxa'^nvvxav  — , 
avxog  ÖS  dyav  xo  öb^lov  asgag  —  kfißatvec  slg  xov  nogov: 
beide  wollen   die   drei  Infinitive  von  iyKskevöd^EVog  abhängig 
machen ,  allein  das  ist  wegen  der  Partikeln  ^sv  —  ds  unmöglich. 
Hr.  Krüger  bemerkt:  escidisse  videtur  sxa^sv  aut  simile  quid. 
Reo.  wird  im  Folgenden  Gelegenheit  haben  einige  Stellen  zu  be- 
rühren,  wo  Hr.  Kr.  zu  demselben  Mittel  seine  Zuflucht  nimmt: 
hier  wäre  vor  allem  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Arr.  sich  meh- 
rere Stellen  finden,    wo  höchst  aiäfallend   ein  verbum  dicendi 
oder  iubendi  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen  ist ,  >viewohl 
Rec.  gleich  selbst  bemerkt,   dass  er  ein  zweites  Beispiel  ganz 
ähnlicher  Art  nicht  kenne.      Damit  ist  aber  die  Annahme  einer 
so  kühnen  Vermuthung  noch  nicht  gebilligt ,  im  Gegentheil  kann 
man  viel  leichter  helfen,   wenn  man  TCgos^ßdXXBi  statt  ngosii^ 
ßaKslv  schreibt,   in  aktivem  Sinne,   praemittit,   wozu  das  fol- 
gende Präsens  s^ßalvst.  vortrefflich  passt.     Freilich  muss  Rec. 
bemerken,    dass   er  kein  zweites  Beispiel  von  so  gebrauchtem 
ngos^ßdkkeLV  kennt.   15.  2.  (3) :  «AA«  tm  ts  nXi^dsi,  noXv  sXax- 
rov[iEvoL  ( OL  Rec.  und  Hr.  Kr. )    Maxsdoveg  iüaüond^ovv  Iv 
x^   Tcgcozy  TtgogßoXrj   [nal  avxol]    tj  dßsßalov   xs    Kai    «fia 
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oiaTCödsv  l|  Tou  Ttotafiov  «/Ltvi'o.a^i'ot ,  [oL  ÖE  Uigöai  sj  vjc£q- 
^B^LOV  rijg  ox^VS^  äklcjg  xs  xal  to  xgccztOTüv  rij^;  IltQ6L/.}]g 
l'rrTrov  TavTy  emtEraAzo:  so  liat  Hr.  Kr.  drucken  lassen,  und  er- 
klärt in  der  Note',  die  ein;?esclilossenen  Wörter  .streiclieu  /u  Mol- 
len. Ohne  sclion  jetzt  dieser  Meinung  beitreten  zu  können  niu^s 
Kec.  docli  abwarten,  in  uiefern  Ilr.  Kriiger  diess  mit  hahhareu 
Gründen  unterstützen  werde;  er  glaubt,  dass  es  vollkonunen  ge- 
iiüsri,  die  Partikel  xal  zu  streiclien  und  iiiidet  avTol  in  sehr 
passender  Beziehung  zu  ot  de  UkgöaL  get^etzt.  Was  die  ^>  orte 
kl  v7i£QÖEtiov  rrjg  6yßr]g  anlangt,  so  kann  der  Umstand,  day« 
im  Vorhergehenden  schon  ano  ttjg  ox^tjg  f^  VTit^yÖs^iov  stand, 
zu  jlucr  Verdächtigung  nicht  ausreichen.  Auch  18  extr. :  tavia 
[xlv  TCO  XoyLöfiG)  t,vvTi\)^t\g  ovK  Ev  xaLQcp  dTcs(paLVE  vavyLayilv^ 
können  Avir  dem  Ilerausgeber  nicht  zugeben,  dass  man,  w'm  er 
«rethau  hat,  ova  uv  Iv  xkloco  schreiben  miisse.  JNichts  Ist  an 
diesem  Siiui  der  vulg.  zu  tadeln:  er  erklärte  es  nicht  lur  ang^'- 
messen  zur  See  zu  kämpi'en.  Der  Ausdruck  ist  gleichhedeute:id 
mit:  ovx.  E(pi]  Iv  naigco  Eivai  {^iXavvEtv  InX  z6v  IJoviov ,  1\ . 
15.  8)  luid  v.iirde  deutlicher  sein  mit  dem  Artikel  vor  vavitayilv., 
der  aber  eben  so  cut  >veebielbeü  konnte.  24.  2.  ist  ein  Fehler 
-übersehen  in  den  A>  orten:  ExnEnnEL  avxovg  Ttoogra^ag  —  ETtei- 
öäv  avToi  TE  EJtavixoöi  xal  xovg  ^ercc  öcpcjv  EKJieficpT^Evrac  etlu- 
vctydyaGi  KaraXEt^ai  Innkag  —  es  muss  inav äy toö l  heissen. 
Auch  20.  3.  (5)  zweifeln  Mir  an  der  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart:  sievzrj'KovTcc  ÖE  tdkavza  ^eaevbi  rij  özQaziä  dovvai 
avzolg  Eg  pLiödov  xal  rovg  Xnnovg  ovg  öaö^ov  ßaüL^El  Ezgeqjov 
OL  de  VTtEQ  TE  Tov  dgyvQLOV  Kai  Tovg  LTtTZüvg  TzagaöccöELV  ävv- 
^EuEvoi  aTCril^QV :  die  letzten  Worte  vermag  Rec.  nur  so  zu  er- 
klären: VTtEQ  TE  TOV  dgyvQLOV  ^vv^2}i£V0L  (TtagadcüöcLv)  'Aul 
^vv^äaevoL  Tovg  iTtnovg  TtagaöcaCELV ,  was  ihm  dem  Sprachge- 
brauch des  AiT.  nicht  recht  angemessen  scheint ,  zumal  da  man 
pehr  leicht  für  Sinn  und  Konstruktion  gleich  passend  ändern  kann: 
VTiEQ  Tou  dgyvQLOv  y.al  —  oder  vneg  ts  toi}  Tagyvg  lov — . 
Kap.  28.  vermutiiet  Hr.  Krüger  an  zwei  Stellen  ehie  LVicke,  zu- 
erst §  5  (8):  aal  ev  tovtü)  ETCLzi^Evzai  avzolg  ol  ßdgßagoL  X6- 
XOtg  oiaTa  xEgag  ExdzEgov  jj  6(plöi  (ilv  EVTtgooodcjrarov  iji', 
roig  nolELiiOLg  ÖE  ya7^E7iG)zdzr]  i]  ngög^aöig :  er  will  og^ioLg 
Tolg  köxoig  lesen.  Rec.  glaubt  mit  Dörner  ^  dass  Acij^oig  sjieti' 
&EvzaL  heisse:  die  Barbaren  warfen  sich  rottenweiae  aitf  die 
beiden  FlVigel.  üebrigens  wurden,  so  viel  Rec.  weiss,  die 
/.o';^ot  üg%Loi  auch  mu'  beim  Marsch  oder  An^iif  auf  steile  Hö- 
hen gebildet,  wenigstens  ist  es  bei  Xenophon  so.  Die  zweite 
Stelle  ist  §  7  (lO) :  aal  dnk^avov  ßlv  avxvjv  lg  TCEvza/.ooiovg.... 
Koi'cpot  yag  vvzEg  xal  Eu-cEigoi  tcdv  yQjglcov  ov  y/ikETicög  utle- 
ICJQOVV  xftl  OL  AJu/.Edui'Eg  öid  ßagvzrjra  zißv  ojikcor  Tcal 
ccnEtglav  tcot  oöäv  ov  %agga?JoL  Eg  to  öicöy.hiv  'ij6uv.JJkES,av- 
ÖQog  ÖS  E^oixEiwg  tcjv  q)Evy6vzcjv  Tt]v  noktv  aviddv  aiQEl  '/.oltoc 
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XQccTog:   so  luit  Ilr.  Krüger  drucken  lassen  und  in  der  Note  be- 
merkt:   excidit  8(x?.co6m>  8'  ov  noXXol  aut  simile  quid.     So 
riel  ansprechendes  dieser  Gedanke  hat,   so  wenig  kann  die  An- 
nahme selbst  als  sicher  betrachtet  werden.     Denn  der  Umstand, 
dass  sonst  gCMÖhnlich  neben  den  getödtcten  Feinden  die  Anzahl 
der  Gefangenen  angegeben  wird,    darf  nicht  zu  der  Meinung 
verfüliron,     dass   diess    überall  geschehen  sei  oder  geschehen 
mVisse,  am  wenigsten,  wo  es,  wie  hier,  völlig  unausgemacht  ist, 
ob  überhaupt  Gefangene  von  den  Macedoniern  gemacht  wurden. 
Wir  geben  zu,    dass  nach  der  Ergänzung  des  Herausgebers  die 
Rede  concinner  wird,    allein  auch  an  der  freieren  Bildung  der- 
selben in  derTulgata,  wo  die  Worte  'AUlavdgoq  81  den  vorjier- 
gelienden    dnk^avov  yiiv   entsprechen,    ist  nichts  auszusetzen. 
Noch  weniger  an  dem  Gedanken:  „es  wurden  zwar  nur  fünfhim- 
dert  getödtet,    denn  leicht  gerüstet  und  der  Gegend  kundig  ent- 
kamen sie  ohne  Mühe  und   die  schwerbewaffneten  Macedonier 
waren  bei  ihrer  ünbekanntschaft  mit  den  Wegen  nicht  sehr  eifrig 
im  Verfolgen:   dennoch  aber  folgte  Alexander  den  Fliehenden 
auf  den  Fuss  und  eroberte  die  Stadt.  '-'•     Es  wird  also  nicht  der 
Grund,    warum  so  wenig  gefangen,    sondern  wie  es  gekommen, 
dass  so  wenig  getödtet  wmden,    angegeben,    und  diess  darum 
ausdrücklich ,  weil  allerdings  diese  Zahl  gering  ist  im  Vergleich 
mit  den  sonstigen  Niederlagen,     welche  Alexander  feindlichen 
Völkerschaften  beibrachte.     Wer  an  dem  im  Griechischen  aus- 
gelassenen,    in  der  üebersetzung   liinzugefügten  nur   Anstoss^ 
nimmt,   der  vergleiche  die  Stelle  bei  Lobeck  zu  Sophocl.  Aiax 
S.  334.    Schäfer  zu  Demosthenes  Bd.  V.    S.  446.    zu  Plutarch 
Bd.  VI.   S.  415.     Auch  21),  1.:   Iv  81  xttiQ  KekaLvcclg  äxgcc  ^v 
ndvTYi  anoxo^og,   kccI  ravri^v  (pvkaKfj  naTBl%ov  ex  tov  öargcc- 
nov  T^g   0gvyiag  Kagsg  — ,   kann  Rec.  nicht  zugeben,    dass 
etwas  ausgefallen  sei.      Hr.  Krüger  bemerkt:     }catsij(,ov  kx, 
vereor   ne  participium   eaciderü.      Allerdings  findet   sich   die 
Präposition  bei  Arrianus  auf  diese  Weise  nur  in  passiven  Kon- 
struktionen ,    allein  nichts  hindert  daran  den  Sinn  der  Stelle  so 
aufzufassen:   xavtr^g  Trjg  angag  hitBzLxganxo  f^  cpgovgä  Kagöiv 
ka  xov  6ccxgcijtov .    ganz  ähnlich  wie  1,  18.  (C):   otcp  ij  q)QOvgcc 
tj  MLkr]0irj}if  kx  ßaöiXemg  eTCBxttgaTtto  =  og  xrjv  q)govgccv  xrjv 
Mikijöiav  sx  ßaOLktojg  eixev  ==  6g  cpgovgä  xaxiixs  X7}v  M.  ix 
ßttöLkecog:  und  lU.  7.  (2):   oxco  ij  cpviax^  xov  jtoxa^ov  Ix  ^a- 
Qciov    inexkxganxo    und   IV.  15.   (9):     öxco   xä  Baxxglov   £| 
'^keidvdgov  liiBxsxgaitxo. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Bemerkungen,  die  Rec.  zum 
zweiten  Buche  zu  maclien  hat;  mehrere  Verbesserungen  des 
Herausgebers  sind  unzweifelhaft ,  in  einigen  stimmt  er  mit  dem 
Unterzeichneten  zusammen,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  an- 
dere erscheinen  ungewiss  oder  lumöthig.  Von  diesen  sollen 
einige  besprochen  werden.     Zuerst  8,  4.  (6) :  Inl  81  xov  ivcßvv- 
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pov  JtQ(6t7]  fiBV  tJ  'Jfivvtov  xcc^Lg  riv  —  den  Artikel  r^  vor!^/it;V- 
ror  hat  Hr.  Krüger  aus  Konjektur  hinzugefügt;  dieSvS  scheint  \\\\- 
nöthig,  denn  man  braucht  die  vulg.  nicht  so  aufzufassen :  jj  ^A^iw- 
Tov  T«|<s  ngcoTTj  r]v,  sondern  ngcotTj  ta^ig  'ApLvvrov  (T«|tg)  Tqv. 
Wie  oft  aber  der  Artikel  bei  so  gcstelUem  Superlativ  fehle,  ist 
bekannt  genug.  12.  4.  (5) :  nv^iö^at  ovv  aizivBg  yvvaixeg  aal 
ßvO"'  OTOU  ovtcjg  eyyvg  JtagaöxrjvovöaL  —  die  Acnderung  ixltl- 
4f£g  av  yvvcciicsg  ist  nicht  nöthig,  wenn  man  mit  dem  Rec.  Tiaga- 
6K7JVOV6L  liest.  Auch  nehmen  wir  Anstand  14.  4.  (7):  r^  de 
eTnCToXrj'AXe^dvdQov  döelxei  —  in  ii%B  zu  ändern.  Uir 
wollen  nicht  geltend^  zu  machen  suclien,  dass  der  Brief,  das 
heisst  hier  der  Inhalt  des  Briefes,  als  bekannt,  also  gcwisscr- 
massen  als  noch  vorhanden  betrachtet  werden  könne,  die  beiden 
vorhergehenden  gleichartigen  tempora  avtiygäqjBL  imd  ^vtntBLi- 
TiBL  erlauben  doch  wohl  'bxsl  als  praesens  historicum  zu  fassen.  1 5.  l : 
STCtl  ÖS  B^ai^s  xd  TB  xgrj^axa  oöa  6vv  Kcocpijvi  xcß  'Agxaßdtov 
€cno7tB7i6^i(fBi  hg  ^a^aöKov  zJagBiog  Öxl  tdXcoxB  xai  ööov  fltg- 
6C3V  d^fp'  avxd  ByxaxBkBLCpd'rjöav  6vv  xy  akh}  ßa6i?.LKr]  ocaxa- 
öKBvij  Ott  Tccil  ovxoi  fftAcöößv,  xavxa  (x'bv  ojilög)  TCOfiCöavxa  eg 
äda^aöKOV  TlaQ^Bviava  cpvXdööBLV  bkbXbvb:  zu  dieser  Stelle 
ist  nichts  bemerkt,  doch  fällt  demßec.  etwas  darin  auf,  worauf  er 
den  Herausgeber  aufmerksam  machen  möchte.  Soviel  wir  nämlich 
wissen,  ist  es  die  einzige  Stelle,  in  welcher  die  Perfektforni 
kdXcöKa  im  Indikativ  vorkommt  —  denn  mit  dem  participium  und 
infinitivus,  von  welchen  Hr.  EUendt  Bd.  IL  S.  24(i  die  Beispiele 
gesammelt  hat,  möchte  es  eine  andere  Sache  sein  — :  doch  le- 
gen wir  darauf  nicht  viel  Gewicht,  da  solche  Abweichungen  vom 
strengern  Atticismus  öfter  im  Ait.  vorkommen,  überdiess  Butt- 
manns Urtheil  über  diese  Form  noch  keineswegs  fest  steht :  al- 
lein Megen  des  folgenden:  oxt,  nal  ovxo  i  idXcoöav,  möchte 
es  wahrscheinlich  sein,  dass  ort  bocXco  zu  schreiben  sei,  in- 
dem die  Endung  xe  aus  dem  folgenden  tiul  sehr  leicht  entstehen 
konnte.  Die  wechselseitige  Beziehung  beider  Stellen  scheint 
wenigstens  Gleichheit  der  tempora  zu  fordern  und  gilt  doch  wol 
mehr  als  der  Umstand,  dass  nachher  folgt:  btibI  Kai  xovtovg 
saXoKBV UL  Bixa^B.  —  19.  1:  ovo  löxodg  ejtlxy  TZgcoga  xa- 
xanr]yvvov6i  xai  iv  'kvkXcö  TregLqjgdööovöLV  eg  oöov  (jaxgota- 
xov :  zu  tg  o(?ov  bemerkt  Hr.  Krüger:  fortasse  ööo^^eg. 
Gewiss  mit  Unrecht,  denn  solche  Umstellung  in  der  Erweite- 
rung des  Comparativ's,  die  man  gewöhnlich  eine  Verstärkung 
nennt,  ist  gar  nicht  selten.  Beispiele  bei  Matthiae  gr.  Gr.  S.  85J) 
der  2ten  Aufl.  —  Sehr  verführerisch  ist  22.  7  (8) :  z«ra  filv  örj 
xo  XCJ^a  xgogccyo^BvaL  (au  p,rjxc^val)  öid  löxvv  xov  xBi%ovg 
ovÖ'bv  ijvvov  0  XL  aal  Xoyov  ä^Lov '  ou  öl  aazd  x6  ngog 
JJiöcjva  XBxga^p,Bvov  xrjg  noXBCDg  xc5v  vBav  xivag  xcjv  ari%uvo- 
(pogcov  jcgogijyov.  (x>g  öl  ovöb  xavxy  rjvvov ,  sig  x6  sigog  vöxov 
KVBfiov  xal  ngög  Aiyvnxov  dvB%ov XBl/og  ^BxriBi^  ndvxij  dnoTCet,- 
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gafisvog  rov  ^gyov:  die  Vcrnuithiiiig  des  Herausgebers:  cog  8s 
ovdlv  ovds  ravtr]  tjvvov,  allein  um  sie,  wie  er  g^ethan  hat, 
in  den  Text  aufzuneliraen,  dazu  ist  sie  doch  >vol  nicht  sicher 
genu":,  da  eine  Ergänzung  des  ovdsv  aus  dem  Vorhergehenden 
ausreichend  oder  die  Annahme  eines  allgemeinen  Object  statthaft 
sclieint,  wie  denn  Rec.  niclit  zweifelt,  dass  nachdem  der  Gegen- 
stand, auf  den  die  Thatigkeit  sich  bezieht,  schon  erwähnt  ist, 
oben  so  gut  ovx  rjvve  als  ovölv  rji'vs^  natürlich  mit  einigem  Un- 
terschied im  Sinn,  gesagt  werden  kann,  so  überwiegend  auch  der 
Sprachgebrauch  für  das  Letzte  ist.  Uebrigens  vermissen  wir  in 
der  Note  die  Lesart  ijvvsv  aus  der  Basil.,  die  Hr.  Ellendt  anführt, 
oder  im  Fall  diess  ein  Irrthum  ist,  eine  Berichtigimg  desselben. 
Denn  allerdings  würde  diese  Lesart  wegen  des  folgenden  ^sTrjst, 
einige  Beachtung  verdienen.  —  2J?.  4.  (6)  hat  sich  Hr.  Krüger 
von  Schmieder  verführen  lassen,  eine  ganze  Zeile  als  unächt  zu 
bezeichnen.  Und  mit  so  schwachen  oder  vielmehr  gar  keinen 
Gründen  will  Schmieder  diess  beweisen,  dass  es  zu  verwundern 
ist,  wie  sich  der  Herausgeber  sowohl  als  Hr.  Ellendt  von  ihm 
täuschen  lassen  konnte.  Die  Worte  sind  diese:  evzavd'a  ot 
vna6ni6tai  bvqcögzcoq  nara  tavtag  (tag  'yBq)VQag)  dveßcavoi' 
Im  t6  telxog  [o  te  yccg  "Aö^Tjrog  dvrjg  dya^og  ev  tw  to'ts 
eyivBTo],  xal  KfiDC^AXs^m^dQog  ilnezo  avtolg,  rov  ts  egyov  av- 
Tov  Tiagtsgcog  aniroftsi'ogzal  d'earijg  tcjvciXXcoVjorcp  n  Xa^ngov 
Tcccv'  dg£Ti]v  EV  To5  y,ivdvv(X)  etoXixäto:  Admetus  war  §  2  als  An- 
führer der  Hj^3aspisten  erwähnt;  betrachten  Mir,  mit  welchen 
GrVmden  Schmieder  seine  Behauptung  zu  unterstützen  suchte: 
„  haevoces  glossema  redolent.  Sunt  enim  maxime  alieno  loco. 
His  resectis  constructio  plana  est,  nee  impeditur,  quiun  alias  in 
mox  sequentibus,  polius  legendum  esset  ccvta^  nee  ccvtOLg»  Ad- 
meti  fatum  narratur  paulo  post  sect.  8  (zaV'Ad^rjtog  ^ev,  7igc5~ 
rog  ejcißdg  tov  xstxovg  Tcal  rolg  dfxq)'  ccvtov  ByKBksvofisvog  Itci- 
ßaiveiv  ßXrj^alg  ^6yx\]  dno&vjjöKSi  avTOv)  eumque  dvdga  dya- 
ifov  ysvead'ai  c.  24.  7.  Denique  si  Admetus  virnra  fortem  se  in 
ea  re  gessit,  vel  potius  fortiter  pugnans  mortuus  est ,  inde  non 
s(?qui&ur,  milites  strenue  murum  conscendisse."  Da  für  die  zuerst 
ausgesproclme  Behauptung,  dass  die  Worte  nicht  an  ilirer  rech- 
ten Stelle  ständen,  kein  Beweis  angeführt  ist,  Iiabcn  wir  das 
Recht  ihr  gleichfalls  durch  die  blosse  Behauptung,  dass  diess 
nicht  wahr  sei,  zu  widersprechen;  sehr  verkehrt  ist  die  Behaup- 
tung, dass  wenn  die  Worte  richtig  wären,  avva  statt  avtaig 
gesclu'ieben  werden  müsste,  und  das  letzte  Geständniss,  nicht 
einzusehen,  was  die  Tapferkeit  des  Anführers  zur  Ermuthigung 
seiner  Soldaten  beitragen  könne,  ist  so  kurzsichtig  und  beschränkt, 
dass  man  dem  verdienten  Manne  deshalb  böse  werden  möchte. 
Oder  ist  es  wirklich  so  unglaublich,  dass  das  Beispiel  eines  An- 
führers etwas  zur  Ermuthigimg  oder  Entmuthigung  seiner  Sol- 
daten beiträgt  ?     Gewiss  es  ist  verdriesslich  über  eine  so  offen- 
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bare  Sache  so  viele  Worte  machen  zu  müssen :  aiicli  Dörner  In 
seiner  Uebcrsetziing  S.  224  erkannte  die  Richtigkeit  der  Stelle. 
Zweierlei  Spornte  die  Hypaspisten  an,  das  Beispiel  ihres  Führers 
und  die  Begierde  jedes  Einzelnen  sicli  unter  den  Aufi^en  des 
Alexander  auszuzeichnen.  Eben  so  leicht  lassen  sich  20*.  3  (5) 
Iv  xvy.Xa  trjg  noXacjg^  die  Schmieder,  dem  llr.  Krüger  aucli  hier 
folgt,  verdächtigte,  rechtfertigen,  was  Kec.  hier  um  so  eher 
unterlassen  kann,  je  besser  hier  Hrn.  Ellendt  die  Verthcidigung 
gelungen  ist. 

Sehr  scheinbar  und  elegant  ist  III.  2.  1  (2) :  aal  rov  y.vxXov 
ovro5  neQiygacpfjvca  zov  ntQixiiiiö^ov  ovtivaxij  itoln  BTiolai 
diii  Kon']eci\\r  tfi  TtoXec  STtsvo  s  L,  allein  nöthig  durchaus  nicht, 
vielleicht  auch  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nicht  ge- 
mäss, der  871 LVOHV,  soviel  Rec.  weiss,  immer  mit  einem  hifini- 
tiv  verbindet,  z.  B.  I.  11.  5.  18.  iU  II.  4.  X  oder  bei  Ellendt 
Bd.  II.  S.  423.  Vielleicht  mag  III.  3.  4  (7):  ave^og  vorog  Indv 
Ttvbvöi]  Iv  iKslvip  ra  X^Q^  '^^S  ibcc^^ov  InicpOQU  xatd  xijg 
odov  87d  iikya  xal  d(pavit,8xciL  xijg  odov  rd  Oy^üa  ovöb  Eöxlv 
ildtvai  Lvcc  xQr}  nogeveö^ai  xad'ccTtEQ  Iv  Ttsldyst  xij  ijjd^ixoj, 
ort  6r][iela  ovk  86xl  xaxd  xi]v  odov  ovxe  Ttovögog  ovxt  davögov 
oi)T£  yr^kocpOL  ßkßaLOi  dvaöxrjKoxag:  die  Vermuthung  des  Heraus- 
gebers: örj^tla  ante  ovk  86xiv  ex  örj^ala  ovÖssöxlv 
repelitum  deleo^  manchem  sehr  wahrscheinlich  vorkonnuen.  Rec. 
kann  sie  nicht  billigen,  sondern  findet  in  der  Wiederholung  des- 
selben Wortes  eine  sehr  wohl  berechnete  Absichtlichkeit  des 
Schriftstellers.  Diess  wird  aus  folgender  üebersetzung  anschau- 
lich werden:  —  ,, Die  Zeichen  (d.  h.  Spuren,  hier  Fusstapfen) 
des  Weges  verschwmden  und  nicht  w eiss  man ,  w le  in  einem 
Meere,  wohin  man  sich  wenden  müsse,  weil  als  Zeichen  am 
Wege  weder  Berg  noch  Baum  noch  Hügel  zu  sehen  ist. "  Der 
Irrthum  des  Herausgebers  ist  daraus  entstanden,  dass  er  die 
Worte  ort  ovk  eöxl  Kaxd  xr^v  666v  ktL  mit  ovÖh  l'örti/  alöavat 
Iva  XQ^  nogavEö^ai  verband  und  nicht  beachtete,  dass  der 
Schriftsteller  zugleich  eine  Erklärung  der  vorher  geiranntea 
Cij^sla  giebt,  d.  h.,  hinzufügt,  worin  sie  nicht  bestehen.  Ebenso 
kann  Rec.  4.  1:  6  de  x^Q^^S  ivaTtag  xov  "A^^covog  x6  LEgöv  aöxt 
rd  ^Iv  kvkXco  ndvxa  Igrma  Kali^'d^i^ov  x6  näv  ^x^l  Kai  dvv- 
ögog  —  die  willkührliclie  Acnderung  Hrn.  Krüger's  Kai  dvv- 
öglav  nicht  billigen.  Es  ist  völlig  unglaublich,  dass  wenn  Ar- 
riauus  so  geschrieben  hätte,  es  Jemanden  sollte  eingefaiien  sein, 
diess  in  kkl  dvvögog  zu  ändern:  es  mü<ste  denn  ein  Abschrei- 
ber denselben  Zweifel  gehegt  haben,  den  Rec.  hegt,  ob  man 
im  Griechischen  gesagt  habe,  6  %a5^oc,*  dwögiav  f^at.  Alle 
von  den  verschiedenen  Herausgebern  über  die  Richtigkeit  der 
handschriftlichen  Lesart  vorgebracliten  Zweifel  sind  duraus  her- 
vorgegangen, dass  sie  dvvögog  auf  x(ögog  Xvamg  xov"/l^^QJvog 
ro    Ligov    bezogen,    was   nutiulicli  der  Gedanke  nicht    ertrug. 
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t^ährend  es  nacli  freierer  Biklung  der  Rede  auf  6  81  X^Q^S  ^^' 
uev  'Avy.lco  ndvzcc  f'yT/U«  xal  tl^octj^iov  to  rcäv  ex^t  geht,  weil 
diess  dem  Gedanken  nach  so  viel  ist  als  6  Iv  xvx?.cp  ^r^cSpog.  —  _ 
§  2  hat  Ilr.  Kriifrer  etiI  fLEöccg  vvxTag  statt  stcl  fxeöag  tag  vvKxtxg  II 
gesclineben,  wie  er  schon  zu  Xenoph.  Anabas.  II.  2.  8.  bemerkt  w 
hatte.  Diess  hat  hier  einige  EmpfeMung  durch  das  folgende 
(.leöcüv  81  vV'trcjv,  sonst  ist  die  zu  Xen.  Anab.  I.  7.  1.  von  ihm 
ai'.fgestellteBeliauptung,  dass  die  Auslassung  des  Artikels  in  dieser 
Formel  regelmässig  sei,  nicht  ganz  .Mahr,  vgl.Diodor.XIII.  67.  und 
XIX.  \)fi  nacli  den  Handschriften,  Plutarch.  Camill.  XXIII.  Lucian. 
dd.  dd.  XXIII.  nach  Fritzsche.  —  III.  1).  4.  (7) :  IßovlsvEvo  d 
uvx'Sxfbv  inäyoL  jjd}]  rrjv  (päXayya,  äg  ot  nXelötOL  ayuv  ini- 
kivov^  7]  icad'djteQ  UagasviOTt  xaXoDg  höaxei^  Tors  uev  ynra- 
nTgaroTTEÖeveiv  —  zu  xa?.(3g  bemerkt  Hr.  Krüger:  bxbi-v  escidisse 
siispicor.  Kec.  kann  ihm  für  jetzt  durch  kein  zweites  Beispiel 
den  Gebrauch  eines  adverbii  statt  adiectivi  bei  ÖotoXv  nachweisen, 
zweifelt  aber  an  der  Zulässigkeit  dieses  Sprachgebrauchs  keinen 
Augenblick,  der  an  sich  bei  öoxhv  nicht  auffallender  ist  als 
bei  ilvai  in  solchen  Stellen  wie:  Iv^a  öiayvavai  ;^«A£äo5s 
riv  avdga  BKaözov ,  vgl.  Matthiae  Gr.  §  309.  S.  012  f.  Bernhardy 
S.  337  f.  —  12.  3.  (5):  ovxot,  xatd  aQuata  dosTtavTjcpoga  frs- 
tdiaxo:  auch  Rec.  hat  wie  Hr.  Kr.  xatd  tä  ag^aza  rä  dg. 
vermuthet:  doch  dürfte  die  vulg.  ganz  richtig  sein,  da  durch  die 
Weglassung  des  Artikels  sehr  richtig  nicht  die  gesammte  Anzahl 
der  Sichelwagen  bezeichnet  wird,  denn  diese  waren  dreifach 
vertheilt  und  hier  ist  nur  von  den  auf  dem  linken  Flisgel  des 
Darius  stehenden  die  Rede,  gegen  welche  Alexander  die  Bogen- 
sclu'itzen  stellte.  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden, 
dass  der  Artikel  nicht  stehen  könne,  sondern  nur  die  Auslassung 
desselben  für  statthaft  erklärt  werden.  Zu  Ende  desselben  Ka- 
pitels missfallen  dem  Herausgeber  die  Worte:  ^  Ttäöa.  ds  ötga- 
nd  'A?.B^ävdgQV  iTtitüg  fxh'  kg  Enzay.i6xi^klovg ^  jra^ot  Ö£  darpi 
rag  zkööaoag  uugicidag:  er  bemerkt:  videtur  iXeyovto  e^rci- 
(Ihse.  Allein  warum  soll  man  nicht  eyivovzo^  oder  noch  ein- 
facher TjV  oder  ^öav  ergänzen  können,  das  bei  Arr.  zuweilen 
noch  aiitfallcnder  ausgelassen  ist,  wie  IV.  12.  6.:  xal  zovtcov 
iycb  Ö0a  lg  vßguv  zy]v  'y^ketavögov  rr^v  Iv  reo  nagavtlxa  y.ai  lg 
OyiaiGtrjva  xyjv  KaXliörüifOvg  (pkqovza y  ovÖlv  ovöa^if}  Inaivio. 
Und  zugegeben,  es  fehle  etwas,  IXlyovxo  dürfte  schwerlich 
ganz  passend  erscheinen,  da  über  die  Stärke  der  Truppen  des 
Alexander  dem  Schiiitsteller  wol  gewisse  Nachrichten  vorlagen. 
Anders  ist  es  II.  8.  8. :  Uly  ix  o  ydg  rj  näöa  rj  ^vt^^^J  agslc} 
iixgcxxid  ndktöra  lg  l^rjaorra  augtädag  ^axiiiovg  eivuL.  Un- 
nöthig  war  es  III.  15.  7.  (1^0 '  ^«^"^o  tl^.og  tr}  txdiv,  lylvezo  mit 
Hrn.  Ellendt  xovto  to  tikog  zu  sclireiben,  wie  Rec.  In  der 
Receiis.  der  EUendtschen  Ausgabe  gezeigt  hat.  K.  24.  a.  E. 
sehen  wir  kchien  Grund  i^ivovg  uac',  z{)vg  de  üXXovg  einzuschal- 
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ten:  gemeint  sind  die  Griechen  mit  Ausschluss  derer,  die  schou 
vor  dem  mit  Macedonien  geschlossenen  Frieden  im  Solde  der 
Perser  gestanden  hatten  und  desslialb  frei  gelassen  wurden. 

IV.  3.  4.  (9):  Ticcl  TOVTOvg  TtegiötgcctoTteÖsvöag  ^Ali^av- 
dgog  r]^SQa  fiiä  sq)Qov(J')](5£V'  ot  Öh  svÖblcc  vöarog  evsxsiQLöav 
ötpäg'Äks^dvÖQOJ :  den  dativus  r^iBga  ^lä  halten  wir  für  einen 
grammatischen  Felder  statt  TJfisgav  filav  ^  da  hier  die  Dauer  der 
Belagerung  angegeben  werden  muss.  —  (i.  1.:  'AQiöroßovAog 
ÖS  kvaÖQtt  ro  noXv  rrjg  öTgaxLcig  diacpd'agijvai  Aiyft,  zcov  2Jxv- 
&c5v  kv  Ttagaöelccj  xgvcpd^Bvrcov  dl  ex  rov  acpavovg  sjieysvovvo 
Tolg  MaxeÖSöLV  iv  avxco  reo  tgyio:  die  Rede  ist  etwas  nachläs- 
sig und  wir  glauben  Hr.  Kr.  verbessert  den  Schriftsteller,  nicht 
den  Felller  eines  Abschreibers ,  w  enn  er  bönv  (av  statt  tcav  ver- 
muthet.  Das  Abweichende  in  der  Nachricht  des  Aristobulus  be- 
stand darin,  dass  er  erzählte,  die  Niederlage  der  Macedonier 
sei  durch  einen  Hinterhalt  der  Scythen  bewirkt  worden:  et 
2^Kv^aL  sind  also  die  vorher  (5.  4)  genannten  Scythen,  welche 
Aristobulus  nur  auf  eine  andere  Weise  {Ivkdga  —  iv  Tiagaösiöc]) 
die  Macedonier  besiegen  liess  — .  In  der  schönen  Rede  des 
über  die  herabwürdigende  Zumuthung  der  jtgogTivvi^öcg  aufge- 
brachten Kallisthenes  K.  11.  ist  eine  Stelle  §  8  (1?»)  ,  die  in  der 
gewöhnlichen  Lesart  völlig  sinnlos  ist,  ohne  dass  man  bisher  auf 
Abhiüfe  des  Fehlers  bedacht  gewesen  wäre.  Die  AVorte  sind 
diese:  agd  ys  TOvg"EAlrjvag  tovg  aXev^egordtovg  Tcgogai'ay^ 
xdösig  sg  tt)v  Ttgogxvvr^^öLV,  i]  'EXXtJvcov  ^Iv  d^p^h]^  M«xfdo<j* 
ÖS  Tcgogd/jöBLg  Ttjvde  zrjv  dti^iav  ^  iq  ÖLaaEy^Qi^sva  tözai  Coc 
avTcp  xd  Tc5v  tifxcjv  eg  aitav  ^  cog  ngog  'EXliivmv  ^ilv  xai  Mukb- 
öovav  dv&goTiLVCög  TS  Tittl'EkhjVLACog  tiudö^at,  Ttgog  öh  xcdv 
ßccgßdgcov  novcov  ßagßagixcjg;  das  Pronomen  avra  ist  hier,  wo 
an  keinen  Gegensatz  gedacht  werden  kann,  völlig  unerträglich 
und  in  ovtco  zu  ändern,  ig  ccTtav  scheint  in  Beziehung  zu  ^6- 
vav  zu  stehen  und  der  Sinn  dieser:  sollen  die  Ehrenbezeugungen 
so  in  aller  Rücksicht  verschieden  sein,  dass  dich  die  Grieclien 
und  Macedonier  auf  menschliche  und  griechische  Weise,  die 
Barbaren  allein  hingegen  auf  barbarische  Art  ehren*?  Aehnlich 
steht  sg  djiav  I.  15.  4.  Histor.  mdic.  36,  5.  wo  Raphelius  meh- 
rere Stellen  anführt.  —  18.  4.  (($):  xat  i^'O^vdgrov  dl  yvvrj 
tov  Baxtglov  Tcal  at  TCcclöeg  at  ^O^vdgtov  sg  rr]v  jtitgav 
ravtyjv  ^v(ji7tsq)Bvysvai,  eXeyovto  —  in  Beziehung  hiermit  steht 
19.  4.  (7):  evd^cc  ö?}  dkkoav  ts  nokXcov  ywaiTisg  neu  naldsg 
ik)j(p^rj6av  xal  7}  yvvrj  rj  'O^vdgtov  %ai  at  naiöeg  und  20. 
4.  (7):  'O^vdgtjjg  de  dnovöocg  tov  g  Jtaldag  kxoßiv  ovg,  wo 
das  masculinum  höchst  auffallend  ist.  Denn  wollte  man  es  da- 
durch rechtfertigen,  dass  man  es  auf  10.  4.:  dklav  rs  noXlojv 
yvvalxeg  xal  TtaZösg  Ikrjcp^frj^av ,  bezöge,  so  miisste  abenuals 
die  blosse  Erwähnung  der  Kinder  und  nicht  auch  der  Weiber 
auffallen.     Es   scheint  uns  ausgemacht,    dass  hier  die  Töchier 
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des  Oxyartcs  gemeint  sein  müssen,   also  wird  rag  Ttntdag  exo- 
Ijievag  zu  5«chrelbcn  sein.   —     28.  1.  sclireibt  der  lleraus^gclier 
zum  TJieil  nach  Gronov   zum  Theil   nach  Sclincider  also:    nal 
tccvta  GL  Ev  ToTg  Bat.iQOLg  ag  eaccitov,  ü7Toyi>6vteg  ta  (j(p&T8Qa 
TTQay^aza  a^rpl  [.leöccg  vvarcig  ziiV  tioIl'^!  hKlunovöiV    ag  ös' 
x«l  Ol  älloL  iingßnooi  ingaztov :    wg  mit  Sciineider  statt  (hg. 
Die 'Stelle  gewinnt  dadurcJi  sehr  bedeutend,    aber  llec.  ist  hier 
wie  M.  2(>.  2.  (o),  wovon  weiter  unten,  auf  die  Reclitfertigung 
dieses   wg  begierig.  —    Mehrere  Verbesserungen  des  Kec.   zu 
diesem  Buche  liat  Hr.  KrViger  in  der  Vorrede  mitgetheilt,    die 
wir  hier  mit  den  gehörigen  Beweisgründen  unterstützen  konnten, 
>>  enn  diess  niclit  zu  v»  eit  führen  würde ,    da  oluiediess  die  folgen- 
den BücJier  nocii  Stoff  zu  mancherlei  Bemerkungen  geben  werden. 
Gleicli  zu  Anfang  i\Q^'  fünften  Buclies  kann  Kec.  die  Kritik 
des  Ilerau^^ffebcrs  in  zwei  Dinaren  nicht  bililiren.     Er  liat  also  sre- 
sclirieben:  iv  Ö£  rij  x^Qcc  ravri]  ijvrcvcc  aaratv  xov  zs  Kcöcpyj- 
vvg  nal  zov'Ii'dov  nozaaov  e7T^?.d'8v'AX^^avdQog,   »ccl  Nv6av 
nokiv  coKiöitai  kiyovGi'  z6  b&  Kziö^aa  tivaü  zliovvöov  '  z/to'vv- 
6oy  öe  y.TLöai  zr^iv  Nvöav  Imi  zb  'Ivdovg  syjtQcoöazo'    ogzig  da 
ovzog  6  /JiOvvGog  Kai  oitoze  ij  o^sv  1%^  'IvÖovg   köZQazevöazo 
ovK  aiai  (pQuöai-  ov  yuQ  exco  öv^ißakelv  et  6  &yjßalog zJlovvöos 
[vg  £K_0r]ß(ov]  7]  y.ai  Ik  T^mkov  xov  Avdlov  og^r^xttlg  In*  '/v- 
Öovg  rjKE  öZQdZLccv  aycav  kzL     Die  Worte  ovx,  s^g)  q)QCi(jai  feh- 
len in  den  alten  Ausgaben  und  sind  erst  von  Gronov  es  pluribus 
codicibus,  wie  er  ohne  weitere  Angabe  sagt,  hinzugefügt  worden. 
Audi  \  ulcanius  merkt  sie  aus  seiner  Handschrift  an.     Reo.  hält 
sie  für  ein  zienilicli  unnützes  Supplement  sobald  man  mit  Vulcanius 
vgrig  ö  1^  schreibt;  nichts  ist  passender  als  die  ironische  Färbung, 
welche  der  Ausdruck  des  kritischen  Geschichtschreibers  dadurch 
bekommt,     der  in  ähnlichein  Unglauben   gleich  nachher  hinzu- 
setzt: 7iXi]v  ys  öl)  ozL  ovn  ccKQiß^  £^eza<5zr.i'  ^y/}  ilvai  zc5v  vrtSQ 
zc>v  ^Biov  Ik  TtaXaiov  ^eujdev^dvcav.     Ferner  hat  Hr.  Krüger 
mit  Schneider  die  Worte:  og  Ik  @t]ßc5v  als  una'cht  eingeschlossen, 
jedoch  aucli  Hrn.  EUcndt's  Vorschlag,  blos  og  zu  streichen,  er- 
wähnt.    Jene  erste  Meinung  dürfte  schwerlich  Billigung  finden. 
Denn    abgesehen   von  der  kaum   erträglichen  Konstruktion,    die 
n^cli  Enifernung  jener  Wörter  entsteht,  ist  es  völlig  unglaublich, 
dass  Jemand  es  für  nöthig  befunden  haben  soll,    &Yißaiog  durch 
£>c  &/ifi(äv^     oder    um^ekelirt   dieses   dm*ch  jenes    zu   erklären. 
Hierzukommt,    dass  der  Sinn  beides,    Giißatoc;  und  fx  Srßäv 
flicht  nur  erträgt,  sondern  sogar  zu  verlangen  sclieint:  der  The^ 
hä'tsr're  Dionysus  imd  niclii  ein  anderer  l)ion\sus  (Agl.  IL  Iß  itnd 
Hist.  ijidic.  V.  1^^.)  und  Theben  als  Ort,    ^on  dem  er  aufbracli, 
soll   er\^ähiit  werden.     Nichts  scheint  demnach  leichter  und  na- 
türlicher als  das  Pronomen  og  lü.'  eine  i)lossc  ^\  iederholunir  der 
letzten  Silbe  des  voriierijehenden  Wortes   zu  bctracjiten  und  zu 
tilgen.     Zu  Ende  desselben  Kapitels  muss  Rec.  dem  Herausgeber 
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aliermals  ^Yi(lcrsp^ccllCll:    Nvöav  te  ovv  txä?.B(5e  trjv  TtoXiv  6 
Jlovvöos  inl  rijg  zQocpov  tfjg  Nv6r]g  xccl  rrjv  x^gav  Nvöaiuv' 
To  Ö£  OQcg  onniQ  TtXrjöloi'  fori  r-^g  nokscog  xal  tovto  MyjQov 
ETiavo^aös  Jiovvöog,    ort  ö?)  Ttaxa  xov  ^vd'ov  Iv  iu?;p«  to5  roxi 
Jiog  7]V^rjdt]:    er  bemerkt:    xal  ante  xovto  dcleain.    xatd 
forlasse  legil  Facius.     Oflcnbar   liaheii  beide   Celelirtc    tlariiiii 
Aiistoss  an  x«t  ^eiionimcii,    Mcil  es  ihnen  liier,    wo  z>vei  Orte 
verschieden  benannt  w  erden  ,  uncrträs:licli  schien.     Und  doeli  ist 
alles  ganz  richtig;    die  Partikel  bezieht  sich  nicht  darauf,    dass 
Dionysns  zwei  iiegcnständc  ^/eu/?  benannt  habe,    sondern    auf 
den  Umstand,  dass  er  ztvei  Orte  überhaupt  benannte.     Der  Sinn 
ist:  to  Ö8  oQog  örinsg  nlrjölov  £ötI  xrjg  nökeojg  xocl  xovto  £7ico- 
vouttöEf  MrjQOV  iTtovo^aöag.     Die  Giciclistellung  also,   welche 
durch  x«t  gegeben  wird,    bezieht  sich  darauf,    dass  Dionysns 
eben  sowohl  diesen  Ort  als  den  andern  nmtaufte.     So  steht  xal 
öfter,    z.  B.  Phit.  Themistoki.  VI.:   ©suLöxoxUovg  yag  htiovxos 
v,ttl  tovxov  Fig  xovg  dxi^ovg  —  eyQaipaVy   wo  nicht  dieselbe, 
sondern  eine  andere  Strafe  \orhcrging.     Durch  diese  Bemerkung 
will  llec.  zugleich  seine  Note  zu  jener  Stelle,  die  auf  dem  näm- 
lichen Irrthum  beruhet,    den  Ilr.  Krüger  hier  liegte,    berichtigt 
haben.     Im  folgenden  Kapitel  §  5  (8)  hat  Uec.  stets  Anstoss  ge- 
nommen an  den  AVorten:    ^Ak^^^avÖQOV  Ö£  n6%og  bkaßtv  Ibüv 
töv  ')(^c5qov  0710V  XLvd  vjiouvrj^axa  xov  zJiovvöov  ol  Nvöaloi 
izo^nat^ov   llxrilv  xe  kg  x6  oQog  xov  Myjgov  t,vv  xolg  sxaiQoig 
LTiTtevöi  xal  xcp  7tit,L7Co}  dyrjuccxL  yccd  Idtlv  klööov  xe  dvan^^Ecov 
xal  öcicpvrig  x6  ooog  xal  äXörj  nccvxoia '    ocal  iÖtlv  övöxiov  Kai 
^)^}]Qccg  iv  avxco  iiva.i  x^rjgiav  7Cavxoöa:tcov :    auch  dem  Heraus- 
geber ist  es  so  gegangen,  und  gewiss  wird  noch  mancher  andere 
das  wiederholte  x«l  Ideiv  lästig  finden.     Rec.  hielt  es  früher 
für  eine  blosse  aus  dem  Versehen  eines  Abschreibers  entstandene 
Wiederholung  aus    dem  Vorhergehenden  und  vermuthete:    Ttal 
äXöi]  navxola    Ovöxia  oder:    y.al   d?.hj    v?iij  TCavxola  övöhlov 
(vgl.  Ilist.  indic.  XXII.  T. :    vrjöog  vhj  navxoii]   övCKLog).     Un- 
gleich schöner  ist  die  Konjektur    des  Herausgebers:    xal  idalv 
xiöOov  xs  dvaTckeav  -Aal  ddcpvrjg  to  ogog  aal  dlöi]  Ttavxoicov 
Ö8V d  Qcov  £  iö f  L  övöKLa '   xuL  — .  woiur  er  passend  17 ,  ) .  Öcc- 
öela  nuvxoiav  devÖocov  eXöel  wird  anführen  köimen.     Indessen 
sclieint  uns  jetzt  nach  wiederholter  Ueberlegung  jede  Aenderung 
bedenklich;    a?.07j  itavtola   können  gewiss   aus  allerlei  Bäumen 
bestehende  Haine  bedenten,  in  der  Wiederholung  des  vcrbi  aber, 
die  der  bequeme  Stil  des  Arriamis  iiberhaupt  niciit  verschmähet, 
liegt  vielleicht  eine  bcslimmle  Abtächtiichkcit,  insofern  dadurch 
eine  zweite  Wahnidumni^   des  Alexander  und   seiner  Begleiter 
bei  weiterem  Vordringen  aiiüefieben  wird.     Noch  kann  über  die 
Stelle  eine  nachträgliche  Bemerkung  Gronov's  zur  Histor.  indic. 
extr.  verglichen  werden.     Das  Folgende  ist  durch  einen   offen- 
baren Fehler  >erunsiaitet,    weshalb  die  ganze  Stelle  hier  stehen 
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mag:   xal  tovg  Maxsdovag  1^8 sag  tov  klööov  I86vtccg,    ola  8^ 
ÖLa  ftaxQOv  ocp.&evra   (ov  yccg  üvai  Iv  trj  'Iv8(3v  xcoga  xtOöov, 
ovde  ivarceg    avxolg  ä^mlot  rjöav)    öxecpdvovg  öTCovörj  drt' 
avTov  noLBLö^ai  ocal  örscpavcjöaö^ai  cog   eixov  kcpv^vovvtag 
xal  Jiovvöov  TS  xal  tccg  hnawiilag  rov  %iov  dvaKaKovvrccg' 
9v6ai  ts  avTOV  'Aka^arSgov  tä  zJiovvöcp  xal  svco%ri%^vaL  o^ov 
toig  eraiQOLg'    oiÖsxaltdds  dvBygccipav,    u  8r]  xcp  TCiötd  xccl 
ravra,  nolkovg  xav  dpL(p'  avxov  xc5v  ovx.  rjiiBhiu.kvo3v  Maxe- 
dovcov  x(p  xe  XLööa  söxecpava^svovg  otccl  ***  vito  xr]  'xaxaxli- 
öSL  xov  ^sov  naxDcöxs^^vaixs  ngog  xov  diovvöov  xal  dvsvdöai 
xov  %e6v  xal  ßaxxsvöai:  so  schreibt  Hr.  Krüger  und  bemerkt  iu 
der  Note:    xal  **  VTto  ,,deest  quid.'-''    Schneiderus.    *  Aller- 
^dings  ist  die  Stelle,   wie  sie  g^ewöhnlich  gelesen  wird,   unver- 
ständlich,   allein   die  Annahme   einer  Lücke  unnöthig.      Durch 
eine  höchst  unbedeutende  Veränderung,   von  der  zu  verwundern 
ist,    dass  Hr.  Krüger  sie  übersah,    kann  die  Stelle  sicher  herge- 
stellt werden,   M-ie  wir  glauben,   so:   TtoXlovg  xc5v  d^q)*  avxov 
rcöv  ovx  rjaskrjuBvcov  VJaxeöovcov  x(3  xe  XLööcp  e6xBq)avcjfi8V0vg 
xal,  VTto  xij  xaxcixXrjöSL  xov  d^EOv  xaxaöxs'&^vaL  xe  jcgog  xov 
^Lovvöov  xat  dvsväöaL  xov  deov  xal  ßaxxtvöcci:  so  liat  der  in 
der  mlg.  durchaus  unerträgliche  Genitiv  xov  ^eov  sein  Substan- 
timm,   von  dem  er  regiert  wird  und  stehen  sich  tg5  xa  xlööcj 
iötBcpavaiikvovg  luid  xrxl   vko  xfj  xazaxXTJöEL  xov  ^eov  ganz 
richtig  als  Glieder  eines  Satzes  entgegen,   was  noch  deutlicher 
sein  M  ürde ,    wenn  der  Schriftsteller  dem  vorhergehenden  Parti- 
cipium  entsprechend  statt  des  Substantiv's  xKxdx?.r]öLg  ein  zwei- 
tes  Participium    (xataxaXovfiavovg  xov  ^eov)     gesetzt  hätte. 
Die  Bedeutung,   in  welcher  xaxdxkrjOtg  hier  steht,    ist  von  den 
Lexicographen  übergangen  und  mag  überhaupt  selten  sein,    das 
kann  aber  gegen  die  Verbessenmg  selbst  nicht  als  Einwurf  gel- 
tend gemacht -werden ;     xaxaxalslG^at   steht   so   bei   Plutarch. 
Thcmistokl.  XIII.  —    4,  2.  (5)  nimmt  d:er  Herausgeber  mit  Hrn. 
Ellendt  an,  dass  nach  Ktrjölag  ^sv  das  verbum  ksysL  ausgefallen 
sei.     Diese  Annahme  zu  billigen  hält  uns  der  Umstand  ab ,  dass 
an  sehr  vielen  Stellen ,   wo  Berichte  Anderer  angeführt  werden, 
die  llede  ungemein  frei  gebildet  ist,    hier  aber  eine  Ergänzung 
wie  dvByga^^s  aus  dem  vorhergehenden  xal  f^uol  dvayaygdcpd'af 
zu  dem  KxtjGLag  jU£V  in   offenbarer  Bezielumg  steht,    ziemlich 
nahe  liegt.     Viel  freier  steht,    um  nur  diess  eine  Beispiel  anzu- 
führen,   Kap.  28.  1.:    xoiavxa  BLTtövxog  xov  Koivov  Qogvfiov 
ytveö^ao  ix  rav  nagovxojv  Inl  xoig  Xöyoig^  wo  gar  kein  \er- 
bum  da  ist,    von  welchem  der  Infinitiv  abhängen  könnte.     Den- 
selben Gebrauch  machen  wir  VI.  19.  4.  (l^):    \fvBL  xoig  %Bolg 
'A?.E^(xvÖgog  oöoLg  ecpaöxBV  oxl  nagd  xov"/laucövog  BTtr^yyBXuBvov 
^v  ^v6aL  avxcö"  Igbe  xrjv  vöxBgaiav  xaxBTtXai,  ag  buI  xtjv  aXXtjv 
xr^v  Bv  x(p  Ttövxcp  vr^öov,    xal  Äpogö;^«?/  xal  xavxr]  ad^va  xal 
evtau^a  äXXag  av  bvöiag  dXXoig  xe  ^eolg  '^cil  dXXa  tgoTicp' 
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Ä«t  ruvtaq  bl  ycat^  Im^tf 6111(5 nbv  %vzi  Tov"/itjuavog:  für  die 
Lesart  zweier  Ilaiidschriiten,  unter  weichen  die  beste  Florenti- 
ner, &VSIV  geltend,  deren  Wahrlieife  tliciis  die  Sache  selbst, 
theils  die  Wiederholung  des  Verbi  bezeugt.  —  ö.  4-  (5) :  xov  ös 
Kavxaöov  rovrov  Tia^rjxstv  tg  T£  Inl  rrjv  ^ByccXr^v  tyjv  ngog 
£«  TE  xal  'Iröovg  ^akaööav  —  der  Artikel  vor  ^i^ydkrjv  hat  Hr. 
Krüger  aus  Konjektur  liinzugesetzt  und  dasselbe  aucJi  VI.  1. 
extr.  Ig  TS  STil  {tTjv)  ^lEydkrjv  ^dXaööav  gethan :  Rec.  würde  die 
\uslassiui«r  des  Artikels  mit  mehr  Bestimmtheit  durch  die  Ali- 
nähme  zu  reclitfertigen  suchen,  dass  iiEyäk)]  ^cr'Aaöö«  vermöge 
seiner  Bedeutung  wie  ein  Nomen  proprium  betrachtet  sei,  wenn 
nicht  diese  beiden  Stellen  vereinzelt  da  ständen  gegen  die  dop  - 
pelte  Zahl  M.  4.  1.  21. 1.  Ilistor.  indic.  II.  5.  111.  !>.  —  Kap.  10. 
wird  die  Kriegslist  erzählt,  durch  welche  Alexander  gegen  Porus 
den  Uebergang  über  den  Ilydaspes  zu  bewerkstelligen  suchte: 
„er  dachte  darauf "-^  —  so'  geben  wir  den  Zusammenhang  der 
Stelle  gleich  durch  die  Dörnersche  Uebersetzung  —  „sich 
gleichsam  über  den  Fluss  zu  stehlen,  und  zwar  durch  folgendes 
Manöver.  ISachts  liess  er  den  grössten  Theil  seiner  Reiterei 
an  verschiedenen  Punkten  des  Ufers  hinsprinffeii  (  hinsprenge. i  ), 
ein  Geschrei  erheben  imd  den  Schlachtenruf  anstimmen  und 
überliaupt  all  das  Gelärm  entstehen ,  das  gewöhnlich  die  An- 
stalten zu  einem  Uebergange  begleitet.  Porus  rückte  gegen  das 
Geschrei  aus  mit  seinen  Flephanten  und  Alexander  machte  ihm 
diess  Anrücken  zur  Gewohnheit:''''  cjg  Öh,  so  heisst  es  im  Grie- 
chischen weiter,  snl  noXv  xovto  lyiyvsro  nul  ?}  ßoij  yiovov  x«l 
6  dkaXay^og  rjv ,  ovuetL  6  IJcoQog  ^itEKtvelTo  ngog  tag  axögo- 
^dgtäv  LJZTtiov,  uXk'  ay.Bivcüv  ydg  yvovg  tov  ^oßov  Im  öroa- 
Tonsdov  e^evs:  die  Bas.  Ausgabe  hat  dkX'  SKelvov ,  woraus 
Hr.  Krüger  dkld  ti&vot  gemacjit  und  ohne  Umstände  in  den 
Text  gesetzt  hat.  So  leicht  diese  Aenderung  Ist  und  so  passend  der 
dadurch  gewonnene  Sinn,  so  wenig  kann  Rec.  diess  Verfahren 
billigen.  Gewiss  sah  der  Herausgeber  eben  so  gut  wie  jeder 
seiner  Leser,  dass  an  der  vulg. ,  mag  man  sie  nun  behalten, 
wozu  wir  rathen  möchten,  oder  mit  Exeirov  ^  der  Lesart  der 
Bas.,  die  schon  einer  Aendenuig  ähnlich  sieht,  vertauschen, 
durchaus  nichts  auszusetzen  sei,  der  Sinn  vielmehr  ziemlich  der- 
selbe bleibe.  Porus  blieb  ruhig  im  Lager,  denn  er  kannte jV/ze/j 
Lärm  schon,  was  dem  Sinne  nach  ganz  gleich  ist  mit:  denn  er 
wusste,  dass  es  ö li/id er  Ij'iim  sei;  (poßog  (nicht  etwa  in  il'ocpog 
zu  ändern )  steht  statt  dessen  ,  wodurch  Alexander  dem  Porus 
Furcht  einjagen  wollte.  —  Auch  12.  L:  Tcal  tovrotg  öiaßalvuv 
TiccQrjyyf^Xkevo  xatd  aeoog  dteXorzag  rov  ctQatov  onots  ^vvs- 
XOUBvovQ  ijörj  Iv  rij  ßdxi]  roug  'IvÖovg  WoiEVy  sieht  Rec.  nicht, 
wie  Hr.  Krüger  der  Nothwendigkeit  die  Worte  Öuköviag  zbv 
GXQCLTOV  zu  streichen ,  wird  beM eisen  wollen. 

Um  den  Uebergang  über  den  Hydaspes  zu  bewerkstelligen 
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beschloss  Alexander  eine  im  FIiiss  liegende  waldbcdeckte  und 
unbetretene  Insel  zu  benutzen,  weil  sie  ihm  geeig^net  schien  den 
Versuch  eines  Ueberganges  zu  verbergen  (olcc  zQvipui  triq  dta- 
ßdöEQog  T})v  i7ti%ÜQri6iv  K.  11 ).  Diess  gelang  so  lange  die 
Soldaten  hinter  der  Insel  waren:  wg  Ö£  t^v  v^aov  TtaQtjlXa^ev 
j)  öTgatid ,  cpavegag  't]öt]  Inüiov  rij  0%^]}'  Ticcl  ol  öxotvoI  xa- 
Tidovteg  avxäv  xriv  6q^7]v  cog  exccözotg  tdxovg  oi  Xmioi  eixov 
rjXavvov  Gjg  STtl  tov  nc5Qov'  av  rovrco  öh  'A?.e^avÖQog  TtQOJZog 
avTog  eycßdg  xal  Tovg  dno  tc5v  äXkcov  tQLaxovtogcov  dvakaßcov 
t,vvsTaTrs  tovg  dsl  sxßaLvovtag  tcjv  innkav  •  oi  yaQ  inneig 
TtQCJTOL  lxazd%ato  ccvta  kKßatvsLV  xal  tovzovg  dycov  Ttgo^sb 
8V  zd^ei'  sXa^s  ds  ovx,  sg  ßeßaiov  lagiov  Exßdg  dyvoia  zd5v  ro- 
TtcoVf  dXXd  hg  vfjöov  ydg  xal  avzijv  ^sydkrjv,  ?}  Ö)]  acd  ^dXlov 
v^öog  ovöa  eXad-sv ,  ov  noXXa  ös  vöazL  Ttgog  zov  jiozafxov 
(x7Cozs^uvo(XBJ'7]v  KTto  Tijg  dXXi^g  yfjg  ^  Kap.  13.  Ungewiss  ist  hier, 
ob  die  Worte:  hg  vrjöov  ydg  xal  avz'^v  jueydXijv  bedeuten:  auf 
eine  gleichfalls  grosse  Insel,  oder:  gleichfalls  auf  eine  Insel 
und  zwar  eine  grosse,  mit  andern  Worten,  ob  beide  ausser  dem 
Prädikate  Insel  noch  das  der  Grösse  erhalten,  oder  nur  das  Prä- 
dikat Insel  beiden  gemeinschaftlich  gehört,  das  der  Grösse  aber 
der  zweiten  Insel  allein  zukommt,  wofür  demRec.  die  folgenden 
Worte:  ?)  öi]  'aal  ^äXXov  %zL  zu  sprechen  scheinen.  Diese 
Fiage  kann  kleinlich  und  ziemlich  unnütz  erscheinen ,  ist  aber  in 
der  That  keines  von  beiden.  Denn  in  Beziehung  hierauf  steht 
14,  3.  (4):  'AgiCzoßovkog  81  zov  Ilcogov  Ttalda  XeySL  cp^döaL 
d(piK6^£vov  ^vv  dg^aaöLV  cog  7t8vzr]K0vza  Ttglv  to  vözsgov  ex 
T^g  v}]6ov  zrjg  iii^gäg  TüsgttöaL^JXetavögov.  Hier  ist  offen- 
bar die  zweite  Insel  gemeint,  die  kurz  vorher  ^sydXr]  genannt 
worden  war.  Wie  räumt  sich  das  zusammen*?  Schmieder  hilft 
sich  sehr  leicht:  voces  zrjg  ^fugäg^  sagt  er,  nescio  utnna 
pro  error e  auctoris  an  pro  glosseniate  habere  debeam,  jSam 
c.  13.4.  vocaverat  hafic  insulam  ^eyd?u7]v ,  y  drj  Kai  ^äX- 
Xov  vrjöog  ov6a  sAa^sv,  ?ion  yn^gdv.  Sic  vocaverat 
primam  (wo  denn'?)  praeter  quam  naves  praetervehebantur. 
Igitur  voces  eas  uncis  inclusi.  Hr.  Ellendt  weiss  nur  diesem 
ürtheile  beizustimmen,  wenn  schon  mit  einiger  Verwunderung, 
wie  die  Worte  in  den  Text  gekommen  sein  möchten.  Hr.  Dörner^ 
der  seiner  schätzbaren  Uebersetzuiig  zuweilen  auch  kritische  No- 
ten hinzugefügt  hat ,  sucht  die  vulg. ,  die  er  so  übersetzt:  ehe 
Alexander  den  zweiten  Uebergang  von  der  kleinern  Insel  aus 
vollendet  gehabt,  mit  diesen  Worten  zu  rechtfertigen:  „das 
heis8t:  von  der  zweiten  Insel  aus,  welche  zwar  oben  K.  13.  ehie 
ebenfalls  grosse  genannt  wird;  allein  hier  dennoch  im  Gegensatz 
der  andern  Insel,  die  zuerst  genannt  Murde,  die  kleinere  heisscn 
kann,  so  dass  deshalb  das  zi]'^  ULKoäg  im  Texte  unverdächtig  er- 
scheint. ''•  Hier  geben  wir  mehrerlei  durcl-aus  nicht  zu ;  erstens, 
dass  vrjöog  piKgd  eine  kleinere  hm ti  heissen  köiuie,    zweitens, 
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dass  in  den  oben  an^efülirten  Worten  {liydXrjv  mit  nai  avt^v  zu 
verbinden  sei  und  drittens,    dass  >venn  diess  wirklich  der  Fall 
M  äre ,  Arrianus  nachdem  er  von  zwei  grossen  Inseln  gesprochen, 
nun  plötzlich  die  eine  davon  ßiy.gd  nennen  solle.     Endlich  ist  die 
Sache  selbst  viel  zu    unwahrscheinlich,    als   dass  man    an   eine 
solche  Erklärung;  denken  durfte.     PSicht  die  zweite  Insel,  sondern 
die  erste  muss  die  kleinere  gewesen  sein,  weil  jene  so  gross  war, 
dass  Alexander  sie  anfangs  gar  nicht  für  eine  Insel,  sondern  schon 
für  festes  Land  hielt:    vijöov  —  ^Eydkrjv,    ?}  öi]  otccl  (xdXkov  vi]- 
6oq  ovöu  ikci^ev.      Diess   alles  entghig  naliirlich   Ilrn.  Krüger 
lucht,    aber  so  ohne  alle  Umstände  nacli  Faciiis  rrjg  v^öov  tfjg 
fiSL^or^og  zu  korrigiren,    wie  er  gethan  hat,    ist  offenbar  viel 
zu  dreist.    Vielleicht  ist  dem  Fehler  auf  eine  viel  leichtere  Weise 
abzuhelfen.     Die  zweite  Insel,    wie  sie  Arrianus  nennt,    scheint 
nichts  weiter  gewesen  zn  sein  als  ein  sich  weit  hin  erstreckendes 
Stücke  Land,    das  der  Fluss  abgeschnitten  hatte,    diess  deuten 
die  Worte  an:   vijöov  (jLtydXijv  —  ovnolXcjds  vdati  TtQog 
Toi)  nozanov    dnoti^ivonkvt^v   ktio  xrjg   dXX')]g   yyg- 
Ist  diess,    wie  wir  glauben,    so  richtig,    so  konnte  er  diess  Stück 
Land,  das  er  uneigentlich  doch  wieder  eigentlich  vrjöog  genannt 
liatte,   (vgl.  Ilist.  indic.  XXII.  7.:  irrjöov. —  ovtco  TL  zcp  alyiaXo) 
Cvi'aq)sa,    Sgze  tixdönL  IkV  öiCOQvxa  Bivai  x6  ^liöor  xov  ts  al- 
yiaXovTiaiTyig  Tijöov)  hier  sehr  wold  eine  sich  weithinstreckende 
i'^öog   nennen ,    also  vijg  vjjöov  xrjg  ^uccx  gäg   schreiben.       So 
nemit  er  ander>värts  ogog  ^cckqov  ein  sich  weit  hinziehendes  Ge- 
birge. —  Mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  muss  Ilec.  17.3.(4) 
eine  gleichfalls  in  den  Text  aufgenommene  Aenderung  des  Her- 
ausgebers mij^sbilligen.     Die  gewöhnliche  Lesart  ist  diese:    xal 
hv  xovxco  Ol  iniötdxaL  xav  iltcpdvxov  dvxejcrjyov  xy  iTtncp  xd 
%YiQia  xal  rj  cpdkay^  avxrj  xcov  Maxedovov  dvxtnyH  ngog  xovg 
ikitpavtag,    ag  xb  rorg  Imßdxag  avxc5v  d}covxLt,ovxeg  xat  ccvzd 
xd  ^riQia  jtBQLözadov  ndwc^av  ßdkkovxsg:    es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  Hr.  Krüger  aus  blosser  Konjektur  ol  eTtißdx r/.c 
Ttör  fAfiqpaiTCüv  geschrieben  hat.     Oder  zweifelte   er,     dass  die 
Elcphantenlenker,    die  nachher  bei  Arr.  7]ysfi6vsg  xav  eke- 
Kpdvzcov  heissen,  iTiiöxdxai  genannt  werden  können?  so  steht 
das  Wort  nicht  selten,    z.  B.  bei  Plut.  de  solertia  animal.  T.  X. 
p.  o(>.  R. :    Iv  Ö£  21vQia  jiqoxeqov  "Ayvav  lözoqbI  zQBq)Ofitvov 
xaz*    oixuiv  eksq)avzog   £7tL6zdzrjV  kaßövza  r,QLd^c5v  ^ezQov 
vcpaiQHV  —  und  ebendaselbst:    dkkov  df  zaig  HQidalg  ki^ovg 
Ttal    yijv    dg   z6    ^szgov    zov    £7t tözdzov   aaza^Lyvvovzccg. 
üeber  die  Sache  selbst  sagt  Aelianus  histor.  anim.  Xlll.  9.:   6  öh 
0zQazi(Dzi]g  ikifpag  inl  zov  Kakovfiivov  ^ogaKiov y    ij  Kai  vtj 
/Jia  zov  i'oiroi»  yvuvov  xat  £?.bv^bqov^   Ttoks^iözdg  ^hv  XQtig^ 
nag^    ixdxega  ßdkkovxag,   xcu  xov  xglxov  KazÖTtcv*   xazagzov 
08  zov  xi]v  ccgni^v  xarsxovxa  öid  xsLgcov  aal  ekblvtj  xov  ^r^ga 
l^vvoiftcij    pg  oXuTiL  vcivv  y^vßeQVijXLXOV  dvöga  kuI  sniCzdzrjv 
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rrjg  vscog:  woraus  man  sieht,  was  indessen  die  Sache  auch  selbst 
lehrt,  dass  die  Konjektur  des  Herausgebers  noch  obenein  einen 
falschen  Sinn  giebt,  da  nicht  die  Inißatac  die  Elephanten  lenkten 
(  avTBTTrjyov ) ,  sondern  die  iTCLörärai ,  m.  vgl.  auch  Hist.  indio. 
XII.  8.  —  K.  18.  7.  (11)  folgt  Hr.  Krüger  seinen  Vorgängern 
inid  schreibt:  xal  ccv  nazBKavav  [civ]  rvxov ,  el  firj  vnocp^aöas 
£y,eivog  anrilaöhv  ajro  xov  Ucogov  xov  ltcttov:  das  zweite  av 
ist  Zusatz  des  Vulcanius.  Wir  errathen  nicht,  aus  welcliem 
Grunde  man  eine  Wiederholung  der  Partikel  für  so  nöthig  be- 
fand ,  dass  man  sie  aus  Konjektur  in  den  Text  setzte.  Die  vulg. 
sichert  Herodot.  IV.  118.:  üal  av  söt]lov  tiuöl.  Arr.  Illstor.  In- 
dic.  IX.  11. :  xcci  äv  xal  nävxcov  Kgarrjöai  d  7)  örgaTLcc  rj&e/.EV.  — 
22.  6.  (10):  'Aatd  öh  to  bvcdvv^ov  IlbQbixKag  ta  avvcp  lr£r«xro, 
Tijv  tB  avrov  B^av  iTCTtccQxiav  'Aal  zäg  xav  Tts^exaLgav  xccysLC; 
—  der  Partikel  ts  nach  ilsQÖUxag  entspricht  nichts,  daher 
möchte  sie  zu  streichen  sein.  27. 2.  (3)  ist  x6  xquxlöibvblv  Ttaga 
xovg  aAAoi;g Druckfehler  der  Schmiederschen  Ausgabe,  der  durch 
die  Tauchnitzer  fortgepflanzt  sich  hier  eingescldichen  hat ,    statt 
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Besonders  zahlreich  sind  die  Verbesserungen  des  Heraus- 
gebers im  «ecÄs^e/^  Buche,  wie  denn  die  letzten  Bücher  überhaupt 
diu'ch  Fehler  entstellter  sind  als  die  frühern.  llec.  beschränkt 
sich  auch  hier  darauf  einige  von  denen  zu  erwähnen,  die  ihm 
unnöthig  oder  nicht  gelungen  scheinen,  wobei  er  Gelegenheit 
haben  wird  zu  den  dem  Herausgeber  früher  mitgetheilten  Ver- 
mutlumgen einige  nachzutragen.  Kap.  8  a.  E.  scheibt  Hr.  Krüger: 
rcivx]}  ^Bv  xij  rjpLBQCi  TtBQLöTQCizoTttÖBvto  BV  xvicl(p  XOV  xBi%ovg, 
ort  ov  7C0AV  XL  xf;g  i^a-Bgag  vtibIbLtibzo  lg  xrjv  ngogßokrjv  y.aX 
r;  6xgaxiä  ccvto)  vtzo  xb  nogBiug  ixangccg  ol  TCg^ot  nal  vnd  Öko- 
^Bcog  övvtyovg  ot  i'nnoL  —  xBxaXcd.ncjgrjxBLöav :  die  vulg.  jcoXv 
rs  hält  Rec.  für  richtig;  xs  entspricht  dem  folgenden  xal  vor 
9J  öxgaxid  und  ist  nur  umgestellt.  Denn  der  Sinn  ist  dieser:  ovxs 
yag  no?.v  xr/g  TjuBgag  vTiBkBinBxo  vmI  rj  özgccvLCc  kzL  —  Kap.  14 
a.  E.  ist  vielleicht  statt:  xai,  z6v"T(pDc6LV  Bitl  xovzo)  o^AASöivrjg 
Tcagakaßav  zco  avzcö  ö?J  ovoixaxL  kg  xov'Ivdov  B^ßakkii'  uVfL- 
ßakcDV  da  hvyxcogBl  di)  xcp  'Ivöä  zu  schreiben:  xcp  avxov  und 
^vyxcogBL  7]di].  Für  avzov  wenigstens  spricht  ausser  dem  vor- 
hergehenden: xBööaQBg  yäg  ovzol  ^ayäkoi  Ttoza^ol  —  tlg  zöv 
^Ivdöv  noxay.6v  x6  vbcog  h,vnß(xkkov6L ,  ov  h,vv  xi]  öcpBxkga 
BxaöxogBTtavvfjiLa  —  noch  dieselbe  Darstellung  in  der  Hi- 
stor.  Indio.  IV.  10.:  avzOg  toJ  buvzov  yjÖrj  ovoficczi  BgßdkkBi  tg 
xov  'Ivdov.  —  16.  4.  (5)  scheint  dem  Rec.  die  Lesart  der  alten 
Ausgaben  ot  olkblol  xov  ^dcixßov  statt  ot  oIhbIol  ol  xov  IJdußiw 
allein  richtig,  da  die  unterscheidende  Bestimmung,  die  durch 
den  wiederholten  Artikel  gegeben  wird,  vollkommen  überflüssig 
ist.  —  17.  1.:  xat  bv  xovzco  MovöiKuvog  avzco  dcpsöxävai  k^r^y- 
yäkkaxo'   aal  ijil  xovxov  ft£V  kxTtB^nBi  nBL^ava  xov'Jyijvogog 
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öcctganr^v  ^vv  örgatui  ccTtoxQcofSij'  ovtog  de  t«s  TtoXsLg  rag 
vTto  MovöLxava  retay^ivag  snEk^av  rccg  ^ev  s^avöganodtöag 
avTCJv  aatsöKail-'e ,  slg  ccg  Öl  cpgovoag  Hgrjyaye^  TcalaxQag  t^E- 
%eiy^L6t'  tavta  bs  öia7[Qat,c(^Bvog  inl  ro  ötgazonaÖüv  te  iitav- 
'^ycexai  rov  ördAov*  ev^a  örj  Mov(icxav6g  ts  ^vkXr](p^Hg  ayttat, 
jrgog  Usi^awog  Tcal  tovtov  Tcgefjdöat  'Akt^avögog  xsXtvsi  xts. 
Das  Participium  kjiEk&cüV,  xVelchcs  im  cod.  A.  felilt,  hält  Rec. 
in  Uebereinstiinnuing  mit  den  frühern  Herausgebern  für  unäclit, 
das  von  Hrn.  Krüger  mit  Sclnveighaeuser  gesetzte  ovtog  aber 
für  so  entscliieden  fal^^ch,  dass  er  nicht  zweifelt,  jeder  aiif- 
merlvsarae  Leser  würde  ovro?,  auch  w  eiin  es  Lesart  der  Handschrif- 
ten wäre,  unbedenklich  in  avtog  ändern.  Alexander  entsandte 
den  Pitbo  gegen  den  Musikamis,  während  er  selbst  die  Städte 
iju  Gcbij'te  desselben  zerstörte,  dann  ins  Lager  und  zur  Flotte 
zurückkelu'te.  Hier  wurde  ihm  Musikanus  \om  Pitho  gefangen 
zugefülirt.  Liest  man  ovtog,  so  entsteht  dieser  widersinnige 
Gedanke:  Alexander  scliickt  den  Pitho  gegen  den  Musikanus. 
Pitho  zerstört  seine  Städte  und  kehrt  ins  Lager  und  zur  Flotte 
zurück.  Dahin  (oder:  da)  wird  Musikanus  von  ihm  gefangen  her- 
beigeführt.  —  Kap.  22.  3.  ist  xßt  nach  LitTteav  ausgefallen;  zu 
Ende  desselben  Kapitels  stehen  die  Worte :  dnogia  yäg  vdatog 
vv  E:Vnnhtgog  ovöcc  aäXkov  xi  rjye  Ttgog  dvdy'AtjV  rag  TtOQEucg 
TFOtBLö^ac^  an  welchem  auch  Rec.  früher  Anstoss  nahm.  Hr. 
Krüger  will  fiaxgccg  nach  nogüag  hinzufügen.  Das  glauben 
wir  ist,  als  schon  hinreichend  durch  ^idkXov  ti  Ttgog  dvccyai^j' 
angedeutet,  nicht  nöthig:  anstössig  ist  vielmehr  der  Ausdruck: 
dnogia  vdatog  ov  ^vfifietgog,  statt  dessen  man  etwa  diesen  Ge- 
danken erwartete:  dnogia  vdatog  ov  övfi^ttgovg  (idXlov  xtr 
Tjys  ngog  dvdynrjv  tag  nogsiag  noiiiöd^ac ,  und  so  oder  ähnlich 
glaubte  Rec.  fi-üher  habe  Arr.  geschrieben.  Jetzt  wird  ihm  mit 
Grund  bemerklich  gemacht,  dass  die  Rede  nur  etwas  nachlässig 
sei,  indem  der  dnogia  zugeschrieben  werde,  was  eigentlich 
blos  von  der  svnogia  gilt.  Zu  'S,v^^etgog  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden roig  Cta^fioig  hinzu  zu  denken.  Der  Wassermangel 
passte  niclit  zu  den  Stationen,  indem  man  nicht,  wo  man  enie 
Station  hätte  machen  sollen,  Wasser  fand,  sondern  in  der  Hofl- 
nung,  welches  zu  finden,  oder  der  Nothwendigkeit,  welches  zu 
suchen ,  längere  Märsche  machte.  25.  3.  (l)  hat  Hr.  Krüger  die 
Lesart  der  alten  Ausgaben:  ot  noXlol  öh  Sgnsg  h'  mXdysL  fz- 
nsöovtsg  hv  trj  '^d^y,(D  dncöKovTo  beibehalten  und  in  der  Note 
bemerkt:  iv  ante  t\j  ilfd^^c)  Gronovius  ad  5  c.  17.  omisit 
codicum  scriptum  non  memorata.  Das  ist  allerdings  wahr,  aber 
der  Sprachgebrauch  für  das  Andere  so  überwiegend,  trotz  dem 
aber  der  Inthum  der  Absclureiber  gerade  hierin  so  häufig ,  dass 
Rec.  kein  Redenken  getragen  haben  würde  auch  ohne  sichere 
Kenntniss  von  der  Lesart  der  Handschiiften  die  zweite  Präposition 
zu  streichen. 
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Zu  den  offenbar  verdorbenen  Stellen  gehört  26.  2  (ii),  wo  der 
bekannte  Zn^  von  Alexanders  Enthaltsamkeit  erzählt  wirdl     Es  ist 
der  Mühe  werth  sie  ganz   zu  betrachten,  um  so    mehr,    da  uir 
hoffen  den  Fehler  >ve^:schaffen  zu  können:  isvai  ^uv  Tt]v  ötqol- 
Tiav  ÖLCc  ipd^ßov  TS  xal  tov  Tcav^azog  ijö)]  l7iiq)kiyovzog^  oxi 
TiQog  vöcjQ   fX9^]^   ^'iavvöaL'   to  öe  ii]v  Ttgoöcj  trjg  68ov'    xal 
avTOV  TS  'JX8'S,avÖQov  öiV'ft  xav^xo^uavov  fiöhg  ^ilv  Tcal  xale- 
uzc5g,  n£t,ov  dl  6^c5g  TJyslöQ'aL'  äg  ds  xal  rovg  äklovg  özQa- 
Tidrag,  olccneQ  (piksl  ev  toj  roLaös,    icoijq)or£Q03g   cpägEiv  rovg 
vtovovg  Iv  löortjTL  TTJg  xalaincog^öecog.  Iv  Ö\  tovrco  xcjv  iI'lIcjv 
Tiväg  xard  ^/jtrjöLt^  vöazog  dnozQaTtivzccg  dito  zijg  özgaziäg  sv- 
QEiv  vÖcoQ  övklBltyahvov  iVTLVL  laoädgcc  ov  ßa^Bia^  6Uy}]v  ycal 
fpavh]v  TtidaKU'  aal  xovzo  [ov  y^aliiicog']    6vk?.s^avzag   öitovörj 
ikvciinctQ  'Aks^avÖQOv,  cog  fxiya  dr]  zi  dyu%ov  (fjstjovzag'  o-)g  ös 
iTtsAat^ov  7]öt]y  8f.tßa?L6vzag  sg  y.Qavog  z6  vöcoq  itgogBreyKEiv  tw 
ßaöilei.     So  hat  Hr.  Krüger  drurken  lassen.     Für  ög  de   y.ai 
ist  die  gewöhnliche  Lesart  a5g  Ö&  x«l:  wie  der  Herausgeber  das 
von  ilnn  zuerst  gesetzte  oj  g  wird  rechtfertigen  können,  ist  dem 
Reo.  nicht  klar.     Jedermann  muss  hier  w  ö t £    erwarten,   und  so 
hat  in  der  That  Baphelius  schon  lange  geschrieben :  die  Parti- 
kel TS  vor  L^Aflai^öpor  Mird  sich  schon  rechtfertigen  lassen,   ist 
übrigens  bei  der  vom  Herausgeber  gewählten  Auskunft  nicht  viel 
w  eniger  auffallend.     Doch  diess  nur  beiläufig ;  es  handelt  sich 
hier  vorzüglich  um  die  Worte  ov  %aKi7tmg.     Hr.  Krüger  be- 
merkt: ov  la/^encbg.  mihi  suspe dum.     Wir  würden  uns  wun- 
dern, dass  iSiemand  vor  ilim  diess  bemerkt,  wenn  wir  uns  diess 
im  Arr.  nicht  schon  lange  abgewöhnt  hätten.     Denn  gewiss,  >vas 
kann  verkehrter  sein,  als  hi  dieser  Verbindung  ein  Gedanke  wie 
dieser:  nachdem  sie  diess  ahne  Mühe  gesammelt  hatten,   ;,  gin- 
gen  sie  eilig  zum   Alexander,    als  brächten    sie   ihm  irgend  ein 
grosses  Gut  *?  '•'•     Wer  auch  nur  einiges  richtige  Gefühl  hat  wird 
zugeben,    dass  gerade  der  entgegengesetzte  Gedanke  hier  ange- 
messen ist:  nicht   ohne  Miihe,  sondern  mit    grosser  31ühe   und 
Sorgfalt  werden  die  Soldaten  den  köstlichen  Fund  gesanunelt  ha- 
ben.    Und  so  gesteht  denn  llec,  dass  er  zuweilen  x«l  touro  ovv 
y^ciksTräg  oder  cxKQißcog   statt   j^a^ETTcJs   >erm'uthet   hat.     Allein 
die  folgenden  Worte:  hpßaXovzag  üg  xodvog  ro  vöoq,  schienen 
darauf  hinzudeuten,  dass  hier  irgend  ein  Getass  erwähnt  werden 
müsse,  in  welchem  die  Soldaten  das  Wasser  gesammelt  und  mit- 
genommen  hätten.     Er  vermuthete   desshalb  aal  zovzo  ovv  ti' 
äöKolg  — ^,  wie  in  der  wenig  abweichenden  Erzählung  derselbei»* 
Sache  bei  Plut.  im  Alexand.  42.  gleichfalls    steht.     Indessen  die 
Aenderung  schien  zu   bedeutend   und  es  musste   deslialb  an  ehi 
anderes  Wort  gcdaclit  werden,  das  bei  gleichem  Sinne  sich  w e- 
iiiger  von  den  Schriftzügen    der  vulg.  entferne.     In  glücklicher 
Stunde  fiel  das  Wort '9"t;A«xog  bei,    und  so  glauben  wü'  denn, 
dass  Arrianus   geschrieben   habe:    kccI   tovto  ^vkciitcp    (oder 
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x^vXdaoLgf  &vXaxlc))  övXXs^avrag.  —  Man  sieht,  wie  wenig 
OTXdAETI^C  von  OTAAKSIC  verschieden  ist,  so  dass  es 
kamn  noch  der  Erwähium«;:  eines  andern  Umstandes,  der  leicht 
2.VL  dieser  Verwechshin^  führen  konnte,  bedarf,  des  ung^Ianblich 
häufigen  Gebrauches  der  Formel  ov  x^XsJtcjg  bei  Arrianus^  die 
in  der  That  so  oft  wiederkehrt  in  dieser  Schrift,  wie  vielleicht 
bei  allen  griechischen  Historikern  überhaupt  niclit.  Vortrefflich 
passt  zu  dieser  Verbesserung  ehie  Stelle  des  Xenophon  in  der 
Anabasis  VI.  2.  (4)  23:  ^xiJQv^s  zov  ßovXö^svov  Uvat  knl  ta 
InLZiqÖBia,  ag  i^ysfiovog  eöo^EVov  e^sQxovzca  öi^  6vv  dogatLOig 
xal  (xöKOig  aal  ^vXdxoig  tcdcI  uXXoig  dyyeloig.  —  Umiöthig 
ist  jede  Aenderung  in  den  folgenden  Worten:  royro  fyw,  djceg 
TL  äXXo,  tö  £Qyov  ilg  Tcagteglav  zs  xal  dfia  özQazTjylav  eitaiva 
'JXs^dvdgov:  llr.  Kr.  will  äXXo  zov  statt  äXXo  z6.  Aber 
ausserdem ,  dass  nichts  an  dem  Gedanken  zu  tadeln  ist,  dass 
diese  That  des  Alexander  hinsichtlich  seiner  Enthaltsamkeit  und 
Feldliemiklugheit  den  \  ergleich  mit  jeder  andern  seiner  Thaten 
aushalte:  ist  die  Konjektur  schon  darum  falsch,  weil  diese  Worte 
ofl'enbar  weiter  nichts  sind  als  eine  Wiederholung  des  zu  Anfang 
des  Kapitels  so  ausgedrVickten  Gedankens:  evd^sv  örj  sgyov  TcaXov 
t'iTtsQ  ZI  dXXo  zc5v  ^AXe^dvdgov  ovk  edo^s  y.OL  dcpavl- 
Cai.  —  Sehr  bemerkenswert!!  sind  28.6  (11)  oTZCog  öe  IjiXevö&Tj 
avza  zu  dno  zov  'Ivöov  ctoza^ov  Inl  zr^v  %äXa06av  zi^v 
IlEg0LK})v  xal  z6  ötoaa  zov  Tlygrjzog,  zavza  lÖLa  dvaygdil^iO 
avza  Nedgxcp  ETto^evog,  wg  xal  Z)]vdE  £ivai  vnhg  '^Xe^dvdgov 
'EXXr]VLKr]v  ^vyyga(prjv'  zavza  ^Iv  ör}  Iv  v6zkgco  lözai  zv^ov^ 
ilgözt  &  VfL  6  g  ZB  fiE  xal  6  dalfiav  dyijzavzij:  die  letz- 
ten Worte  wegen  des  lonismus  ügozz  —  dyr}.  Jedem,  der  den 
Homer  gelesen  hat,  muss  sich  der  Gedanke  aufdrtingen,  dass  Ar- 
rianus  hier  eine  öfter  bei  dem  Dichter  wiederkehrende  Sentenz 
vor  Augen  gehabt  habe.  Diess  bemerkte  auch  Hr.  Ellendt:  „to- 
tum  locum  homerici  esse  coloris  quis  est  quin  videat'?  Cf.  Hora. 
Odyss.  IX.  302.  äzsgtg  fis  —  %vfi6g  igvxs.  *'  So  wahr  die  Be- 
merkung ist,  so  wenig  passend  ist  die  zum  Beweis  beigebrachte 
Stelle.  Er  hätte  Stellen  anführen  müssen  wie  diese :  dXX'  im- 
XbXCavzeg  fielvai  xgovov^  sIgoxe  vavzsmv  &vfi6g  ETCozgvvr]  xal 
lnntvEv6co6Ev  drjzai^  Odyss.  IX.  138.  und:  zoze  ö'  avzs  ua- 
%ri<SEzai  oTiTtozE  xiv  (.uv  ^vfiog  evl  6zr,^E66LV  dvcoyrj  xal  ^Eog 
ogörjy  Iliad.  IX.  703.  Wenn  dadurch  die  Behauptung,  dass  Arr. 
solche  homerische  Stellen  vor  Augen  gehabt  habe,  wie  es  scheint, 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird,  so  ist  damit  noch  nicht  alles  ge~ 
w onnen,  m  eil  es  ungewis^  bleibt,  in  wie  weit  er  den  homerischen 
Ausdruck  beibehalten  habe.  Hrn.  Krüger's  Verrauthung  aber, 
TJv  nozB  statt  sigozE  zu  lesen,  scheint  doch  zu  viel  davon  zu  ver- 
wischen; auf  slgoxE,  Hrn.  Ellendt's  Konjektur,  war  auch  Rec. 
gefallen.  Ob  diess,  oder  vielleicht  auch  die  \"idgata,  oder  eX  tcozb 
das  Richtige  sei,  mögen  andere  entscheiden j  letzteres  wüi'den 
N,  Jahrb.  /.  Phil,  u,Fäd.od,  Kr  it.  Bibl,  Bd.  X  VI.  H[t.  2.  Ü 
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•»xir  nachdriicllichcr  cmpfchlcD,  wenn  der  Gebrauch  des  Konjimlc- 
tivs  nacli  el  bei  An*,  nicht  eimgerinassen  zwcifelliaft  wäre.  Selir 
aiispreclieiid  ist  21).  5  (7) :  clvcd^ev  ös  oX/cij^a  IthIvui  KI^lvov 
iöTsyciö^ivov ,  ^vqIöcc  i%ov  q>BQ0v6av  blöo  ötsvijv,  ag  fioXiq 
av  ivl  avögl  ov  ^ayaXcp  noXld  Kaxojta&ovvti  TtccgeX^elv,  die 
Vermuthiing  ftvat  statt  svi,  aber  docli  wohl  nicht  unumgäng- 
lich nöthig.  So  denkt  Reo.  auch  über  §  8(12):  sya  KvQog  dut 
6  Ka^ßvöoVf  6  Ti]v  agx^v  IHgöaig  xaTa6Tr]6a^8Vog ,  wo  Hr. 
Krüger  accTaKvrjöd^evog  vennuthet.  Gewiss  wurde  er  an  der 
vulg.  keinen  Anstoss  genommen  haben,  hätte  er  nicht  bei  Eustathins 
z.  Dionysius  Perieg.  v.  10()9.  in  der  Erzählung  derselben  Sache 
gelesen:  eya  KvQog  fl^l  6  rrjv  ccQyrjv  tolg  Uegöaig  artjöU' 
liavogf  der  auch  in  den  übrigen  Worten  so  genau  mit  Arrianus 
zusammenstimmt,  dass  es  allerdings  nicht  zu  bezweifeln  scheint, 
dass  er  ihn  ausgeschrieben,  wiewolil  auch  Plutarch  Alex.  Ol). 
sagt:  iycj  Kvgog  elul  6  Ukgöaig  octtjC dusvog  trjv  dgx^v- 
Sicherer  aber  ist  es  jedenfalls  auch  liier  die  Lesart  der  Hand- 
schriften des  Arr.  zu  behalten. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  der  Sprachgebrauch 
des  Arrianus  im  Ganzen  sehr  abgeschlossen  sei:  ehi   Beweis  da- 
lür  ist    ausser  anderen  auch  die  häufige  Wiederkehr   derselben 
Wendungen  und  Formeln,  inid  vereinzelt  möchte  in  dieser  Hin- 
sicht weniges  dastehen.     Diess  ist  der  Fall  mit  der  Redensart 
no^og  7cataXanßdv8L  YII.    1.  1.,  wo  die  Worte  diese  sind:  cSg 
Öa  eg  TIuGagyäÖag  t£  xat  lg  UegöeTtoXiv  dcpiTcsto  ^Akb^av8gog^ 
7c6%og  zaTaXaußdvBi  avtöv  'AazaTiXevöaL  ocatd  tov  Evcpgdtrjv 
TS  xßl  Tcazd  xov  Tiygr]tcc.     Nirgends  findet   sich  sonst  bei  Arr. 
^araXayißävaiv  in  dieser  Verbindung,  :ro'^og  Xa^ßdvsi  hingegen 
so  häufig  (vgl.  EUendt  Bd.  I.  S.  147),  dass  wir  verrauthen,  auch 
3iier  sei  so  zu  schreiben,  da  die  öftere  W^iederkehr  der  Präpo- 
sition   im  folgenden  die  falsche  Versetzung  derselben  hierher 
leicht  veranlassen  konnte.     Aus  einem   ähnlichen  Grunde,    aber 
mit  giösserer  Bestimmtheit  behaupten  wir,  dass  auch  K.  3.  a.  E. 
einer   Aenderung  bedürfe:   tavta  nal  roiavta  vjtlg  KaXdvov 
xov  ^Ivdov  LTcai'ol  dvayaygd(pa(SLV,  ovk  dxgslcc  Ttdvta  ag  dv^gd- 
3toi>g,  ötcp  yvcjvDii  antfiaXag^  ort  cog  zagzagov  %a  aöti  xal  dvi- 
XTjtov  yvco^Tj  dvd'gcjTilvrj  ort  nag  a^aXai  a^agydöccö^ai:   Süin 
und   Sprachgebrauch    des     Schriftstellers    fordern    ovx.  dxg^i^ 
utdvzvi:  über  jenen  verweisen  wir  auf  die    Stelle   selbst,  für 
den  Sprachgebrauch  auf  VII.  8.  2:  ovk  dxgaia  Ttdvzrj  ag  zu   jro- 
Kay.ia  vo^t^o^svot.  II.  12.  12:  xal  tavzct  aya  ovd"'  dg  dXi]9fj 
ovzs  (Dg  TcdvzT]  ccTCLöza  dvsygaxjja.     Prooera.  4:  xal  avzd  «|ta- 
<pr]y7]zd  /Ltot  ado^s  xal  ov  Ttavzrj  cc7ti6za.  VII.  15.  8:  xal  tavta 
ovza  cog  dzgaxag  ovzs  cog  amCzov  Ttdvtrj  dvaygctjpa.  —  5.3:- 
icata^alg  öa  tgttTcat,ag  av  tcp  6zgcczo7ced(p  aal  anl  tovzav  xgv~ 
ölov  Tovg  ajtLnaX7]6oy,avovg  tijg  doöacog  axdözoig  ögzig  öv^ßo- 
Aatov  biaäaUvvzQ  aTLiXv&ßQai  zci  xQ^o^  cxtAsvfv,  ovx  dnoyQcc- 
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cpocfVovg  in  xä  ovo^ara:   wir  Ivoimcn  nicht  crratlien,  wanim 
Hr.  Krüger  so  aus  Konjektur  z\i  sclireibeu  Tür  iiöthig"  hielt,  da  die 
Lesart  der  Ilandschriiten :   x  a l   rovg  eniuBl.  in  jeder  Hinsicht 
untadlig  ist..   Das  Komma  nach  skbXevbv  bleibt  besser  weg.  — 
12.  5  (9)   hat    Hr.  Krüger  die  Lesart  der  alten    Ausgaben   imd 
einiger  Handschriften  zurückgeführt,   nach   welcher   die    Stelle 
so  lautet:  Xoyog  ös  Ttg  xal  ovtog  Icpoitcc  d(painjg  TtccQcc  tolg  tu 
ßaöLXiKcc  TtQccynaza  ööco  InLXQvntstai,  roöcpÖe  q)LXoTL[i6teQov 
i^yyovixavoigf  aal  ro  tikSxov  lg  x6  xtiQOv  näXKov,  y  x6   dxog 
xs  y.al  rj  avrav  noxxfriQitt  «yft,  7}  TCgog  x6  äXri^lg  exxgeTtovöLV. 
Ln  cod.  A.  fehlt  die  Partikel  xal  hinter  dxog   t£,  wodurch  Gro- 
nov  auf  folgende  Verbesserung  kam:  y  xo  stxdg  y  avxcov  /tto- 
X^rjQla  äyei»     Diess  liält  Rec.  fi'ir  das  Richtige,  wälwend  die  von 
Hrn.  Krüger  zuriickgeführte  Lesart  keinen  passenden  Sinn  zu  ge- 
ben scheint.      Dieser  wVirde  folgender   sein:    „sie  wenden  das 
Glaubhafte  lieher  zum  Schlimmem,  wohin  es  die  Wahrschein- 
lichkeit imd  ihre  eigene  Schlechtigkeit  führt,  als  zur  Wahrheit.  '^ 
Dadurch  würde  zugegeben,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  ro  thiog^ 
für   das  Schlimmere  sei,  was   offenbar  nicht   der  Fall  sein  soll, 
denn  An-,  tadelt  hier  die  Schriftsteller,  die  bei  niclit  vollkommen 
ausgemachten  Dingen  das  glaubwürdig  finden,  was  ihre  eigene 
Krbärmlichkeit  sie  für  glaubwürdig  halten  lässt,   d.  h.  rj  x6  li'Kog 
rj  avxcjv  y,ox%'i]Qia  äyei.     Zu  Ende  desselben  Kap.  ist  uns   die 
Note  unverständlich  zu  den  Worten :  xal  xavxcc  nciXlöv  xi  löxvsiv 
^ccg'AXs^avÖQcp  £(paLV£xo ,  oöa  lg  xov 'AvxLJtaxgov  xrjv  dcccßo- 
}.Tqv  cpEQOVta  ^jv,  ola  drj  y.al  q)oßeQcix£Qa  Iv  ßaöLlela  vvxa: 
,,(poßBQCJt£Qa  Grojiovii  Codices.  (poßsQcoxBQ  ov  VuLc.  voluit 
fortasse   (po  ß£QC0ZSQ(p   —   oTt.*"'     Das  soll   wol  cpo ßsg  tu- 
xsg  a  —  ovxL  heissen.     So  hat  auch  Rec.  vermuthet  und  über- 
diess  noch  xavty  statt  xavxcc^  wiewohl  diess  nicht  durchaus  nö- 
tliig  sein  möchte.  —   Sehr  ansprechend  inid  für  den  Rec.  wenig- 
stens überzeugend  ist  15.  2:  elöl  de   ogeiOL   ov  KoöCalot  Tcal 
Xcogicc  oxvgd  xaxd  x^Q^S  vbixovxul^  onoxs  Jtgogdyoi,   dvvufiig 
lg  xcc  äxgccxav  ogcjv  aTtoxogovvxsg  dd'goot  rjÖTtcog  dv  7CQ0XG}giJ 
ixddxoLg  0VXC3  öicccpBvyovöLv:  die  Verbesserung  xara  xa^ccg 
statt  iCDLxd  x(^g  ccg.     Allein  es  muss  noch   ein  Fehler  in  diesen 
Worten  stecken,  denn  so  \mzusammenhängend  hat  Arrianus  auf 
keinen  Fall  gesclirieben.     Vielleicht  ist  xccl  hinter  vB^ovxac  aus- 
gefallen, oder  sonst  irgendwo  eine  Partikel ;  noch  leichter  wäre 
es  vB^aovxcci  in  vB[.iovxBg  zu  ändern,  wenn  nachgewiesen  werden 
könnte,  m  as  Rec.  nicht  kann,  dass  Arr.  zu  den  Schriftstellern  ge- 
höre, welche  die  aktive  Form  dieses  verbi  für  das  Medium  brau- 
chen.    Bald  darauf  fährt  Arr.  so  fort:    'j^kl^avögog  ob  I^bIXbv 
ccvxSv  xö  f'^rog,  xaiTtBQ  %8tfic5rog  öxgaxBvöag.  dkV  ovxs  x^^' 
fi(6v  lysvBTo  B{i7toöcjv   avxcp    ovxE  at  dv^xaglai^    ovxe  avra 
ovtB  IlxoXs^aicp :   wozu  Hr.  Krüger  bemerkt:    avxa  post  l^- 
310ÖCJV  deleam*    Ungern  sehen  wir  auf  diese  Weise  die  Ange- 
ll ♦ 
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messenlieit  oder  ^ar  Zulässigkeit  der  Wiederholung  des  pronomen 
bezweifelt.  Und  wenn  man  mit  Siclierheit  voraussetzen  darf*, 
tlass  keineswegs  der  gar  nicht  seltne  Gebrauch  von  «i^rdgals  recht 
eigentliches  dvacpogiicdv  dem  Herausgeber  unbekannt  war,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  eben  nm*  die  Wiederholung  als  sol- 
che ihm  lästig  oder  nicht  erträglich  scliien.  Allein  theils  ist 
diese  Wiederholung,  w  odurch  auf  die  bedeutsamere  Person  noch 
einmal  zurückgew lesen  wird ,  niclit  ohne  eigenthiunliche  Kraft, 
man  möchte  sagen  Eleganz,  theils  dadurch,  wie  wir  meinen, 
vollkommen  entschukligt,  dass  das  erste  avxog  die  Stelle  des- 
IVomen  vertritt.  Denn  gewiss  würde  Hr.  Krüger  keinen  Anstoss 
genommen  haben,  stände  hier:  cc?^X*  *ovts  XcLjjlcov  syivsto 
enTtodcJv'AXs^ccvÖQCp  ovts  ai  övöxcoQiaL^  ovts  avrä  ovve  Uzole- 
yLOLico.  Die  Stelle  des  nomen  also  vertritt  «vtoc,  so  dass.  in  der. 
That  die  lletle  ganz  gleich  ist  mit  solchen  Stellen  wie  Sopliocl., 
Oed.  452:  kndt^Log  (xhv  OlöiTLOvg 'AurorATiöaLf  avtog  te  Ttaldig 
^'alös,  und  den  andern,  die  Reisig  zu  v.  8()4  anführt.  —  17»4(5)r 
slvac  08  To5  ^£cp  xo5  BrjXc)  jioXXrjv  filv  zi]v  %cö^ßv  dvBL^ivrjv  iit 
tdäv  ^ACövqUov  ßaöilscov,  tcoXvv  ö\  xqvOov  '  Tcal  dno  xov  näXai 
yihv  xov  VBCov  lTCi6Ktvät,i,6%ai  nai  xdg  ^vöiag  reo  ^B(3  dveC&ai^ 
Toxe  de  —  Hr.  Krüger  verlangt  diio  xovtov  oder  dno  xovxcoVy 
und  doch  hatte  schon  EUendt  diesen  Ai'cliaismus  durch  Verw  ei- 
sung auf  21.  3  (4)  —  hg  xkvayog  ItcI  jcoAv,  kyi  de  xov  lg  ^dlaC- 
öav  naxd  noXXä  xe  'aoI  dcpavfj  öauaxa  kxÖLÖcaöL,  genügend  ge- 
rechtfertigt —  1^'ür  überflüssig  halten  wir  es  aucli,  dass  Hr.  Kr- 
20.  2  (5):  HOL  vrjCoL  «vxij  nQogxslö&ai  TtoXXal  (^e^ijyyeXXovzoy 
%a\  Xi'dbvig  Ttavxayßv  xrjg  xcogccg  hvilvai^  oIol  TiaQaöxslv  }i8V 
oQpiovg  rw  vavxLH<ß,  nccgaCxtiv  öh  aal  noksig  evoiictö^ijvaCf 
aal  xavxag  ytvio%cii  BvöaC^ovccg,  aus  Konjektiu*  yevio^ai  av 
geschi'ieben  hat.  Der  Infinit.  yeveöQ'aL  hängt  ab  von  %aQa.Q%iZv^ 
nur  muss  natürlich  das  Komma  vor  x«i  getilgt  werden;  wer  wird 
nber  bezweifeln,  dass  man  ganz  richtig  sagen  könne:  oi  It^eve^ 
ytagiiovöi  xdg  aroAetg  yivko^ai  Bvöai^ovag?  Ganz  anders  ist 
die  Sache  VI.  21.  a.  E. :  %ai  eöokbv  dv  avxanoXig  ^vvoixtöd'sidcc 
fisyd?,7]  y,ai  Bv8a[^03V  yBvkö\fai  {\\<i^\irQ\\  Schneider'«  Konjektur 
VII.  19.5:  IdöxBi  ydg  avxcp  ov  (lEiov  dv  ^otvUrjg  sväal^ejv 
f^  X^Q"-  «^^^J?  y£V£ö^«(,  bestätigt  wird)  oder  IV.  1.  4:  edoxst, 
o  dv  'Aal  liBydXrj  yereö^av  fj  Tiohg  %Xri%cL  re  xcöv  sg  avxrjv 
^vvoLKL^o^avav  '/ml  xov  ovoiiaxog  t?;  kauTtgoxr^xL.  Ueber  III. 
1.  5:  aal  edo'^sv  avxcp  6  x^Q^Q  'xdXXiöxog  'axIöul  kv  avxcö  itoXiv 
;cat  yeviöQ'aL  dv  svöai^ova  xrjv  tcoXlv,  hätte  die  Partikel  ebenso 
gut  fehlen  können  wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle. 

Auffallend  ist  20.  T  (H)  die  Form  xavxl.  so  viel  Rec.  weiss, 
das  einzige  Beispiel  der  Art  bei  Arrianus.  Sinnlos  ist  21.  1. 
dievulgata:  exnXsl  —  Inl  xov  TlaXlaxoTtav,  xaXovfxevov  noxa- 
/LioV.  dnixBi  ÖB  ovxog  BaßvXavog  öxadlovg  Ö6ov  oxxaKOöiovg^ 
TtaleötL  ÖLcoQv^atJtrj  6  TlcMaKonag  bk  xov  Evq)Qdvov,  ovx'' 
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03  lA  Jtyycjv  xig  7tora(i6g.     Aber  auch  mit  der  von  Hrn.  Krüger 
vor^esclila':^nen  Ycrbcsscrung  avrr]  Missen  wir  niclits  anzufan- 
gen.    Es  ist  niclit  zu  bezweifeln,    dass  Arr.   ccvrr]  geschrieben 
hat.     Bekannt  ist  der  Spracligebrauch,   nach   welchem  das  pro- 
nomcn  demonstrativum,  m  cnn  es  Subicct  ist  und  als  Praedicat  ein 
Substantivum  von  anderem  genus  hat,  das  genus  dieses Praedicat's 
annimmt.     Nncli    unserem   Spracligcbrauch   erwarten    wir:     Kai 
köTi  dicoQv^   ovrog    6  nallax^OTtag :  bedenkt  man   nun,  dass    o 
HccX^.axoTiag  eigenüicli  ziemlich  überflüssig  und   nur  der  Deut- 
lichkeit wegen   Iiinzugcfügt   ist,    so  \vird   man  y,al   fötc  Ölcoqv^ 
ccvtr]  i'A  tov  EvcpQarov,  ou^jl  ÖE  noza^og  statt  xal  eötc   ölcoqv^ 
ovTog  —  ovxf-  öl  noxaaog  keineswegs  sehr  auffallend  finden  und 
wenig  verscliieden  von   Stellen  wie   diese:    Yll.  23.  1.:   riy^  de 
jfcct  KaöCalcov  xal  TaitovQov  ovk  oklyovg,  ort  xal  xavza  i%vij 
Tcöv  TCQogx^^QCJV  T]}   Uegöidt  na%uiarara  üvai  l^fjyyaXXero.  — 
Auch  22.  4  (7)  scheint  eine    Aenderung,  die  Hr.   KrügCr  vor- 
schlägt, weder   nöthig   noch   angemessen.       Die  Worte  lauten: 
oi  nlv  jioklol  Tc5v  dvaygailmvrcov  rcc  *A?.et,dvdQOV  Xkyovöiv  oxi 
xäXavxov ^\v  l6ciQi]6<xxo  avxco  ^^?.i^avdQogxijg7iQO^v^iagbvt7caf 
dnoxeuHv  öa  öri  kKeXsvös  X}]v  xscpaXrjv  —  —   '^QtöxoßovXog 
Ö£  xdkavxov  ^Ev  oxl  ikaßE  XiyEi  avxov^  dXXd  7th]ydg  kaßsiv 
rijg  TiEQL^EöBag  evExa  xov  ÖLad)]iJiaxoQ:  statt  Xäy st  avxov  ver- 
muthet  Ilr.  Kt.  XkyEL  xal   avxog.     Wir  glauben,  dass  es  des- 
sen nicht  bedarf.     Die  in  dem  einen  Punkte  übereinstiinmende, 
hl  dem  andern  abweichende  Nachricht  des  Aristobulus  wird  durcli 
l^ilv  —  öl  genügend  bezeichnet,  die  Stellung  aber  und  die  Wie- 
derholung d«s  Infinit.  Aaßfti/ ist  für  Beibehaltung  des  Akkusativ'«. 
Hätte  Arrianus,    wie   der    Herausgeber  mHI,    *y^Qi6x6ßovXog  ds 
rdkavxov  ^Ivöxi  E^aßsklyn  xal  avxog  geschrieben,  so  würde 
man  folgende  Fortsetzung  der  Hede  als  die  natürliche  erwarten: 
dXkd  ccTtoxEfiEiv  xi]v  xeq)akr]V  avxov  ort  IxEkEVöEv  ^Akilavögog 
ov  kLyti^  dkkd  nkriydg  kaßEiVy  mit  andern  Worten,    man  würde 
nach  der  Erwähnung  dessen,  was  Aristobulus  gleichfalls  erzähle, 
nicht  gleich    seine    im   andern  Punkte   abweichende   Erzählung 
selbst,  sondern  erst  die  Bemerkung,    dass  er  in  einem   andern 
Punkte  nicht  übereinstimme    und    anderes    berichte,    erwarten. 
Nocli  überflüssiger  ist  23.fi  (13)  eine  andere  Konjektur  des  Heraus- 
gebers: KkEo^EVEi ETtLöxekkEL  ETtLöxokrjv ,  Eksys  yaQ 

Tj  ETLKjxokri  xaxaöxEvaö^rjvai  'Hcpaiöxiovi  r^gaov  Iv  'AkEh^av- 
ögsia :  er  vermuthet  xaxaöXEvdöai  %Qrivtt  i.  Unnöthig 
ist  jede  Aenderung  darum,  weil  ksyEiv  wo,  wie  hier,  der  Zu- 
sammenhang von  selbst  darauf  führt,  den  Begriff  eines  Befehls 
sehr  wohl  haben  kann,  worüber  Hr.  Krüger  selbst  zu  Xenoph. 
Anabas.  I.  S.  8  mehreres  bemerkt  hat,  so  dass  der  Sinn  nicJit 
verschieden,  die  Konstruktion  ganz  gleich  ist  mit  VI.  1.  6:  na- 
gaOxEvaö^rjvai  ot  etil  xcoöe  xskEvöat  xdg  vavg. 

Soviel  für  jetzt  über  diese  gründliche  Arbeit;  Rec.  hat  sich 
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nicht  bemüliet  seine  Zweifel  oder  AVidorsprüche  in  Einzelheiten 
inögliclist  behutsam  vorzutragen  und  vor  lauter  Bescheidenlieit, 
die  nur  zu  oft  niclit  die  wahre  ist,  bei  jeder  Behauptung  die 
Entschiedenheit  gelbstständiger  Ansicht  sorgfältig  zu  vermeiden, 
tlieils  weil  diess  überhaupt  seine  Sitte  nicht  ist,  theils  Aveil 
tr  darin  eine  Herabwürdigimg  der  Freundschaft  finden  würde, 
hl  der  er  mit  dem  Herausgeber  zu  stehen  das  Glück  hat.  3Iöge 
Herr  Krüger  auf  dieses  erste  Zeichen  sehier  nach  wieder  ge- 
wonnener Gesundlieit  wieder  erstarkten  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  bald  ähnliche  seiner  theils  vorbereiteten,  theils  schon 
vollendeten  sprachlichen  und  historischen  Forschungen  folgen 
lassen,  die,  wie  wir  verheissen  dürfen,  durch  Gründliclikeit  und 
Tiefe  der  Untersuchung  wie  durch  Neuheit  der  gewonnenen  Re- 
sultate ausgezeiclmet  über  viele  dunkle  Partieen  des  griechi- 
scJien  Alterthums  ein  überraschendes  Licht  verbreiten  werden. 
Und  dass  nacli  diesen  die  verlieissnen  Commentare  zur  Schrift 
des  Arrianus  nicht  zu  lange  ausbleiben  mögen,  sei  der  Wimsch, 
mit  dem  wir  diese  Anzeige  sclüiessen. 

C.  Sintenis. 


C  Salltisti  Crispi  Opera  quae  super  sunt.  Ad  fideni 
Codicum  manuscriptonira  recensuit,  cum  seicctis  Cortii  notis  siiis- 
que  coramentariis  edidit  tt  indiccm  accuratum  VidlecitFrid.  Kritzius, 
Phil.  Dr.  in  regio  Gymnasio  Erfurtensi  praeceptor,  Bibliothecac 
regiae  praefectus  societatis  latlnae  Jenensis  sodalis.  Vol.  II.  Jugur- 
tham  continens.    Lipsiae  1834.  XIV.  008  S. 

Was  der  Bearbeitung  des  Cö/i7/;2a  durch  denselben  Verfasser 
ist  nachgerühmt  worden,  dass  sie  feine  grammatische  Bemerkun- 
gen, und  von  der  tief ern,  in  das  Innere  des  Gedankens  eindrin- 
genden Erklärungsweise  treffliche  Proben  enthalte,  und  Scharfsinn 
in  der  Scheidung  sinnverv/andter  Wörter  und  Satzverbindungen 
beurkunde,  das  Alles  würde  nur  eine  ungerechte  Kritik  in  der 
Bearbeitung  des  Jugurtha  verkennen  können.  Wenn  freilicli  der 
neuen  Bemerkungen  eine  weniger  grosse  Zahl  gefunden  wird,  so 
war  das  natürlich ,  wo  schon  im  ersten  Theile  so  vieles  anticipirt 
war,  und  bei  der  Gleichmässigkeit  Sallustianischer  Rede  sicli 
nicht  häufig  Veranlassimg  zu  wesentlich  Verschiedenem  darbieten 
konnte.  Was  hingegen  die  ganze  Anlage  des  Buchs  betrifft,  so 
muss  Recensent  gestehen,  dass  er  nicht  recht  einsehen  konnte, 
welcher  Plan  eigentlich  dem  Hr.  Kr.  vorgeschwebt  habe.  Erwä- 
get man  die  Menge  von  Allegationen  Theils  der  frühern  Heraus- 
geber, Corte  ^  Havercamp  ^  Lange  ^  Gerlach  ^  Müller^  Faber^ 
Auhfihardt,  Weisse^  Theils  grammatischer  Scliriftsteller,  Zumpty 
Ramshorn,   Handy    Döderleiii^  Theils  endlich  die  zahlreichen 
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Citatiüucn  aller  neuem  l]car])eiter  lateiiiisclicr  S(']iril'(steller,   so 
wird  man  versucht  zu  ^luubeii,  Hr.  Kr.  Iiabe  wollen  ein  üeweiss 
licrcrn,  wie  lleissig  er  die  Werke  der  neiicrn  Pliilologen  stiidirt, 
und  iVir  diesen  Zweck  den  Salliistius  als  Folie  benutzt.     Ein  sol- 
ches VVerk  ab£:e.selicn  von  dem  INutzen,  welches  es  für  den  Ver- 
fasser selber  gehabt,   wäre  oflenbar  aucli   ganz  vorzViirlich  der 
studirendcn    .hi^s^end     zu    einpf'eJilen,     welche    darin    euic    Art 
Index   über  alle   von  den  neuern  Pliilologen  beliandelten  Streit- 
fragen linden   würde.     Um  jedoch   diesem  Zwecke  zu  ji^enügen, 
müsste  dein  ^'erfasser  jene  richtige  Besonnenheit  und  Unpartei- 
lichkeit eigen  sein,  M  eiche  ohncUcberschätzung  des  eignen  Wcr- 
tlies  inid  nicht   in  Wortklauberei  belangen,    nur  die  Wahrlieit 
tjuclit,  von  persönlichen  llücksicliten  aber  sicli  frei  erhält.     Dass 
aber  diese  Jl^igenschaften  dem  Ilr.  Kr.  durchaus  abgehen,    dass 
er  vielmehr  von  Eitelkeit  und  Ueclithaberei  unzälilige  31al  irre 
geleitet,  gerade  da  am  meisten  fehlte,  wo  er  Andere  zurechtwei- 
isen  will,   dafiir  wird  weiter  unten  der  Beweis  geleistet  werden. 
Dadurch  ist  nun  der  eben  angedeutete  Plan  durchaus  nicht  durch- 
geführt,   sondern  geradezu  verfelilt  worden,    so  dass  Studirende 
dieses  Buch  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen  dinfen,    weil 
sie  leicht  durch    den  kecken  und  anmaassenden  Ton  getäusclit 
werden  könnten.     Wenn  nun  aber  weder  Schüler  in  höhern  G*vm- 
nasialklassen  noch   Akademiker    ihre  Rechnung  bei  dem  sechs- 
hundert Seiten  starken  Buclie  finden  m  i'irden ,    so  darf  man  w  olil 
fragen,   wer  soll  denn  eigentlich  das  Alles  lesen*?   Der  Gelehrte 
gewiss  nicht;   an  welchen  iiberhaupt  Hr.  Kr.  am  wenig-^ten  ge- 
dacht zu  haben  scliemt,  weil  er  sonst  wenigstens  die  Kritik  etwas 
erträglicher  würde  behandelt  haben  —  also  höchst  walirschein- 
licli  ist  das  Buch  für  Gy)nna>iallehrer  bestimmt,    welche  abge- 
schnitten vom  litterarischen  Verkehr  und  ohne  Mittel  dem  Strom 
der  Litteratur  zu  folgen  hier  eine  Art  Vademecum  erhalten  sol- 
len, wodurch  sie  ohne  Zweifel  in  den  Stand  gesetzt  werden,  alle 
übrigen  Philologen  gegenüber  Hrn.  Kr.  gründlich  zu  verachten, 
insofern  sie  nicht  vorzögen  an  Hrn.  Kr.  das  Gegenrecht  zu  üben 
imd  sicli  selbst  über  den  Meister  zu  stelleir.   In  derThat  kann  bei 
UnbefangL-nen,  nach  sorgfältiger  Durchlesung  des  Buchs,  über  deji 
Ursprung  desselben  keine  andere  Vermuthung  entstehen  als  fol- 
gende:  l)  Hr.  Kr.  wollte  ein  Buch  schreiben,    2)   Gegenstand 
desselben  sollte  der  Sallust  sein,  weil  die  frühern  Ausleger  nach 
seiner  Ansiclit  eine  Menge  Fehler  gemacht,   doch  aber  zugleich 
so  viel  für  Citate  und  richtige  Erklärung  gesammelt  liatten,  dass 
man,   auf  ilu*en  Schultern  stehend,   sie  wacker  meistern  konnte. 
Damit  nun  die  Nothwendigkeit  ciuer  neuen  Bearbeitung  jeglichem 
klar  werde,   so  musste  so  oft  wie  möglich  Gelegenheit  genom- 
men werden,    die  frühem  Ausleger  zurecht  zu  weisen,   damit 
wenigstens  das  Werk  als  eine  nothwendige  Ergänzung  Alles  bis- 
her über  den  Schriftsteller  bekannt  gemachten  erscheine.     Somit 
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>vurden  alle  vermeinten  Errores  prionini  editornm  excerpirt 
und  glossirt  und  diess  bildet  die  (jiiuidlage  des  neuen  Commen- 
tars.  Dazu  nun  aus  den  grammatischen  Coilectaneen  hinzuge- 
fügt ,  Mas  gerade  vorräthig  i«t ,  und  endlich  noch ,  um  auch  für 
Kritik  etwas  zu  leisten,  einige  Lesarten  aus  verschollenen  Iland- 
Kcliriften  gelegentlich  beigebracht.  Dass  diess  zur  Anschwellung 
des  Commentars  beigetragen,  versteht  sich  von  selbst,  und  man 
«larf  kühn  behaupten,  dass  wenn  Hrn.  Kr.  seine  Eitelkeit  er-  ,, 
iaubt  liätte,  sich  nur  an  den  Schriftsteller  zu  halten,  und  ohne 
alle  fremdartigen  Allegate,  nur  die  eigentliclie  Interpretation  ins 
Auge  gefasst  hätte,  der  Commentar  wem'gstens  um  ein  Drittel 
kleiner  geworden  wäre,  freilich  ein  baarer  Verlust  fiir  ihn,  ob 
auch  für  den  Leser  des  Sallust?,  —  das  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  ich  dem  Urtheil  Anderer  überlasse. 

Docliwenu  auch  zugegeben  werden  müsste,  dass  kein  fester, 
sm   wenigsten  ein  rein   wissenschaftlicher  Plan   bei  der   ganzen 
Arbeit  zum  Gnmde  gelegen ,   so  wird  dadurch  das  Verdienstli- 
che einzelner  peuer  und  tiefer  gehenden  Bemerkungen  keines- 
weges  geschmälert  und  der  Freund  der  Sallustianischen  Erklärung 
kann  nur  bedauern,  dass  er  das  Gute  aus  einem  ungeheuren  Wort- 
s^chwail,  aus  einer  Menge  melu-  störender  als  erläuternder  Bemer- 
kungen miilisam  heraus  suchen  muss.     Die  schwächste  Seite  des 
Buciis  indessen  ist  ohne  Zweifel  die  Handhabung  der  Kritik.  Von 
eigentlicher  diplomatischer  Kritik  scheint  Hr.  Kr.  kaiun  eine  Ali- 
liung  zu  haben ,   und  man  siehet  ihn  oft  auf  die  leichtsinnigste 
Weise  eine  Masse  schlechter  Handschriften  aufzälilen  (was  nun 
eben  nicht  schwer  war,     nachdem  andere   die  Arbeit  gemacht 
hatten),  um  die  Autorität  der  weniger  guten  zu  bekämpfen,  wenn 
etwa  ein  früherer  Ausleger  auf  diese  sich  stützend  die  bessere 
Lesart  m  Schutz  genommen.    Man  dürfte  nun  vielleicht  erwarten, 
dass  diese  Nichtachtung   der  historischen  Zeugnisse  durch  die 
Gabe   kritischer  Divination    ersetzt  würde,    welche   unabhängig 
von  der  Auctorität  der  Handschriften  aus  der  lebendigen  Anschau-    ^ 
ung  eines   congenialen  Geistes  das  Wahre  erfasst ,    und  bis  zur 
Evidenz  zu  rechtfertigen  w  eiss.      Aber  eine  solche  tiefere  Auf- 
fassung des  Schriftstellers  musste  demjenigen  ganz  fremd  bleiben, 
welcher  In  kleinlicher  Leidenschaftlichkeit  befangen  nur  immer 
im  Widerspruche  sich  bewegt  und  von  dem  Streben  erfüllt.  Alles 
für  den  Schüler  recht  klar  zu  machen,    eben  dasjenige  übergeht, 
was  auf  diesem  Wege  nie  zum  klaren  Bewusstsein  kommt.     Hätte     - 
Hr.  Kr.  hingegen   seine  Arbeit  so  angelegt,    dass  er  einen  ganz 
auf  Handschriften  basirten  Text  ohne  vorgcfasste  Meinung  melir-. 
mals  fleissig  durchgelesen,  so  würde  wahrscheinlich  seiner  Kritik 
eine  viel  festere  Grundlage  und  auch  ein  anderer  Maassstab  für 
.  die  Erklärung  gewonnen  worden  sein.     Doch  wir  eilen  das  aus- 
gesprochene ürtheil  durch  Belege  zu  erhärten. 

Von  der  ,un;iützen  Weitschweifigkeit  des  Commentars  giebt 
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nun  ijlcicli  der  Eiiiiran^  einen  g:Iänzendcn  Beweis,  wo  über  eine 
Stelle  Quinctilians  inid  eine  ganz  unwesentliche  des  Kef.  einund- 
zwanzig en^gedruclcte  Zeilen  zu  lesen  sind;  ähnliches  geschieht 
über  das  Wort  imbecilla  und  oevum^  contra  ^  invenies^  wo  na- 
mentlich in  Beziehung  auf  das  letztere  eine  Menge  unnVitzer  Bei- 
spiele zu  lesen  sind,  um  die  nie  bestrittene  Bedeutung  des  Futurs 
zu  erläutern ;  sogar  solche  liat  Hr.  Kr.  nicht  anzuiuhrcu  ver- 
schmäht, wo  das  Fut.  exact.  vorhergeht. 

Das  neiHie  ich  doch  wohlfeile  Gelehrsamkeit!  Eben  so  un- 
nütz ist  Alles,  was  über  qnippe  qnae  gesagt  wird.  Das  Pronomen 
ist  ohne  Zweifel  von  denen  hinzugefügt,  welche  denSallust  nach 
dem  gemeinen  Sprachgebrauch  corrigirten.  Daher  auch  das  qiii 
im  Cod.  Parisinus.  Doch  umsonst.  Hr.  Kr.  wollte  von  den  Vor- 
gängern abweichen  und  etwas  Neues  erfunden  haben.  Die  Be- 
ziehung des  allein  stehenden  qnippe  soll  undeutlicli  sein;  als 
wenn  der  Sinn  und  die  Stellung  von  fortuna  am  Ende  des  vorigen 
Incisums  nicht  deutlich  genug  wäre.  Dagegen  muss  auch  die 
Bemerkung  hier  ihre  Stelle  finden,  dass  die  Erklärung  der  Worte 
perniciosa  lubidine  usus  als  Anacoluth  mir  die  richtige  zu  sein 
scheint.  Des  Bef.  Erklärung  wollte  eine  in  dieser  Satzverbindung 
so  schroffe  Stellung  vermeiden,  liatte  übrigens  selbst  auf  das 
Harte  in  der  Verbindung  zweier  Participien ,  vor  und  nach  den 
Hauptworton,  und  zwar  in  ganz  verschiedener  Bedeutung  hinge- 
stellt ,  aufmerksam  gemacht.  Ich  trete  daher  der  Ansicht  des 
Perizonius  bei,  welche  Ilr.  Kr.  geschickt  vertheldigt.  Indessen 
mochte  es  immer  höchst  schwierig,  wo  nicht  unmöglich  sein, 
einen  lateinischen  Satz  zu  finden,  welcher  ganz  ähnlich  compo- 
nirt  wäre,  weil  hier  Alles  auf  dem  eiffenthümlichen  Urtheil  des 
Schriftsteilers  beruht.  Auf  jeden  Fall  ist  das  aus  Tacitus'  Anna- 
len  angeführte  Beispiel  ganz  unpassend.  Auch  liegt  nicht,  wie 
Hr.  Kr.  meint,  ein  Widerspruch  in  der  Verbindung  der  Worte:  ad 
incrtiam  pessiundattis  mid  j)erniciosa  lubidine  panlisper  usus 
—  denn  im  Gegentheil  konnte  der  Schriftsteller  in  der  Nachgie^ 
bigkcit  gegen  die  lubido  auch  für  kurze  Zeit,  das  Verderbnis» 
setzen.  Sondern  dadurch  eignen  sich  die  Worte  perniciosa  lu- 
bidine patdisper  usus  zum  Anfang  der  Apodosis,  weil  eben  der  Ge- 
danke captus  pravis  cupidinibus  hier  wieder  aufgenommen,  aber 
mit  Beziehung  awi'pessumdaius  ad  voluptates  schon  die  Befrie- 
digung als  eine  Folge  gedacht  wird. 

Für  difßuxere^  welches  die  besten  Cod.  bieten,  schreibt 
Hr.  Kr.  deßuxere.  Dass  diess  lateijiisch  gesagt  werden  hönne^ 
wird  von  jNiemand  bezweifelt;  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob 
die  Lesart  der  bessten  Handschriften  vertheidigt  werden  Jwnne 
und  solle?  Die  Untersuchung  ist  schwierig  und  kann  offenbar 
nur  durch  die  Vergleichung  der  bewährtesten  Codices  geleitet 
werden.  Diess  fülüte  auch  Hr.  Kr.  sehr  wohl,  und  wollte  daher 
deßuxere  durch  das  dabei  stehende  socordia  stützen.      Dabei 
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verkeimt  er  ahcr  offenbar  das  Gewiclitvolle  dieses  Ausdrucks  bei 
Sallust,  welcher  Iveiaesweges  eine  blosse  negligentia^  sondern, 
wie  srlion  die  liäufi^c  Verbindung  mit  ig?iavia,  desidia  y  inolli' 
iie^  inculta  darlluit,  vielmelir  den  Ge«^ensatz  des  vigor  animi^ 
<\Uo  durcliaus  keine  bios  negative  Eigenschaft,  sondern  den  Ge- 
gensatz alier  Thatkraft  bezeichnet.  Dalier  für  diesen  energischen 
Ausdruck  deßnere  offenbar  zu  schwach  wäre.  Difßiio  ist  hin- 
gegen bei  otio ,  luxuria  und  iihnlichen  ganz  gewöhnlich ,  wie  es 
denn  auch  der  neueste  Herausgeber  bei  Lucret.  I.  10Ji().  beibe- 
halten. Nam  veliiti  priuata  cibo  natura  atmnantum  diffluit^ 
amittens  corpus^  wo  nach  Hrn.  Kr.  Theorie  das  defluere  recht 
ander  Stelle  gewesen  wäre.  Sowie  nun  vires^  ingenium  diffluere 
gesagt  wird,  so  wird  diess  auch  auf  tempus  übergetragen,  wo  noch 
das  analoge  ÖLa()QBlv  hinzu  kommt. 

Auetores  ad  negotia  trausferunt.  Um  die  Lesart  auctores 
zu  stützen  verwelkt  Ilr.  Kr.  auf  seine  Bemerkungen  zu  Cat.  3, 
wo  ihm  iVlissverstandniss  der  citirten  Stellen  bereits  nachgewiesen 
wurde.     So  steht  es  mit  dem  äussern  Beweise. 

Allerdings  aber  konnte  jene  Stelle ,  wo  actor  unbestritten 
die  richtige  Lesart  ist,  angeführt  werden;  weil  Sallust  in  den 
beiden  Einleitungen  zu  Catilina  und  Jugurtha  ehie  gewisse  Aelm- 
lichkeit  der  Gedanken -Entwicklung  so  wie  in  der  Form  des  Aus- 
drucks hat,  wobei  ein  Schluss  selbst  auf  Wiederholung  derselben 
Worte  gestellet  ist.  Diess  um  so  mclu',  weil  der  Schriftsteller 
kemesweges  in  einer  varietas  dictionis  seiner  Kuhmsucht,  son- 
dern mit  einer  gewissen  Starrheit  an  einem  selbstgeschaffenen 
Typus  der  Rede  festhält.  Allerdings  steht  nun  liier  nicht  wie 
Cat.  :>.  der  actor  dem  scriptor  entgegen,  sondern  den  iiegotiis, 
welches  etwa  die  nach  dem  Urtheü  der  Menschen  ausser  dem 
Bereich  ihrer  Thatkraft  liegenden  hemmenden  Verhältnisse  be- 
greift; diesen  kann  auctor  sehr  gut  gegenüber  gestellt  werden; 
aber  actor  nicht  minder,  das  in  jiegotiis  einen  sclilagenden  Ge- 
geu'atz  findet,  vergl.  das  griechische  ngayttriQ  und  Ttgayiiata. 
Der  Gebrauch  dieses  sonst  nicht  sehr  liäufigen  Ausdrucks  ge- 
wiiHit  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Vorliebe  fiu*  andere  sonst 
wenig  übliche  Substantive  dieser  Gattung,  consultor ^  conditoVy 
repertor ,  cultor,  coniemptor ,  Simulator  und  dissimulator  cir, 
de  proprietate  sermonis  Sallustiani  Comm.  III.  p.  312.  Endlich 
die  Vermuthuug,  dass  actor  die  richtige  Lesart  sei,  wird  zur  Ge- 
wissheit erhoben  durch  die  Beziehung  auf  das  vorhergehende.  Da 
auctor  den  Gedanken  suam  quisque  culpam  nur  wiederholen 
würde,  während  actor  einen  neuen  Begriff  bringt,  der  Vollbrin- 
ger ^  nicht  blos  der  welcher  die  Schuld  trägt,  so  tragen  und 
stützen  actor  und  negotia  einander  gegenseitig  wie  Cat.  3.  actor 
und  scriptor.  Die  häufige  Verbindung  von  auctor  und  actor 
konnte  indessen  Hrn.  Kr.  ebensowohl  über  die  Ei^entliümlichkcit 
der  AVortbedcutungen  als  über  die  mögliche  Verwechselung  dcrsel- 
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bell  Iiinliinglichen  Aufschliiss  ^ebcn,  aber  dergleichen  wird  nur  bc- 
aclitet,  als  es  dient  vorgefassten  Meinungen  das  Wort  zu  reden. 

Vcher  multnm  (Cup.  l.fin.)  welches  leider  die  frühem  Aus- 
legrer  schon  richtig  gedeutet,  aber  nicht  nach  seinem  wahren 
ünspriHigc  erkannt  hatten,  folgt  liier  die  ganz  neue  Ansicht,  dasa 
es  ein  accus,  absol.  sei.  Natürlich  wird  noch  liarashorn  zitirt, 
warum  nicht  auch  Ztnupt,  Grotefend,  Schulz  ^  Billroth  ^  imd 
wer  sonst  noch  Aehnliches  gesagt  hat. 

Ubi  pro  mortalibus.  Auch  hier  bcwälirt  Hr.  Kr.  wieder 
seine  eiffenthümliche  Weise  die  Autorität  der  Handschriften 
zu  beseitigen.  Dass  iiii  nach  eo  magnitudinis  ganz  plausibel 
war,  weil  gewöhnlich,  wer  mag  diess  in  Abrede  stellend  Aber 
meint  wolllr.  Kr.  dass  gerade  in  den  allerbessten  Codd.  ein  so  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  ztti  rein  zufällig  mit  ubi  sei  vertauscht 
worden'?  Wer  niu-  einigermaassen  Sinn  fiir  diplomatische  Kritik 
hat,  wird  sich  dadurch  wenigstens  veranlasst  fühlen,  die  Sache 
einer  reifern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Aber  Hr.  Kr.  der  jede  Ge- 
legenheit vom  Zaune  abbricht,  um  andere  der  Inconsequenz  zu 
beschuldigen,  und  wiederum  vom  bösen  Geist  des  Widerspruchs 
getrieben ,  will  die  Untersuchung  mit  den  Worten  niederschla- 
gen: „Ubi  euim  ad  eo  relatum,  non  potest  nisi  loci  potestatem 
habere''''  und  weiter:  quae  sententia  quam  parum  huic  loco  con- 
veniat,  quivis  videt.  Diess  sind  nun  die  Beweise,  und  ziun 
Schluss  noch  der  herrliche  Gedanke:  Tum  per  se  patet,  pro 
mortalibus  h.  1.  non  esse,  quantum  cedit  in  homines,  quantum 
ab  hominibus  lieri  potest,  sed  hominura  loco ,  i.  e.  exuta  homi- 
num  imbecillitate.  Das  ist  in  der  That  neu  und  originell!  Herr 
Professor  Frotscher  hatte,  wie  es  scheint  mit  einigem  Misstrauen 
in  die  Unfehlbarkeit  des  Hrn.  Kr.  hinzugefügt:  „idem  dici  ex 
mortalibus  poterat^''  und  so  hätte  allerdings  gesagt  werden  müs- 
sen ,  wenn  der  Gedanke  des  Hrn.  Kr.  darin  liegen  sollte.  Aber 
um  solch  haaren  Unsinn  dem  Sallust  aufzubiü-den,  dazu  gehört 
ein  \  ertrauen  in  die  eignen  Ehifäile,  wia  es  sonst  nur  bei  ge- 
wissen Geisteskrankheiten  vorkömmt.  Also,  um  durch  Ruhm 
verewigt  zu  werden  oder  einigen  Ruhm  zu  eiTcichen ,  rauss  man 
das  Loos  der  Sterblichkeit  ablegen*?  Ein  Landpfarrer  würde  sich 
freilich  etAva  auf  der  Kanzel  so  vernehmen  lassen,  aber  cm  mit 
dem  Geist  der  Alten  vertrauter  Philolog*?  Fiel  ihm  denn  nicht 
wenigstens  der  Schluss  von  Cicero's  Rede  pro  Archia  ein?  Aber 
wo  bleibt  die  Latinität*?  Hr.  Kr.  beweise  nur  mit  einer  einzi- 
gen Stelle,  dass  pro  auf  diese  Weise  für  ex  stehe!  Um  aber 
auf  tibi  zurückzukommen  so  ist  die  Sache  diese:  So  gut  nun 
CO  mit  folgendem  Genitiv  bildlich  steht,  „2m  einem  gewissen 
Grade j  einer  gewissen  Stufe  der  Grösse^''  so  auch  correspon- 
dirend  ubi  „  auf  welcher  Höhe.'-''  Diesen  correspondirenden  Aus- 
druck eine  Erfindung  der  librarii  zu  nennen ,  wo  die  Verbindung 
von  €0  -  uti  eine  ganz  gewöhnliche  war,  kann  nur  derjenige  sagen, 
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welclier  weder  Ton  diplomatischer  Kritik  noch  von  der  allmähli- 
gen  Um^estaUivng-  des  Textes  klare  Begriffe  hat. 

üer  Commentar  zu  Anfang  des  zVeiten  Kapitels  beginnt 
v-iedcr  mit  vielen  unnützen  Worten  Viber  lange  beseitigte  Din«^e, 
der  aber  nun  wieder  eine  Textesänderung  proponiret,  indem  für 
compositum  ex  corpore  et  cmima  est^  gelesen  wird:  compositum 
est  CK  corpore  et  anima.  Denn  so  äussert  sich  Hr.  Kr.  istumlocum 
(nämlich  am  Ende)  exilis  vocula  a  participio  sno  supra  modum 
remota,  pessmie  optinet.  Wahrscheinlich  sei  es  in  der  Mitte 
yy^s^QH  der  NShe  von  ex  ausgefallen.  Allerdings  nun  hätte  die 
Kakophonie  in  dieser  Verbindung  von  est  ex  vernünftige  Abschrei- 
ber bestimmen  können,  es  auszustossen,  >venn  es  sich  t?twa  dort- 
hin verirrt  hätte.  Aber  Ilr.  Kr.  welcher  allein  Sinn  für  Eleganz 
des  Ausdrucks  zuhaben  glaubt,  ihn  nber  z.  B.  Körte  ganz  abspricht, 
hat  wie  es  scheint  aucli  ein  eigeuthümliches  Organ  für's  Geliör. 
Auch  das  sclieint  er  niclit  gefülilt  zu  haben  wie  das  dazwisclien- 
tretende  est  die  enge  Verbindung  der  Begriffe  compositum  ex 
corpore  et  animi,  die  gleichsam  nur  ein  Ganzes  bezeiclmen, 
störend  unterbricht;  der  Autorität  der  guten  Handschriften  gar 
nicht  zu  gedenken. 

Wir  tibergehen  das  weitläufige  Gerede  Viber  anima ^  die 
subtilen  Bemerkungen  über  7/t-ita,  die  alltäglichen  Wiederho- 
lungen über  incorruptiis  und  admirari^  imd  verweilen  nur  au- 
genblicklich bei  der  scharfsinnigen  Bemerkung,  dass  in  den 
Worten  gaudia  corporis  eine  Annäherung  an  die  Aujsd rucksweise 
der  Epicureer  liege,  während  Döderlein  und  andere  riclitig  ein- 
gesehen hatten ,  dass  corporis  gaudia  rein  im  Gegensatz  zu  den 
geistigen  Genüssen  stehe  ,  imd  somit  dem  Ausdruck  voluptates 
corporis  sehr  nahe  komme ;  mir  mit  dem  Unterschied,  dass  jenes 
ganz  objektiv  steht,  während  gaudia  allerdings  die  Lust,  in- 
sofern sie  empfunden  wird,  bedeutet.  Auch  wäre  es  in  der  That 
sonderbar,  wenn  Sallust  in  einer  Gedankenverbindung,  welche 
stoische  Sinnesart  athmet,  sich  der  Ausdrücke  der  Epicureer  be- 
flissen. 

Am  Ende  des  Kapitels  lesen  wir  endlich  eine  sehr  scliarfe 
Bestimmung  des  Ausdrucks  a?7iplius  aliud  ^  während  unmittelbar 
vorher  die  Behauptung  zu  lesen ,  ceterum  stehe  für  sed.  Näm- 
lich diess  ist  ein  Widerspnich,  in  welchen  Hr.  Kr.  unaufliörlich 
verfällt.  Steht  er  im  Gegensatz ,  so  erhalten  wir  die  feinsten 
Distinctionen ,  es  \drd  Alles  haarscharf  genommen  und  gespalten 
bis  ins  Unendliche;  spricht  er  hingegen  ohne  Beziehung  auf 
anders  Urtheilende  seine  Meinung  aus ,  so  drückt  er  sich  aus 
wie  andere;  also  ceterum  z.  B.  steht  für  sed.  Diesen  Grundsatz 
des  ad  vivurii  resecare  sind  Mir  weit  entfernt  zu  tadeln,  glauben 
vielmehr  dass  kein  Schriftsteller  mehr  als  Sallust  diese  Behand- 
lungsart verträgt;  nur  diess  in  einem  Commentar  mit  solcher 
Weitschweifigkeit  durchzufüliren,  wird  wahrhaft  ekelhaft.    Der- 
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Ijleiclien  ftillt  der  mündlichen  Interpretation  im  Seminar  oder  obertt 
Gymnasialklassea  anheim,  wo  die  statarisclie  und  erscliöpl'cude 
iiiterprelation  niclits  iinbcathtct  lassen  muss,  um  das  ürtheil  der 
Schüler  zu  schärfen ;  liingegen  in  einem  Commentar  sollten  An- 
deutungen geiu'igen. 

C.  3.  „  quid  neijue  virtuti  honos  dalur ,  neque  Uli,  quibus 
per  fraudem  is  fuit ,  ulique  iuti  mit  eo  nwfi^is  honesli  sunt.  "• 
So  schreibt  Ilr.  Kr. ,  einen  offenbaren  Schreibfehler  in  den  Text 
aufnehmend.  iSämlich  die  Lesart  des  Cod.  war  lus  woraus  li- 
|)rarii  vis  oder  ius  maclien  konnten.  Im  ersten  Fall  lag  für  nacli- 
lässige  Hörer  und  Schreiber  selir  nahe  is  oder  liis  zu  corrumpi- 
ren,  wie  denn  diess  auch  in  einer  Anzahl  Cod.  geschehen  isL 
Biese  augenscheinliche  Corruptel  will  Hr.  Kr.  zu  Ehren  bringeru 
Hören  wir,  auf  welche  Weise?  Zuerst  nun  siebet  jeder  ein,  das» 
f7*s  nicht  stehen  kann,  indem  dieZusamiiienstellung;;er//flMv'/e7» 
vis  beinahe  contradiclio  in  adjecto  und  ohnediess  die  Latinitäü 
^anz  zweifelhaft  wäre.  Also  bleibt  nur  ius  zu  bekämpfen  Vibrig- 
Hier  wird  die  schon  von  andern  Miderlegte  Behauptung  Kortes, 
welcher  honoris  zu  ius  supplirt,  noch  einmal  widerlegt,  und 
dann  gegen  lief,  geleugnet,  ius  könne  nicht  fiir  potestas  stehen. 
Der  Beweis  ist  folgender:  1)  ius  kann  nicht  für  potentia  ste- 
hen, was  Niemand  behauptet  hatte;  2)  dami  kann  ius  nur  für 
legitima  potestas  stehen,  aber  nie  ohne  Adjektiv  oder  Genitiv. 
Daher  consulare  ius  tribb.  /«//«V?//;»  beiTacitus.  „ut  igitiu*  lionor 
vi  aut  malis  artibus  partus  nequit  potestas  vocari,  ita  etiara  Ina 
li.  1.  non  pptest  potestatem  significare.'"''  Eine  treffliche  Schluss- 
weise, wo  Hurbeinahe  jeder  Satz  eine  Unrichtigkeit  enthält.  Hier- 
bei entsteht  erstens  die  Frage :  w  as  soll  bei  Hrn.  Kr.  legitima 
heissen  ?  Eine  nacli  den  Gesetzen  in  ihren  Befugnissen  bestimmte, 
oder  auf  gesetzlicliem  Wege  gesuchte  Gewalt "}  Bekanntlich  ver- 
stellt man  geMÖhnlich  des  erstem  Struktur;  aber  dann  wäre  das 
Wort  legitima  ganz  ohne  Bedeutung  fiir  Hrn.  Kr.  Daher  er  in 
dem  Schlusssatz  als  Gegensatz  zu  legitima  aufstellt,  quibus  per 
fraudem  ius  fuit.  Nim  ist  aber  lünlänglich  bekannt,  dass  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  die  legitimen  Ehrenstellen  ganz 
gewöhnlich  malis  artibus,  vi,  per  fraudem  gesucht  wurden, 
imd  nichts  desto  weniger  von  ihrer  Legitimität  nichts  verloren. 
Also  wird  Niemand  anstehen  können,  auch  einen  magisiratus  le- 
gibus neglectis  petilus  nichts  desto  weniger  eine  potestas  oder 
ein  ius  zu  nennen.  Diess  nur  zur  Aufdeckung  des  logischen 
Schnitzers.  AVas  nun  aber  die  Bedeutung  von  ius  betrifft,  so 
sollte  diese  doch  einem  Editor  Sallusti  nicht  fremd  sein.  Ius  be- 
deutet allerdings  auch  das  Vernunftrecht ,  d.  li.  das  auf  ewiger 
W^ahrheit  beruhende  Gebot  der  Vernunft.  So  contra  ius  fasque  ; 
dann  aber  vorzüglicli  das  durch  menschliche  Satzung  bestimmte 
Recht,  und  die  durch  Gesetze  eingeräumte  Befugniss;  und  inso- 
fern eben  sowol  den  Inbegriff  aller  durch  Üebertrag^ng^  einer 
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Beamten  ertheilten  Gewalt  und  Berechti^mg.  Bass  diese 
Rechtsbefugniss  in  Bezieliimg:  auf  das  vorhergehende  honos  nicht 
iliirch  einen  Genitiv  edicendi  sei  prehendendi  ^]^Q^c\?\h\Yt  werden 
kann ,  versteht  sicli  von  selbst.  Dass  nun  ius  wirklich  so  vor- 
kommt, dafür  liier  vorläufig  nur  eine  Stelle  hei  Tacitus :  cum  tri- 
bunus  ultra  non  castrorum  praefectus  ius  obtinuit.  cfr.  Or.  Lepidi. 
frag.  Hist.  ius  iiidiciiimque  omniura  renim.  Mehrere  mag  Hr; 
Kr.  selber  bei  Brissonius  nachsehen.  Nach  allem  diesen  wäre  es 
überflüssig  auf  das  unpassende  in  der  Stellung  eingeschwärzte 
Pronomens  is  aufmerksam  zu  machen.  Hr.  Kr.  ist  hoffentlich 
selber  seitdem  von  diesem  unglaublichen  Einfall  wieder  zurück- 
gekommen, wenn  er  ihn  nicht  etwa  der  Konsequenz  zu  Liebe 
auch  fernerlün  glaubt  vertheidigen  zu  müssen. 

p.  16  fiel  es  uns  auf  bei  einem  Philologen  der  neuen  Schule, 
die  sich  bekanntlich  von  allen  alten  Irrthümern  freigemacht,  noch 
die  absiu-de  Erklärung  zu  finden,  dass  irnportunus  eigentlich 
heisse,  quod  vel  nullum  vel  malum  portum  habet.  Warum  hat 
Hr.  Kr.  wie  so  vieles  andere,  nicht  auch  hier  das  Bessere  von 
dem  hochgeschätzten  Ööderlein  gelernt*?  Syn.  Th.  1.  p.  157. 
Auch  von  gratißcor  ist  die  Bedeutung  unrichtig  aufgefasst,  son- 
dern weil  zu  viel  unrichtiges  gesagt.  Hr.  Kr.  meint  es  sei  cum 
conte7npiu  dictum ;  das  liegt  im  Gedanken  nicht  im  Worte.  Die 
Nichtswürdigkeit  äussert  sich  darinne,  dass  man  Dinge  schenkt, 
welche  gar  jnicht  geschenkt  werden  dVirfen.  Nämlich  gratificari, 
ein  bei  den  altern  Lateinern  übliches  Wort,  ist  ein  Synonym  vori 
gratiamfacere,  oder  in  gratlamalicuius  aliquid  facere,  also  eigent- 
lich jre7Wfl7zrf  mit  etwas  gefällig  sein^  jemand  mit  etwas  einen 
Gefallen  ertveisen,  schenken.  So  ein  alter  Annalist  bei  Plin.  IL 
N.  XXXIV.  6»  campum  Tiberinum  populo  gr.  Cic.  N.  D.  1.  fin. 
Deus  nihil  cuiquam  tribuens  nihil  gratificans  Cic.  de  Fin.  V.  15. 
de  eo  quod  ipsis  superest,  aliis  gratificari  volunt  cfr.  Liv.  X.  21. 
XXL  9.  wo  Drakenborch  richtig  pro  Romanis  —  in  populo  Romano 
verbessert,  und  ohne  Accusativ  Liv.  3.  27,  und  Tac.  Ann.  4.  19-, 
odiis  Sejani  per  dedecus  suum  gratificabatur,  welches  dem  Sinn 
unserer  Stelle  ganz  nahe  kommt,  nur  dass  Tacitus  geradezu  sagt, 
was  Salliist  indirekt  andeutet. 

C.  IV.  inagistratum  adepttis  sim.  p.  21.  22  wird  adepfus 
sum  nicht  luipasscnd  von  Hrn.  Kr.  vertheidigt ;  was  übrigens  den 
Sinn  der  ganzen  Stelle  betriff't,  so  erfährt  derselbe  hier  an  einem 
recht  schlagenden  Beispiel,  wohin  caecum  contentionis  studhun 
führt.  Denn  während  er  im  Anfang  seiner  Demonstration  eine 
Beziehung  auf  Julius  Caesar  mit  der  Achtung  und  Bewunderung 
Sallusts  fi'ir  diesen  Mann  unverträglich  findet,  siehet  er  sich  am 
Ende  genöthigt,  wenigstens  für  den  Schluss  der  Rede  zuzugeben, 
was  er  für  den  Eingang  geleugnet.  Was  wird  nun  damit  gewon- 
nen? Nichts,  als  dass  man  scheint  eine  abweichende  Meinung 
ausgesprochen  zu  haben. 
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Üe1)rig:cns  winl  iii  diesen  Worion  kein  f:o  ar^er  Tadel  ans- 
ccsprochen,  dass  dieses  mit  der  Liebe  lur  Julius  Caesar  nicht  zu 
vereinigen  >väre.  Sallust  liebt  es  persönliclic  Verhältnisse  hi  das 
Gebiet  der  allgemeinen  13etraclitun^  liinViber  zu  zielien,  und  auf 
jeden  Fall  hatte  Casars  Tod  seine  Freunde  beliutsani  inid  nacli- 
denkend  gemaclit,  ohne  dass  sie  deswegen  w  cniger  Bewunderung 
für  den  grossen  Mann  fühlten. 

Scilicet  non  ceram  illam  neqiie  figuram  tanlam  vim  in  sese 
habere,  seil  inemoria  rertiin  gestarum  egregiis  viris   in  yectore 
erescere  neque  pn'us  sedfiri,    quam  virtiis  eonnn  fainum  olque 
gloriain  aiiueqiiaverit.     Diese  Stelle  gestattet  in  iln-eni  Ycrhält- 
niss  zu  dem  Vorhergehenden,  rein  grammatisch  ])etraclitet,    eine 
doppelte  Fassung.     Entweder  nämlich  kann    man    es   als  erläu- 
terndes ürtlieil   des  Schriftstellers  oder  als  Gedanken  der  vor- 
hergenannten/;/rter/rt?i  viri  betrachten.     Ersteres  scheint  sich  zii 
empfehlen  durch  den  alterthümlichen  Gebrauch   von  scilicet -aIs 
Verbum ,  der  bei  IMautus  und  Lucret.  liinlänglich  erwiesen  ist. 
Auch  gewinnt   oifenbar  der  Gedanke  an  Nachdruck  als  eigenes 
Urtheil  des  Scliriftstellcrs,  und  egregiis  viris  scheint  entschieden 
für  diese  Fassung  zu  sprechen.     Hingegen  die  subjective   Satz- 
form anzmiehmen,  räth  derbeiSallust  nur  an  zwei  Stellen  J.  102. 
Ilist.  fr.  1   19  ganz  bestimmt  hervortretende  Gebrauch  von   sci- 
licet als  Verbalforin,  mid  die  Vermuthung  Sallust  habe  durch  die 
genannten  Autoritäten   seine   Behauptung  stützen  wollen.     Auch 
wäre  der  Uebergang  offenbar  etwas  schroff.     Hr.  Kr.  nun,  wel- 
cher die  letzte  Ansicht  für  die  allein  richtige  erklärt,  führt  als 
letzten  und  Ilauptbeweis  Folgendes  an.     „  Denique  sese  prono- 
men    planissimc    indicat ,  praegressae    enuntiationis   subjectum 
etiam  in  hac  haberi;  sese  enim,   quo  Fabius   et  ceteri  praeclari 
viri  se  ipsos  significant,  nemo  ad  ceram  neque  ad  fignram  referet, 
quum  et  plenior  forma  nusquam,  quantum  sciam,  de  rebus  usur- 
petur,  neque  latine  dicatur  haec  res  vim  iii  se  habet,  sed  sira- 
pliciter  habet. "     Dann  um  das  egregiis  viris  zu  erklären ,   fügt 
er  hinzu:  „sed  Sallustius  non,  uti  coeperat,  orationem  contimiat, 
sed  in  media  sententia,  quos  cogitantes  ac  loquentes  indiLxerat 
riros  objectum  orationis  facit,  sibi  ipsi  iudicandi  partes  sumens.*-^ 
Schlechter  konnte  nun  in  der  That  Hr.  Kr.  seine  wahrscheinlich 
richtige  Auffassung  des  Ganzen  nicht  stiitzen,  als  mit  solchen 
Behauptungen,  welche  eben  so  viel  Falsches  als  Wahres  enthal- 
ten.    Falsch  ist  also  1)  dass  sese  nicht  von  Sachen  gesagt  wer- 
den könne.     Es  ist  ekelhaft  solche  ins  Blaue  hineingemachte  Be- 
hauptungen widerlegen  zu  müssen,  demnach  stehe  hier  ein  Bei- 
spiel, cfr.  Ter.  Heaut.  4.  3. 24.  Aperte  ut  res  sese  habet,  narrato. 
Damit  fällt  nun  auch  die  Beliauptung  des  Hr.  Kr.,  dass  die  prae- 
clari viri  als  Subject  in  diesem  Satze   erscheinen;  2)  denn  eben 
so  grundlos  ist  die  Behauptung,    dass    lateinisch  nicht   gesagt 
werde,  haec  res  vim   in   sese  habet,  soudern  blos  vim  habet. 
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Hr.  Kr.  stehet  also,  wie  es  sclieint,  iiiclit  die  Verscliiedenheit  bei- 
der Stnicturen  ein,  dass  jenes  bios  eine  nothwendige  Verbindung, 
dieses  liingfegen  ein  eigentliches  in  sich  enthüllen  ausdrücke, 
worauf  es  gerade  hier  ankam;  dass  nämlich  ia  ihnen  selbst  die 
Kraft  liege,  niclit  anders  woher  käme» 

Noch  misslicher  aber  steht  es  mit  der  Behauptung,  dass  der 
Scliriftsteller,  statt  dass  er  im  Anfang  der  Rede  andere  Urtheile 
erwähnt,  i^lötzlich  von  sich  nur  den  Satz  ergänze.  Nämlich  mit 
der  bekannten  Erscheinung,  dass  die  Schriftsteller  mit  dem  Ge- 
brauch der  Pronomina  reflexiva  sich  nicht  immer  gleich  bleiben, 
sondern  öfters  das  Pron.  demonstr.  is  oder  Ute  substituiren ,  will 
Hr.  Ki\  eine  solche  Monstrosität  rechtfertigen,  wodurch  es  ge- 
schehen würde,  dass  scilicet ,  am  Anfang  des  Satzes  zugleich 
Partikel,  zugleich  Verbalform  sein  müsste  *).  Denn  unmögUch 
kann  doch  der  Schriftsteller  etwas  von  sich  nur  sagen,  und  dafür 
die  subjective  Urtheilsform,  welche  den  Gedanken  eines  Dritten 
ausdrückt,  gebrauchen.  Und  warum  will  Hr.  Ki%  solchen  Unsuin 
durch  die  falsch  zitirten  Autoritäten  von  Matthiä  und  Walch  be- 
glaubigen, um  egregiis  viris  zu  erklären*?  Während  er  doch 
von  seinem  Standpunkte  aus  sagen  musste,  dass  egregiis  viris 
deswegen  gesagt  sei,  weil  diese  Erweckung  eines  edlen  Ehrgei- 
zes nicht  bei  Allen  und  Jedem,  sondern  nur  bei  den  Bessern 
Statt  finde.  Da  nun  so  alle  Hauptstützen  der  Erklänmg  des 
Hrn.  Kr.  hinwegfallen,  so  steht  dahin,  ob  er  auch  jetzt  noch  die- 
selbe wird  reclitfertigen  wollen;  wenigstens  mit  der  halb- sub- 
jectiven  und  halb  -  objectiven  Fassung  wird  er  uns  doch  wolil 
verschonen  müssen.  Cap.  V.  p.  31.  Bei  Anlass  der  Worte  in 
amicitiam  receptus  behandelt  Hr.  Kr.  ein  Lieblingsthema,  indem 
er  die  sogenannte  Enailage  casuum  bekämpft.  Dass  damit  ein 
gewisser  Missbrauch  getrieben  worden,  wird  Niemand  in  Abrede 
stellen.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  über  den  Umfang  der  Structur 
die  Ansichten  sehr  verschieden  sein  können  und  müssen.  Dass 
aber  iilles  dahin  gehörige  ein  leerer  Traum  der  alten  Philologen 
gewesen,  diess  helsst  denn  doch  sehr  ausgezeichneten  Männern 
allen  gesunden  Menschenverstand  absprechen.  Diess  wäre  ge- 
rade so  viel,  als  wenn  jemand  behaupten  wollte,  es  gebe  über- 
haupt keine  elliptischen  Kw^^üi^LQ.     Dass  wk  auf  unserm  Stand- 


*)  Hr.  Kr.  sagt  über  scilicet:  „non  simpliciter  expllcandi  vi  po- 
sltum  est  sed  propriam  ironlae  adiunctaiu  habet.  Hieraus  gebt  eine 
eigenthümlicbe  Ansicht  der  Ironie  hervor.  Ironisch  gefasst  müsste 
nämlicii  der  Satz  heissen :  „Scilicet  cera  illa  atque  figura  tantain  vlm 
in  sese  habet.  ^'  Jetzt  steht  nun  non  im  Satze,  und  dennoch  ist  ea 
Ironie.  Also  die  Beziehung  auf  eine  entgegengesetzte  falsche  Behaup- 
tung helsst  Ironie,  eine  neue  Deriiiitiun!  Und  diese  vermeinte  Ironie 
würde  aUo  auch  dea  zweiten  Theilder  Behauptung  ergreifen! 
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piinlitc  jeder  Leseform  einen  besondcm  Be^iff  unterlegen  miis» 
se/iy  und  nur  so  deren  Mannigfaltigkeit  erklären  können,  verstellt 
sich  von  selbst.  Ob  aber  diese  Verhältnisse  zu  allen  Zeiten  mit 
gleiclier  Schärfe  und  Bestimmtheit  aufgefasst  worden  sind,  das 
ist  eine  ganz  andere  Frage.  Wie  sehr  dasselbe  Volk  in  dieser 
Bczieliung  sich  ändern  kann ,  das  beweist  die  Neugriechische 
Sprache  im  Verliältniss  zum  Altgriechischen.  Dass  noch  viel 
weniger  verscliiedene  Völker  bei  Auffassung  dieser  Verhältnisse 
von  dem  gleichen  Standpunkte  ausgehen  werden,  darf  als  allge- 
mein bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wie  z.  li.  Latehier  und 
Griechen  bei  dem  Verbum  convenire,  CvvsQxso^aL  den  Ort  der 
Zusanunenkunft  als  Ziel  der  in  ihrer  llichtung  noch  fortwirken- 
den Ilandhuig  hi  Accusativ  stellen,  während  im  Deutschen  das 
Ziel  als  schon  erreicht,  luid  somit  der  Ort  des  Zusammengekom- 
menseins im  Ablativ  ausgedriickt  wird. 

Aehnlicher  Erscheinungen  finden  sich  bei  der  Sprachver- 
gleichung unzählige,  und  es  äussert  sich  gerade  darin  eine  Rich- 
tung des  verschiedenen  Spracligeistes.  Dass  nun  aber  auch  hi- 
nerhalb  des  Gebietes  derselbigen  Sprache  in  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  sehr  verschiedene  Abstufungen 
sichtbar  sind,  das  geht  aus  einem  aid'merksameu  Sprachstudium 
hervor.  Nur  die  Grenzen  der  Möglichkeit  zu  bestimmen,  ist  die 
Forderung,  welclie  an  jeden  verständigen  Sprachforscher  gestellt 
werden  muss.  Nun  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  liöchste 
Schärfe  derBegiiffe  so  wie  der  Satzverhältnisse  erst  das  Resultat 
einer  reichen  Litteratur  ist ,  dass  dagegen  die  ältere  Zeit  der 
Sprachbildung  hierin  hinter  der  spätem  weit  zurVicksteht.  Eben 
so  erwiesen  ist,  dass  gewisse  Formen  und  Verbindungen,  wenn  auch 
den  später  geltenden  Sprachgesetzen  widerstrebend,  dennoch 
auch  bei  Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  sich  erhalten, 
weil  entweder  der  Sprachgebrauch  jeden  Zweifel  an  deren  Rich- 
tigkeit niederschlug,  oder  ein  gewisses  Herkommen  dem  Fremd- 
artigen den  Stempel  der  Alterthümlichkeit  aufdrückte,  oder  auch 
bewusste  Nachahmung  dergleichen  als  veraltet  geaclitete  Formeln 
wieder  zu  beleben  trachtete.  Daher  denn  aller  subtilen  gramma- 
tischen Scheidekünstelei  zum  Trotz  sich  solche  Denkmale  einer 
frühern  Sprachperiode  erhielten.  Dieser  liistorischen  Betracli- 
tungsweise  gegenüber  will  nun  die  Dialektik  der  Sprachphiloso- 
phen alle  Spracherscheinungen  über  den  Leisten  ihrer  Theoreme 
schlagen,  und  wenn  sie  sich  niclit  fügen  wollen,  sofort  vernicliten. 
Freilich  wird  erst  lange  hin  und  her  an  den  Ausdriicken  gezerrt, 
lim  sie  wo  möglich  in  das  Bett  des  Prokrustes  zu  spannen,  wie 
dies  Hr.  Kr.  mit  der  Stelle  desPhaedrus  thut  V.  1.  15  (nicht  25.), 
ohne  zu  bedenken,  dass  sehr  achtbare  Auctoritäten  coiisyectum 
meu?n  empfehlen.  Darauf  liest  man  folgende  dictatorische  Ent- 
scheidung: Absurdum  enim  est,  etrectacrationi  repugnat,  quodisti 
Tolunt,  ablativum  prisco  more  pro  accusativo  poni,  quaeque  ad  eara 
JS,  Jahrb.  /.  Phil»  u.  Päd,  od.  Krit.  ßibl,  Bd.  XVI.  HJt.  2.  22 
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rem  probandam  affcriiiitiir  exempla,  aiit  male  intcllecta  sunt  aut 
tfcpraviita  omnia.  Aber  weiter  imten  zu  Jiig.  112.  in  potesta- 
iem  habere  lesen  wir  die  Af\  orte :  ita  famiiiaris  sermonis  negligen- 
tia eJBfecit,  ut  animi  sensum  Jion  iusia  (?)  orationis  forma  prode- 
ret."  Das  heisst  mit  andern  Worten  eine  Enailagc  Casnum 
statuiren,  welche  man  früher  verworfen  hatte.  Und  so  Avürde 
denn  auch  ein  Thor  leugnen  können ,  dass  hier  in  amicitia  re- 
ceptus  nicht  hätte  nach  dieser  Ansicht  gesagt  werden  können, 
so  wie  ebenfalls  gegen  die  gewöhnliche  Anschauungsweise  cap. 
61.  iji  jnovinciam  collocat  gesagt  ist. 

Cap.  5.  Pauca  supra  repetam.  Auch  bei  der  Erklänmg 
dieser  "Worte  zeigt  Hr.  Kr.,  dass  es  ihm  mehr  um  Wortstreit  als 
um  die  "VA  ahrheit  zu  thun  ist.  Rec.  hatte  das  hier  adverbial  ge- 
brauchte-supra  als  Ümsciu'eibung  eines  Nominalbegriffes  aufge- 
fasst:  rä  f|  ^QX^l?-  ^^^'  ^^''  hingegen  will  supra  in  diesen  Aus- 
drücken (sie  kommen  nur  bei  Sallust  xmd  Tacitus  vor)  wie  longe 
und  alte  erklären  „ej*  iis  quae  suprJi  sunt.**'  Was  wird  wohl  aber 
der  Gute  mit  der  Stelle  Ciccro's  beginnen  Act.  Verrin.  11.  3.  33.*? 
„licitisunt  usque  eo,  quoad  se  efficere  posse  arbitrabantur  supia 
adjecit  Aeschrio.  "-^  W  ar  dies  Präposition,  oder  Adverbium  loci'? 
Oder  enthielt  es  einen  Nominalbe"rilt*?  Und  nach  dieser  Analo- 
gie  wird  denn  auch  wohl  Cat.  5.  supra  repetere  zu  erklären  sein. 

Cujus  in  Africa  magnitm  alque  late  imperiimi  valuit.  p.  33. 
und  34.  Auch  liier  m  ird  sich  Hr.  Kr.  schwerlich  von  dem  Ver- 
dachte eines  absichtlichen  Missverständnisses  der  Meinungen  sei- 
ner \ orgänger  reinigen  können.  Nämlich  es  fragt  sich,  wie  mag- 
num  zu  setzen  sei,  ob  adjectivisch  oder  adverbial*?  Hr.  Kr.  er- 
klärt sich  für  das  letztere,  indem  er  nach  der  Analogie  von  mul- 
tum,  immensum,  und  nach  dem  Vorgang  des  Griechischen 
magnum  schlechthin  als  einen  in  die  Adverbialbedeutung  überge- 
gangenen Accus.  Absol.  erklärt.  Wie  uidilar  aber  seine  Vorstel- 
lung von  diesem  Gebrauch  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  Bei- 
spiele mit  hereinzieht,  wo  offenbar  der  Accus,  seine  Kraft  als 
Objectaccusativ  beibehält,  wie  er  schon  aus  seinem  Zumpt  hätte 
ersehen  können,  wie  magnum  clamare^  welches  er  doch  wohl 
nicht  von  peregrinuni  sonare  wird  trennen  wollen.  Aber  das 
Merkwürdigste  ist,  dass  sogar  magnum  fluentem  Nilum  Virg. 
Georg.  3,  28  so  gefasst  wird,  gleich  als  ob  ein  Vernünftiger 
sagen  könnte :  magnum  fluit  Nilus ;  und  diess  nicht  vielmehr  nach 
der  Analogie  von  fluviiis  atratus  sanguine  fluxit ,  und  oleum 
exiguumßuit  zu  beurtheilen  wäre.  cfr.  Civ.  De  Div.  1.  43.  Co- 
lum  12. 50.  oder  tarda ßuutit  ingrataque  tempora  Hör.  Ep.  1. 1. 23. 
Hier  hat  denn  Hr.  Kr.  eine  wirkliche  Apposition,  und  dass  eine 
solche  in  obiger  Struktur  nicht  zulässig  wäre ,  hätte  er  widerle- 
gen, nicht  über  bekannte  Dinge  weitläufig  sein  sollen,  um  den 
beliebten  Ton  des  Schulmeisters  wieder  annehmen  zu  können. 

Sed  imperi  vHaeque  eiusfinis  idemfuit»     Hier  ist  in  einigen 
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wouij^er  bedeutenden  Codd.  se^/ aiisn:classen,  welches  wenn  set 
geschrieben  wurde,  nach  dem  vorliergclienden  permansit  leiclit 
war.  Flugs,  weil  sich  wieder  Gelegenheit  bot,  Opposition  zu 
machen,  arripirt  Ilr.  Kr.  diese  Gelegenheit,  weil  hier  keine  Ad^ 
rerso//ü-Partikel  zulässig  sei.  Gleicli  als  ob  es  ganz  gleicligültig 
wäre,  ob  contra,  «/,  attamen^  etc.  oder  sed  stände.  Aber  wer 
sagt  denn  Hrn.  Kr.,  dass  sed  eine  Adversativ -Partikel  sei'?  Der 
von  ihm  so  oft  zitirte  Hand  gewiss  nicht,  welcher  lehrt:  sed 
non  opponit,  sed  secernit  et  apponit  Id,  quod  distinguendum 
videtur.  Dass  nun  dieses  ausscheidende  sed  allerdings  bei  Sal- 
hist  sehr  häufig  stellt,  um  einen  Begriff,  der  in  einem  vorher  aus- 
gedrückten Gedanken  enthalten  ist,  hervorzuheben,  kann  nur  der 
leugnen,  welcher  den  Sallust  nicht  gelesen  hat.  Cfr.  de  proprie- 
tate  sermonis  Sallustiani  Vol.  IL  2.  p.  322. 

Cap.  7.  p.  42.  Höchst  originell  ist  die  Erklärung  von  den 
Worten  difficillimuin  inprimis  est,  wo  inprirais  Substantive  ge- 
fasst  und  also  erklärt  wird:  „quod  inter  ea,  quae prima (i.  e.  gra^ 
via)  sunt,  difficillimum  est.'^  Hier  wird  nämlich  von  der  irrigen 
Voraussetzung  ausgegangen  als  wenn  der  Superlativ  den  absolut 
höchsten  Grad  bezeichnend  nicht  noch  einer  Steigenuig  durcli 
ein  anderes  dem  Superlativ  ähnliches  Wort  fähig  wäre.  Dass 
sich  diess  anders  verhalte,  lassen  schon  die  Steigenmgswörter 
multo,  longe^  quam  verrauthen;  ferner  sprechen  Verbindungen 
dafür,  wie:  „e^o  miserior  sum  quam  tu,  quae  es  mzserrmia^^ 
besonders  aber  die  Verbindimg  von  unus  mit  dem  Superlativ  als  , 
unus  omnüun  loquacissimus,  et  ininime  aptus  ad  docendum 
so  wie  die  Verbindung  mit  ante  alios :  als  ante  alios  pulcherri- 
mus  omnes,  welche  offenbar  auf  einen  niu*  relativ  sehr  hohen 
Grad  in  dem  Superlativbegi'iff  hindeuten.  Aber  es  bedarf  aller 
dieser  Analogien  nicht,  da  ein  ganz  schlagendes  Beispiel  aus 
Claudius  Quadrigarius  bei  Gellius  7,  11  zu  Gebote  steht :  qui 
apprime  summo  genere  gnatus  erat. 

Wenn  lum  Hr.  Kr.  nicht  auch  hier  den  Handschriften  zum 
Trotz  will  eine  Textverfälschung  heraus  rathen,  so  werden  frei- 
lich vorerst  unsere  Lexicographen  die  schöne  Bereicherung  der 
Bedeutung  von  prima  entbehren  müssen. 

Die  unsehge  Sucht  Neues  zu  sagen ,  zu  widersprechen,  sich 
originell  zu  zeigen,  hat  einen  so  überwiegenden  Eüifluss  auf  Hrn. 
Kr.  geäussert,  dass  sein  ürtheil  zuweilen  auf  eine  merkwürdige 
Weise  getrübt  imd  er  gegen  sein  besseres  Bewusstsein  zu  Irrthü- 
mern  verleitet  wird.  Davon  giebt  einen  Beweis  die  Stelle  Cap.  14. 
initio  p.  71.  „Vos  mihi  cognatorum,  vos  adfinium  loco  ducerem,'' 
so  sclireibt  nämlich  Hr.  Kr.,  wiewohl  bei  weitem  die  meisten  und 
bestenCod.  in  locum  haben ;  loco  oder  in  loco  ist  nun  freilich  gewöhn- 
licher gesagt,  w elches  Hr.  Kr.  am  w enigsten  wud  leugnen  wollen, 
welcher  überhaupt  dieLatinität  des audernAusdrucks scheint inZwei- 
felzu  ziehen.  Schwerlich  dürfte  indessen  jemand  eine  solche  Wen- 
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flnn^  für  ein  invcntiim  eines  lihrarii  halten  wollen.  Die  Analogien 
\ov\  in  crimen  diicere  Tue.  Ann.  5.6.  in  co?iscientiam  ducere 
s.  initen  c.  85.  et  c.  111.  in  graUain  habitui'os:  spricht  zu  deut- 
lich. Den  Uebergang  vom  Ablativ  zum  Accusativ  mochten  die  mit 
dem  Dativ  gebildeten  Redensarten :  vitio^  crimini^  despicaiui  du- 
cere bilden,  und  Analogien  haben  Ausdrücke  >vie  irahere  in  cri- 
men^ in  supplicium  verU\  in  meliorem  partem  interpretari^  in 
bonam  partem  accipere  etc.  So  wird  es  denn  Hr.  Kr.  schwerlich 
ernstlich  gemeint  haben,  wenn  er  die  Latinität  des  Ausdrucks 
in  Zweifel  zieht,  zumal  auch  die  bereits  angeführten  Beispiele  von 
i?i  locum  für  loco,  selbst  ohne  ein  stützendes  Verbum  auch  nicht 
ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Uns  bleibt  nur  zur  Stütze  für  die 
Lesart  des  Hrn.  Kr.  die  Stellung  des  in,  welches  hätte  wieder- 
holt werden  müssen  vor  cognatorum,  wenn  es  hinten  stehen 
sollte.  Zugegeben  nun,  dass  diess  deutlicher  und  bestimmter 
sei,  ist  durchaus  keine  Nothwendigkeit  für  diese  Wiederholung. 
Ja  ich  behaupte,  eine  solche  Stellung  dqrPraeposition  ohne  locum 
wäre  nicht  nur  sehi*  schleppend,  sondern  gar  nicht  einmal  zulässig. 
Diess  verstände  sich  von  selbst,  wenn  affi7iium  in  locum  gelesen 
würde,  welche  Lesart  eine  Anzahl  Handschriften  darbieten,  wie 
Yirg.  Georg.  II.  2.  5ß.  picis  in  morem^  wodiu-ch  denn  freilich 
beide  Sätze  in  ein  ganz  gleiches  Verliältniss  treten  würden.  Aber 
gerade  diess  sollte  nicht  sein.  Wie  schon  das  pronomen  7nihi 
im  ersten  Satzgliede  andeutet,  so  schwebte  dem  Schriftsteller  an- 
fangs der  allgemeine  Gedanke  vor  vos  mihi  cognatorum  loco  esse, 
aber  im  Fortgang  der  Rede  fasste  er  ihn  bestimmter  durch  i?i  lo- 
cum ducerem.  Denn,  was  der  sonst  so  weitsehende  und  Alles 
herausfiililende  Hr.  Kr.  nicht  wahrgenommen  zu  haben  scheint, 
allerdings  besteht  ein  Unterschied  unter  diesen  Ausdrücken,  in- 
dem der  Ablativ  die  Ueberzeugung  als  eine  schon  abgescldossene, 
der  Accusativ  dagegen  die  Handlung  in  ihrem  Werden,  als  eine 
unvollendete  darstellt.  Somit  fällt  jeder  Grund  einer  Abweichung 
von  der  überwiegenden  Auctorität  der  Handschriften  weg. 

Wahrscheinlicher  möchte  Vielen  die  schon  von  Rec.  Cap.  XVI. 
als  plausibel  dargestellte  Lesart,  in  ijiimicis  habuerat  vorkom- 
men, weil  die  Aenderung  in  amicis,  welche  alle  Handschriften 
bieten,  sehr  leicht  m  ar.  In  inimicis  soll  nur  der  Commelinus  bie- 
ten, welche  Auctorität  aber  sehr  schwankend  ist,  da  dieser  Cod. 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint.  Indessen  der  Sinn  selbst 
schien  diese  Veränderung  zu  gebieten,  weil  mit  der  Versiche- 
rung, dass  jemand  schon  vorher  Freund  gewesen,  unmöglich  in 
Gegensatz  gestellt  werden  könnte  die  aufmerksame  und  zuvor- 
kommende Aufnalune. 

AVenn  Opimius  wirklich  der  Feind  des  Jugurtha  war,  und 
wie  wir  weiter  unten  sehen,  damals  auch  nochM.  AemiliusScaunis, 
so  begreift  man  gar  nicht,  wie  gegen  den  Einfluss  dieser  Alles 
vermögenden  Männer,  den  eigentlichen  Häuptern  der  aristokrati- 
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sehen  Partei,   ein  dem  Ju^irtlia  irünstiffer  Boscliluss   durcli «be- 
setzt  werden  konnte.     Eben  so  wenig  lässt  sich    erklären,  wie 
ein  unhekannter  Feind  des  Ju^urtlia  an  die  Spitze  einer  Gesandt- 
schaft gestellt  werden  konnte,   «lie  einen  für  den  Ju^urtha  günsti- 
iren  Bescjihiss  durclifüliren  sollte,  der  nocli  dazn  durch   seineu 
überwiegenden  Einfluss  die  Ausfiiiirung^  ^anz  vereitehi    konnte. 
Diess  die  liistoriüchen  Scliwierigkeiten.     AVas  nun  das  Grammati- 
sche betrifft ,  so  nia<^  taraetsi  gefasst  werden,    wie  man  ^\ill,  so 
berulit  der  sclieinbare  AViderspruch    (denn  ein  wirklicher  soll  es 
nicht  sein)  innner  nur  auf  der  Ansicht,  die  man  \on  der  Sache  liat. 
Und  es  dürfte  daher  manchem  ein  scheinbarer  Widerspruch  schei- 
nen, einen  sclion  gewonnenen  Frennd  accuratissime  zu  empfan- 
gen, denn  bei  diesen  soll  man  dergleiclien  niclit  bedürfen ;  dass 
nun  aber  dando  et  pollicita?ido  7««/^a  hinzugerügt    \>ird,  davon 
liegt  die  Ursache  darin,  dass  neue  Scliändlichkeiten  von  ilim  be- 
gelirt  wurden,  dass  er  nämlich  ungereclit  bei  der  Tlieilung  ver- 
fahren sollte.     Demnacli  möchten  die  Gründe  von  Hrn.  Kr.  nicht 
jedermann  überwiegend  erscheinen,  und  sie  sich  lieber  mit  der 
Lesart  der  Ilandscliriften  begnügen  wollen. 

Cap.  XVII.  p.  104  bei  Erklärung  der  Worte:  7iisi  g?ii  ferro 
mit  bestiis  interiere^  hatten  wir  von  Hrn.  Kr.  über  die  Katur  des 
sogenannten  aoristischen  Pcrfects    eine   genauere  Auseinander- 
setzung um  so  mehr  erwartet,  als  das  bislicr  Gesagte  keinesweges 
gnügend    erscheint,  wie  denn  aucli  die  trefflichen  l^emerkungen 
Walclis  zu  Agricola  p.  104.  die   Sache  nicht  erscliöpft  liaben, 
und  eben  so  wenig  Ramshorn  §.  104.  5.  6.  S.  61)0.  2ter  Ausgabe 
die  Sache  weiter  gebracht  hat.     Nündich  es  ist  ganz  überselieii 
worden,  dass  wo  Wörter  wie  inuUi^  plenirnque^  aliquajido  im  Satze 
stehen,  die  aoristische  Kraft  des  Ausdrucks  gar  nicht  geradezu  im 
Verbum  liegt,    sondern  erst  durch  Folgerung  darauf  übertragen 
wird.     Denn  es  ist  eigentlich  eine  rein  liistorische  Angabe,  wel- 
che nur  durch  das   Subject   oder  Adverbium  eine  allgemeinere 
Ausdehnung  erhalt,  v.  c.  multi  mortales  vitam  secuti  peregrinan- 
tes  transiere,  Sali.  Cat.  2.  quae  res  plerumque  magnas  ci\itates 
pessiundedit.  Cat.  42.     Non  semper  errat  fama  aliquando  et  ele- 
^it   Agricola  9.     Dasselbe    ist  der  Fall,  mo  eine  Negation    im 
Satze  steht,  indem   auch  hier  die  Unmöglichkeit    wie   aus   der 
bisherigen  Nicht -Existenz  gefolgert  wird.     Z.  B.  Avaritia  pecu- 
iiiae  Studium  habet,  quam  nemo  sapiens  concupivit  Cat.  11.     Non 
domus  et  fundus  non  aeris  acenus  et  am*i  domino  deduxit  cor- 
pore febris  Hör.  Ep.  1.  2.  48.     Auf  diese  Weise  kann  auch  das 
deutsche  Pei-fect  gebraucht  werden :  ^^Schon  oft  hat  kluger  Rath 
das  Vaterland  gerettet.^^     „i\Ve  hat  Gefahr  de?i  ivahren  Muth 
gebeugt. ^^     Davon  sind  wesentlich  diejenigen  Fälle  unterschieden, 
wo  eine  nur  als  Gewohnheit  zu  bezeichnende  Handlung  als  histo- 
rische Thatsache  angeführt  ^^1rd.     Z.  B.  Virgil.   Georg.  4.    212. 
Apibus  rege  incoliimi  mens  omnibus  una  est,  amisso  rupere  fidem 


182  Rüiiiisclie  Litterat ur. 

constructaqiie  mclla  diripuerc  ipsae  etcratcs  solverefavoriim,  wel- 
che Art  des  Ausdrucks  durchaus  dem  poetischen  Sprachgebrauch 
augehört  und  nur  aus  dem  Griechischen  erklärt  werden  kann. 
Eine  gi'osse  Zahl  der  sonst  noch  hierher  gezogenen  Beispiele 
wird  aber  offenbar  ganz  mit  Unrecht  als  Beleg  dieses  Sprach- 
gebrauches betrachtet.  So  z.  B.  Horat.  A.  P.  412:  qui  studet 
optatam  cursu  contingere  metam,  multa  tulit  fecitque  puer  su- 
davit  et  alsit,  wo  eben  nichts,  als  das  Vollendetsein  der  genann- 
ten Zustände  gefordert  wird.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  Aen.  II. 
12:  Quanquara  animns  meminisse  horret  luctuque  refugit,  wo 
wiederum  nur  stark  luid  nachdrücklich  ein  Zustand  als  ein  bereits 
vollendeter  angekündigt  wird,  den  wir  gewöhnlich  als  einen 
dauernden  auffassen.  Dasselbe  ist  der  Fall  Virg.  Georg.  I.  S3() ; 
2.  490.  Ebenso  behält  mich  in  Vergleichung-en  das  Perfect  seine 
oigenthümliche  Kraft  und  Bedeutung,  weil  namentlich  Virgil  ganz 
nach  Homerischer  Weise  jede  nur  zur  Vergleichung  angeführte 
Schilderung  als  ein  Er.eigniss  für  sich  darstellt,  vergl.  Aen.  2. 
o55:  55lupi  ceu  raptores  etc.  quos  improba  ventris  exegit  rabies" 
et  379:  improvisum  aspris  yeluti  qui  sentibus  anguem  pressit 
humi  nitens  trepidusque  repente  refugit  etc.  Wird  bei  diesen 
Schilderungen  dennoch  auch  häufig  das  Praesens  angewendet ,  so 
wird  damit  nicht  der  Unterschied  zwischen  beiden  Zeitformen 
aufgehoben,  sondern  durch  das  Temp.  praes.  die  Schüdenuig 
lebendiger  Anschauung  näher  gebracht,  cfr.  Aen.  2.  417.  470. 
Ö25  etc. 

Cap.  17.  plenque  in  partem  tertiam  j4fricam  posuere.  So 
schreibt  Hr.  Kr.  fiu'  in  parte  tertia^  welches  die  besten  Hand- 
schriften bieten.  Zugegeben  nun,  dass  er  den  Unterschied  dieser 
beiden  Strukturen  richtig  angegeben,  wobei  nur  eine  genauer  zu 
entwickeln  gewesen,  dass  im  Accusatir  mehr  die  Kraft  subjectiver 
Ueberzeugung  hervortiitt ,  während  der  Ablativ  das  als  wirklich 
und  factisch  anerkannte  bezeichnet,  ist  weder  durch  äussere 
noch  durch  innere  Gründe  der  Accusativ  gerechtfertigt.  Durch 
äussere  nicht ,  weil  1)  das  Zeuguiss  des  Augustinus  ganz  gehalt- 
los ist,  als  welcher  in  kritischer  Beziehung  sehr  wenig  Auctorität 
liat  und  in  einer  ganz  ähnlichen  Stelle:  quorum  in  gratia  fragm. 
Hist.  Lib.  I.  p.  183.  22.  Edit.  min.  geradezu  falsch  citirt.  2) 
der  Cod.  Commelin.  bei  der  Ungewissheit  seiner  gegenwärtigen 
Existenz  allein  kein  gültiges  Zeugniss  giebt.  S)  die  übrigen 
tJodd.  sämmtlich  ohne  kritischen  Werth  sind.  Die  iniiernQrxm^Q 
sind  aber  noch  nel  unzureichender,  weil  eben  der  Ablativ  das 
als  wirklich  anerkannte  und  allgemeingeltende  bezeichnet,  und 
diess  auch  hier  gesagt  werden  soll. 

Cap.  XYIII.  quas  nox  coegerat^  sedes  hahehanf.  Ein  neuer 
Beweis ,  zu  welchen  Inconsequenzen  Hr.  Kr.  durch  den  Geist  des 
Widerspnichs  verleitet  wird,  ergiebt  sich  aus  dieser  Stelle.  Die 
Lesart  quas  schirmen  ausser  den  besten  Codd.  noch  Auctoritäten. 
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welche  iiacli  dem  Vorlicrgeliemlen  fi'ir  Hrn.  Kr.  bedeutend  sind, 
nämlich  Siilpicius  Sevenis,    und  llieronymus,    die   bekanntlich 
den  Sallust  häufig  anführen.     Was  tluit  nun  llr.  Kr.  diesen  Au- 
ctoritäten  geg^eniiber'?    Er  stellt  die  Uehauptung  auf,    zwei  Pa- 
rallclstellen  im  llieronymus  und  Sulpicius  beweisen,    dass  die 
Sallustianischen Codd.  frühzeitig  verdorben  worden  sind:  warum'? 
weil  eben  Hr.  Kr.  quas  fiir  verdorben  hält.  —    Führt  dann  eine 
Zahl  schlechter  Handschriften  an,    welche  ich  mit  Vergnüfi^cu 
um  ein  Dutzend  vermehren  könnte,    und   schliesst   mit  der  Be- 
liauptun^,  dass  die  Schreibart  ^z/ös  prorsus  alienum  esse,   dcnii 
Sallust  wollte  nicht  die  natura\\ni{  condilio  der  Wohnsitze,  sondern 
deren  Veränderlichkeit  bezeichnen.     Also  diess  bezeichnet  nach 
Hrn.  Kr.  quas  nicht?  Er  sah  also  nicht,  dass  der  halbthierische 
Zustand,   von  welchem  hier  Sallust  träumt   (wie  auch  in  neue- 
rer Zeit   die   sog:enannten  philosophischen  Historiker  ähnliches 
gethan),  gar  nicht  einmal  gemeinsame  Wohnsitze  gestattet*?    Er 
dachte  nicht  an  Tacitus  Germania,    wo  ein  ganz  ähnlicher  Zu- 
stand geschildert  wird:    „victus  herba,   vestitus  pelles,    cubile 
humus.  *•'     Er  bemerkte  nicht,  dass  liier  von  keinem  Nomaden- 
stamme die  Rede  ist,   sondern  vielmehr  von  einem  Volk  quibus 
nulli  sunt  Penates.      Aber  wer  wollte  sich  die  Mülie  nehmen 
einen  Mann  zu  belehren ,  w  elcher  einmal  die  Vergnügung  hegt,  ^ 
nur  im  W iderspruch  bestehe  die  Kiitik '? 

Die  in  demselben  Kapitel  weiter  unten  stehenden  Worte: 
Medis  autein   et  Annenis  accesser e  Libyes  geben  fiir  das  eben  , 
Gesagte  einen  noch  schlagendem  Beweis.     Gegen  das  Zeugniss 
aller  guten  Handschriften ,    allerdings  aber  nicht  ohne  den  Vor- 
gang mehrerer  schlechter  verbessert  Hr.  Kr.  Medi  et  Armenii 
accesser e  Libyes,  letzteres  fi\r  den  Accusativ  erklärend.    Schlim- 
mer konnte  er  in  der  That  nicht  berathen  sein ,  als  wo  er  diesen 
unglücklichen  Einfall  zu  Tage  förderte ,    den  kritische ,  gramma- 
tische, historische  und  innere  Gründe  widcrrathen  musstcn.    Also 
erstens  die  Auctorität  der  besten  Handschriften  wollen   wir  gar 
nicht  anführen,    weil  wir  schon  zu  oft  gesehen  haben,  wie  Hr. 
Kr.  dieselben  beseitigt.     Schon  auffallender  ist,  dass  er  nicht  er- 
wog,- dass   der  Accusativ  von  Libyes  bei  Sallust  Libyas  heissen 
musste,   was   die  Analogie  ähnlicher  INom.  Propria  gebot.     Cfr. 
Comm.  in  Sali.  Vol.  II.  P.  II.  p.  S12.     Ganz   irrige  liegiilTe  aber 
scheint  Hr.  Kr.  über  die  drei  Strukturen  accedere  aliquenij  ad 
aliquem  und  alicui  zu  haben,   sonst  hätte  er  doch  wohl  gewusst, 
^lass   accedere  aliquem   entweder  im    feindlichen    Sinne,     oder 
schlechthm  den  Begriif  der  örtlichen  Näherung  bezeichnet,  ohne 
alle  bleibende  Verbindung;    dass   accedere  ad ,  in  nur  das  rein 
örtliche  Verhältniss  verdeutlichet;    dass  aber  hi  accedere  alicui 
nothwendig  nicht  nur  die  Annäherung,  sondern  auch  die  Verbiu 
düng  mit  der  Nebenbeziehung  der  Vergrösserung  enthalten  ist, 
wie,  um  nur  zwei  Stellen  anzuführen,  aus  Livius  40,  31):  scelus 
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et  perfidiara  illis ,  iion  virtutem  nee  animiim  acccssisse ;  cfr.  21. 
7:  quo  plus  cuique  aetatis  accedit.  Cic.  de  Or.  I.  87.  klar  zu 
ersehen  ist.  Wie  diess  denn  iiberliaupt  im  Begriffe  des  Dativs 
entlialten  ist.  Ganz  unhaltbar  ist  endlicli  der  Grund  „  auch  die 
IMeder  und  Armenier  hätten  keine  bleibenden  Wohnsitze  ge- 
liabt;*"^  wobei  er  mm  erstens  nicht  beachtet,  dass  Sallustius  sel- 
ber Mauern  \md  Numidier  wesentlich  unterscheidet;  zweitens 
sclieint  er  gar  keinen  klaren  Begriff  zu  haben,  wo  doch  eigent- 
lich die  3Iauern  gewohnt,  indem  sie  unmittelbar  an  der  Meer- 
enge sitzend,  unmöglich  weiter  ziehen  konnten.  Wie  denn  auch 
ilir  Land,  als  eines  der  fruchtbarsten  die  nomadische  Lebens- 
weise ganz  ausscliliesst  cfr.  Strabo  XYII.  3.  p.  479  sqq.  Alles 
«Hess  beachtete  Hr.  Kr.  nicht,  wo  er  jene  unglaubliche  Text 
jiüderung  in  Vorschlag  brachte. 

W  eiter  unten  schreibt  Hr.  Kr.  proxuma  Carthaginem ,  aber 
yögernd,  und  hier  hören  wir  zum  erstenmal  das  Geständniss  des 
rüstigen  Kritikers,  dass  er  schwanke,  welches  man  mit  grossem 
Danke  annehmen  muss ,  wenn  auch  schon  gerade  an  dieser  Stelle 
etwas  weniger  Ungewissheit  ihm  nicht  übel  angestanden  hätte. 
Auf  den  An-usianusMessus  durfte  sich  nun  Hr.  Kr.  um  so  weni- 
ger berufen,  weil  ja  das  Citat  einen  wirklichen  Fehler  enthält, 
und  auch  ein  und  dasselbe  Citat  nicht  zugleich  als  Beweis  für 
iiiid  gegen  eine  Behauptung  angeführt  werden  kann.  Vor  allen 
aber  wäre  genauer  zu  untersuchen  gewesen,  in  wie  weit  das  Ad- 
jectiv  prox?£mus  die  Verbindung  mit  dem  Accusativ  zulässt ;  bei 
•Sallust  sind  miten  Cap.  49.  zwei  unbezweifelte  Beispiele  propior 
'niojiteriij  latus  proxumum  hostis^  andere  Stellen  wie  Cic.  ad 
Attic.  L  12.  sind  längst  verbessert,  viele  die  sonst  noch  ange- 
führt werden,  sind  zweifelhaft.  Hier  nun  und  Cap.  19.  konnte 
das  Adjectiv  um  so  weniger  zulässig  sein,  weil  die  Zurückbe- 
Äiehung  auf  das  Subject  vermöge  der  adjectivischen  Endung  hier 
ganz  ohne  Siini  wäre,  während  in  propior  montem  C.  49.  so  wie 
in  proxumum  hostis  allerdings  die  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Subjecten  durch  die  Adjectiv -Endung  viel  anscliaulicher  wird. 
Daraus  siehet  man  also,  auf  welche  Gründe  des  Hrn.  Kr.  Beweise 
für  die  Aenderung  des  Textes  gegründet  sind. 

Cap.  19.  de  Carthagine  tacere  melius  puio.  So  Hr.  Kr.  für 
die  Lesart  aller  Cod.  silere.  Und  wenn  man  fragt,  warum  wird 
diese  gewaltsame  Verbesserung  angenommen,  so  wird  erwiedert : 
Qainctilian  zitirt  tacere  satius  puto ,  woraus  consequenter  Weise 
folgen  musste,  auch  satius  sei  statt  melius  zu  verbessern;  zwei- 
tens vernehmen  wir,  Hr.  Döderlein  lehrt,  silere  heisse  nicht 
schiceigen  sondern  still  sein  und  tacere  bilde  allein  den  Gegen- 
satz zu  loqui.  Zugegeben  dass  dieser  Unterschied  und  dieser 
Gegensatz  in  mehrern  Stellen  wirklich  Statt  finde,  oder  Statt 
gefunden  habe,  wofür  besonders  Plaut.  Capt.  3.  1.  19.  ange- 
führt werden  könnte,  wie  will  man  ihn  wol  durchführen  in  Stel- 
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len,  wo  der  Acciisativ  dabei  steht.  Si  Iioc  silebis ;  ea  fes  siTetur ; 
tum  ego  te  meis  cliartis  inorbutiim  silebo;  >vo  docli  moI  der  Ge- 
gensatz dicam  war*?  Und  nm  eines  solchen  eingebildeten  Unter- 
schiedes willen,  der,  wenn  er  ja  Statt  gefunden,  durch  den 
Sprachgebrauch  längst  verwischt  worden,  \\i\\  man  alle  Auctorltät 
der  Handschriften  iimstossen *?  Ich  möchte  wol  Missen,  was  aus 
den  alten  Schriftstellern  werden  sollte ,  wenn  solche  Zügellosig- 
keit  gestattet  wird. 

Zuletzt  noch  eine  Probe  der  Erlvlärungsweise  des  Hm.  Kr. 
an  einer  Stelle,  welche  als  schwierig  längst  erkannt  ward. 

Cap.  19.  secwido  mari  übersetzt  er:  dem  Meere  entlang^ 
wie  Andere  und  auch  Ref.  langst  vor  ihm.  Aber  damit  ist  die 
Sache  nicht  abgethan,  dass  man  sagt,  secundo  mari  stehe  für 
secunduni  mare,  sondern  eben  das  sollte  erklärt  werden,  wie 
ein  Ausdruck  sonst  von  Flüssen  üblich  auf  das  Meer  übergetragen 
wird.  Denn  das  wird  doch  wohl  Hr.,  Kr.  nicht  leugnen  wollen, 
dass  diese  Ausdrücke  niclit  unabhängig  von  einander  gebildet 
sind'?  Zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  trägt  nun  die  aus  Caesar 
zitirte  Stelle  13.  G.  1.  58.  et  secundo  flimiine  ad  Lutetiam  iter 
facere  coepit  gar  nichts  bei,  als  wo  doch  Niemanden  in  den 
Sinn  kommen  kann,  er  wäre  auf  dem  Flusse  hinab  gefahren ;  wie 
diess  denn  überhaupt  gar  nicht  nothwendig  darinne  liegt,  noch 
liegen  kann ;  nur  das  wird  verneint ,  dass  er  flumine  adverso 
I'luss  aufwärts  gezogen  sei,  welches  bei  demselben  Schriftsteller 
7.  00.  gesagt  wird:  flumine  adverso  proficisci,  auch,  am  Lande 
nicht  auf  dem  Wasser.  Also  liieraus  sieht  Hr.  Kr.  dass  bei  die- 
sem Ausdruck  ebensowohl  die  Lage  der  Länder  oder  Fhissge- 
biete  als  der  Lauf  des  Flusses  selber  ins  Auge  gefasst  wird.  Zu 
läugnen  nun,  dass  nicht  Eigenschaften  der  Flüsse  aufs  Meer  über- 
tragen werden  können,  verräth  eben  sowohl  Unkenntniss  des 
Landes  als  der  Sprache.  Hatten  die  Römer  nicht  mare  superiim 
et  inferum  gesagt,  weil  sie  die  Meere,  deren  Wasserspiegel 
gewiss  gleich  war,  nach  der  Lage  der  Länder  benannten'?  Immer 
ist  denn  doch  hinlänglich  bekannt,  wie  die  Alten  überhaupt  eine 
Erhöhung  der  Erde  ^Q^tw  Nord -Osten  annahmen,  inid  wie 
dieser  Volksmeinung  gewiss  das  Mittelmeer  als  vom  Pontus  Eu- 
xinus  gegen  Südwesten  ausströmend  gedacht  wurde;  wie  denn 
auch  wirklich  noch  jetzt  einige  einen  höhern  Wasserstand  des 
Meeres  bei  Kleinasien  nnd  Syrien  annehmen,  als  auf  dem  arabi- 
schen 3Ieerbusen.  Endlich  ist  bekannt,  dass  m irklich  die  Meer- 
enge von  Gibraltar  den  Anwohnern  des  Mittelmeeres  den  Anblick 
eines  ausströmenden  Flusses  gewährt.  Diess  Alles  dürfte  Un- 
befangene bestimmen,  so  lange  wenigstens  der  Gronovschen 
Erklärung  beizustimmen,  so  lange  nicht  entweder  Hr.  Kr.  oder 
ein  Anderer  eine  bessere  gefunden  hat. 

Doch  genug.     Das  Angeführte  wird  genügen ,  einen  Begriff 
der  kritischen ,  grammatisclien  und  historischen  Erklärungsweise 
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des  Ffrii.  Kr.  in  diesem  2ten  Bande  zu  geben.  Wir  Iiabeii  ab- 
siclitücli  solclie  Stellen  gewälilt,  wo  wir  verschiedener  Meinung 
sind;  wir  hätten  andere  anlülnen  können,  wo  wir  dem  Hrn.  Kr. 
Bekhrung  verdanken,  welches  niclit  anzuerkennen  mir  fremd 
ist:, Zudem  meine  ich,  dass  es  Hrn. Kr.,  wenn  er  für  abweichende 
Ansichten  noch  zugänglich  ist,  nicht  eben  nachtheilig  sein 
könnte  zu  erkennen,  wie  Anmaassung  und  absprechendes  Wesen 
nicht  die  sichersten  Führer  auf  dem  Wege  zur  Wahrlieit  seien, 
sx)ndern  dass  ruhige,  Icidenschaftlose  Priifung  und  vorurtheils- 
freie  Anerkennung  der  Leistungen  unserer  Vorgänger  allein  das 
Portschreiteii  in  der  Wisseuscliaft  sichern. 
'Basel.  jP^.  j)^   Gerlach, 


Erklärendes    TForterhuch    zu    S allusV s    Catilina 
'"■     und  Ju giirtha.  ■   Fih*  de»  Schulgebraucb  herausgegeben  von 

JoJi.  Friedr.  Schneider,     Leipzig  1831  b.  W.  Lauffer.  VIll  u.  192  S. 

8.    (12  Gr.) 

Es  giebt  zweierlei  Arten  von  Wörterbüchern  über  cinzehie 
lateinische  Autoren.  Die  erste  Art,  von  welcher  wir  aber  zur 
Zeit  erst  wenige  Exemplare  besitzen,  besteht  aus  tief  in  de» 
Oeist  der  Sprache  eines  einzelnen  Schriftstellers  eindringenden 
Sammlungen  der  von  ihm  gebrauchten  Wörter  mit  genauer  An- 
gabe der  Stellen ,  wo  sie  sich  vorfinden ,  imd  der  verschiedenen 
Bedeutungen,  in  welchen  sie  in  den  verschiedenen  Stellen  ste- 
hen, auch  wohl  mit  vergleichenden  Bemerkungen  versehen  und 
mit  stetem  Bezug  auf  das  ganze  Sprachgebäude  abgefasst.  Sol- 
che Wörterbücher  sind  für  den  Gelehrten  von  hohem  Werthe 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  zu  jedem  Autor  ein  genü- 
gendes Lexicon  der  Art  besassen:  dann  erst  würden  wir  überhaupt 
auf  ein  tüchtiges  und  erschöpfendes  Wörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  rechnen  können.  Die  zweite  Ai't  ist  nicht  für  den  Ge- 
lehrten, sondern  für  den  Lernenden  berechnet.  Man  hat  nicht 
wenige  Wörterbiicher,  die  unter  diese  Rubrik  gehören  und  wel- 
che die  in  den  Werken  eines  Schriftstellers  vorkommenden  Wör- 
ter in  gewöhnlicher  alphabetischer  Ordnung  mit  der  bei  dem 
betheiligten  Schriftsteller  üblichsten  Bedeutung,  auch  wohl  mit 
Angabe  der  Hauptstellen,  v^orin  die  erklärten  Wörter  vorkommen, 
dem  Schüler  in  der  Absicht  mittheilen ,  um  ihm  das  Nachschla- 
gen in  den  voluminösen  allgemcuienLexicis  zu  erleichtern.  Wer 
gegen  Erleichterungsmittel  beim  Erlernen  der  alten  Sprachen 
überhaupt  eingenommen  ist,  wird  wolü  auch  dieses  nicht  billi- 
gen; Ilec.  kann  aber  nichts  Scliädliches  darin  sehen,  sobald  die 
Arbeit  nicht  schlecht  ist  und  durch  ihre  Nichtswürdigkeit  Scha- 
den stiften  könnte.  Bei  der  Arbeit  des  Hrn.  S.  ist  dieses  nicht 
der  Fall  und  wir  können  das  vorliegende  Buch  um  so  mehr  cmpfeh- 
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len,  als  der  Schüler  in  der  Rep:cl  darin  diircli  genügende  Nach- 
Meisun^ea  und  Erörterungen  die  schwereren  Stellen  des  Autors 
liinlänjrlich  erläutert  und  auf  diese  Weise  durch  das  Lexikon 
gewissermaassen  einen  Commenlar  ersetzt  findet,  der  ihm  bei- 
der Vorbereitung  die  nöthigen  sprachlichen  und  sachlichen  Er- 
läuterungen darbietet.  Tief  ehidringende  Untersuchungen  ver- 
langt man  von  einem  Buche  dieser  Art  nicht;  es  schmälert  also 
auch  seinen  Werth  nicht,  nenn  mffli  sie  vergeblich  darin  suclit. 
Eine  kleine  Probe  mag  die  im  ganzen  Buche  ziemlich  gleich- 
förmige Behandlungsweise  der  einzelnen  Wörter  zeigen. 

Ö.  16:  „Alter,  a,  um  der,  die,  das  andere  (von  zweien 
oder  beiden),  wozu  1)  der  Gegensatz  im  Vorhergehenden  liegt; 
imperatori  nobilitas  —  invidiae  esse,  at  illi  alteri  generis  humi- 
litas  favorem  addiderat,  Jng.  73,  4.  und  so  mit  ille  J.  13,  1.  l(i.5. 
und  ohne  dieses  Cat.  51>,  3.  52,  7.  Vgl.  Zumpt  §  141.  An- 
merkung 1. — 2)  mit  vorhergehendem  alter:  der  eine,  der  andere, 
in  altera  parte  —  in  altera  Cat.  41,  2.  1,  7.  und  öfter.  Im  Plural, 
wenn  von  mehreren,  die  in  zwei  Parteien  zerfallen,  die  Kede  ist, 
alteri  alteros  vincere  volunt,  Jug.  42,  4.  daher  utrique  alteris 
freti  beide  auf  einander  gestützt  d.i.  beide  zusammen,  die  ejncn 
auf  die  anderen  gestützt.  Jug.  18,  2.  An  die  Stelle  des  ersten 
alter  tritt  unus,  um  den  Begriff  der  Zweiheit  und  Reihenfolge 
her\orzulieben;  Uamshorji  §  156.  Amn.  7;  Cat.  58,  7«  —  Unus 
et  alter,  der  eine  und  der  andere,  eine  unbestimmte  Menge  be- 
zeichnend :  unae  atque  alterae  scalae  comminutae  Jug.  60,  7.  ''• 

Rec.  kann  hier  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  der 
Vf.  seinen  Stoff  systematischer  veraj'beitet  und  in  Folge  dessen 
sorgsamer  und  mehr  veranschaulichend  geordnet  haben  möchte. 
Dazu  wäre  schon  ein  bedeutender  Schritt  geschehen,  wenn  altei' 
1)  insofern  es  allein  steht,  2)  sobald  schon  einmal  alter  voraus 
geht,  behandelt  worden  wäre,  unter  welche  beiden  Fälle  sich 
alle  liier  namliaft  gemachten  Bedeutungen  subsumircn  Hessen. 
Höchst  zweckmässig  wVirde  noch  3)  eine  Vergleichung  mit  ande- 
ren Wörtern  von  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung,  namentlich 
alius,  gewesen  sein,  indem  eine  Berücksichtigung  der  Synony- 
men, die  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  bisher  noch  viel 
zu  wenig  in  solchen  Werken,  wohhi  sie  tloch  gehört,  walurzu- 
uehmen  m  ar. 

Sollte  das  Buch,  was  uns  walu*scheinlich  ist,  eine  zweite 
Auflage  erleben,  so  wiinschen  wir  unsere  zu  diesem  einzelnen  Ar- 
tikel gemachten  Bemerkungen  >on  dem  Vf.  im  AUgcmcineu  be* 
rücksichtigt  zu  sehen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben, 

E.  Seil  au  mann. 
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1)  Ausipahl  von  Mustern  deutscher  Prosaiker  und 
Dichter.  Ein  Lesebuch  zum  Gehrauch  f.  Schüler.  Erster  Th., 
zweite  verbesserte  Aufl.  Posen  1831  bei  Heine  u.  C.  355  S.  8. 

2)  Deutsches  Lesebuch  f.  d.  untern  Gymnasialklasscn  U.Bür- 
gerschulen. Zweite,  veränderte  Aufl.  Trier  1831  b,  Lietz.  XU 
u.  424  S.  8. 

3)  Systematisch  geordnete  Muster  lese  aus  demGe^ 

biete  der  deutschen  Prosa,  nebst  einer  kurzgefassten 
Theorie  der  Prosa  u.  einigen  Erläuterungen.  Zum  Gebrauche  in 
den  obern  Klassen  der  Elementar-  u.  hohem  Töchterschulen  u. 
Gymnasien  v.  A.  J.  Schmitz,  Kons.  Assessor  u.  Vorsteher  einer  ho- 
hem Töchterschule  u.  Dr.  J.  J.  Dilschneider ,  Oberlehrer  am  katb. 
Gyran.  in  Köln.    Köln  1832  b.  Schmitz.  VI  u.  247  S.  8. 

4)  Deutsches  Leseöuchf.  Schüler.     Erster  Cursus  /,  d.  uniern 

Klassen,  Materialien  zur  Bildung  des  Gefühls  für  das  Gute  u. 
Schöne ,  zur  Erweckung  des  Interesses  für  die  wichtigsten  Zweige 
des  AVissens  u.  zur  Beförderung  des  richtigen  Lesens  und  Verste- 
liens ,  wie  des  richtigen  u.  geläufigen  Sprechens  u.  Schreibens.  398 
S.  8.  Zweite  Aufl.  1835.  432  S.  8,  Zv)eiter  Cursus  f.  d.  reifere  Jw^ 
gendalter.  Materialien  zur  Bildung  der  Geschichte  für  d.  Gute  u, 
Schöne,  zur  Beförderung  des  ausdrucksvollen  Lesens  u.  guten  Styls, 
der  Kenntniss  der  besten  deutschen  Dichter  u.  des  Verstehens  ihrer 
Werke ,  nebst  einem  kurzen  Abriss  des  Wichtigsten  aus  der  Poetik 
n.  biographischen  Notizen  v.  C.  OUrogge  Hannover  1834  b.  Hahn. 
504  S.  8. 

5)  Deutsche  Anthologie  und  Sammlung  auserlese- 

ner Gedichte  zur  Bildung  des  Geistes  u.  Herzens  der  Jugend, 
Herausgegeben  v.  E.  F.  Zehnder.  Mit  einer  kurzen  Verslehre  v. 
Ch.  H.  Hugendubel.  Bern  ,  Chur  u.  Leipzig  b.  Dalp  1834.  XXIV 
u.  495  S.  8. 

C)  Dichter säal.  Auserlesene  deutsche  Gedichte  zum 
Lesen,  Erklären  u.  Vortragen  in  höhern  Schulanstalten.  Nach  den 
Dichtern  geordnet  u.  herausgegeben  v.  M.  W,  Götzinger,  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Schafhausen.  Leipzig  b.  Hartknoch  u.  Zü- 
rich b.  Ziegler  1832.  IV  u.  562  S.  8. 

7)  De  titsche  Dichter.  Erläutert  v.  M.  W.  Götzinger,  Für 
Freunde  der  Dichtkunst  überhaupt  u.  f.  Lehrer  der  deutschen  Prosa 
insbesondere,  Leipzig  b.  Hartknoch  u.  Zürich  b.  Ziegler  1831.32. 
Erster  Th.  XXIII  u.  687  S.  2ter  Th.  XVI  u.  592  S.   8. 

8)  Die  Romanzen  und  BalladeJi  der  meuern  deut- 
schen Dichter.  In  sechs  Büchern.  Herausgegeben  v.  F. 
"Rassmann.     Quedlinburg  u.  Leipzig  b.  Basse  1834.  VIII  u.  460S.  8, 

9)  Teutsche  Geschichten  aus  dem  Munde  teutscher 
Dichter^     Geordnet,    mit  Anmerkungen  begleitet  u.  besonders 
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für  den  Unterricht  in  der  teutschen  Sprache  n.  Geschichte  heraus- 
gegeben V.  D.  K.  JFafrjicr ,  Lehrer  am  Gyuin.  in  Darmstadt. 
Darmstadt  b.  Leslie  1831.    XIV  u.  388  S.  8. 

10)  D  eut  Schlunds  Ehr  entern})  el.  Eine  geordnete  u.  rolt  An- 
merkungen begleitete  Auswahl  der  vorzüglichsten  altern  u.  neuern 
Gedichte  ,  Molchc  das  deutsche  Land  u,  das  deutsclic  J'olk  verherr- 
lichen. Von  D.  J.  C.  Kroger,  Katecheten  am  Waisenhause  in 
Hamburg.  Erster  Th.  d.  deutsche  Land  XXIV  u.  400  S.  Zweiter 
Th,  das  deutsche  Volk  bis  z.  Uten  Jahrhundert.  Altena  b.  Harn- 
merich  1833.  34.    XVI  u.  415  S.  8. 

11)  PreusseJis  Ruhm  und  Ehre  unter  S.  Majestät 
dem  Könige  Friedrich  IFilhelm  III.  Oder:  Deutsch- 
lands Befreiungskrieg  von  1813  —  15  geschihlert  von  dcutsclieii 
Dichtern.  Ein  vaterländisches  Erinnerungsbuch,  besonders  für 
Freussen.  Clironologisch  geordnet  u.  herausgegeben  von  D.  F.  A, 
Bccky  Schuldirector  zu  Neuwied.  Mit  dem  Bildnisse  des  Königs  u. 
biographischen  Notizen  der  Dichter,  welche  Beiträge  dazu  gelie- 
fert.   Kreuznach  b.  Kehr  1834.   XIV  u.  176  S.  8. 

12)  Lehrbuch  der  deutsche?!  Litteratur  für  d.  weibl. 
Geschlecht.  4  Th.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbucli  zur  Kenntnii) 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  u.  Prosa  f.  d.  weibl.  Ge- 
schlecht u.  Gescbichte  der  deutschen  Litteratur  für  d.  weibl.  Ge- 
schlecht, besonders  f.  höhere  Töchterschulen  v.  F.  JSösselt,  Erster 
Th.  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf  Göthe.  X  u.  339  S.  Zweiter  Th, 
V.  Göthe  bis  auf  die  neueste  Zeit.  VI  u.  336  S.  Dritter  Tb.  um- 
ständliche Geschichte  d.  Litteratur  u.  Lebensbeschreibungen  der  Dich- 
ter u.  Prosaisten.  Breslau  b.  M.  Josef  u.  C.  1833.  XIV  u. 
318  S. 

Ohiges  Dutzend  Schriften,  welches  uns  zu  ieiner  Collectiv- 
Rccension  vorgelegt  wurde,  gehört  zu  der  grossen  Zahl  der  in 
neuerer  Zeit  erschienenen  Sammlungen  aus  deutschen  Dichtern 
inid  Prosaisten.  Sie  sollen  theils  die  Erwachsenen  wie  N.  7.  8. 
10. 11.  (und  zwar  vorzugsweise  die  Lehrer,  wie  N.7.),  theils  die 
Jugend,  wie  N.  1.  6.  9  u.  12  mit  der  National  -  Litteratur  he- 
freunden;  und  wir  können  diesen  Zweck  nur  hilligen,  weil  nie- 
mand auf  den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch  machen  kann, 
der  in  der  Sprache  und  Litteratur  seines  Volkes  ein  Fremdling  ge- 
bliehen ist  und  weil  es  der  heranwachsenden  Generation  in  viel- 
facher Hinsicht  heilsam  sein  muss,  wenn  sie  die  Schätze,  w  eiche 
unsere  Litteratur  verbreitet,  kennen  und  würdigen  lernt.  Die 
Jugend  zumal  ist  lange  genug  mit  Lehr  -  und  Lesebüchern  ge- 
quält worden,  welche  Kindereien  enthalten,  die  an  Kästners 
bekanntes  Epigi'amm  erinnern;  oder  welche  das  Gedächtniss  mit 
einem  Wüste  von  Real -Kenntnissen  beschweren,  die  den  Geist 
verflachen,  ihn  zum  Rein-Materiellen  hinabzichea  und  mit  g^rosser 
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Wichtigkeit  lehren,  wie  Kartoffel  gepflanzt  und  Bohnen  etc.  gezo- 
gen werden ;  oder  die  mit  faden  Erzählungen  von  sogenannten 
guten  Kindern  eine  Legion  von  allerlei  Tugenden  und  Tug'end- 
lehren  der  Jugend  gleichsam  überzuckert  beibringen  wollen.,  ili- 
nen  aber  Kraft  und  Begeisterung  für  das  Höcliste  rauben  und  sie 
zu  weltklugen ,  egoistischen ,  abgescliliff enen  Menschen  machen, 
als  ob  es  deren  in  unserer  Zeit  nicht  ohnehin  genug  gäbe;  oder 
welche  in  allerliand  Kindergesprächen  über  Natur  und  Welt,  über 
^ott  und  Menschenleben  die  Jugend  so  altklug  räsonniren  lassen, 
als  hätte  der  Lehrer  mit  ihr  die  Verabredung  getroffeli,  ilim  diese 
oder  jene  Antwort  zu  geben,  weil  er  ihr  diese  oder  jene  Frage 
vorzulegen  gesonnen  sei.  Darum  ist  es  eine  erfreuliche  Erschei- 
mmg,  dass  man  in  unserer  Zeit,  nach  dem  Vorbilde  der  Chre- 
stomathieen,  Authologieen  aus  griechischen  und  römischen 
Klassikern ,  auch  angefangen  hat ,  durch  Sammlungen  der  poeti- 
schen und  prosaischen  Meisterstücke  deutscher  Klassiker,  der 
Jugend  eine  gesundere  und  nahrhaftere  Speise  zu  reichen,  sie  in 
die  Gold-  und  Silberschachten,  welche  das  Vaterland  darbietet, 
einzuführen  und  dadurch  nicht  blos  einseitig  den  Verstand  anzu- 
regen, das  Gedächtidss  voUzupropfen ,  sondern  auch  das  Herz 
zu  bilden.  Und  wenn  nur  aus  allseitiger  und  harmonischer  Ent- 
wicklmig  aller  Geisteskräfte  wahres  Heil  hervorgehen  kann,  so 
bieten  solche  Sanunlungen  den  vielfachsten  Stofl  zu  jener  allseiti- 
gen Bildung  dar,  indem  sie  sowol  benutzt  werden  können,  das 
Gedächtniss  mit  den  trefflichsten  Ausspriichen  zu  bereichern,  die 
Phantasie  wohlthätig  anzuregen  und  mit  edlen  Vorbildern  zu  er- 
füQen ,  das  Herz  für  alles  Schöne  und  Gute  zu  erwärmen ,  als 
den  Verstand  durch  grammatische  und  kritische  Bemerkungen  zu 
schärfen,  die  Urtheilski'aft  zu  wecken,  den  Geschmack  zu  ver- 
edeln, schlechte  Leserei  zu  verleiden,  und  endlich  den  Blick  der 
Jugend  von  dem  Materiellen  und  dessen  Form  auf  die  Idee  und 
deren  Form  zu  richten,  ilue  Sprache  und  ihren  Styl  gründlich  und 
geistig  anregend  zu  bilden,  sie  an  einen  guten  \  ortrag  zu  gewöh- 
nen (  worauf  besonders  N.  2  durch  gesperrten  Druck  hinwirkt) 
imd  wahre  Liebe  und  ächte  Würdigung  des  Vaterlandes  zu  be- 
fördern. —  Da  die  Erreichung  dieser  Zwecke  zur  allgemeinen 
Menschenbildung  führt,  so  folgt  auch,  dass  sowol  in  Bürger-  als 
Gelehrtenschulen  Sammlungen  dieser  Art  einzuführen  und  zweck- 
mässig zu  benutzen  sind,  jedoch  nicht,  dass  einwnA  dasselbe 
Buch  zum  Grunde  gelegt  werden  könnte  und  sollte.  Anders  muss 
die  Elementar-,  anders  die  höhere  Bürgerschide  und  das  Gym- 
nasium den  Stoff  wählen  und  anders  miissen  die  Bemerkungen  und 
Erläuterungen  ausfallen,  welche  das  Buch  enthält  und  der  Leh- 
rer hinzufügt,  eben  weil  die  Bedürfnisse  und  Fälligkeiten  der 
Schüler  zu  berücksichtigen  sind.  Für  die  untern  Klassen  ist  un- 
ter obigen  Schriften  besonders  N.  1  und  der  erste  Theil  von  N.  4 
bestimmt;   schon  höher  stellt  sich  N.  2  durch  seuie  Erläuterim- 
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gen  inul  N.  3.  4  b.  5  b  diircli  den  Stoff.  Auf  die  Prosa  "Beschran- 
ken sicli  ganz  und  grösstentlieils  N.  1.  3,  4a;  auf  Poesie  N.  5.  C; 
die  übrigen  sind  gemischt. 

Alles  kommt  jedocli ,  wenn  solche  Sammlungen  ihren  Z\yeck 
erreichen  sollen,  auf  eine  angemessene  Auswahl,  auf  einen  me- 
thodischen Stufengang  und  auf  eine  zweckmässige  Behandlung  des 
vorliegenden  Stoffes  an. 

Was  zuvörderst  die  Auswahl  und  Anordnung  betrifft,  so  ha- 
ben obige  Sammlungen  manche  Aehnlichkeit  mit  einander  und 
das  lässt  sich  auch  bei  dieser  „Freibeuterei  a|f  dem  Felde  der 
Litteratur'"''  nicht  gänzlich  vermeiden.  Dass  die  ehie  nicht  die 
andere  aus-  und  abschreiben  darf,  versteht  sich  von  selbst;  es 
wäre  jedoch  eine  unbescheidene  Forderung,  dass  der  spätere 
Sammler  nicht  auch  da  eine  Blume  sollte  pflücken  dürfen,  wo  der 
frühere  sie  hergeholt,  indem  dieser  sie,  welche  er  doch  nicht 
selbst  gepflanzt  hat,  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch  nehmen, 
und  sich  auf  die  Benutzung  eines  Gemeingutes  ein  Monopol  an- 
raaassen,  oder  nicht  zugeben  wollte,  dass  ein  Anderer  auf  die- 
selbe Anordnung  verfallen  könnte ,  da  die  Meisterstücke  unserer 
Klassiker  den  einen,  wie  den  andern  reizen  werden  und  der  Plan 
sich  oft  von  selbst  aufdrängt.  Wirklich  findet  man  in  allen  die- 
sen Schriften  oft  dasselbe  Stück;  aber  jede  hat  auch  wahrschein- 
lich ihr  eignes  Publikum  und  manches  oft  Mitgetheilte  ist  darum 
noch  der  Jugend  nicht  häufig  vorgekommen.  Ueberdiess  enthält 
auclijede,  Mas  bei  der  Reichhaltigkeit  der  deutschen  Litteratur 
auch  nicht  sehr  schwer  zu  erstreben  Mar,  manches  Neue,  Mas 
gut  ist,  und  daher  können  sie  wohl  in  dem  Meiten  Gebiete,  „mo 
die  deutsche  Zunge  klingt, '*■  friedlich  neben  einander  hergehen. 
N.  1  — 5  und  12  a.  sind  nach  den  Dichtungsarten  geordnet,  N.  6 
nach  den  Dichtern,  N. 9 — J2  chronologisch;  und  dieser  Plan 
ergab  sich  von  selbst,  da  jene  eine  Bekanntschaft  mit  der  deut- 
schen Litteratur  oder  den  Dichtern  beabsichtigten,  diese  vor- 
züglich das  Geschichtliche  vor  Augen  hatten,  und  wie  daher 
Rec.  als  Herausgeber  von  N.  10  seine  Sammlung  schon  Jalurelang 
vorher  nach  der  Zeitfolge  geordnet  hatte,  ehe  N.  9  das  Licht 
der  Welt  erblickte,  so  m erden  auch  N.  3.  4  und  5  a.  bei  ihren 
Werken  Mohl  eben  nicht  nöthig  gehabt  haben,  sich  bei  N.  1.  2 
in  Bezug  auf  den  Plan  zu  bedanken.  Die  prosaischen  Sammlun- 
gen enthalten:  Fabeln,  Parabeln,  Erzählungen,  Mährchen,  Ge- 
spräche, Darstellungen  aus  der  Weltgeschichte,  Natur-  und 
Charakterschilderungen,  Briefe  etc.  —  N.  1.  gibt  auch  Bibel- 
sprüche und  SpriichM  örter ;  Rec.  m  ürde  diese  in  Absicht  auf  den 
Inhalt  lieber  dem  Schlüsse  angehängt  haben;  der  Herausgeber 
hat  aber  sie  Mahrs cheinlich  deshalb  voran  gestellt,  weil  sie  durch 
ihre  KVuze  dem  Anfänger  im  Lesen  leichter  Merden.  —  ICine 
Sammlung  gut  gCMählter  SprücliMÖrter  kann  in  einer  solchen 
Schrift  nur  Billigung  finden,  sobald  sie  keine  falschen  oder  halb- 
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wahren  Gruiulsätzc  enthalten,  denn  diese  „Weisheit  auf  der 
Gasse,"  wie  Seiler  sie  nennt,  ist  reich  an  Weltkenntniss  und 
Lebenslvliigheit,  spricht  durch  das  Sentenz-  und  Bilderreiche 
des  Ausdrucks  sowolil  die  Phantasie ,  als  das  Gedächtniss  an  imd 
Deutsclüand  ist  reich  an  solchen  Kraftsprüchen.  Die  andern 
Stücke  sind,  ^össtentheils  ohne  Nennung^  des  Vf.,  aus  Engel 
(der  dankbare  Sohn) ,  Hebel  (das  Weltgebäude),  Becker  Erzäh- 
lungen (der Riese Polyphem),  Houwald  (der  Christ  und  der  Mu- 
haniinedaner,  das  sich  auch  in  N.  2  findet),  aus  1001  Nacht  etc. 
entlehnt:  „das  weisse  Lamm  und  der  schwarze  Bär""  ist  eine  so 
treffliche  Darstellung  der  Macht  des  bösen  Gewissens,  dass  es 
auch  in  andern  Sammlungen  eine  Aufnahme  imd  eineVergleichung 
mit  den  „Kranichen  des  Ibycus^'  verdient  hätte.  Einzelne  Stücke, 
wie  der  Barbierjunge,  der  Edelstein  etc.  hätte  Rec.  lieber  mit 
andern  vertauscht  gesehen,  weil  sie  zu  einer  falschen  Ansicht 
führen  können ,  weim  nicht  ein  tüchtiger  Lehrer  den  rechten  Ge- 
sichtspunkt nachweiset.  Auch  hätte  der  Herausgeber ,  grössten- 
theils  aus  Büchern  für  das  Volk  entlehnend ,  einzelne  Ausdrücke 
'mit  andern  vertauschen  können,  obgleich  eine  übergrosse  Aengst- 
lichkeit,  welche  weder  die  Bibel,  noch  viel  weniger  die  altklas- 
sische Litteratur  zum  Vorbilde  hat,  lächerlich  erscheinen  würde. 
Die  Briefe  sind  im  Kinderstyl  geschrieben. 

N.  2  imd  4  enthalten  Stücke  in  gebundener  und  imgebun- 
dener  Rede,  dagegen  giebt  N.  3  blos  Prosa,  kann  sich  daher 
weiter  ausdehnen,  auch  ist  der  Ldialt  höher  gehalten.  Bei  den 
Fabeln  und  Parabeln  sind  Geliert,  Pfeffel,  Krummacher,  Herder 
berücksichtigt,  auch,  was  Rec.  erfreut ,  ist  Lessing  nicht  über- 
gangen; zu  den  gesclüchtlichen  Abschnitten  liefern  J.  vonMüller^ 
Schiller,  Archenholz;  bei  den  Länderbeschreibungen,  Humboldt, 
Matthisson,  Zimmermann  etc.  den  Stoff,  vorzüglich  bei  N.  2; 
N.  3  hat  auch  Raumer,  Luden  etc.  nebst  Beschreibungen  des 
Doms  zu  Köln,  des  Strassbm^ger  Ministers  von  Goethe  und  Becker 
etc.  und  N.  4  überdiess  Hauff,  Tromlitz  etc.  benutzt.  —  N.  3 
giebt  einen  Abschnitt  über  Verstand,  Bewusstsein  und  Sinn  nach 
Campe,  über  die  Bildung  des  Menschen  durch  Religion  von 
Iselin,  über  die  Perspektive  in  der  griechischen  Malerei  von  Wie- 
land, über  dramatische  Dichtkunst  von  W.  A.  Förster  (pseud. 
Kastor)  in  drei  Reden  von  Herder,  Sailer,  Schleiermacher,  in 
N.  4  auch  von  Dräseke.  Die  Briefe  in  allen  dreien  sind  Briefe 
deutscher  Gelelirten;  N.  2  u.  3  haben  auch  die,  in  der  verhäng- 
nissvollenPeriode  1801  von  der  edlen  Königin  Luise  von  Preussen 
an  ihren  Vater  geschriebenen  gefühlvollen  Briefe  und  N.  3  unter 
den  Geschichtsaufsätzen  die  trefflichen  Aufforderungen  des  Kö- 
nigs von  Preussen  an  sein  Volk  1813  aufgenommen,  was  ihnen 
jeder  Vaterlandsfreund  danken  und  nur  der  Ultra -Liberalismus 
missdeuten  wkd.  IS.  4  ist  das  umfassendste,  aber  aucli  auf  ein 
ausgedehntes j    vielleicht  zu  grosses  Publikum   (wie  der  Titel 
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aeig^t)  berechnete  Werk ;    in  den  Bruchstücken  aus  Epopöen  ist 
der  alte  Kater  Miirner  des  Zachariä  nicht  verschmäht ,    denn  m  ir 
liahen  in  dieser  Gattung^  keinen  Ueberfliiss.     N.  5  beschränkt  sich 
auf  die  Poesie  und  bietet  darum  auch  eine  ^össere  Mannigfaltig- 
keit an  Gedichten  dar.     Natürlich   sind  die  einzelnen  Stücke  in 
dieser,  wie  in  allen  andern  Sammlungen  nicht  von  gleichem  Wer- 
the  und  es  wäre  nicht  schwer,  den  Herausgebern  noch  eine  ziem- 
liche Ladung  anderer  nachzuweisen,    welche  sie  als  Waare  oder 
Ballast  in  ihr  Schilf  hätten  aufnehmen  können ;   doch  liätten  sie 
oft  nicht  Unrecht  auf  die  Frage:   Warum  niclit  diese*?    mit  der 
andern  zu  entgegnen:  Warum  denn  jene?   N.8,  welches  wir  zu- 
gleich mit  in  Betraclit  ziehen  wollen,  obgleich  es  nicht  für  die 
Jugend  bestimmt  ist ,    enthält  eine  Sammlung  von  170  Romanzen 
und  Balladen  der  neuern  deutschen  Dichter,     ohne  eine  Vor- 
oder Nachrede,    von  Fr.  Rassmann,   welcher  sich  sowol  durch 
ahnliche  Sammlungen  als  durch  eigne  Produkte ,  deren  hier  zw  ei 
mitgctheilt  sind ,   bekannt  gemacht  hat.     Die  meisten  Beiträge 
haben  Uhland  und  Kerner,  dannChamisso,  Fouqu^ ,  K.  E.  Kbert, 
ausser  ihnen  einz^ne  von  Schlegel,    von  Platen,    von  Loeben, 
Coliin ,  C.  Pichler,  Immermann,  Raupach ;  von  Goethe  und  Bür- 
ger sind  drei,    von  Schiller  zwei,   von  Kind  und  Tieck  nur  eins! 
von  Langbein  u.  a.  keins   aufgenommen.     Diese  Anthologie  ist 
darum  interessant,  weil  sie  den  Umfang  der  deutschen  Litteratur 
aucli  in  dieser  Dichtungsart,  von  welcher  obige  Sammlungen  nur 
einige  Proben  geben  konnten,    beweiset.     Nicht  übel  wäre   es, 
weim  von  Zeit  zu  Zeit  die  neuesten  Produkte  des  verflossenen 
Decenniums  auf  diese  Art  zusammengestellt  würden. 

Was  nun  die  zweckmässige  Behandlung  und  Erläutenmg  des 
in  diesen  Sammlungen  niedergelegten  Stoffs  betrifft,   ohne  wel- 
che der  oben  bezeichnete  Zweck  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  dürftig  erreicht  werden  kann ,   so  leisten  N.  1  und  8  in  die- 
ser Beziehung  gar  nichts.     N.  2  begleitet  den  Text  mit  erklären- 
den Noten,  welche  sich  vorzüglich  auf  Wortableitungen  aus  alten 
und  neuen  Sprachen,  auf  Archäologie  etc.  beziehen,    N.  3  giebt 
ehiige  Erläuterungen,  auf  8  Seiten  am  Schlüsse,  und  zugleich  eine 
Theorie  der  Prosa  auf  zwei  Seiten,  jedoch  mit  Hinweisung  auf 
eine  ausführlichere  Theorie  des  Vf's.    Eine  kurze  Verslehre  ent- 
hält N.  5  (24  S.)  imd  N.4  (8 Seiten,   nebst  biographischen  Noti- 
zen auch  8  Seiten).     Das  reicht  aber  zum  gründlichen  Verstehen 
weder  für   jugendliche  Leser  noch   selbst  fiu:  den  erklärenden 
Lehrer  aus ,   denn  dieses  Geschäfts  kann  nicht  jeder  sich  mit  ge- 
hörigem Erfolge  unterziehen:   daher  erscheint  das  Unternehmen 
des  Herausgebers  und  Erläuterers  von  N.6  und  7  einer  besondern 
Beachtung  werth.     In  N.  6  ist  der  reine  Text  der  in  N.  7  erläu- 
terten Dichter  besonders  abgedruckt,  damit  der  Schüler  sie  in 
Händen  habe,    während  N. 7  dem  Lehrer  oder  dem  Leser,   der 
sich  selbst  unterrichten  kann  und  >nll,   verbleibt.     Die  beiden 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.Krit.  Bibl.  Bd.  X VI.  Hft.  2.  i^ 
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Bnnde  lies  letzion  haheii  folgende  Eintlieiliinn::  Erster  Th.  Ein- 
leitung. KnuNt  überhaupt  S.l — 14,  Dichtkunst  15  —  2().  Ver- 
schiedene J)idjtimirsar.ten  S.  27 — 1^3.  Erstes  Hucli.  Epische 
Gedichte:  TJiirffer  9  Buliaden,  Schiller  10;  VerMltniss  zwischen 
Bürger  und  Schiller  als  Balladendichter,  Goethe  12,  Uhland  10, 
F.  L.  Stoiiberg  3,  A.  W.  Schlegel  2,  F.  Kind  9,  Rückblick  auf 
die  Idvlle  und  Geschichte  derselben.  CoUiii  2,  Langhein  8- 
Nachlese:  2Ji  von  Herder,  Kosegarten,  Schwab,  Kerner,  Ebert 
(K  E.),  S^eidt,  Apel,  Schütz,  Imniermann,  Falk,  Chamisso, 
Anmerkungen  zur  Nachlese.  Register  Viber  die  Schriftsteller,  wel- 
<^he  in  den  Anmerkungen  angeführt  sind  und  ihre  Werke.  Zweiter 
Theil.  Lyrische  und  elegische  Dichter.  Einleitung:  Anmerkun- 
gen über  lyrische  Dichter  S.  1  —  f>0.  Klopstock  18  Oden  und 
Elegien,  Hölty  7,  Voss  5,  J.  H.  Jacobi  6,  v.  Salis  10,  Schiller 
viö,  Herder  29.  Dritter  Th.  Fabeldichter,  Einleitung  über  die 
Fabel  S.  499  — 51(>.  Lichtwer  16,  Pfetfel  28,  Anhang  über  das 
Le&en  deutscher  Dichter  in  Schulen  S.  579  —  592. 
/'-!.' Jedem  Dichter  geht  eine  kurze  Sehilderung  seines  AVerthes 
als  Einleitung  vorher ;  unter  jedem  Gedichte  sind  die  nöthigen 
kritischen  u.  a.  Anmerkungen,  Lesarten  etc.  angegeben  und  am 
Schlüsse  folgt  eine  Geschichte  desselben  mit  Hinweisung  auf  den 
etwa  bereits  vorhandenen  Stoff  und  dessen  anderweitige  Bearbei- 
timg, während  die  allgemeine  Einleitung  die  Grundsätze  angiebt, 
nach  welchen  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  und  Beurtheilung 
d^r  einzelnen  Dichter  und  Gedichte  verfahren  ist.  Erschöpfen 
M  olite  Hr.  G.  nicht ,  darum  hat  er  manche  Dichter  übergangen 
\md  Schiller,  Bürger,  Klopstock,  Herder  etc.,  auf  welche  er  An- 
fangs sich  zu  beschränken  geneigt  war ,  bei  der  Auswahl  bevor- 
zugt; auch  schien  es  zur  Kenntniss  der  Dichter  zweckmässiger 
die  aufgenommenen  Stücke  eines  jeden  hintereinander  folgen  zu 
lassen,  als,  Mie  seine  Vorgänger,  blos  die  Dichtungsarten  zu  be- 
rücksichtigen und  die  Gedichte  verschiedener  Vf.  durcheinander 
vorzunehmen.  Ref.  ist  von  dieser  Schrift  ungemein  angezogen, 
und  schätzt  sie  Äeit  höher  als  ähnliche  Sammlungen,  welche 
er  bisher  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen  pflegte,  z.B.  v.  Vetterlein, 
Pölitz  u.  a.  Durch  solclie  Behandlungsweise  wird  der  ganze 
Mensch  hi  Anspruch  genommen ,  Geist  und  Herz  dadurch  gebil- 
det, vielfache  Sprach  -  und  Lebenskenntniss  gewonnen,  das  Ver- 
ständniss  und  der  Genuss  unserer  Klassiker  ungemein  befördert, 
und  dem  Lehi-er  gezeigt,  wie  er  diese  oder  irgend  eine  andere 
Anthologie  oder  einen  Dichter  und  Prosaisten  erklären  müsse. 
Der  Vf.  wird  für  seine  mühevolle  Arbeit  nicht  allein  den  Dank 
derer  gewinnen,  welche  Freunde  „der  deutschen  Leserei"  sind, 
sondern  auch  manche  Feinde  derselben  mit  der  Sache  versöhnen, 
wenn  sie  finden,  dass  man  hierbei  ebenfalls  Citate  und  Belege, 
Noten  und  Commentationes ,  Argumente  und  Kritik ,  Graiijmati- 
kalicn  und  Realien,   ja  sogar  Varianten  beibringen  könne,  "   be- 
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ftonders  da  ihm  nicht  nach^esa^  werden  kann,  er  wolle  das 
gründliche  Studium  der  Schriftsteller  verdrängen  und  eine  fla- 
che Leserci  an  dessen  Stelle  setzen.  Als  Probe  von  der  Ma- 
nier des  Verf.  dienen  folgende  ungesuchte  Stelleu  aus  bekannten 
Gedichten: 

Die  zweite  Strophe  von  Burgers  Ballade:  der  brave  Mann: 
der  Thauwind  kam  vom  Mittagsmeer,  etc.  Anmerkung:  In  die- 
ser Strophe  herrscht  ungemeine  Lebendigkeit;  alles  ist  Leben 
und  Bewegung;  welche  Kraft  in  den  Worten:  er  zerbrach  den 
Forst !  —  Welschland  ist  natürlich  liier  Italien ;  in  der  Schweiz 
bezeichnet  dieser  Name  bekanntlich  ganz  andere  Gegenden. 
Welsch  heisst  fremd:  französische  Schweiz  etc.  Das Gleichniss 
V.  3  und  4,  schön  dem  Inhalte  nach,  muss  man  als  Ellipse  be- 
trachten. Der  Hauptsatz  hat  eigentlich  zwei  Nebensätze  bei 
sich,  von  denen  der  erste  aber  nur  durch  das  Fügewort  wie  ver- 
treten wird,  während  Subjekt  und  Prädikat  fehlen.  Auf  diese 
Weise  sagen  wir :  Er  behandelt  ihn  wie  seinen  Sohn  —  wie  er 
seinen  Sohn  behandelt.  Diese  Weglassung  der  Hauptsatztheile 
(Satzverkikzung)  kann  aber  nur  dann  stattfinden,  wenn  Subjekt 
und  Prädikat  aus  dem  Hauptsatz  ergänzt  werden  können,  d.  h., 
wenn  Subjekt  und  Prädikat  des  Nebensatzes  mit  denen  des 
Hauptsatzes  gleich  sind.  Folglich  würde  unser  Gleichniss  in 
vollständiger  Form  heissen :  die  Wolken  flogen  vor  ihm  her,  wie 
sie  fliegen,  wenn  der  Wolf  die  Heerde  scheucht.  Dergleichen 
falsche  Verkiirzungen  fallen  bei  Dichtern  oft  vor ;  aber  wenn  wir 
die  genannte  auch  gelten  lassen,  so  müssen  wir  doch  den  Man- 
gel an  Symmetrie  zwischen  beiden  Verglichenen  tadeln.  Die 
Wolken  sollten  billig  den  Schafen,  der  Wind  dem  Wolfe  gegen- 
überstehen ;  dies  ist  nun  aber  in  der  Form  des  Satzgefüges  hier 
nicht  der  Fall ;  die  Wolken  stehen  eher  dem  Wolfe  gegenüber. 
Dies  musste  durchaus  erfolgen,  da  zwei  Verba  von  ganz  verschie- 
dener Natur  gewählt  sind,  ind.em  flieg e?i  ein  Uebergangsverbum 
(Inceptivum),  scheuchen  ein  Bewirkungswort  (Factitivum)  ist. 
Viel  symmetrischer  wäre  das  Gleichniss  in  der  Form :  Er  trieb 
die  Wolken  vor  sich  her,  wie  wenn  der  W^olf  die  Heerde  scheucht. 
Ganz  uutadelhaft wäre  alles,  sobald  es  hiesse  scheuchte;  denn 
dann  wäre  der  letzte  Satz  ein  bedingter:  die  Wolken  flogen,  als 
scheuchte  ein  W^olf  die  Heerde. 

Dass  Hr.  G.  auf  die  früher  erschienenen,  gleichfalls  er- 
klärenden Sammlungen  Rücksicht  genommen  hat,  ist  eben  so 
rechtmässig  als  vernünftig ;  eine  Vergleichung  lehrt  die  Aehn- 
lichkeit  und  den  Unterschied  kennen.  Wir  wollen  einige  Stel- 
len aus  Pölitz  Handbuch  zur  statarischen  und  cursorischen  Lektüre 
der  deutschen  Klassiker  den  „ deutschen  Dichtern"  des  Hrn.  G. 
gegenüberstellen: 

IS* 
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I.     Scliiller,    an    die    Freude:    Freude     schöner   Götter- 
funke etc. 

Pölitz.  GÖtzinger. 

1)  GöttlicJie  ist  die  ältere  Wir  müssen  uns  hier  eine  be- 
Lesart, die  neuer«  ist  himmlisch,  stimmte  Scene  denken :  ein  Bund 
Jenes  sclieint  mir  aber  den  Ur-  von  Freunden  hat  sich  vereinigt, 
Sprung  und  die  Abstammung  der  um  sich  ganz  dem  edlen  Enthu- 
Freude  von  den  Göttern  selbst  siasmus  der  Freude  zu  überlas- 
nach  der  Anrede  an  dieselbe  in  sen.  Die  Freude  macht  die  Sor- 
der  ersten  Zeile(schön er  Götter-  genundVerhältm'sse  des  Lebens 
funke)  melir  zu  entsprechen,  vergessen;  sie  kann  also  nicht 
Die  Freude,  personifizirt  ge-  selbst  von  dieserWelt  sein.Diese 
dacht ,  wird  von  dem,  der  die  Idee  hat  der  Dichter  mit  Recht 
Gedankenreihe  des  Chors  durch  festgehalten.  Denn  die  Freude, 
seine  Schilderung  leitet,  an-  die  er  hier  schildert,  beruht 
geredet.  Die  Vereinigten  kom-  nicht  auf  einer  Freude  an  irdi- 
racnins  Heiligthiun  der  Freude;  schem  Besitz,  sondern  sie  geht 
sie  schliessen  eineiiges  ellschaft-  henor  aus  der  Anschauung  des 
liehen  Kreis,  der  blos  der  gegen-  Schönen,  wodurch  das  Verkehrte 
seitigen  Freude  bestimmt  ist.  mid  Hässliche  in  die  Vergessen- 

2)  Der  Mode  Schwert  istäl-  heit  sinkt.  — 

lere  Lesart;  die  neuere  ist:  was        Mode :  hier  so  viel  als  Con- 

die  Mode  streng  getheilt.    Auf  venienz,  Standes verhältniss«  — 

jeden  Fall  ist  das  letztere  matter  Wo   dein  sanfter   Flügel    etc., 

gesagt,    da   ohnehin   Mode  für  statt:  wo  du  mit  deinen  sanften 

Convenienz  nach  dem  Vorher-  Flügeln  uns  überschattest.  Der 

gehenden  und  darauf  Folgenden,  Ausdruck  ist   etwas  sonderbar, 

steht.     Der   Dichter  sagt:    die  da  man  doch  nicht  sagen  kann: 

Freude     stellt     die    natürliche  die  Flügel   iveilen^  indem  wei- 

Gleichheit  der  Menschheit  wie-  len  dem  Begiüff  Her  Flügel  ge- 

der  her,  welche  die  Formen  der  radezu  widerspricht.    Die  Idee 

Convenienz  vernichtet  haben.  aber  ist  schön  und  wahr.    Alle 

3)  Aus  diesem  Gesichtspunkte  Menschen  werden  bei  dem  Ge- 
ist auch  die  ältere  Lesart:  Bett-  nusse  der  Freude  Brüder  und 
1er  werden Fürstenbri'idervorge-  vergessen  Stand  und  Verhält- 
zogen worden,  statt  der  neuem:  nisse;  aber  nur  im  Genüsse  der 
alle  Menschen;  denn  warum  sanften,  himmlischen  Freude 
sollten  Bettler  und  Fürsten  sich  (daher  sanfter  Flügel) ;  denn 
nicht  wenigstens  einmal  in  den  wo  die  rohe  Freude  herrscht, 
Augenblicken  der  Freude  gleich  werden  eher  aus  BrüdernFeinde. 
sein  dürfen  ?  Die  letzten  vier  Zeilen  heisseii 

4)  Kuss  der  ganzen  Welt  —  übrigens  hi  der  ersten  Lesart : 
ein  vielleicht  zu  stark  aufgetra-  Mode  Schwert  —  Bettler  etc. 
genes  Bild,  das    den  Gedanken        Der  Gedanke,  dass  doch  et- 
ausdrückt:  Sobald  wii' uns  freuen,  was  in  der  Weit  sei,    was  die 
lieben  wir  alle  Menschen.  Thorheit  der  Menschen  verges- 


Deutt)cbe   Chrestomatliieen.  191 

Pölitz.  Götziiiger. 

5)  Ueberm  —  ist  eine  Härte  seil  mache,  reisst  den  Chor  zu 
der  Sprache,  >velche  diircli  die  der  Idee  einer  ^eistig^en  Gottheit 
Vortrefflichkeit  der  Gedanken  hin,  und  zu  dem  Kntschhisse, 
nicht  gerechtfertigt  wird.  alle  Menschen  als  Brüder  an- 

zusehen. Diesen  Kziss  etc.  eine  starke  Hyperbel.  Man  muss 
sich  indess  die  Sache  so  denken :  die  Freunde  küssen  sich  und 
wollen  diese  Umarmung  als  für  alle  Menschen  giiltig  angesehen 
wissen.  Wohieni  ein  unpassender  Ausdruck,  für  Gott  überhaupt, 
und  noch  mehr  in  dieser  Verbindung;  denn  über  den  Sternen 
d.  li.  über  und  jcnseit  der  Welt  und  des  Raumes,  kajin  gar  nie- 
mand wohnen- 

Doch,  wir  müssen  des  Raumes  wegen  abbreclien,  und  wol- 
len nur  noch  hinzufügen,  das?^  die  Schrift  des  Hrn.  Götzüiger 
auch  vorzüglich  wegen  der  historisch -kritischen  Zusätze  bei 
dieser  Vergleichung  gewinnt  und  können  daher  dieselbe,  beson- 
ders auch  die  Gedanken  über  das  Lesen  deutscher  Dichter  in 
Schulen  (Anhang)  allen  Lehrern,  welche  Vorträge  über  deutsche 
Litteratur  zu  halten  haben,  und  allen  Gebildeten ,  w  eiche  sich 
mit  derselben  befreimden  wollen,  empfehlen.  Für  die  Richtig- 
keit des  Textes  ist  gut  gesorgt,  obgleich  einzelne  Druckfehler 
mit  unterlaufen. 

Die  Anthologien  N.  9.  10. 11.  haben  den  Hauptzweck,  durch 
dichterische  Darstellungen  aus  der  deutschen  Geschichte,  Liebe 
zum  Vaterlande,  Werthschätzung  seiner  Bewohner,  Würdigung 
der  ausgezeichneten  Thaten  der  Vorfahren  und  Trieb  zur  Nach- 
ahmung derselben  anzuregen.  Ihr  Feld  sind  daher  mehr  epi- 
sche und  dramatische  als  lyrische  Gedichte  und  ihre  Anordnung 
ist  die  chronologische. 

Poesie  ist  freilich  keine  Geschichte,  daher  können  diese 
Gedichte  in  geschichtlicher  Hinsicht  freilich  denen  nicht  dienen, 
welchen  die  strengere  historische  Darstellung  der  Begebenheiten 
noch  imbekannt  ist;  sie  sollen  nur  bei  Erwachsenen  und  bei 
Schülern,  w  eiche  bereits  sich  mit  der  Geschichte  oder  den  einzel- 
nen Thatsachen  desselben  bekannt  gemacht  haben,  den  Eindruck 
verstärken,  festhalten  und  lebendiger  machen. 

Wem  aber  schon  Geschichte  überhaupt  und  die  vaterländi- 
sche Geschichte  insbesondere  geeignet  ist,  edle  Gefühle  und 
patriotische  Gesinnungen  zu  wecken,  den  Geist  an  den  Thaten  vori- 
ger Zeit  zu  erstarken  und  den  Sinn  für  die  Tugenden  der  Vor- 
fahren zu  beleben,  so  muss  diese  Wirkung  um  so  kräftiger  ein- 
treten, wenn  sich  die  Dichtkunst  mit  der  Geschichte  verbindet 
und  Geist  me  Herz,  Versttind  wie  Phantasie  zugleich  anregt. 

N.  9  liefert  Geschichten  aus  der  Geschichte  für  die  Jugend 
und  beschränkt  sich  daher  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Dichter» 
und  Gedichten.     Wemi  es  dem  Rec.  darum  zu  thun  wäre,  diese 
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Schrift  zu  tadeln,  so  Hessen  sicli  manche  ge^fmdete  und  schein- 
bare Ausstellungen  machen.  Er  könnte  z.  B.  zeigen,  dass  man- 
ches JMlttelmässige  mit  unterläuft,  dass  von  unsern  Dichterköni- 
gen verliältnissmässig  zu  wenig  geliefert  sei.  Allein  80  Dich- 
ter und  ein  paar  hundert  Gedichte  können  nicht  gleichen  Wertli 
haben ;  mit  Ausnahme  Klopstocks  haben  die  grössten  unserer 
vaterländischen  Dicliter  nur  selten  ihren  Stoff  aus  der  deutschen 
Geschichte  gewälilt  und  hi  Sammlungen  dieser  Art  tritt  Ge- 
schichte, und  nicht  wie  bei  andern  Anthologien  das  Aesthetischc, 
als  Haupt  ~  Tendenz  hervor.  Oder  er  könnte  die  vielen  Loblie- 
der auf  das  deutsche  Volk  bespötteln  und  die  Furcht  zu  erken- 
nen geben,  dass  dadurch  ein  gottloser  National -Stolz  erzeugt, 
und  das  Streben  nach  Verbesserung  unsers  bürgerlichen  Zustan- 
d es  gehindert  werde;  aber  Hec.  glaubt,  dass  es  mit  dem  ge- 
fürchteien  Uebcrmaass  an  Stolz  aoch  gute  Wege  habe,  dass 
das  ächte  Gefiihl  unsers  wirklichen  Werthes  und  die  gerechte 
Würdigung  unserer  bi\rgcrlichen  Verhältnisse  sich  in  unserem 
Benehmen  den,  oft  so  anmassenden  Ausländern  gegenüber,  etwas 
kräftiger  ä\issere ;  dass  durch  unaufhörlichen  Tadel  des  Gesche- 
henen und  Bestehenden  und  diuch  ewige  Klaglieder  über  die 
wirklichen  oder  vermeinten  Mängel  unserer  Staatsverfassungen  das 
Volk  recht  zur  Unzufriedenheit  und  wohl  gar  zur  Verzweifelung, 
aber  eben  dann  schwerlich  zur  ruhigen  mid  rechtlichen  Verbes- 
serung mancher  allerdings  unerfreulichen  Verhältnisse  gebracht 
werde.  Oder  er  könnte  mit  Hrn.  Dr.  W.  rechten,  weil  dieser 
nicht  seines  Vorgängers  des  Firn.  K.  K.  F.  E.  Petri  „Eichenkränze,*"* 
welche  1827  etc.  in  4  B.  bei  Schellenberg  in  Wiesbaden  erschie- 
nen sind,  angeführt  hat ,  da  sie  ihm  doch  die  Auswahl  seiner 
kleinern  Anthologie  ungemein  erleichtert  und  selbst  für  die  An- 
ordnung juanclien  nützlichen  Wink  ertheilt  haben  müssen;  allein 
er  will  lieber  annehmen,  dass  IL'.  AV.  jene  Sammlung,  welche 
Uec.  ungeachtet  des  Tadels  in  mehrern  Zeitschriften  (nach  dem 
Sten  B.  des  Jalubuches  der  pädagogischen  Literatur  von  Hrn. 
Hofüiakonus  Zimmermann)  für  ein  interessantes  und  verdienst- 
liches Werk  hält,  nicht  gekannt  und  bei  der  3Iasse  neuer- 
schienener Schriften  übersehen  habe ,  und  statt  dessen  auf  das 
viele  Gute  aufmerksam  machen,  welches  iu  den  „teutschen  Ge- 
schichten"* enthalten  ist,  und  den  WunscJi  aussprechen,  dass  es 
in  recht  vielen  Schulen  benutzt  werden  und  gute  Früchte  tragen 
möge. 

N.  10  umfasst  nicht  blos  des  deutschen  Volks  Geschichte, 
sondern  auch  im  ersten  Bande  das  deutsche  Land.  Dieser  ent- 
hält nach  einer  geographischen  Einleitung  (S.  XXIV)  zuerst  all- 
gemeine Loblieder  des  deut-^chcn  Landes,  der  deutschen  Berge, 
Weine,  Gesundquellen,  Städte,  Ströme,  etc.,  hierauf  folgen  Ge- 
dichteauf die  interessanten  Gegenden  Deutschlands  nach  den  Fluss- 
gebieten, und  am  Schlüsse  noch  einige,  welche  zur  Heimathliebe  etc. 
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auffordern,  die  Aiiswaiideriuiffssiichtiii  manchen  Ge^srenden  um  fjo 
raelirbekla^en,da  mau  sie  weder  im  republikanisclien  Hambiir^^noeh. 
im  monarchischen  1  lolstein  und  l'renssen,  weder  im  sogenannten  feu- 
dalistischen JVlecklenburj^%  iiocli  im  aristokratischen  Hannover  kennt, 
wo  man  sich  vielmehr  noch  ^anz  beha^iicJi  im  lieben  Vaterlande 
befindet  und  sich  zu  einer  unsichern  transmarisclien  Emfirralioii' 
wohl  erst  daiui  verstehen  würde,  wenn  die  Franzosen  uns  mit 
ihrer  im  theuern  Andenken  stehenden  Geg^enwart  wieder  zu  be- 
glücken so  frei  wären ;  Stoilber^,  Kose^arten,  E.  M.  Arndt,  Kör- 
ner, Krug^  V.  JNidda,  Kuhn ,  Klopstock ,  Bodenberi;^,  Wessen- 
berff,  Harring:,  Schreiber,  JN^ulferv  Knapp,  Th.  Hell,.  Arthur 
V.  iNordstern,  Max  v.  Sclienkendorf  u.  a.  haben  den  Stoff  zu  die-, 
ser  Sammlung  geliefert,  da  Schiller,  Goethe  u.  a.  wenig  Ausbeute 
darboten.  Mögen  mm  auch  einzelne  Dichter  ihre  heimathlichen 
Gefilde  liie  und  da  etwas  zu  sehr  gepriesen  haben,  «o  darf  man 
iluicn  dieses  Licenz  um  so  weniger  übel  deuten,  da  die  Farben 
nicht  so  stark  aufgetragen  sind,  dass  man  in  ihren  Schiklerungeii 
Wahrheit  vermissen  sollte.  Eigentliche  „Zorn-  und  Strafge-« 
dichte ''•  auf  das  deutsche  Land  konnte  der  Herausgeber  nicht 
mittheilen,  weil  ilira  zwar  in  der  Lüneburger  Heide  auf  der  Lü- 
becker Landstrasse  etc.  einige  prosaische  Stossseid'zer  zu  Ohren 
gekommen  sind,  aber  doch  keine  wirklichen  Klaglieder.  Der 
zweite  Theil  ist  geschichtlichen  Inhalts  imd  schildert,  nach  einer 
Einleitung  über  des  deutsclien  Volkes  Werth,  zuerst  dessen  Ver- 
dienste im  Allgemeinen :  dann  seine  Thaten  und  Schicksale  von 
dem  Auftreten  der  Teutonen  bis  zu  Ende  des  läten  Jahrhunderts 
(die  folgende  Zeit  wird  der  dritteBand  liefern).  Klopstock,  Kretsch- 
mann,  v.  Platen,  Döring,  Herder,  v.  Halem,  Fouque,  Schlegel, 
Tieck,  Uhland,  Schwab,  Conz,  Immermann ;  die  Minnesänger  etc. 
sind  hier  vorzüglich  berücksichtigt  worden  *).  Bei  der  Auswahl 
hat  der  Herausgeber  besonders  auf  den  Bildungsgaitg  der  deut- 
schen Sprache  und  Dichtkunst  Rücksicht  genommen;  daher  sind 
nicht  allein  im  ersten  Theil  Gedichte  in  verschiedenen  deutschen 
Mundarten  (der  schwäbischen,  schweizerischen,  niederdeutschen 
etc. ) ,  Volkslieder  etc. ,  sondern  in  den  folgenden  Theileu 
auch      Stücke      aus  den    ältesten    Zeiten      unserer     Literatur 


)  Nach  dem  ur^prüngliclien  Plan  sollte  der  erste  B.  sich  anf  dag 
deittsche  Land  beziehen,  derüteaut'deädeutächenVolkäl'haten  und  Schick- 
sale in  weltgescliichtlicber  Hinisiciit,  der  dritte  auf  dej»!.en  Verdieiii^to 
nin  Kunst  und  Wisisenschaft,  zu  welcliciu  letztern  inelirere  hundert  Ge- 
dichte bereits  g^e^aninielt  sind  Weil  aber  der  Stotl,  un<>;eachtet  über 
hundert  Stücke  zurück}i^elej;t  wurden,  ir.ich  zu  sehr  anhäurte  und  der 
Herausgeber  nicht  '6  B.  übersteigen  wollte  ,  so  hat  er  da«  für  den 
Sten  Th.  Bestimmte  für  eine  etwanige  künftige  Einverleibung  auf^e- 
spart. 
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Ton  dem  Sie^esliede  über  die  Normannen,  demNiberim^en-Lie(!e 
und  den  Minnesängern  an  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  bis 
auf  unser  Zeitalter  aufgenommen ,  ja  oft  ist  ein  älterer  Dichter 
dem  neuern  vorgezogen  worden,  wenn  sicli  von  diesem  noch  ein 
anderes  brauclibares  Gediclii  vorfand.  Endlich  beziehen  sicii 
die  Gedichte  selbst  nicht  blos  auf  die  Kaiser,  sondern  auch  auf 
andere  ausgezeiclmete  Männer,  Melche  in  irgend  einem  Theile 
Deutschlands  auf  dessen  äussere  Verhältnisse  geschichtlich  ein- 
gewirkt haben;  dadurch  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  voii 
den  Anthologien  desHrn.  Dr.  Wagner  und  des  Hrn.  K.  R.  Petri,.mit 
weichen  sie  allerdings  auch  manche  Aehnlichkeit  hat,  und  zwar 
am  meisten  mit  den  Eichenkränzen  des  letztern.  lieber  diese 
theÜM  eise  Aehnlichkeit  würde  sich  der  Herausgeber  im  dritten 
Theil  erklärt  haben,  sieht  sich  aber  veranlasst  es,  durch  einige 
Worte  über  die  Entstehung  seiner  Samrahing,  schon  jetzt  zu 
thun.  Schon  in  seinen  Knaben  -  und  Jünglingsjahren  war  die 
Geschichte  für  ihn  ein  Lieblingsfach  und  die  Sammlung  von  Ge- 
dichten, welclie  sich  darauf  bezogen,  ihm  eine  Lieblingsbeschäf- 
tigung. Während  der  sieben  magern  Jahre  der  Franzosenherr- 
schäft  wurde  ihre  Lektüre  ihm  und  manchem  seiner  Freunde  eine 
Quelle  des  Trostes  und  der  Hoffnung.  Die  darauf  folgende 
Zeit,  in  welcher  sich  Deutschland,  wie  ein  einiger  Mann  erhob, 
um  die  schon  zu  lange  erduldete  Schmach  abzuwälzen,  vermehrte 
diese  Sammlung  so  bedeutend,  imd  manche  Erfahrung  hatte  ihn 
von  der  Wirkung,  weiche  dichterische  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  a\if  das  Gemüth  von  Jung  und  Alt  henorbringen,  so 
fest  Viberzeugt,  dass  er  sich  zu  der  von  seinen  Freunden  gewünsch- 
ten Herausgabe  um  so  lieber  entschloss,  da  er  glaubte  der  ßrste 
zu  sein,  welcher  mit  einer  solchen  Anthologie  hervorträte.  Das 
wäre  auch  der  Fall  gewesen,  wenn  er  mit  der  Ausfüllung  der 
Lücken  mehr  geeilt  und  dies  Geschäft  nicht,  wegen  anderer  Ar- 
beiten, als  eine  angenehme  Nebenbeschäftigung  betrachtet  hätte. 
Erst  da  der  zweite  Theil  in  der  Druckerei  sicli  befand,  wurde 
er  durch  Menzels  Literaturblatt  Aug.  1833  auf  N.  9  und  später 
durch  ehien  auswärtigen  Freund  auf  die  „  Eichenkränze  ^'^  auf- 
merksam gemacht.  Er  liess  diese  Bücher  kommen,  das  Mscr. 
aus  der  Druckerei  zurückbringen,  vertauschte  mehrere  Gedichte, 
welche  sich  auch  in  jenen  Schriften  fanden,  mit  solchen,  welche 
andere  Verf.  liatten,  benutzte  einige  Bemerkungen  v.  N.  9;  und 
so,  allen  billigen  Ansprüchen  auf  ein  Gemeingut  erfüllend,  hoift 
er  um  so  mehr,  dass  diese  Sammlungen  hi  ihrer  Aehnlichkeit 
und  Verscliiedenheit  im  weiten  Deutschland  friedlich  neben  ein- 
ander bestehen  können,  da  das  Hamburger  undAltonaer  Publikum 
durcli  sehr  zahlreiche  Subscriptionen  einen  grossen  Tlieil  der 
Auflage  des  Ehrentempels  sich  angeeignet  hat.  Die  äussere  Aus- 
stattimg dieser  Anthologie  ist  sehr  gut ,  wie  mau  sie  von  dieser 
Verlagshandlung  schon  gewohnt  ist. 
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N.  11  liefert  eine  interessante  Sammlung  von  105  Gedicli- 
ten,  welche  die  Hauptmomente  des  Befreiungskrie^'es  von  1813  — 
15  verherrliclien,  um  tlieils  denjenigen,  welchen  es  an  Zeit,  Geld 
und  Gelegenheit  fehlt,  sich  34  Dichterwerke  anzuschaffen,  die 
Bekanntschaft  mit  deren  patriotisclien  Liedern  zu  erleichtern  und 
die  einzeln  erschienenen  vor  dem  Untergang  zu  bewahren,  theils 
durch  die  Benutzung  derselben  bei  der  Feier  vaterländischer 
Feste  und  beim  geschichtlichen  Unterricht  vaterländische  Ge- 
sinnungen anzuregen  und  kommende  Geschlechte  zur  Nacheife- 
rung anzuspornen.  Dieser  Zweck  ist  eben  so  zeitgemäss,  als: 
ehrenwerth!  Demi  wer  jene  Jahre  in  einem  Alter  verlebt  hat, 
wo  er  sich  seiner  und  der  Zeit  klar  bewusst  war,  kann  nicht  an- 
ders als  mit  Hochgefühl  des  wiedererstandenen  IN ationalsinnes  ge- 
denken, imd  muss  >vünschen ,  dass ,  wie  die  friihern  Jahre  der 
Erniedrigung,  worauf  die  gesammelten  Gedichte  oft  hinweisen, 
warnend,  so  diese  Tage  einer  glorreichen  Erhebung  ermahnend 
ims  nie  aus  dem  Gedächtniss  verschwinden ;  dass  die  Thaten, 
welche  durch  unser  Volk  vollbracht  imd  die  Erfolge,  welche  er- 
rungen wurden ,  nie  undankbar  verkannt,  noch  aus  übergiosser 
Gerechtigkeitsliebe  und  unmässige?'  Bescheidenheit  den  Thaten 
der  Fremdlinge  nachgestellt  werden  mögen.  Wen  erfreut  nicht 
der  Anblick  so  vieler  Festlieder,  wodurch  jede  bedeutende  Be- 
gebenheit des  schweren  Kampfes  gefeiert  wurde,  und  des  patrioti- 
schen Sinnes  unserer  Zeit,  welchen  sie  beurkunden,  wenn  er  ge- 
denkt, dass  bei  den  Siegen  von  Hochstädt,  Turin,  Oudenarde  etc. 
fast  keine  Leyer  erklang.  In  Bezug  auf  die  Auswahl  billigen  wir 
es,  dass  Hr.  Dr.  B.Volkslieder  mit  aufgenommen  hat,  denn  wenn  sia 
auch  auf  dichterischen  Werth  oft  weniger  Anspruch  haben,  so 
bringen  sie  doch  eine  um  so  grössere  Wirkung  hervor,  je  mehr 
das  Volk  sie  im  Kopfe  hat  und  im  Munde  führt.  Ungern  ver- 
missen wir  jedoch  einige  Lieder  auf  die  Schlachten  bei  Brienne, 
Paris,  belle  Alliance  etc.  und  hätten  lieber  andere  auf  weniger 
bedeutende  Begebenheiten  entbehrt.  Rec.  wird  im  3tenB.  seines 
Ehrentcmpels  eine  Nachlese  halten.  Das  Bildniss  des  vielge- 
prüften und  herrlich  bewährten  Preussenkönigs  ist  eine  angeneh- 
me Zugabe. 

N.  12  ist  von  Hrn.  Prof.  Nosselt,  der  seit  25  J.  einer  bedeu- 
tenden Töchterschule  in  Breslau  vorsteht  und  sich  durch  Schrif- 
ten über  Geographie,  Mythologie  für  das  weibliche  Geschlecht, 
besonders  aber  durch  sein  auch  in  vielen  Knabenschulen  benutztes 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat. 
Auch  das  vorliegende  Lehrbuch  der  deutschen  Literatur  ist  zu- 
nächst den  höhern  Mädchenschulen  und  deren  Lehrer  bestimmt. 
Schriften  dieser  Art  sind  jedoch  vielfach  für  schädlich  und  unnö- 
thig  erklärt  worden.  Für  schädlich,  weil  sie  das  weibliche  Ge- 
schlecht überbildeten,  sie  ihrem  Lebenskreise  und  ihrer  Lebens- 
bestimmung  entfremdeten  etc.     Allein   wenn  der  Nutzen  einer 
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Kei  ifitniss  der  deutschen  Sprache  und  Litteratiu*  für  des  Knaben 
Gej  stund  Herz  zugegeben  werden  muss;  warum  sollte  sie  denn 
der  n  gemVithlichen  Mädclien    nicht   heilsamer  sein ,  als  manche 
analere  Kenntniss,  welche  man  von  ihm  verlanget*?     Was  zur  all- 
^ei.neinen    Menschenbildun^  gehört,     kommt    dem    Knaben  und 
Müdchen  gemeinsam  zu;  üeberbildung  ist  eigentlich  eine  contra- 
di'ctio  in  adjecto  und,  was  man  gemeiniglich  so  nennt,  nichts  als 
ei  nseiti^e  Bildung,  welche  oft  da  am  meisten  herrscht,  wo  man 
^  egen  Ueberbildung  am  stärksten  eifert  nnd  doch  z.  B.  im  Zeich- 
\Y  cn,  Klavierspiclen,  Sticken  etc.  eine  wahre  Virtuosität  verlangt. 
V  or  fünfzig  Jahren  hielt  man  es  auch  für  eine  Art  Ueberbildung, 
w  enn  verlangt  wurde,  dass  Mädchen  einen  fehlerfreien  Brief  soll- 
te'n  schreiben  können;  aber  jetzt,  wo  für  die  Bildung  des  männ- 
lichen Geschlechts  so  viel  geschehen  ist,  kann  man  doch  kaum 
NS- eniger  erwarten,  als  dass  die  Mädchen  mit  ihrerVolks- Sprache 
u  nd  Litteratur  so  weit  befreundet  werden,  dass  sie  als  künftige 
Lcbensgefährtinn  eines  Mannes  aus  ^en  gebildeten  Ständen  (denn 
mir  von  solchen  ist  die  Rede)   sich  nicht  durch  Unwissenheit  lä- 
cherlich machen,  und  diesen  aus  dem  Hause  treiben,  weil  es  ihm 
iiiclit  möglich  ist,   mit  ihr  ein  vernünftiges  Gespräch   zu  führen. 
Siollen  denn  die  Mädchen  e\Vig  die  Stiefkinder  der  Schulen  blei- 
chen *l     Sollen  sie  denn  nichts  haben,  was    ihrem   „vernäheten, 
verwaschenen,  verkochten  und  vertändelten  Leben  '••  eine  höhere 
Richtung  geben  kann*?     Es  versteht  sich  freilich  von  selbst,  das» 
hier  an  keine  eigentlich  gelehrte    Bildung    gedacht   wird ,  denn 
est  modus  in  rebus;  aber  besser  wäre  es  doch  die  oft  für  die  fran- 
zösische Sprache  u.  a.  Allotria  rein  v  er  seh  wendete  Zeit  der  griiiHl- 
lichen  Kenntniss  des  Deutschen  zuzuwenden,  wenn  etwa  zu  fiirch- 
ten  stände,  dass  sie  sonst  für  andere,  wahre  Bildung  bezweckende 
Gegenstände  fehlen  möchte.     Aber  auch  für  unnöthig  hält  man 
solche  Schriften,  weil    es  ja  doch  keine  besondere    Geschichte, 
Geographie  und  Literatur  für  Mädchen,  sondern  nur  eine  allge- 
meine gebe,  und  der  Lehrer  aus  diesen  das  herausnehmen  oder 
weglassen  köime,    was  ihm  fiir  den    3Iädchenunterricht  zweck- 
mässig oder  unpassend  erscheint.     Da  aber  wohl  schwerlich  alle, 
namentlich  die  Jüngern  Lehrer,  das  Rechte  treffen  würden,  da 
das  streng  Systematische  den  Mädchen  weniger  nöthig  ist,  dage- 
gen das  Gemüthliche  vorherrschen  sollte ;  so  ist  auch  nicht  abzu- 
sehen, warum  nicht,  wie  besondere  Bücher  für  niedere  und  höhere 
Schulen  und    Schulklassen,  auch  für  das  weibliche  Geschlecht 
besondere  Lehrbücher  angefertigt  werden  dürfen. 

Der  Zweck  des  Hrn.  N.  war,  seine  Schülerimien  theils  mit 
den  einzelnen  Arten  der  Poesie  und  Prosa ,  soweit  ihm  diese 
Kenntniss  nöthig  schien,  bekannt  zu  machen ,  und  diese  durch 
Beispiele  zu  erläutern:  dazu  ist  der  Iste  Theil  bestimmt;  theils 
ihnen  den  Gang  unserer  Literatur  zu  bezeichnen  und  die  Lebens- 
verhältnisse unserer  berühmtesten  Schriftsteller  kmz  anzugeben: 
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dazu  soll  der  2te  und  3te  Theil  dienen  ;  der  4te  dem  Lelirer  den 
uöthigen  Stoff  geben,  um  über  das  Leben  jener  SchHftsteller 
ausführlichere  Nachrichten  raittheilen  zu  können.  Jeder  Band 
\vlrd  deshalb  auch  einzeln  verkauft.  Im  Ganzen  ist  di-es  Werk 
mit  Fleiss  und  Umsicht  ausgearbeitet,  der  erste  Theil  scheint 
jedoch  dem  Reo.  wenig  Charakteristisches  zu  enthalten,  daher 
kann  er  auch  eben  so  gut  in  Knabenschulen  benutzt  uerden,  denn 
luir  einzelne  wenige  Stücke  erinnern  daran,  dass  der  Yerf.  es  mit 
Mädchen  zu  thun  hat.  Bei  den  Parabeln  hätten  wolil  einige 
zweckmässige  von  Knimmacher,  z.  B.  das  Gebet,  Mann  und  Weib 
etc.  nicht  übergangen  werden  müssen  ;  unter  den  Briefen  vermisst 
man  unter  andern :  Eugenia's  Briefe  an  ihre  Mutter  von  Hirzel, 
die  in  N.  2  und  3  aufgenommenen  Briefe  der  Königin  Luise  etc. ; 
für  die  biographischen  Darstellungen  würde  Rec.  das  Leben  edler 
Frauen  und  bei  Charakterschilderungen  den  Jean  Paul  stärker  be- 
rücksichtigt haben;  auch  hätte  der  Verf.  im  ersten  Bande  sehr 
zweckmässig  auf  die  beiden  folgenden  hinweisen  und  sie  zugleich 
als  Beispielsammlung  benutzen  können.  In  B.  2  und  3  ist  die 
deutsche  Literatur  nach  sieben  Perioden  abgetheilt  worden  und 
zwar  so,  dass  der  2te  die  ältere,  imd  wie  es  der  Sache  angemes- 
sen ist,  kürzer  behandelt  undder3te  die  neue  Literatur  von  Goethe 
bis  auf  unsere  Zeit  enthält.  Dass  Herr  N.  die  zahlreichen,  deut- 
schen Schriftstellerinnen  nicht  übersehen  hat,  rauss  als  plan- 
mässig  gebilligt  werden ;  überhaupt  findet  sich  liier  vieles  was  für 
das  weibliche  Geschlecht  ansprechend  und  auf  ihre  Lebensver- 
hältnisse anwendbar  erscheint.  Die  Lebensbeschreibungen  der 
deutschen  Schriftsteller  im  4ten  Th.  sind  dem  Umfange  nach  sehr 
verschieden  ausgefallen ;  z.  B.  Uhland,  Schwab,  Hang,  u.  a.  zu 
kurz.  Ungern  vermisst  man  eine  eigentliche  Charakteristik  die- 
ser Männer,  eine  Schilderung  ihres  schriftstellerischen  Werthea 
und  ihres  Einflusses  auf  die  Literatur.  Einzelne  Unrichtigkeiten, 
von  welchen  ein  umfassendes  Werk  selten  frei  ist,  sind  Rec. 
beim  Durchlesen  aufgestossen ;  er  will  nur  der  Kürze  wegen  eini- 
ge berühren,  z.  B.  Pestalozzi  starb  nicht  1826  in  Yvcrdün,  son- 
dern 1827  auf  seinem  Gute  Neuliof  bei  Aarau,  wohin  er  sich, 
seine  Anstalt  aufgebend,  zurückgezogen  hatte.  Das  C.  Stolber- 
gische Gut  Windebye  liegt  bei  Eckernförde,  also  in  Schles>T'ig ; 
der  Hofrath  Dr.  J.  D.  Gries  wurde  1775  in  Hamburg  geboren, 
Sohn  eines  Senators,  und  wohnt,  soviel  uns  bekannt  ist,  noch  in 
Jena;  K.  H.  Prätzel,  geb.  1791  in  der  Lausitz,  lebte  als  Erzieher 
in  Hamburg  und  Oldeslohe,  jetzt  als  Privatgelehrter  in  Hamburg. 
Er  schrieb  auch  kleine  Romane,  Novellen  und  Erzälilungen,  so 
wie  patriotische  Gedichte  (Zeitklänge),  woriuiter  drei  launige 
Episteln  an  Davoust  etc.  Unter  den  Dii^hterinnen  vermisst  Rec. 
Christme  Westphalen  geb.  v.  Axen  geb.  1 758  in  Hamburg,  Wittw  e 
eines  Hamburgischen  Senatoren.  Von  ihr  sind  erschienen  3  B. 
Gedichte,  Charlotte  Corday,  eine  Tragödie  in  5  Akten,  Gesänge 
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der  Zeit,  Lieder  religiösen  Inhalts,  ein  Journal  filr  deutsche  Frauen 
und    in  Rambachs    Anthologie    christliche    Gesänge  B.    6.  otc. 

Ferner  Elise  Sommer  geb.  Brandenburg,  Ernestinev.Krosigk,. 
Johanne  v.  Weissenthurn,  Betty  Gleim,  Karoline  Lessing,  und  K. 
V.  Günderode,  d.  Gräfin  L.  \.  Haugwitz,  v.  Alilefcld,  Curtius, 
Fanny  Tarnow,  Elise  v.Hohenhausen,  A.  v.Stolterfoth  und  andere, 
welche  Guden  in  s.  chronologischen  Tabellen  nachweiset,  und 
deren  Schriften  dem  Hrn.  N.  vielleicht  noch  manche  passende 
Ausbeute  dybieten.  Doch  diese  und  andere  kleine  Uneben- 
heiten wird  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  seines  übrigens 
verdienstlichen  Werkes  leicht  beseitigen.  Druck  und  Papier 
sind  gut. 

Hamburg.  Dr.  J.   C.  Kroger, 


U  ebungsschule  für  den  Lat  eiiiischen  Stil  in  den 
obersten  Klassen  der  G^'mnasien.  Mit  fortgehenden  Anmerkun- 
gen. Von  Dr.  Wilh.  Ernst  Weber,  Director  der  Gelehrten- 
schule  und  Professor  in  Bremen.  Zweite,  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.    Frankf.  a,  M.  1834. 

Mit  Vergnügen  sah  Referent  dieses  Werk ,  über  dessen 
Iste  Auflage  er  in  diesen  Blättern  Bd.  2  Hft.  1  im  Jahre  1826 
sein  Urtheil  abgegeben  hatte,  neu  aufgelegt  in  seine  Hände  kom- 
men. Selten  findet  man  einen  alten  Bekannten  der  Art  so  ver- 
ändert, aber  auch  so  veredelt  \Weder.  Die  eingetretenen  Ver- 
änderungen beziehen  sich  indess  weniger  auf  den  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  gegebenen  Text,  als  auf  die  beigegebenen 
Anmerkungen.  Im  ersten  Abschnitte,  •welcher  Ethnographisches 
und  Chorographisches  über  das  alte  Italien  und  seine  Inseln 
enthält,  haben  besonders  No.  16,  Von  den  verschiedenen  Ar- 
ten der  Götter  bei  den  Etruskern^  welche  in  der  ersten  Auf- 
lage zur  Ueberschrift  hatte,  Von  den  DU  Consentes  oder  den 
Penaten^  und  No.  33  sächliche  Abänderung  erlitten.  Im  2ten 
Abschnitte,  Aus  den  Römischen  Antiquitäten^  ist  uns  weniger 
Abgeändertes  aufgestossen.  Und  dagegen  ist  in  der  That  um  so 
weniger  zu  erinnern,  als  das  Werk  in  dieser  Hinsicht  schon  in 
seiner  ersten  Auflage  befriedigte.  Dagegen  können  wir  es  nicht 
billigen,  dass  der  schwerfällige,  nicht  selten  undeutsche  Stil  so 
wenig  Abändennig  erfahren  hat.  Hätte  jene  Schwerfälligkeit 
ihren  Grund  nur  immer  darin,  schon  im  Texte  dem  Schüler  eine 
gewisse  Annäherung  zumLat.  Ausdrucke  zu  gewäliren;  so  würde 
dagegen  sich  weniger  sagen  lassen:  aber  es  kommen  nur  zu  viele 
Fälle  vor,  wo  jener  Gewährung  unbeschadet  der  Ausdruck  dem 
Deutschen  Sprachgebrauche  angemessener  sein  konnte  und  sollte. 
Zwar  hat  der  Herr  Verf.  Einiges  der  Art,  worauf  wir  bei  der  er- 
sten Auflage  aufmerksam  machten,  verbessert;  aber  es  ist  darin 
bei  Weitem  nicht  genug  geschehen.     Das  von  uns  Ausgehobene 
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war  wenig  und  sollte  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  dea 
Herrn   Verf.   auf  diese  Seite   seiner   Schrift   zu    lenken:    aber 
auch  diesCvS  Wenige,  so  augeufäUig  es  war,  ist  nicht  immer  be- 
achtet worden.     Wir  wollen  davon  nur  ein  paar   Fälle  diessmal 
etwas  genauer  erörtern.    Wir  hatten S. 7 bei  dem  Satze,  Es  wird 
mm  auch  nicht  sehr  unwahrscheinlich  dünken  können^  Anstoss 
an  dünken  genommen,  welches  S.  6  der  neuen  Auflage  gerade 
so  wieder  zu  lesen  ist.     Wir  können  aber  nicht  verhehlen,  dass 
wir  es  für  gänzlich   undeutsch  halten.     Im   guten  Deutsch  lägst 
sich  impcrsonaliter  nicht  sagen  es  dünkt,  wie  es  regnet^  friert 
u.  dergl.,  sondern  es  dünkt  inich  {dich^  ihn  u.  s.  w.).     Eben  so 
wenig  kann  im  Lateinischen  gesagt  werden  pudet   für  pudei  me 
(te,  se).     Was  würde  der  Herr  Verf.  dazu  sagen,  wenn  er  pudere 
potest  fände  ?     Sein  es  kann  dünken  ist  im  Deutschland  eben  so 
sprachwidrig.     Wir  halten   es  für  nöthig,    Niemand  statt  nicht 
zu  setzen.     Ginge  nicht  unmittelbar  unwahrscheinlich  vorher; 
so  könnte  auch  scheinen  für  dünken  stehen.     Ferner  Iialten  wir 
S.  8  den  Satz,   Und  dass  zivar^  loelche  ....  mit  Schiffen  anfuh- 
ren^ aus  dem  . . .    Westlaride  von    Griechenland  hergekommen^ 
wird  ....  augejifüllig^  für  uns  unverständlich  erklärt.     Er  ist   es 
uns  noch  eben  so,  weil  wir  uns  bei  zwar  nichts  denken  können 
in  dieser  Verbindung  desselben  mit    Und  dass.     Vielleicht  ist 
dieses   Und  dass  zwar  irgend  ein  uns  unbekannter  Provinzialis- 
mus: reines  Hochdeutsch  ist  es  gewiss  nicht :   auch  können  wir 
darin  keine  Hindeutung  auf  den  Lat.  Ausdruck  finden.  Wir  würden 
dafür  Dass  aber  setzen  oder  Und  zwar  wird  augenfällig y  dass 
II.  s.  w.     Uebrigens  spielt  tmd  zwar  auch  sonst  noch  ins  Son- 
derbare, wie  in  derUeberschrift  vonNo.  3:ides  ersten  Abschnitts, 
und  zuerst  zwar,  wofür  die  üeberschrift  von  No.  53  das  Rich- 
tige hat,  u?id  zwar  zuerst.     Noch  sonderbarer  steht  S.  26.  Z.  7, 
Und  in  neueren  Zeiten  zwar.     Das  Hochdeutsche  und  zwar  dul- 
det nämlich  kein  anderes  Wort  zwischen  sich,  als  höchstens  das^ 
und  auch  diess  wol  mehr  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens, 
als  in  der  Schriftsprache. 

Wir  heben  noch  einige  Stellen  aus,  wo  der  Text  einer  sprach- 
lichen Berichtigung  bedarf.  S.  17  Z.  12:  indess  finden  wir 
auch,  dass...  mit  Grausamkeit  verfahren  wurde^  wie  die  ....  /o- 
nen^  welche  ....  ausrotteten.  Hier  ist  von  den  statt  die  zu 
setzen.  S.  19  Z.  6  und  7 :  Von  der  Macht  dieser  beiden  Staa- 
ten kann  man  sich  daraus  einen  Begriff  machen.,  was  die  Schrift- 
steller  erzählen.  Daraus  kann  nur  hindeutend,  nicht  aber  cor- 
relativ  mit  was  sein.  Da  fordert  als  CoiTelativ  ein  folgendes 
wo,  was  ein  vorangehendes  das.  Wir  würden  sagen  aus  dem...j 
was.  S.  20  Z.  5:  Mit  diesem  Staate  und  den  Tarentinern  be- 
standen Zwistigkeilen.  Man  kann  im  Deutschen  nur  sagen,  ich 
habe  Zwist  mit  dem  und  dem,  nicht  aber,  es  besteht  (ist)  Zivist 
mii.dem    und  dem^  welches  eben  so  viel  wäre,  als  wir  haben 
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Zwist  mit  dem  7ind  dem.  Hier  rnuss  es  zirischen  heissen  anstatt 
7niV.  S.  21  Z.  14:  das  Griechische  macht  einen  Theil  des  La- 
leiiis  a?ts,  tind  zwar  den^  welcher  am  Griechischen  am  Meisten 
x\\r\\€\i.weichi.  Hier  ist  am  dem  Genius  der  deutschen  Sprache 
^anz  und  ^ar  zuwider  und  macht  den  Gedanken  tur  Jedermann 
dunkel  und  rätlisclhaft.  Stände  Au  für  vom ;  so  würde  auch  das 
gesuchte  zurücj^'weirht  etwas  erträglicher  Mehlen.  Jedenfalls 
wäre  .vorzuziehen ,  vom  Griechischen  abweicht  oder  abgeht. 
Ebeudas.  Z.  (>  v.  u. :'  J^ie  Theorie  (doctrina)  von  Aboriginern. 
Hier  ist  Theorie  von  Jboriginern  eben  so  unverständlich,  als 
d oc.tr inn  Aboriginnm.  Wir  wiirden  sagen  significatio  (notatio, 
origo)  vocis  j4bori»inum,  wodurch  auch  der  angemessene  deut- 
sche Ausdruck  von  selbst  geboterl  wird.  S.  2(»  Z.  1  v.  n.  mit 
dem  Schrecken  des  Aberglaubens  wie  (mit)  dem  Nachdrucke 
der  Haffen.  Hier  darf  das  von  uns  eingeschaltete  init  nicht 
fehlen.  S.  33  Z.  4  und  5  v.  u. :  in  den  aliitalischen ,  folglich 
auch  in  der  Lateinischen  Sprache.  Wir  wiirden  lieber  sagen, 
in  den  altitalischen  Sprachen,  folglich  auch  in  der  lateinischen. 
Auch  würde  das  mehr  auf  den  Lateinischen  Ausdruck  hinweisen: 
denn  im  Lateinischen  lässt  sich  noch  viel  weniger  so  sagen,  wie 
der  Hr.  Verf.  hier  im  Deutschen  sich  ausgedrückt  hat.  S.  34,  Z.  3 
und  4:  Denn  damit  wir  auf  den  Umstand^  dass  . . . .,  kein  Ge- 
wicht legen,  so  erstrecken  sich  doch  die  Eimvirkungen  u.  s.  w. 
Hier  fordert  der  Gedanke  durchaus  einen  Fall  setzenden  oder 
Conditionalsatz  :  Denn  w  enn  wir  a^ich  auf  den  Umstand  \\.  s.  w. 
dabei  kann  aber  die  deutsche  Sprache  sich  der  Conjunction  damit 
auf  keinen  Fall  bedienen.  Anders  ist  es  im  Lateinischen.  Cic. 
Tusc.  1,  22,  ¥.)'.  ut  enim  rationem  Plato  nullam  afferret,  ipsa 
auctoritate  me  frangeret.  Eben  so  geht  kurz  vorher,  quod  ut 
ita  sit.  Vielleicht  ist  dieses  ut  eine  Verkürzung  von  /ac,  ut,  wo 
es  auch  in  den  acc.  c.  inf.  tibergehen  kann.  Cic.  Verr.  2,  2,  57, 
141  :  Fac  ita  esse.  Aber  da  heisst  vt  gleichwol  nicht  damit,, 
sondern  gesetzt,  dass,  welches  zuletzt  auf  trenn  auch  hinaus- 
läuft W  ir  bemerken  nur  noch,  dass  auch,  wie  wohl  selten,  ne 
so  vorkommt.  Cic.  Tusc.  2,  5,  14:  Quare  ne  sit  sane  summum 
nialum  dolor;  malum  certe  est:  gesetzt^  der  Schmerz  wäre 
nicht,  oder  Wäre  nun  auch  der  Schmerz  nicht  u.  s.  w.  Hier- 
nach ist  jenes  damit  nothwendiger  W^eise  zu  streichen  und  zu 
beriehtigen.  Das  sind  bedeutende  Stilfllecken,  weil  sie  Sprach- 
lun'ichtigkeiten  sind.  Wir  können  des  Raums  wegen  die  Sache 
nicht  weiter  verfolgen,  finden  es  aber  doch  nothwendig,  noch  ei- 
nen Augenblick  bei  dem  zu  verweilen,  wodurch  der  Hr.  Vei-f. 
S.  IX  der  Vorrede  sich  dieserhalb  zu  entschuldigen  sucht.  „Fö/i 
den  Schülern  der  Klassen,  in  welchen  meine  Uebungsschule  zu 
brauchen  ist,  darf  man  wohl  so  viel  Bcurtlieilungskraft  voraus- 
setzen, dass  sie  sich  durch  den  Gebrauch  dieser  Üebersetzungs- 
stücke  darum  nicht  verleiten  lassen,  solch   einen  Stil  auch  ilirei» 
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ileiitsclicn  Uclumgfcii  cinziimen^en;  und  in  jedem  Falle  mileizt 
Kchadet  ein  Anstrkli  von  diesem  alterthümlidien  Roste  ungleich 
Mcni.irer,  als  die  iNaclialimung  nnsers  seicliten,  scJiöngeistf^en 
iModoschwulstes '^''  w.  s.  >>.  Wir  können  vom  pädagogisclien 
Standpunkte  ans  dieser  Ansiclit  keine.s>ve^s  beipflicliten.  Wäre 
nur  von  einer  irewissen  altertJiiimliclien  Form  des  Stils  die  Rede; 
so  würden  wir  die  Sache  mit  Stillschweigen  überg^ang^en  haben: 
wenn  aber  hinter  alterthiimlichem  Roste  Flecken  sitzen,  wie  die 
gcrVifften;  so  ändert  die  Sache  sicii  in  einem  solchen  Grade,  dass 
Referent  trotz  der  übrigen  Vorzüge  des  vorliegenden  Werks, 
welclie  er  so  gern  anerkennt,  Bedenken  tragen  würde,  es  den 
Schülern  der  beiden  oberen  Klassen  der  seiner  Leitnng^  anvertrau- 
ten Anstalt  in  die  Hände  zu  g:eben.  Solcher  Rost  kami  wenig- 
stens keinen  gedeihlicheren  Einlluss  liaben,  als  seichter  Mode- 
schwulst.  Vm  so  dring^ender  bitten  wir  den  Herrn  Verfasser., 
bei  der  nächsten  Ausgabe  die  hierzu  erforderliche  Feile  nichu 
zu  schonen.  Wir  fürchten  aber  fast,  es  werde  ihm  unmöglicl» 
sein,  alle  derartige  Flecken  zu  vertilgen,  da  er  sich,  wie  selbst 
die  neue  \orrede  zeigt,  schon  zu  sehr  daran g"ewöhnt  zu  habe» 
sclieint.  Er  würde  wohl  thun,  seinen  Freunden,  zu  welchen 
wir  auch  uns  zu  rechnen  bitten,  zu  folg^en  und  sich  mit  Schu'l- 
männern  in  \  erbindung^  zu  setzen,  welche  sich  seines  Werks  be- 
dienen, um  von  ihnen  sich  auf  die  in  Rede  stehenden  Flecken 
aufmerksam  machen  zu  lassen:  denn  beim  Gebrauche  werden 
solche  Mängel  erst  recht  vernehmbar.  Nur  auf  diesem  Wege 
kann  dem  vorliegenden  W^erke  eine  reclit  langte  und  nützliche 
W  irksamkeit  gesichert  werden. 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  wesentlichen  und  in  der  7niat 
bedeutenden  Vorzug  dieser  neuen  Ausgabe,  welcher  in  einer 
durchgehenden  und  Rundlichen  Verbesserung  der  Anmerkung^en 
besteht.  Hier  ist  der  Herr  Verf.  fast  durch g^elrends  unseren 
früheren  Winken  gefolgt.  W^enn  wir  auch  in  Beziehung  aul'  ims 
darauf  eben  keinen  besonderen  Werth  legen  wollen;  so  glauben 
wir  doch  diesen  Umstand  als  einen  Beweis  davon  anführen  zu 
müssen,  wie  sorgfältig  der  Herr  Verf.  darin  um  Verbesserung 
bemüht  gewesen  ist.  Die  Anmerkungen  sind  sehr  zweckmässig 
und  wirklich  vortrefflich  zu  nennen,  üeberall  wird  wenigstens 
Anfangs  auf  die  besseren  Grammatiken  von  Grotefend,  Ranis- 
horn^  Otto  Schulz  und  Zmnpt^  wie  auch  auf  andere  für  diesen 
Zweck  wichtige  Werke  hingewiesen,  wie  auf  Grotefends  Com- 
mentar  zu  dep  Materialien  Lat.  Stilübungen,  auf  Grysars  Theo- 
rie des  Lat.  Stils,  auf  Krebs  Anleitung,  Böderleins  Lat.  Syno- 
nymik und  andere  Werke  der  Art.  Oft  sind  Männer,  wie  /Jra- 
kenborch  und  Ruhnhen  angelTilirt.  Wir  empfehlen  dazu  für  die 
Folge  besonders  nach  J.  Fr,  Grotiov ,  Düker  ^  Oudendorp  imd 
Bremi^  diesen  um  so  mehr,  da  dessen  Nepos  bereits  vielfältig 
in  den  Händen  der  Jugend  ist.     In  Beziehung  auf  Grammatik, 
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Phraseologie  und  Synonymik  erhalten  junge  Leute  in  diesen  An- 
iiiertungen  jetzt  einen  grossen  Scliutz.  Was  früher  zerstreut 
auseinander  lag  und  die  Anmerkungen  zu  sehr  anschwellte,  ist 
jetzt  in  IX  Exciirsen  zusammengefasst.  Der  erste  davon  han- 
delt Vlber  den  Gebrauch  der  pronomina  aliquis^  quidam ,  cerius 
^nidam^  qnispiam,  qiiisqiiam^  uUus,  der  zweite  über  den  Lat. 
Ausdruck  der  Partikel /z«m//cÄ,  der  dritteüher  d^s  appositioneile 
(ils^  der  vierte  über  et  für  etiam,  der  fünfte  über  cum  -  tnin^ 
et -et,  sive-sive,  vel-vel,  aut-aiit^  der  sechste  über  den  Ge- 
brauch der  Pronomina  Ä/c,  is,  ille  als  zurückweisender  Fürwörter 
an  der  Stelle  eines  nochmals  zu  denkenden  Substantivs,  der  sie- 
iente  über  die  Synonymie  der  Grund  -  und  Voraussetzungparti- 
kein,  der  achte  über  das  Latinisiren  moderner  nomiaa  propria, 
der  neunte  über  haud  scio  (nescio)  an  (^an  non). 

Zum  ersten  Excurse  fügen  wir  noch  dieses.  Aliquis  be- 
zeichnet oft,  besonders  nach  ä/,  etwas  Gehöriges,  Bedeutendes, 
"Wichtiges,  und  si  aliquis  unterscheidet  sich  daher  von  si  quis 
dadurch,  dass  dieses  etwas  Geringes,  Unbedeutendes,  Gleichgül- 
tiges bezeichnet.  Cic.  Tusc.  1,  3,  6:  Quare  si  aliquid  oratoriae 
laudi  nostra  attulimus  industria  etc.  Ib.  1,  19,  45  :  Si  nunc 
aliquid  assequi  se  putant,  qui  ostium  Ponti  viderunt  etc.  Vergl. 
Cic.  Tusc.  1,  3,  5.  Kose.  Am.  8,22.  Or.  24,  81 ;  62,  200.  Verr.  2, 
5,  8,  19.  Nep.  4,  4,  4 :  Si  quis  quid  loqueretur  cum  Argilio. 
Vergl.  Cic.  Verr.  2,  2,  24,  59  und  60.  Hieher  gehört  auch  est 
aliquid,  es  hat  etwas  zu  sagen,  ist  etwas  Bedeutendes.  Auch 
liier  ist  certus  nicht  gehörig  zur  Erörterung  gekommen.  — 
L'eber  den  2ten  Exe,  haben  wir  folgendes  zu  bemerken.  S.  513, 
No.  3  fehlt  ein  Beispiel,  wie  Cic.  Or.  58,  198 :  Nee  vero  ni- 
mius  is  cursus  est  numerorum,  orationis  dico  etc.  S.  514  unter 
3Vo.  2  und  3  werden  auch  autem  und  nam  als  Ausdrücke  für 
nämlich  aufgestellt.  Wir  haben  nichts  dagegen :  da  mm  aber 
'weder  dico  noch  autem  noch  nam  eigentlich  nämlich  heissen, 
sondern  ursprünglich  Bedeutungen  haben,  welche  sich  in  die 
Sphäre  des  nämlich  ziehen  lassen,  so  sehen  wir  nicht  ein,  Mar- 
um  der  Hr.  Verf.  j)uta^  weil  es  zum  Beispiel  heisse,  von  der  Be- 
deutung des  nämlich  ausschliesst,  in  dessen  Sphäre  doch  offenbar 
zum  Beispiel  eben  so  gut  fällt,  als  dico ,  autem^  nam.  Daher 
befremdet  es  uns  auch,  dass ,  er  unser  früher  angedeutetes  ut 
(Cic.  Tusc.  4,  7,  15)  und  nach  s/,  nach  nom.  propr.  und  pro- 
nom.,  quidam  (Tusc.  1,  22,  51  und  52)  unbeachtet  gelassen 
hat.  Von  autem  sind  wir  der  Meinung,  dass  es  in  den  angefülir- 
ten  Stellen  auch  durch  übrigens  ausgedrückt  werden  kann ,  wie 
bei  Nep.  10,  3,  3,  Cic.  Tusc.  4,  13,  30  und  anderwärts  oft. 
Nicht  selten  nähert  es  sich  unscrmfreilich.  Cic.  Tusc.  1,  3,  6: 
fieri  autem  potest  etc.  Eben  so  ist  es  mit  enim.  Cic.  Tusc.  1, 
31,  76:  Adsunt  enim  (freilich),  qui  liaec  nön  probent.  Vergl. 
Verr.  2,  1,  9,  26.     Uebrigeiis   kommen  autem  und  enim  auch 
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darin  überein,  däss  sie  beide  bei  Untersätzen  in  Scliliissen  imsor 
nun  aber  bezeichnen.  Von  autem  findet  man  Beispiele  bei  Schütz 
de  part.  L.  L.  p.  104  §.  153.  Für  enim  verweisen  wir  auf  Cic. 
Tnsc.  5, 18, 53.  Aus  diesem  allen  zuüJammenirenoramen  iässt  sicJi 
entnehmen,  wie  autem  und  enim  in  die  Spliärc  des  nämlich 
^elan^en.  Ueberdcm  kommt  eniin  auch  da  vor,  wo  eine  Behaup- 
tung durch  Beispiele  belebt  werden  soll.  ]\cp.  praef.  4:  iSeque 
enim  (z.  Beispiel,  nämlich)  Cimoni  fuit  turpe  etc.  Um  so  wc- 
uiger  können  pnta  und  iit  von  der  Bezeichnung  des  nämlich  aus- 
geschlossen werden.  Dass  dahin  auch  quidem  gehöre,  zeigt 
sich  vornehmlich  bei  si  quidem:  Cic.  Tusc.  1,31,  7«:  sitfuidem 
(wenn,  wofern  wir  nämlick)  vel  dii  ipsi,  vel  cum  diis  l'uturi  su- 
raus,  w  elches  auch  in  der  Bedeutung  freilich  vorkommt,  wie  b. 
Cic.  Tusc.  1,  5,9  und  1,  22,  52. 

Wenn  S.  514  unten  gesagt  wird,  nempe^  scilicet^  videllcet 
wären  in  der  Bedeutung  nämlich  bei  den  Alten  ohne  Beispiel, 
und  nur  von  nimirum  liessen  einige  Stellen  sich  so  auslegen ;  so 
könnte  das  leicht  auch  von  scilicet  und  videlicet  gelten.  Nep. 
15,5,2:  Ilabuit.  obtrectatorem  Meneclidam,  satis  exercitatum  in 
dicendo,  ut  Thcbanum  scilicet^  wo  auch  Bremi  übersetzt,  für 
einen  Thebaner  7?ffm//cÄ.  Cic.  luv.  2.  4,  14:  Caupo  . ..  cum  il- 
lum  alterum,  videlicet  qui  nummos  haberet,  animadvertisset, 
lioctu  illum  alterum  occidit.  Was  luerauf  über  nempe,  scilicet^ 
videlicet  und  nimirum  folgt,  billigen  wir,  würden  aber  die  Be- 
deutungen derselben  im  Allgemeinen  so  angegeben  haben:  a)  be- 
jahend und  versichernd,  ja^  ja  doch^  nun  ja,  b)  mit  Ironie, 
freilich,  ja  freilich^  ei  (nun)  ja  freilich.  Lag'  es  in  der  Sache, 
das  Mitgetheiite  zu  betrachten  als  specielle  Erörterungen  über 
die  in  llcde  stehenden  Partikeln;  so  würden  wir  freilich  noch 
Manches  mitzutheilen  haben:  da  diess  aber  der  Fall  nicht  ist; 
so  legen  wir  uns  Schweigen  auf.  Auch  enthalten  wir  uns  des 
Ramnes  wegen  des  weiteren  Urtheils  über  die  Excursen,  um  noch 
etwas  Anderes  zu  berühren. 

S.  4  Anmerk.  5  hat  der  Hr.  Verf.  hic^  iste  und  ille  nach 
unserer  Bemerkung  unterschieden,  hie  als  auf  eine  erste,  isle 
auf  eine  zweite,  ille  auf  eine  dritte  Person  sich  beziehend.  Die 
Sache  hätte  einen  Excurs  verdient.  Da  konnte  noch  gezeigt  w  er- 
den, wie  auch  die  von  diesen  pron.  herkommenden  Adv.  unter 
demselben  Gebrauche  stehen :  hie  hier  {hinc  von  hier,  hnc  liie- 
her),  wo  ich  bin  oder  wir  sind ;  istic  dort  {istinc  von  dort, 
«s^Mc  dorthin),  wo  du  hht  oder  ihr  seid;  illic  da,  dort  {illinc 
von  dahin,  iUuc  von  da  her),  wo  er  ist  oder  sie  sind.  Ferner 
konnte  da  gezeigt  werden,  wie  iste  im  verächtlichen  Sinne  von 
der  Beziehung  desselben  auf  ehie  2te  Person  ausgeht.  Die  Red- 
ner betrachten  nämlich  ihren  ad^  ersarius  mit  seinem  Clienten  als 
2te  Person  und  sprechen  von  ihm  desshalb  durch  iste^  und  nen- 
nen Alles,  was  ihn  betrifft  istud,  istae  res.     Cic.  \err.  1,    51, 

N.  Jahrb.  f.  FliiL  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hft.  2.  J^ 
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134:  /s^e  (auf  Verres  bezogen)  Rabonium  qiiiescere  luliet.  Ib. 
2,  4,  60,  134:  falsa  ista  eniptio.  Da  nun  die  Redner  gern  ver- 
kleinernd und  gerin ^scMtzii^  von  ilirem  Gegner  und  dessen  dien- 
ten sprechen;  so  klebt  diese  Creringschätzung  bei  ihnen  dem 
iste  an  und  der  Sprachgebrauch  trug  sie  mit  iste  auch  ausser- 
halb der  Rede  über.  » 

Zu  Exe.  VI  führen  wir  noch  an  F.  A,  Wolf  zu  Suet.  Caes, 
80,  Bremi  zu  Nep.  7,  5,  3,  und  eine  Stelle  aus  Cic.  div.  in  Cae- 
eil.  11,30:  Cum  omnis  an-ogantia  odiosa  est,  tum  illa  ingenii  at- 
que  eloquentiae  multo  molestissima.  Bei  Exe.  VIII  vermissen 
wir  die  Endung  —  eius  fiir  deutsche  Namen  auf  e.  Pompeius 
wurde  im  Deutschen  unstreitig  Pompe^  Velleius  Veite  heissen. 
Hiernach  würden  wir  Menke  nicht  mit  Reisig  in  Menca^  sondern 
in  Menkeius  verwandeln  und  a  für  die  wenigen  deutschen  Nameu 
auf  a  aufsparen. 

Lyk  iü  Ostpreussen.  Rosenheyn. 
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CJeber  die  Stelle  des  Farro  von  den  Licmiern  (de  re  rust.  I,  2.  §.9), 
Nebst  einer  Zugabe  über  Fest,  v,  Possessiones  und  Possessio,  Zwei  Ab^ 
handlungen  aus  dem  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  und  Rechts  geschickte 
von  Ph.EduardHuschke,  der  Philosophie  und  der  Rechte  Doctor  und 
der  letztern  ordentl.  öilentl.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 
[Heidelberg  in  der  akademischen  Buchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr. 
18o5.  8.  IV.  u.  123  S.]  Mit  wahrem  Vergnügen  machen  wir  die  Leser 
unserer  Jahrbücher  mit  dem  Inhalte  vorliegender  zwei  Abhandlungen 
bekannt,  welche  ausser  den  Hauptaufgaben,  die  sich  der  Hr.  Verf. 
gestellt  hatte,  so  zahlreiche  und  beachtenswerthe  Aufklärungen  über 
so  manches  dunkle  Verhältoiss  aus  dem  römischen  Alterthume  geben, 
dass  kein  Philolog  dieselben  ungelesen  lassen  kann.  Denn  sollte  sich 
auch  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  ganzen  in  der  ersten  Abhandlung 
von  S.  1 — 74  besprochenen  Steile  Varro's  noch  hie  und  da  ein  Zwei- 
fel erheben  lassen,  so  ist  doch  eines  Theils  die  Erklärung  an  sich  geist' 
reich  und  anziehend  und  andern  Theiis  wird  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  durch  so  gewichtige  eingefügte  Untersuchungen  gefesselt,  dass 
man  gewiss  nur  mit  dankbarer  Gesinnung  von  dieser  Abhandlung  schei- 
det, sollte  auch  gerade  durch  das  Einverleiben  der  vielseitigen  Unter- 
suchungen bisweilen  das  leichtere  Auffassen  der  ganzen  Erörterung 
erschwert  worden  sein.  Hr.  Huschke  will  nämlich  die  ganze  Stelle 
die  er  nicht  für  verdorben  hält,  also  interpungirt  wissen:  Sed  opinor^ 
qui  haec  commodius  ostendere  possint,  adsunt.  JSam  C,  Licinium  Stolo" 
nem  et  €n,  Tremellium  Scrofam  video  venire:  unum  cuius  maiores  de 
modo  agri  legem  tulerunt.     JSam  Stolonis  illa  lext    quae  vetat  plus  D 
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iugera  "habere  civem  liomänum,   cf,   qm  propter  ililigentlam  culturac  Slo- 
louiim  conßrmavit  cognomen,    quod  nullus  in  eins  fundo  reperiri  potcrut 
stolo,    quod  effodiebat   circum  arbores,    e  radicibus,  quae  nascercntur  e 
solo  y    quos   stolones   appdlabarit ,    einsdcm  gcnlis^     C.   LiciniuSt  tribuims 
plcbis  cum  esset  ^  post  reges   eiactos  annls  CCCLXV  primus  populum  ad 
leges  accipiundas  in  scptem   iugera  forensia  c  eomitio  eduxit.      Hier  be- 
zieht der  Mr.  Verf.  die  Worte:    cuius  maiores  de  modo  agri  legem  <uie- 
rtint:     narn    Stolonis  illa    lex   etc.,     wie  natürlich,     auf   C.    Licinius 
Stolo,    der   in  den   aclitziger  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts  durch 
sein  Ackergesetz  dem  Aclierbaue  so  n]ächti<^  nachhalf.     Wenn  aher  Hr. 
II.  zu  den  Worten :  ci/t'us  maiores  de  modo  agri  legem  ttderunt,    in's  Be- 
sondere  S.  38  bemerkt,    dass  maiores,    eben  so  ^ie  liberi  und   ähnli- 
che W«irter,  ohne  Zweifel  auch  von  einem  einzigen  Vorfahren  gebraucht 
werden  könne;    j»o  müssen  wir  philologischer  Seits    sowohl  im  Allge- 
meinen als  auch  in  Bezug  auf  diese  Stelle  jene  Annaliuie  in  ihre  gehö- 
rigen Schranken  zurückweisen.      Nie  steht  liberi ,    maiores  und   andere 
Wörter  gerade    zu  für  ei'wcn  Sohn,     eine    Tochter,     einen    Vorfahren, 
fiondern  man  spricht  bisweilen  nur  allgemeiner  statt  auf  den  besondern 
Fall  ausdrücklich  einzugehen,    so  auch  hier.     Varro  sagt:    „dessen 
Vorfahren    es  waren,    die  ein  Gesetz    über  das  Maass  des  Ackers  ga- 
ben;" freilich  war  dies  hier  nur  Einer  jener  Vorfahren  gewesen,   aber 
doch  gehörte  jenes  seinen  Vorfahren  an,    da  der  einzelne,    welcher  es 
gab,    doch  nur  ein  Glied  aus   ihnen  war;    dies  wird  nun  gleich  nocji 
erklärt  durch:    iiam  Stolonis  illa  lex,   quae  vetat  etc.      So   z.   B.    auch, 
«renn  Cicero  in  der  Rede  de   imperio  Cn.  Pompei  Cap.  12.    §  33   sagt : 
Ex  Miseno  autem  eius  ipsius  liberos ,    qui  cum  praedonibus  antea  ibi  bel- 
lum gesserat,   a  praedonibus  esse  sublatos?   Wohl  konnte  Cicero  hier  nur 
ein  Töchterchen  }enes  Praetors  im  Sinne  haben,  allein  mit  Willen  drückt 
ersieh  stärker  aus,  indem  er  nicht  ^h'o^am  oder ßliam,    sondern  eius 
ipsius  liberos  erwähnt,  wo  er  in  rednerischem  Eifer  zu  Erreichung  sei- 
ner Absicht   mit  Willen   so   spricht,    als   stecke    noch  mehr  dahinter; 
und  60  in  allen  übrigen  Fällen.      Doch  dies  soll  nicht  Hrn.  Huschke's 
Erklärung   selbst,    sondern  nur  die  Art  und  Weise,    wie  er  sie  zu  be- 
gründen suchte,  begegnen;    und  Hr.  Huschke  scheint  dies  auch  selbst 
wohl  gefühlt  zu  haben,   wenn  er  S.  38  hinzufügte:    „hier  um  so  eher, 
als  VarrO  zugleich  andeuten  will,    dass  vermöge  ihres  Interesses  für 
den  Landbau  die  ganze  Familie,  wenn  auch  nur  Einer  aus  ihr  bestimmt 
hervortrat,   für  diese  lex  wirkte,"   was  aber  gleichwol  Varro  nicht  im 
Sinne  gehabt   haben  kann.     Auf  C,  Licinius  Stolo's  Ackergesetz   wer- 
den  wir  später  zurückkommen.      Folgen  wir  jetzt  Hrn.  Huschke  bei 
der  Erklärung   der   schwierigsten  Partie    der    ganzen   Stelle:     et   qui 
propter  diligentiam   culturae  —   eiusdem   geniis  C.  Licinius  etc.      Diese 
Worte  verbindet  Hr.  H.   also ,    dass    die  Haupthandlung  des  zweiten 
C.  Licinius,  weshalb  er  hier  erwähnt  worden,  die  Worte:  primus  po- 
pulum ad  leges  accipiundas  in  septem  iugera  forensia  e  eomitio    eduxit, 
enthalten  sollen,  der  Satz  aber:    qui  propter  diligentiam   culturae  — 
appdlabant,    eine  nähere  Beziehung  desäelbeu  angebe,    die  hier  wie- 
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der    auf    den  Umstand    anspiele,     daps    einst  ein  Liclnins  sich    den 
Beinamen  Siolo  erworben,   und  dieser  C.  Licinius  ,    obgleich  nicht  ein 
Stolo,    gleicIiMol  zeigte,    dass  jener  Beiname  den  Liciniern  woM  ge- 
bühre ijconfirmavit  mit  Recht  von  unserem  Hrn.  Verf.  gegen   die  Con- 
jectnr  co/j/or/Tjartf  in  Schutz  genommen).      So  tritt  dieser  Zwischensatz 
allerdings  sehr  sinnreich  in  die  ganze  Stelle  ein,  und  bahnt  dem  Hrn. 
Verf.  den  Uebergang  zur  Erklärung  der  letzten  Worte:  eivsdem  geniin 
C  Licinius ,   tribunus  jplebis  cum  esset  ^  post  reges  exactos  annis  CCChXV 
•primus  populum  ad  leges   acclpiundas  in  septem   iugera  forensia   eduxit. 
Diese  Worte  bezieht   er  nänilidi   mit  Pighius    (Annal.  ad  a.  u.  DCIIX. 
Tom.  II,   p.  4C8  seqq  )  auf  den  bei  Cicero  de  amicitia  Cap.  24.  erwähn- 
ten C.  Licinius  Crassus ,    der  im  Jahre  der  Stadt  (108,    also  365  Jahre 
nach  Vertreibung  der  Könige,  Volkstribun  war.      Auf  ihn  passte  nicht 
nur  die  Zeitangabe,   sondern  auch  das  erzählte  Factum  selbst  trefflich. 
Cicero    berichtet  von  ihm :    Atque    is   primum   instituit  in  forum  versus 
agere  tum  populo ,    und  dasselbe  referirt  nach   Hrn.   Huschke's  Erklä- 
rung Varro   nur   etwas   ausführlicher,     dass  er  nämlich  das  Volk   aus 
dem  Comitiura  auf  den  Markt  (so  erklärt  Hr.  H.  mit  Pighius  die  septem 
iugera  forensia)  geführt  und  so  dann  dem  Markte  zu  gewandt  gespro- 
chen habe,   zum  Beweise,  dass  ad  leges  accipiundas  das  Volk  die  Haupt- 
person sei;    und  gerade  durch   diese  Handlung  habe  er  der  Ackerbau 
treibenden  Classe  und  somit  dem  Ackerbaue  selbst  unter  die  Arme  ge- 
griffen.     Dieser  hier  kurz  wieder  gegebenen  Erklärung  der  Stelle  hat 
Hr.  H.  aber  durch  die  belehrendesten  Untersuchungen  in  dieser  ersten 
Abhandlung  2U  begründen  gesucht  und  wir  könuen  nicht  umhin,  noch 
Einiges  aus  derselben  heraus  zu  heben. 

Zuerst  verbreitet  sich  Hr.  Huschke  S.  3-^21  über  die  Bestimmung 
der  Lex  Licinia  de  modo  ogri.  Wenn  wir  hier  mit  ihm  im  Ganzen 
vollkommen  «nverstunden  sind  und  mit  ihm  auch  gegen  TNiebuhr^ 
Beier  und  Walter  annehmen,  dass  keine  ausdrückliche  Bestimmung  itt 
dem  Gesetze  Statt  gefunden  habe,  dass  dasselbe  nur  auf  die  Staats- 
ländereien  gehe,  und  folglich  der  Gesetzgeber  von  Ländereien  im  , 
Allgemeinen  gesprochen  zu  haben  scheine,  so  müssen  wir  gleichwol 
der  Ansicht  sein,  dass,  wenn  Licinius  aach  nicht  ausdrücklich  den 
öffenllichen  Acker,  welchen  die  Patricier  in  Besitz  genommen  hatten, 
in  seinem  Gesetze  von  dem  etwaigen  Privateigenthume  schied,  wie 
dies  später  Tib.  Gracchus  ausdrücklich  that,  er  dennoch,  wie  auch 
Appian  Bürgerkrieg  Buch.  I.  Cap.  8.  und  Plutarch  Tib.  Gracch.  Cap.  8 
fgg.  die  Sache  genommen  zu  haben  scheinen,  hauptsächlich  und  wol 
fast  allein  bei  seiner  Rogation  die  Staatsäcker,  die  die  Patricier  sich 
angemaasst  hatten,  vor  Augen  hatte.  Und  so  glauben  wir  denn  auch 
bei  Appian  a.  a.  O, ,  dass  die  Lesart:  /.irjötva  ixuv  riicde  rrjg  yrjg  nki- 
^Qct  7CEvzuy.o6io3v  Ttlttovu ,  w'ic  sie  Schweighäuser  zuerst  wieder  aus 
Handschriften  herstellte,  richtig  sei,  erstens  weil  rrjcde ,  zumal  wenn 
es  abgekürzt  war  ,  leichter  vor  rrjg  ausfüllen  als  hinzu  gefügt  werden 
konnte,  zweitens  weil,  auch  wenn  man  rrjads  streicht,  gleichwol  das 
einfache  z^g  yfjg  grammatisch  dieselbe  Beziehung  behält,    mao  also 
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gar  nichts  dacforcK,  in  Bezug  auf  die  entgegengesetzte  Ansicht  über 
die  Sache,  gewinnt.  Dazu  kam,  dass  sich  die  Patricier  wohl  in  Acht 
nahmen  viel  Frivatacker  zu  erwerben,  ja  dass  sie  sogar  den,  welchen 
eie  besassen,  verkauften,  um  sich  auf  wohlfeilere  Weise  durch  Staats* 
ländercien  in  Grundbesitz  zu  setzen,  wia  dies  Livius  Buch  4.  Cap.  48 
in  Bezug  auf  eine  etwas  frühere  Zeit  (338  u.  e.)  in  das  gehörige  Licht 
setzt :  Et  cum  rogationem,  ui  ager  ex  hostibus  captus  viritim  divideretury 
magnaeque  partis  nobilium  eo  plebiscito  pubUcarentur  fortunue  —  nee 
cnim  ferme  quidquam  agri ,  ut  tu  urbe  alieno  solo  posita^  non  armi»  par- 
tum erat,  nee  quod  venisset  adsignatumve  publice  esset,  praeter  quam 
plcbs  habebat  —  atrox  plehi  palribusque  propositum  videbalur  certamen. 
So  sieht  man,  wie  Plutarch  und  Appian  das  Licinische  Gesetz ,  ob- 
gleich  dasselbe  nicht  ausdrücklich  von  Staatsländereien  sprach,  den- 
noch hauptsächlich  auf  jene  beziehen  rausste ;  und  diese  vermittelnde 
Ansicht,  die  Hr.  H. ,  wie  miin  S. 9  sieht,  wnhl  kannte,  hätten  wir 
lieber  noch  mehr  im  Allgemeinen  geltend  gemacht  gesehen.  Da  dts 
Frincip  des  Licinischen  Gesetzes  ein  ganz  verschiedenes  von  dem  Sera- 
pronischen  war,  was  Hr.  H.  sehr  richtig  auseinander  setzt,  so  sieht 
mau  auch,  wie  das  erstere  die  besprochene  Bestimmung  ausser  Acht 
lassen  konnte,  letztere  dieselbe  ausdrücklich  festhalten  musste. 
Eben  so  lässt  sich  die  fernere  Bestimmung  des  Licinischen  Gesetzes 
über  die  Anzahl  Weidevieh ,  ohne  jene  nähere  Bestimmung,  recht- 
fertigen u.  8.  w. 

Zu  den  lehrreichen  geschichtlichen  Erörterungen,  welehe  Hr.  H, 
iu  diese  erste  Abtheilung  verwebt  hat,  gehört  vorzüglich  auch  die  Ge- 
schiebte des  römischen  Forum  ,  welche  er  zur  Erklärung  des  von  Varro 
auf  Bauernmanier  (rustice)  gebrauchten  Ausdruckes  in  septem  iugera 
forensia  statt  in  forum  darlegt,  S.  40 — &7;  und  in  welcher  er  nachwei- 
set, warum  Varro  dfen  Ausdruck  septem  iugera  forensia  habe  wählen 
können.  Eben  so  schätzbar  ist  die  S.  58 — 64  eingeflochtene  ältere 
Geschichte  der  römischen  Nundinae,  die  Hr.  H.  mit  der  Erklärung 
luiserec  Stelle  in  Verbindung  bringt.  —  Doch  müssen  wir,  ehe  wir 
dankbar  von  dieser  ersten  Abhandlung  scheiden,  noch  zwei  bei- 
läufig vorgebrachte  Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.  als  unhaltbar  zurück- 
weisen, was  wir  um  so  zuversichtlicher  thun  zu  können  glauben  >  da 
sie  dem  eigentlichen  philologischen  Felde  angehören.  S.  22.  Anra.  42 
behandelt  nämlich  Hr.  H.  zwei  Stellen,  eine  von  Columella,  die  an- 
dere von  Flinius;  an  beiden  haben  wir  etwas  gegen  Hrn.  H's.  Ansicht 
einzuwenden.  Diese  steht  bei  Columella  de  re  rustria  lib.  l.  Cap.  S. 
§  10,  Tanta  quidem  Curius  Dentatus,  quem  paullo  ante  retulimus,  pro- 
spero  ductu  parta  victoria ,  ob  cximiam  virtutem  deferenic  populo  praemii 
nomine  quinquaginia  soli  iugera  ,  supra  consularem  triumphalemque  for^ 
tunam  putavit  esse :  repudiatoque  publico  munere  populari  ac  plebeia  men^ 
sura  contentus  fuit.  So  sehr  wir  Hrn.  Huschke's  Urtheil  biHigen,  wenn 
er  satis,  was  man  aus  einer  einzelnen  Handschrift  nach  putc^it  vor  esse 
in  den  Text  gebracht  hatte,  wieder  getilgt- wissen  will,  so  wenig  be- 
greifen wir  ihn,    wenn  er  sagt:    „In  diesen-  Worten  ist  wohl  soli  zu 
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verstehen  soU  ci  (die  andern  bekamen  nur  sieben  Jucherte) ,  vgl.  VaJer. 
Mäk.  4,3.  §5."     Denn   wenn  schön  die  Stellung   de:»  Wortes  soli  iit 
den  Worten   quinquagintä  soli  iu^era  es  kaum   zulasst,    dass  itlan  soft 
anders  fiisse ,    als  als  Genitivüs  von  solum ,   Grund  und  Boden,  6o  wät 
an  jener  Stelle  eben  so  wenig  an  seinem  Orte,  dnss  angegeben  werde, 
dass  ihm  aHein  dieses  Maass  zügetheilt  worden  isei ,    da    eines  TheHs 
dies  aus  der  ganzen  Stelle  erhellt,   da  schon  von  scptenis  iugerihüs  ;^e-^ 
sprechen  worden  war,  andern  Theils  auch  das  Besondere  noch  durch 
die  Worte   praemli   nomine  und  durch  das  folgende:    repudiaioque   mti- 
nere  publica  populari  ac  plebeia  mensura  contentus  fuit ,    angedeutet  M'ird. 
AVenn   Hr.  H.  »ich  auf  Valer.  Max.   lib.  IV'.  Cap.  3.   §5  beruft,    wo  es 
heisst:    Dccretis  etiam  a  sehalu  septenis  iugeribus  agri  populo,    ^ibi  du- 
tem   qninquaginta,  popularis  adslghationis  modum  non  exces^it  etc. ,    66 
wird  zwar  dort  dasselbe  t'actnm  erzählt,  allein  nichts  gesagt,  warum 
s^i  ei  hier  zu  erklären  sei,   hier  konnte  nicht  nur  ei  fehlen,   was  Hr. 
H.  auch  nicht  notlnvendig  findet,   aber  es  war  auch  eine  Hervorhebung 
des  Begriffes    ,,ihm  allein"   eben   so   wenig  wie   bei  Valer,   Maximus 
passend,  Und  bei  letzterm  steht  sihi  blos  wegen  des  Gegensatzes  populo, 
Wohl  aber  sieht  man  gerade  aus  Valer.  Maxiraus  Ausdrucke:    septenis 
iugeribus  agri,     wie  man  quinqUaginta  soli  iügeta  zu  fassen  habe. 
Hr.  Huschke  fährt  in  der  angeführten  Stelle  sogleich  fort:    „Das  von 
Columella  in  der   Vorrede   erwähnte   Beispiel   von  Cincirinatus 
kommt  bei  Plin.    [bist,  nat]  18,  3  vor,    wo  in  den  Worten:    Cihcinnato 
viator  attulit  diclaturatn  ^   etqtiiäem,  ut  traditur ,  nudo  plenoque  pulveris 
eiiamnum  ore.      Cui  viator:    vela  corpus,    inquit ,    ut  proferam  S.  P.  Q, 
R.   mandata  —  offenbar  zu  lesen  ist:    nudo  plenoque  pulveris  etiam 
humero.      Ganz  nackt  war  Cincinnatus  ohne  Zweifel  eben  so  we- 
nig, als  er,  zwar  wohl  mit  der  Schulter,   aber  nicht  mit  dem  Gesicht 
mit  dem  Äckergeräth   in   Berührung  gekommen  wai*.      Und  sollte  er 
etwa  auch  sein  Gesicht  bedecken?"      Beides  ist  falsch,  nudo  ist  Dativ 
in  Apposition  zu  Ciiicinnato  und  bedeutet  nicht  gerade  einen  ganz  Nack- 
ten,    sondern  nach  einem  bekannten  Sprachgebrauche  blos  einen  Ent- 
blossten,    der  kein  Oberkleid  trägt,    einen  in  blossen  Armen,    wie  wir 
sagen  ,  wie  die  Ausleger  zu  Cicero  pro  rege  Deiotaro  Cap.  9.  §  26  rich- 
tig erklärt    haben.   .    Hierauf  bezieht   sich    dann    auch  das   folgende: 
Vela  corpus,   d.  h,  nimm  das  Oberkkeid,    die  Toga.     Denn  nur  so  war 
es  anständig  den  Auftrag  des  Senates  und  Volkes  zu  vernehmen,    wie 
ja  auch  Augustus  es  sich  verbat,  als  einige  ärmere  Burger  ohne  Ober- 
kleid  auf   dem   Forum    erschienen.       Zu  dem  Entblösstsein  wird  dann 
noch  beiläufig,   d,  h.  durch  die  Partikel  que ,   angeschlossen:    plenoque 
pulveris  eiiamnum  ore.,  d.  i.  und  dazu  das  Gesicht  noch  Voll  Staub  hatte; 
man  braucht,    wie  ein  Jeder  M'ohl  sieht,     bei  der  Feldarbeit  nicht  ge- 
rade das  Gesicht  an  das  Äckergeräth  gebracht  zu   haben,    wie  Hr.  H. 
^ill ,    um  es  voll  Staub   zu  bekommen,    sondern  der  durch  die  Bear- 
beitung^ des  Bodens,    das  Trampeln  des  Ackerviehes  aufgeregte  Staub 
setzt  sich  auch  ohne  jenen  Umstand  in  dem  Gesichte  fest  und  so  konnte 
es  von  dem  so  eben  von  derFeldärbeit  zurückgekehrteuC ine iu natu« 
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wohl  heissen:  „da  er  entblösst  war  und  daztl  das  Antlitz  noch  voll 
Staub  hatte/'  Sagen  doch  auch  wir  auf  gleiche  Weige:  „  Da  idi 
eben  erst  aus  dem  Ilcisewagen  stieg  und  den  Mund  noch  voll  Staub 
hatte.''  Die  Besserung  Hm.  Huschke'sj  et  ^uidem,  u(  traditur,  nvdo 
plenoque  pulveris  eiiam  hmncro,  wornach  schon  nudo  als  Ablativus  su 
fassen  wäre,  würde  aber  die  Rede  .auch  eweidfentiger  machea,  da 
hingegen  bei  nudo  als  Datir  alle  Zweideutigkeit  schwindet;  was  soll 
auch  ferner  etiam  statt  des  passenden  etiatnnum,  er  hatte  bis  zur  Mi- 
nute noch  nicht  des  Staubes  sich  entledigt,  geschweige  denn  das  an- 
ständige römische  Bürgerkleid,  die  Toga,  angelegt.  Doch  genug 
hiervon ,  Hr.  H.  wird  uns  hofTentlich  schon  jetzt  beistimmen. 

Nicht  minder  lehrreich  als  die  erste  Abhandlung,  ist  die  Zugabe 
über  Festns  v.  Possessiones  und  Possessio ,  S.  75 — 116,  in  welcher 
Hr.  H.  nicht  allein  die  erwähnten  Stellen  bespricht,  sondern  ausser 
so  vielen  interessanten  gelegentlichen  Erläuterungen  vorzüglich  ein 
sehr  klares  und  deutliches  Bild  von  dem  entwirft,  was  sich  die  Rö- 
mer unter  possessio  dachten.  Wir  empfehlen  auch  diesen  Theil  der 
Arbeit  um  so  mehr  dem  philologischen  Publicum  zur  Beachtung,  da 
gerade  dieses  Rechtsverhältniss ,  von  dem  heutigen  Rechtsverhältnis- 
sen in  mehrfacher  Hinsicht  abweichend,  häufig  bei  Erklärung  der 
Alten  verkannt  worden  ist,  und  da  Hr.  H.  vielleicht  der  erste  Jurist 
ist,  der  es  so  ganz  rein  und  consequent  dargestellt  hat.  Ein  zweck- 
mässiges Register  S.  117 — 123  beschliesst  das  Ganze. 

Möge  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  in  den  wenigen 
von  uns  geroachten  Ausstellungen  an  seiner  trefflichen  Arbeit  nur  den 
Beweis  finden,  dass  wir  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ge- 
prüft und  beurtheilt  haben,  das  gesammte  philologische  Publicum  aber, 
auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht,  sie  selbst  zur  Hand  nehmen,  um 
auch  das,  was  wir  vorerst  nicht  erörtern  konnten,  entweder  zu  bestä- 
tigen oder  zu  widerlegen.  Reinhold  Klotz, 


Neu  aufgefundenes  Fragment  des  Ulptan.]  Herr  Dr.  Endlicher  in 
Wien,  der  gelehrten  Welt  bereits  rühmlich  bekannt  durch  die  im 
Jahre  1828  aus  noch  unbenutzten  Handschriften  herausgegebenen  klei- 
neren  Gedichte  des  Grammatikers  Priscian,  und  mehr  noch  durdi  die 
im  vorigen  Jahre  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  H.  HoiTmann  auf- 
gefundenen und  herausgegebenen  Fragmente  der  ältesten  deutschen 
Version  des  Evangelii  Matthäi,  hat  neuerdings  wieder  durch  das  schon 
bei  den  Fragmentis  theotiscis  mit  so  glänzendem  Erfolge  gekrönte 
Loslösen  der  in  den  Handschriften  zwischen  die  Nähte  eingeschobenen 
kleinen  Pergamentstreifen  einen  glücklichen  Fund  gethan ,  an  einem 
bisher  ganz  unbekannten  Bruchstücke  des  Ulpianus,  welches  er  dem 
gelehrten  Publikum  in  einem  Schriftchen  mittheilt,  das  deh  Titel  führt: 
De  Ulpiani  Institutionvm  Fragmento  in  Bibliotheca  palatina  Vindohonensi 
nuper  repcrto.  Epistola  ad  F.  C.  Savigny,  Prof.  Jur.  Berolin.  scripsit 
Stephanus  Endlicher,  Vindob.  Beck   MDCCCXXXV  (16   S.  in   gr.  8). 
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Wir  Beeilen  iins,  für  die  Leser  der  Jahrbücher  das  Wichtigste  nah  'die- 
ser Schrift  mit  den  Worten  des  Verf.  auszuheben: 

o<>>  Frimum  in  manus  suinpsi  yetustissimum  Hilarii  Pictaviensis  de 
'Trinitate  volumen,  saeculo  V.  in  nilotica  charta  cxaratum,  cum  vel 
ipsa  papyri  fragilitas,  tale  membranarum  munimentum  iibro  compin- 
gendo  adhibitum  fuisse  suaderet. 

£t  revera  rix  explicätis  qnaternio'num  aliquot  interinribus  foliid, 
pelles  conspexi  unciali  charactere  onustas,  quibus  obiter  perctirsis, 
auctoris  alicuius  classici  exuviäs  contineri,  laetu»  intellexi.  Cdnslderatia 
deinde  pluribus  per  Universum  codicem  laciniis^  cum  vcrba-:  ^,EXPL. 
HISTOR.  ;  .  .  LIB/*  stupentibus  oculis  scse  offerrent,  ingentcin  animo 
concipio  spem,  et  iani  nie  Livii  vel  plane  Salhistii  fragraenta  tencre 
auguror.  Sed  pioh  dolor!  avulsa  codicis  theca,  explicatis  quaternio- 
iiibus,  et  membranarum  laciniolis,  ne  quid  papyrus  detrimenti  patere- 
tur  suninia  cura  soliitis,  avara  spe  delusus,  Plinii  Historiarum  natura- 
lium  misere  concisas  particulas  rae  habere  video  *).  Corapositis  itaque 
ad  inviceni  bis  Plinii  fragmentis,  quinque  reraanent  longae  sed  angustae 
«Tcmbrannrum  particnlae,  quas  cum  aliis  nullo  pncto  quadrarent,  an- 
gnstioribus  enim  colnmnis  literae  in  his  circuniscribuntur,  seorsira  cxr 
pendo,   ettitulura:   ULP.  liNST.  lego. 

Membranarum  inter  se  cohaerentium  fragmenta  proprio  duo  sunt, 
e  quatuor  laclnüs  compositae.  Primum  unica  constat  iacinia,  et  uoi- 
cum  in  quavis  pngina  versum  continet.  AUerura  per  medias  lineas  in 
lacinias  duplo  longiores  discissuro,  ambnbus  paginis  duasliterarum  co- 
lumnas,  3"  6'"  latas,  interposito  inter  columnas  unius  polH<;i8  vacuo 
?patio,  complcctitur.  E  singulis  coiumnis  8  versus  supersunt,  quoa 
folii  iinam  partem  constituisse,  latus  mem])ranae  margo  laciniae  infi-? 
raae  adhacrens,  dcmonötrat.      Fragraenta  autera  baec  sunt: 

F  r  a  g  m  e  n  t  u  m    I. 

Pagina  lecta..  'Pagina   versa, 

pakahmbidictlmvvcvuxi  didd..\mis:p  scssioneim 

Frag  111  eil  tum    11. 

Pag i na   recta.  ;V  •   ■ 

Coi.    a,  (JoL    b. 


ARIJI  IRECO-MMODATApMITTA'T 


TKAKIAMEXPLICANTAPERSPOS  LOCATUSiqqKTODVCTVMIVä 

.  O 

SsIOXEMSKMP.PROHIBITORlAV  •  «ENTI VMINDVXITNEXqCOE 

RO^äPOSSIONEMEXPLlCAXT  PIM'p'-ESälOXESpPRIASETRES 

REBTIfVTOUIOVRXHlRITORIOfDICTO  HABEREETLOCANDIIVSXAXC 

RETJDI€TOSiqD.ARBITRV>lp'li  TISVMVSET3DVCENDIRESAI.IE 

LAVKRITISc'qiOAGirrORM.AC  NASETI»qvi3DVXrnVB.EGEN 

.     .     .     ARBlTRARlAMpgARBITER  TIVMTEVE1*ADMERCEDKMEX 


*)  Nach  einer  Angabe  dcji  Verf.  am  Ende  der  Schrift  werden  diese 
Pliniaint^flicn  Fragmente  demnächst  von  Hrn.  Friedr.  Rcuss,  Doct.  med., 
herausgegeben  werden.  ''  [F**] 


/ 
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Fagina    versa. 
Col.   c,  Col.   d.    ^ 

RKDDISqACCL:PI^TI.8^4LIA)IFB  «...• 


CVMAMK  DEMqVANTITATIi  ADIPI80ENDAE<jRFCIPliRASDAB 

MVTVAEA.D  VRIP'SUXTBESN,  p'sESSJOMSqilALIAS.iDICTA 

AIiIAE^qFOlVDERENVaiERO  qVEMFVNDVMETglc^TEW 

MENSVRAOTIJSENy.                        ^  l«^Tt'VlQfeVitt"vkTATß]*AiftALiqVO 

DEPOSITiqqqUALITATEÄlUSGEW  PETAM1VX1SDEFE!VDATC0CI"P—- 

TIVM    DlDITVTqVISCVSTODIBM  '                     ADMETRANSFERREp'sESSIOJiEM 

DAMRE3ISVAMAMMALEMV  gl\:ENV3J|P  SEDISIVEAN    .    p    V.  ,  ff 

FragHientuni  quod  primo  loco  positum  est  olini  in  coluinnae 
vertice  collocatuiii  fuisse,  tum  nieinbranaeiuarn;o  eiiperior  vacuus  ostcn^ 
dit,  tum  qninta  lacinia  exacte  in  hanc  quadrans^  in  cujus  fronte  titu- 
lum  VLP.  INST,  habenius,  evincit.  Verba  quae  hujus  ft'agmenti  pa- 
gina  versa  cxarata  leguntur:  „didd.  AMit»:p'i>ESäio\£Ai''  cum  ultimis 
Fragm,  II,pag.  vers.  col.  d. verbis  „sivENvax^p'6EDi.siVEAN..j,*./'in  hunc 
modum:  „  sive  n  um  quam  pnssedi,  sive  antea  possedi 
deinde  amisi  possessionem'^  cohaerere  patet,  undc  ultro  in- 
feriraus  Fragm.  I.  in  vertice  columnarura  a,  et  d.  Fragm,  IL  posita 
fuisse.  lam  vero  Fragm.  IL  col.  b.  ,,deIocato  et  conducto" 
col.  c.  „de  mutuo"  et  „de  deposito"  coL  a.  et  d.  „de  inter- 
dictis^^  loquitur,  unde  facile  apparet,  columnas  hasce  oIimi  non  ita 
in  codicc,  cuius  exuvias  habemus^  fuisse  posltas,:  ut  columnae  a.  et  b» 
unius  eiusdemque  folii  paginam  rectam,  c.  et  d.  versam  occupaverint^ 
8ed  fragmentum  e  duobus  eiusdem  quaternionis  foliis,  a  blbliopego 
dum  membranam  scrnderet  explicatis,  esse  conflatum,  atque  columnam 
h.  et  c.  unius,  d.  et  a.  alterius  folii  partes  constituisse.  Tali  itaque 
Serie  fragmenta  nostra  collocare  poterimus: 

')  sed  ut  ei  ut' 
n.  r,  b,     i  re  commodata  permittat  *). 

Locatum  quoque  et  conductum   iua  *  "• 

gentium  induxit,  nerape  ex  quo  coe- 
pimus  possessiones  proprias  et  res 
habere,  et  locandi  ius  nanc- 
ti  sumus  et  conducendi  res  alie- 
nas,  et  is  qui  conduxit  iure  gen- 
tium tenetur  ad  mcrcedem  ex  '') 


a)  Dig.  XLIII.  26,  1. 

b)  Gaius  Inst.  Lib.  III.  §.  142.  Paulus  Lib.    XXXIV.  ad  Edict.  Dig. 
XIX.  2,  1. 
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n.  ▼.  c,      reddis  quod  ancepisti  sed  aliam  pe- 
canlaiu  eiusdeni  quantitatls. 
Mutuae  aiitem  dari  possunt  res  non 
aliüe  quam  ^ime  pofidere,  numero, 
mensura  contincntar  ^). 
Deposit!  quoque  qualitatem  ius  gen- 
tiiyu  prodidit,   ut  quls  custodien- 
dam  rem  suam  animalem  vel  ^). 

I.     r.  paratam  est  interdictum,  velut  cui  ini 

•     ••♦•••••••-1 

H.-  V.  d,     adipiscendae  quam  t'eciperandae 

possessionis,  qualia  sunt  interdicta: 

„quem  fundum'^  Vel  „quarii  herfcdftatom" 

Kenjpe  si  fundnm  vel  heredttatem  ab  aliquo. 

petam,   nee  lis  defendat,  cogitur 

ad  rae  transferre  possessionem, 

sive  numquam  possedi  sive  antea  posse- 

I.  T.  di  deinde  amist  possessionem  ®) 


II.    r.  a.      restilutoria  per  formulam  arbi- 

trariam  explicant  ant  per  spon- 

eionem,  semper  prohibitoria  ue- 

ro  per  sponsionem  explicant  ^). 
Restitutorio  Tel  exhibitorio  interdicta 

reddicto,  si  quidem  arbitrum  pdstu*- 

laverit  is  cum  quo  agitur,  formulam  ac- 

cipit  arbitrariam  per  quam  arbiter  ®) 
Fragmentorumnostrorumscripturara  qued  nttinet,  literaruro  Ductus 
lis  qiias  Angelus  Maius  e  palimpsesto  vaticane  iufidico  in  tabuln 
MÜeliquiis  Iuris  civilis  an  teiu  stinia  n  ei  Romae  1823" 
adiccta  depinxit,  tam  simiies  sunt,  ut  nostrum  Ulpiani  Institutionura 
Volumen,  si  vel  solam  characterum  formam  spectemus,  saeculo  V.  vel 
certe  VI.  exaratum  fuisse,  nuUo  modo  dubitem. 

[Freund.] 


lieber  die  neuesten  Bearbeitungen  des  Sallust, 
Aus  der  ersten  Hälfte  des  vor.  Jabrh.  [v.J.  1724]  reiditzn  uns  noch 
cineAusgabe  der  Werke  des  Sallustins  herüber,  welche  für  den  Anfang 
und  das  Fundament  der  bessern  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers  gel- 


a)  Gaius  Inst.  Lib.  III.  §.  90. 

h)  Ulp.  Lib.  XXX.  ad  EdJct.  Dig.  XVI.  3,  1. 

c)  Gaius  Inst.  Lib.  IV.  §.  142.  Paulus  Libr.  XXIII.  ad  Edict.  Dig. 
xvin.  1,  2.  §.  3. 

d)  Gaius  Inst.  Lib.  IV.  §.  163. 
c)  Gaius  Inst.  Lib.  IV.  §.  163. 
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ten  Itnnn,  und  ein  ganzes  Jalirhnndert  liimliii'cli  als  Muster  und  Norni 
der  richti**'en  Behandlung  angesehen  worden  ist.  Es  ist  dies  die  Ausgabe 
von  GottliebKortte  (gewöhnlich  nach  der  lateinischen  Nauiensform 
Cortius  genannt),  der  sich  durch  dieselbe  den  Ehrennamen  sospitator 
Sallustii  erwarb.  Der  gerechte  Grund  zu  dieser  Auszeichnung  war, 
dass  Kortte  für  eacbgeniässere  kritische  und  exegetische  Erörterung 
xuerst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Sallusts  Schriften  waren  tot  ihm 
gchon  oft  herausgegeben  und  zu  ihrer  Berichtigung  angeblich  viele 
Handschriften  benutzt  worden.  Der  nächste  Vorgänger  Kortte's,  J. 
VVasse,  hatte  über  70  Handschriften  zu  seiner  Ausgabe  [1710]  ge- 
habt, aber  freilich  nur  aus  einigen  wenigen  so  viele  Lesarten  in  die- 
selbe aufgenommen,  dass  man  zur  Noth  einen  Schluss  auf  den  Wertb 
dieser  Handschriften  machen  und  ihre  Varianten  zu  weitern  Texteserörte- 
rungen gebrauchen  kann.  Noch  schlimmer  war  diese  kritische  Unza^ 
Terlässigkeit  bei  den  Vorgängern ,  wie  von  Ger  lach  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  Vol.  1.  p.Xn  ff.  zui*eichend  dargethan  ist.  Kortte 
war  der  erste,  der  31  Handschriften  zu  Sallust  mit  einer  Genauigkeit 
verglich  und  den  gewonnenen  Apparat  in  einer  Vollständigkeit  mit- 
theilte, die,  obschon  sie  an  sich  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
doch  bisher  von  Niemand  in  gleicher  Weise  geleistet  worden  war.  Zu- 
gleich überbot  er  alle  Vofgänger  durch  das  feste  und  in  absoluter  Auf- 
fassung durchaus  richtige  Princip,  nach  welchem  er  die  Kritik  de» 
Textes  übte,  durch  die  Consequenz,  mit  welcher  er  dieses  Princ:p 
durchführte,  und  durch  die  Geschicklichkeit,  womit  er  es  auf  da8 
Ansehen  der  Handschriften  zu  stützen  wusste.  Sein  Princip  war,  das* 
er  die  schon  vor  ihm  bemerkte  energische  Kürze  der  sallustischen 
Schreibart  zu  dem  Grundgesetz  machte,  durch  welches  der  Kritiker 
genöthigt  würde ,  aus  dem  Texte  alle  Wörter  heraus  zu  streichen, 
welche  jene  Kürze  beeinträchtigten  und  sich  als  entbehrlich  erweisen 
liessen.  Obgleich  er  nun  den  Begriff  der  Entbehrlichkeit  oft  ziemlich 
grob  und  mechanisch  aufgefasst  und  weit  über  die  rechte  Gränze  hin- 
aus geschoben  hat,  so  hatte  er  sich  doch  durch  seine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  Sallust,  durch  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  eine  Menge 
der  schwierigsten  Stellen  zuerst  richtig  erklärte,  und  durch  die  ausser- 
ordentliche Sprachgelehrsamkeit,  die  in  seinem  kritisch  -  exegetischen 
Commentar  zu  Sallust  hervortritt  und  ihÄ  zu  einer  unerschöpflichen 
Fundgrube  gelehrten  Wissens  für  alle  Zeiten  gemacht  hat ,  ein  sol- 
ches Ansehen  erworben,  dass  sein  Verfahren  für  untrüglich  galt.  Da- 
her versuchte  es  auch  S.  Havercamp  umsonst,  durch  eine  neue 
Ausgabe  [1742J,  in  welcher  jene  scharfe  Schneidekritik  nicht  angewen- 
det war,  der  Kortteschen  Auctorität  entgegen  zu  treten.  Indem  er  den 
gpsammten  Wasseschen  Apparat  in  seine  Ausgabe  aufnahm  und  ihn 
durch  die  Benutzung  von  11  Leydener  Handschriften  erweiterte,  so 
überbot  er  allerdings  Kortte  in  der  Zahl  der  Handschriften,  nicht  aber 
in  der  Vollständigkeit  der  Variantenangaben  [s.  Gerlach  I.  p.  XX.], 
nicht  in  der  cousequenten  Ausübung  der  Kritik  und  in  der  gelehrten 
Erörterung  uud  Erklärung.     So  wurde  denn  Kortte's  Ausgabe  die  Ba- 
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»is,    anf  welche  fast  alle  epäteren^  Bearbeiter  die  ihrigen  gründeten: 
zunächst Gottl.  Harless^  der  den  kritischen  Apparat  durch  die  Vcr- 
gleichung  von  drei  neuen*  Handschriften  vermehrte,    und  der  Bearbei- 
ter der  Zweibrücker  Ausgabe,    welcher  die  Schneidekritik  bis  ins  Ex- 
trem trieb  und  eine  wahre  Castratioii  am  Sallust  Äbte-     Dennoch  fand 
auch  der  letztere  seinen  Nachfolger  in  G,  H.  Lünemann,    der  noch. 
if»  Jahre  1825  Salltistii  bellum  Catilinarium  ßt  Jugurthimim  [  Hannover, 
HuImi.  vi   u.  lOG  S.  8.  4.gr.]    nach  dessen  T.exte  herausgab  und  nur 
in  Kleinigkeiten  davon  abwich.     Vgl.  Jahjia  Jahrbb.  1826,  I.    S.  429 f., 
l/eipz.   Ltz.   1826  Nr.  154, f.,     Zauimern>aivn&  »clMil5?eit.   1827,  U.  LBI. 
7  S.  56.      Von   Kortte's  Nachfolgern  mögen,  bi«i^  n^r  die  beiden  |üng- 
«ten,  Ign.  Seiht  in  SallusUi  bßllum  (^atilin.  cun^  notis  philolog.,  Äi^^w,, 
geogr.  atque  ad  antiquitatt.  apeelantihus  in  usunf,  schgl.  jßditum  [PragJ822 
gr.  8.    vgl.    Beck«  Repert.   1822,  IL   S.  200]  jund    0..  M.  Müller   in 
SallusiU  CaUUna,et  Jugui'tiia^  recogn.  et  illustr.  .^iplis   [  Züllic^iau,  D^ri^- 
iiianal82l.  8.  IThlr.  6 Gr.   vgl.  Seebod.  kritische  Biblioth.»  1823,  3  §. 
317,  Hall.  Ltz.  1826  5:gbl.  64,  Jen.  Ltz.  1829  Nr.  151],    erwähnt  wer^ 
den.      Beide  hatten  ihren  Fleiss  mehr  auf  die  Erkläiurg  d-es  Schrift-; 
steliers  gewendet,  und,  für  diese  hat  der  letztere  jn^ncbes  Gute  geleistet. 
Dem  Wasse  -  Havercamp'schen  .Texte  folgte  zwar  W.  ,L  a  n  g  e  in  Sftllu- 
stii  opera  quae  exstaut  praeter  fragmenia  omnta  [Halle,  Hemraerde  1^15^ 
zweite  Aufl.  1824.      Dritte  Aufl.  1833.     XVI  u.  432  S.  8.  21  Gr.] ;  allein 
er   vermoehtc   der  allgemeinen  Richtung    schon   darum  nicht    kräftig 
genug  entgegen  zu  treten,   weil  seine  Ausgabe  in  kritischer  und  sprach- 
licher Hinsicht  zu   wenig  leistet,    und  nur  durch  die  historischen  und 
sachlichen  Erörterungen  über  die  bisher  genannten  j,üngeru  Bearbei- 
tungen  hervorragt.       ,Vgl.  .Becks  Repert.   1824,.  II  S.  40,     Jen.  ,Lizu. 
1828  Egbl.  46  f.  S.  361— -371.    Das  dauernde  Ansehn  der  inzwisclien  sel- 
ten gewordenen  Ausgabe   Kortte's    veranl^isste    einen    neuen  Abdruck, 
unter  den»  Titel:    C.  Crispi  Sallustii  quae  exstant  itemque  epistolae  de  re-, 
publica   ordinanda   etc.       Ex   receiisione   et  cum    iutegris   adnotatipnibus, 
Theoph.  Cartii  et  variis^  lectionibus  librorum  recens  cullatorum  accuratc  edi-. 
dilf   vitam  Sallustii  et  notitiam  Utvrariam  praemisit,  diversilatem  Zepf,  i/a-. 
vereamp. ,     in  fragmentis  etiam  Gerlach. ,     suosque   commcntarios  adjccit 
Carol.  Henr.  Frotscher   [Leipzig,   K ühn »che  Buch h.  IVoL  182a> 
gr.  8,] ,    und    dazu:    Doctoram  hoimnum   Commentarii   in  C.    Sallustium: 
Crispum.      Post  Sigeb.   Havercampium  dsnuo  edidit  C.  H.  Frotscher*. 
[Ebendas.  1828—30.   IH  Voll.   gr.  8]       Das    Buch  enthält  zwar  nichl; 
die   auf  den»  Titel  versprochenen  eigenen  Coninientare    des  Herausge- 
bers, aber  ausser  dem  vollständigen  Abdruck  der  Kortteschen  Ausgab« 
eine  sehr  schätzeui^wertlve  und  vecdienstliclie  Vereinigung  alles  deäsei>^ 
was    neben   derselben  die   Havercampsche    und   Zweibrücker  Ausgabe 
Brauchbare»   bieten.       Man   findet  darin  d4e  Schäften  und  Fragmente 
des  Sallust  samt  den   beiden  Briefen  an  Cäsar  und  den   beiden  Decla- 
mationen,  welche  sonst  dem  Sallust  und  Cicero  beigelegt  wurden,  diu 
Fragmenta  veterum  historicorum  ,  die  Schriften  von  Jul..  Exsuperautiufl 
und  Durancius,    die   Vita  Sallustii  vonClericus,    die  Notitid  literaria 
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\on  Fa1)iu'ms  und  den  Index  lertionum  ans  der  Zwei])rüc]icr  Aiisgatje, 
die  Varianten  ans  Havercatiii)  und  zu  dbn  Fragmenten  auch  aus  Gerluch, 
die  Conituentarii  variornm  aus  llavercauip  und  dazu  ausser  einigen 
Leilänrijreji  Bt'merknngen  des  Ileraussgebers  ein  sehr  brauchbares  Ue- 
giÄter,  so  dass  diese  Satuiuhing  ein  nnthwendiges  BeMtzthum  für  je- 
defi  wird,  der  sich  uuifassender  mit  S<ilJust  beseljäftigen  will,  vgl. 
Jahns  Jahrbb.  182«,  II  S.387il'.  ,  Beol^s  U(i>ert.  1825,  II  S.  4(>0f.  u. 
1829,  111  S.  115,  Zimmcnnanns  Schulzeit.  182ö,  II  LBl.  54  S.467  — 
4(>9,  Hall  Ltz.  182Ü  Nr  ÖO,  Biblioth.  crit.  no%H  II  S.  27üf.  Ein  paar 
Nachträge  dazu  bieten  noch  die  Beuierkungen  zu  Kortte's  Ausgabe  im 
Classical  Journal  Vol  o3.  p.ßfT.  uml  Vol.oö.  p  öl. 

Vor  dcHi  Erscheinen  dieses  Abdrucks  Iratten  die  Franzosen  B  u  r- 
uouf  und  Pottier  Ivorttc's  Text  U4id  Princlp  verlassen  und  eine 
ßelb^t!!tiin(ligere  Textesgestaltung  nach  den  besten  Handschriften  der 
l^önigl.  Bibliothek  in  Paris  versucht.  Von  den  (iS  Pariser  Handschrit- 
len  näniltch  hat  der  ersterc  in  seiner  Ausgabe  [1821]  fünf,  der  letzter© 
[1&23J  eilf  benutzt.  Leider  aber  ist  der  Gebrauch,  den  beide  von  ih- 
ren Handschriften  gemacht  haben  [s.  Gerlach  I.  p.  XX.  und  Obbarius  in 
Seebnd.  krit.  BIhliolh.  1828  Nr.  15]  so  flüchtig  und  oberflächlich,  dasä 
man  den  gewonnenen  Text  für  einen  völlig  willkürlichen  ansehen  inuss. 
Aus  beiden  Ausigaben  ging  hervt»r:  C.  Cr.  Sallustius^  ex  Burnovf, 
Pottier  et  aliorum  cditiouibus  reccnsitus ;  cum  sclcctis  variorum  interprctum 
notis  ac  novis  eiiam  uddilis;  Hemque  Julius  Exsuperantius ;  curante  J. 
Planche  [Paris  1825.  2  Voll.  12.  3  Thlr.  18  Gr.]  Sie  ist  kritisch 
^anz  un<>ellist^tändig  und  nur  durch  die  Anmerkungen  brauchbar,  wel- 
che aber  auch  für  Deutschland  nichts  Beachtenswerthes  bieten.  Bur- 
noufs  Text  ist  abgedruckt  in  C.  Cr,  Sallusiii  bellum  Catil.  et  Jvgurth., 
ad  codd.  Parisinus  nuper  recensHum ,  selectioribus  notis  illustrare  et  usibua 
juveniim  accommodare  studuit  Augustinus  Pappaur.  [W^ien ,  Beck. 
1835.  1{  Voll.  XXXII,  108  u.  25(iS.  gr.  8.]  Abgesehen  von  dcni  neuen 
Texte  aber  kommt  dieses  Buch  um  50  oder  100  Jahre  zu  spät.  Die 
armseligen  Aiin)erkungen  nämlich  geben  meist  nur  eine  Paraphrase 
des  Sinnes,  der  noch  dazu  oft  verfeblt  ist,  und  sind,  wenn  sie  ja  auf 
das  Sprachliche  und  Antiquarische  eingehen,  aus  Sanctius,  holten, 
Kieupoort,  Cellarins  und  ähnlichen  Scbriftstellern  entlehnt.  AVas 
seit  zwei  Jahrzehenden  in  Deutschland  für  Sallust  gethan  worden  ist, 
davon  kennt  der  Herausg.  niclits,  ausser  dass  er  den  ersten  Band  von 
Gerlachs  Ausgabe  dem  Titel  nach  anführt.  Vor  dem  Texte  stehen 
übrigens  noch  zwei  Abhandlungen  über  das  Leben  und  den  Styl  d<-8 
Sallust,  die  aus  Bar  toi.  \  a  rd  i  n  i' s  ital.  Bearbeitung  unseres  Schrift- 
stellers [Mailand  u.  Brixen  1820]  entnommen  sind.  Die  erstere  er- 
zählt nur  das  äussere  Leben  des  Sallust  nach  allbekannter  Weise,  und 
die  ZM'eite  besteht  meist  aus  Ausrufungen  und  setzt  gerade  das,  was 
an  dem  sallustischen  Styl  eigenthümlich  ist,  als  allbekannt  voraus, 
vgl.  NJbb.  Xlll,  108,  Gölting.  Anzz.  1835  St.  108   S.  10(>8— 1075. 

Als  entschiedener  und  wohlgerüsteter  Gegner  der  Korlteschen  Kri- 
tik trat  zuerst  Franz  Dorotheus  Gerlach  hervor  mit   der  Aus- 


222  BiLliographische    Berichte. 

g"abe  C,   Crispi  Saluatii  qttae  exstanU       Recoo^novit  ^     varlas  lecttones   e 
codd.  Hasileensibiis ,    Bernemibus ,'    Turicemtibiis  ,    Parlsinis ,    Erlan^cnsi^ 
Tcgemseensl  cetcrisque,     quos    JVasiua ,    Ilavercampius  ^    Cortius  aliique 
editorcs  conUilerunt ,    collecias,   commentarios  atque  indices  locupletissimo» 
adjecit  Fr.  D.  Gerlach.      [Basel,  Schwcip^häuser.    111  Voll.  4.  9Thlr. 
yGr]    Der  erste  Band  [1823.   XWII  u.  301  S.]  enthält  ausser  der  Vor- 
rede den  Text  des  Caliliiia  und  Jugurtha,    die  Fragmenta  historiurum, 
die  Epistulae  duae  und  Declainationes  duae  und  dazu  die  Varianten   aui$ 
den  auf   dem  Titel  angegebeneu  Quellen,       Im   zweiten  Bande  stehen 
die  Couiiuentarii   zu  Catilina  und  Jugurtha  nebst    einigen  Abhandlun- 
gen,   und   discrepantiae  scripturae  e  eodicibus  Italicis  excerptae   [1825 
11.  1827.  IV,  59  u.  348  Sl];  im  dritten  der  C(»uHuentar  zu  den  fraguien- 
tis   historiarum  ,    die  fragmenta  Vaticana ,    Jul.  Exsuperantii  de  bellis 
civilibus  Marii,    Lepidi  ac  Sertorii  opusculum ,    die  Varietas  lectioniä 
e  codicibus  Parisinis,   Sangallensibus  et  Einsidelensi ,    und  drei  ziem- 
lich   vollständige  und   sehr   brauchbare  Indices,    vgl.   ausser  den  Anzz. 
des  Buchs  in  Becks  Repert.  1823,    11  S.231,    1825,    11  S.  462  u.  1827, 
IV  S.39— 42,  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826,   S.  901— 903,  1828  S.98— 
103  u.  1831  S  1147— 1150,    in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1828  Nr.  15,    in 
den  Götting.  Anzz.  1832  St.  46  S.  449— 459  und  in  der  Leipz.  Ltz.  1833 
jNr.  57    S.  449—452,    die  Recensionen  in  d.  Jen.  Ltz.  1824  Nr.  218  u. 
1829  Nr.  136  u.  151—153,    in  Zimmermanns  Schulzeit.  1826,    II  LBl. 
S5  u.  1828,    II   Nr.  25,    und  vor  allem  die  nusfuhriichen  Beurtheilun-r 
gen   von  Zumpt  in  d.  Jahrbb.  f.  vriss.  Krit.  1828,    1  Nr.  45  —  47,    von 
Kritz  in  unsern  Jahrbb.  X,    31  —  72  u.  NJbb.  V,    261—308  und  in  der 
Hall.  Ltz.  1829  Nr.  90— 91  und  von  Obbarius  in  Seebod.  krit.  Biblioth. 
1829  Nr.  122.   Aus  dem  ersten  Bande  wurde  auch  ein  besonderer  Textes- 
abdruck geliefert  unter  dem  Titel:   C.  Crispi  Salusti  Catilina^  JugurthUf 
etc.    ex  recens.  Gerlachii.      [Ebendas.  1823   IV  u.  230  S.S.  12  Gr.] 
vgl.  Jen.  Ltz.  1827  EBI.16  S.127.      Die  Beurtheilungder  ehengenann- 
ten  grossen  Ausgabe  fällt  unter  drei  Rubriken,    indem  Hr.  G.  in  der- 
selben sowol  für  die  Kritik,  als  auch  für  die  Erklärung  der  Schriftei 
Sallusts  und    für  die   Erörterung  seiner  Lebensverhältnisse  und   seinei 
Schreibart  gesorgt  hat.      Bleiben  wir  nun  hier  zunächst  bei  dem  kriti- 
schen Theile   der  Bearbeitung  stehen,    so  gehört  dem  Hrn.  Herausg. 
der  Ruhm,    dass  er  zuerst  das  Korttesche  Princip  wankend  geoiachl 
und  den  Weg  zu   einer  richtigeren  Kritik  gebahnt  hat.      Er  hat  näm- 
lich wenn  auch  vielleicht  nicht  klar  aufgefasst ,    doch  richtig   gefühltJ 
dass  die  Kürze  und  Prägnanz  der  sallustischen  Schreibweise  nicht  darin] 
besteht,  jedes  etwa  entbehrliche  W^ort  wegzulassen,  indem  ja  in  des- 
sen  Schriften  sich  Stellen   finden,    wo   selbst   eine    gewisse  Fülle  der! 
Rede  hervortritt.       Sie  ist  vielmehr  aus  der  präcisen  und  energischetiJ 
Denkweise  des  Schriftstellers  hervorgegangen ,     und   lässt  sich   dahed 
als  eine  natürliche  und   individuelle  nicht  a  priori  bestimmen,    sondern] 
nur  empirisch   erkennen   und  a  posteriori  abstrahiren.       Eben   daruu 
aber  kann  sie  auch  nicht  anders  erforscht  und  bestimmt  werden,  als  dass' 
zunächst  der  Text  des  Sallust  auf  rein  diplomatischem  Wege  nach  der 
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Anrtoritüttler  Handschriften  möglichst  genaa  festgeetellt  werde.    Nicht 
alle  die  Wörter  sind  aus  den  sallustischen  Schriften  herauszuwerfen, 
welche  irgend  ein  Herausgeber  nua  subjectiver  Ansicht  für  entbehrlich 
hält,     sondern    nur   die,    weiche    die  Handschriften,     nach  richtiger 
Schützung  und  Prüfung  ihrer  Auctoritüt,    als  nicht  hineingehorig  ver- 
werfen;    und    erst   wenn    diese  Textesgestaltung   gegeben    sein  Mird, 
lassen  sich   die  allgemeinen  Regeln  der  sallustischen  Kürze,    so  weit 
sich  dieselbe  in  der  Form  der  Rede  ausgeprägt  hat,    bestimmen  und 
feststellen.      Den  Weg  dazu   hat  Hr.  G.  richtig  darin   gefunden,    zu- 
nächst ein  möglichst  reiches  kritisches  Material  zusammen  zu  bringen. 
Damm    gab   er  in   dem   ersten  Bande   die   vorhandenen  Varianten  aus 
den  Ausgaben  von  Glarean,  Aldus,  Popma,  Palmerius,  Putschius,  Gruter, 
IVasse- Havercaiiip,    Cortius,    Harless  und   Burnouf   und  vollständige 
Collationen  der  Baseler,   Berner  und  Züricher  Handscriften ,  vermehrte 
diesen  Apparat  im  zweiten  Bande   durch  Excerpte  aus  80  italienischea 
Handschriften,    und  fügte  im  dritten  noch  vollständige  Collationen  der 
besten  Pariser,   der  St.  Gallischen  und  der  Einsiedeln'schen Handschrift 
hinzu,  so  dass  man  über  200  Codices  zusammenzählen  kann,    welche 
in  dieser  Ausgabe  benutzt  sind.      So  gelangte  er  dahin.    Vieles  anders 
zu  gestalten,    als  es  Kortte   gethan,   und  schon  die  dem  ersten  Bande 
angehängte  Varietas  editionis  Cortianae,  die  aus  dem  Commentar  noch 
vielfach   bereichert  werden  kann  ,    giebt  den  Beleg  dafür.      Allein    er 
beging  dabei  den  Fehler,    dass    er  die  Riesenarbeit  unternahm,     die 
ganze  Masse  der   aus    diesen   Handschriften  bekannten  Varianten   zu- 
sammenstellen  und  nach  ihrer  Gesammtheit   den  Text  verbessern    zu 
wollen,   ohne  zu  bedenken,  wie  eine  solche  Masse  nothwendiger  Weise 
den  Geist  niederdrücken  und   die  Schärfe  der  Aufmerksamkeit  und  des 
Urtheils  hemmen  und  lähmen  müsse.      Daher  ist  es  gekommen,    dass 
er  wiederholt  einzelne,   und  selbst  bedeutendere  Varianten  anzuführen 
vergessen,   oder  dass  er,  unwillkürlich  zu  dem  Streben  nach  Vermin- 
derung des  Materials   hingeführt,    noch  öfterer  die  vollständige  Auf- 
zeichnung der  Namen  der  Handschriften  unterlassen  hat  und  dieselben 
sogar  nicht  immer  nach  ihrer  Zahl  erwähnt.      Eben  so  hat  er  die  zahl- 
reichen Citate  der  alten  Grammatiker  aus  Sallust  nur  höchst  nachlässig 
benutzt,    obschon  sie  für  die  Kritik  oft  wichtiger  sind^  als  alle  Hand- 
schriCten.      Desgleichen  verleitete  ihn  sein  Verfahren  zu  einer  falschen 
Schätzung  der  Handschriften,   bei  denen  die  Anzahl  ihm  oft  mehr  galt 
als   der    innere  Werth.      Ja  als  er  nach  Beendigung  des  ersten  Bandes 
auf   einer  Reise   nach  Italien   80  neue  Handschriften  einzusehen  Gele- 
genheit fand ,    so  taxirte   er  ihren  Werth  darnach ,    ob  sie  noch  unbe- 
kannte Lesarten  böten  oder  nicht,  und  weil  das  Erstere  natürlich  niclit 
der  Fall  war,    so   verwarf  er  sie  alle  als  unbedeutend   und  führte  im 
zweiten  Bande  ans  jeder  derselben  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Lesar- 
ten   an,   welche  den  Beweis  von  der  Werthlosigkeit  jener  Handschrif- 
ten geben  sollten,   vgl.  Zumpt  a.  a.  O.      Auf  die  Texte^gestaltung  haben 
diese  Umstände  natürlich  nicht  selten   einen   nachtheiligen  Einfluüs  ge- 
übt,    la  einer  Reibe  von  Stellen  hat  er  über  der  Aufmerksamkeit  auf 
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t!ie  Varianten  die  schärfere  Beachtung  der  Grammatik  oder  des  Sinnes 
mid  Zusammcnhangesi  vergessen,  wofür  die  Belege  in  den  angeführten 
Kecensionen  von  Kritz,  Zumpt  und  Obharius  gegeben  sind.  Desglei- 
chen gelangte  er  zu  keiner  Sicherheit  und  Conseqnenz  im  Verfahren, 
lind  zu  keiner  klaren  Anschauung  des  Wesens  der  sallustischen  Kürze. 
Daher  stellte  er  sich  bald  dem  Kortteschen  Princip  gegenüber,  bald 
neigte  er  sich  wieder  zu  demselben  hin,  und  Vieles,  was  er  in  dem 
ersten  Bande  gut  geheissen,  rief  er  in  dem  Commentar  wieder  zurück, 
und  stellte  etwas  Anderes  dafür  auf ,  was  zum  Theil  wieder  in  einer 
•weiter  unten  zu  erwrihnenden  Ausgabe  verMorfen  wurde.  Hr.  G.  ist 
deshalb  von  mehrern  seiner  Recensenten  scharf  getadelt  worden,  und 
dies  nicht  ohne  Grund,  obschon  jeder,  der  sich  mit  iihnlicheitVarianten- 
eammlungen  beschäftigt  hat,  leicht  einsehen  wird,  dass  das  einge- 
echlagene  Verfahren  fast  nothwendig  zu  soh-hen  Verirrungen  führen 
niusste.  Um  so  mehr  stellt  sich  aber  auch  eben  darum  die  Wahrheit 
lieraus ,  dass  eine  zuverlässige  und  consequente  diplomatische  Textes- 
g^estaltüng  im  Sallust  nur  möglich  m erden  wird,  wenn  man  erst  das 
britische  Material  durch  richtige  Schätzung  und  EInthellung  der  Hand- 
Schriften  vermindert  hat.  Allerdings  scheint  es  gegenwärtig  grossen- 
theils  noch  unmöglich  zu  sein,  diese  Schätzung  allseitig  durchzuführen. 
Da  nämlich  die  Mehrzahl  der  benutzten  Handschriften  höchst  nachlässig 
beschrieben  und  verglichen  ist,  so  mangeln  bei  den  meisten  die  sichern 
Merkmale,  aus  denen  sich  ihre  Abstammung  von  einander  oder  das 
Zerfallen  in  verschiedene  Familien  erweisen  Hesse.  Indessen  scheint 
doch  bei  einer  Anzahl  der  benutzten  Handschriften  die  Abstammung 
aus  andern,  ebenfalls  verglichenen,  evident  zu  sein,  und  diese  hätten 
7unächst  weggelassen  werden  sollen,  veil  ihre  Lesarten  nur  wieder- 
holen, was  die  ältere  Quelle  bietet,  oder  wenn  sie  davon  abweichen, 
für  nichts  weiter  als  für  Conjecturen  gelten  können.  Wenn  sich  nun 
aber  wahrscheinlich  bei  diesem  Verfahren  die  Masse  noch  nicht  hin- 
reichend vermindern  liess,  80  hätten  wir  gewünscht,  Hr.  G.  möchte 
aus  seinem  Apparat  alle  die  mangelhaft  verglichenen  Codices  wc^gelas-. 
gen,  und  nur  die  Varianten  der  sorgfältiger  verglichenen  zusammenge- 
stellt haben.  So  hätte  6i<:h  nämlich  wenn  auch  kein  absolut,  doch  ein 
relativ  sicherer  diplomatischer  Text  gewinnen  lassen.  Gegenwärtig 
bleibt  diese  Arbeit  noch  einem  neuen  Bearbeiter  des  Sallust  vorbehal- 
ten und  also  auch  die  Frage  über  die  äu,ssere  Form  der  sallustischen 
Kürze  (d.  h.  soweit  sie  sich  in  dem  Hinzusetzen  oder  Weglassen  ein- 
zelner Wörter  offenbart)  noch  zum  grossen  Theile  unlösbar.  Statt  der 
einzelnen  Varianten  welche  aus  Handschriften  von  Wasse,  Putschius 
u.  A.  angeführt  werden,  war  es  gewiss  räthlicher,  einige  vollständi- 
gere Vergleichungen  zu  beachten  ,  die  von  andern  bekannt  gemacht 
worden  sind,  wie  die  yotitia  codicis  ms.,  C,  Cr.  Sallustu  bellum  CuIIUh. 
et  Jiio-urth.  itemque  Eiitropii  fragmeiitum  continentis ,  qni  in  hi(>L  Rostoüh. 
asservaiur.,  cum  spec.  lectionis  variet. ,  auct.  J.  C.  G.  Dahl  et  P.  F. 
Zaepelihn  [Leipzig  1791.  8],  welche  schon  Lange  in  seiner  Aus- 
gabe benutzt  hat;     die  Variae  lectionis  in   Sallustii  Catil.   ex  cod.   ms. 
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ArnsUn.,  mitgetheilt  von  Krebs  in  Seebod.  Archiv  1824,  2  S.  237 ri; 
und  Sallustianarum  lectionum  e  duohus  codd.  mss.  nvper  repertis  excerpta^ 
rum  symbola^  Varianten  zu  Catil.  c,  24  —  62  und  zum  ganzen  Jugurtha 
mit  Ausnahme  von  c.  82  u.  83,  herausgegeben  von  Nie.  Gottfr. 
Eichhoff  im  Weilburger  Programm  vom  J.  1825  [vgl.  Lpz.  Ltz.  1826 
Nr.  199  u.  Seebod.  Archiv  1829  Nr.  49.]  und  daraus  abgedruckt  im 
Classical  Journal  Nr.  34  p.  126  — 133.  Für  künftige  Bearbeiter  def 
Sallust  wird  ausserdem  noch  zu  beachten  sein  die  Aufgabe:  C.  Sallustii 
Crispi  de  Catilinae  conjuratione  deque  hello  Jugurthino  libri^  recensuit.,, 
H.  £.  Allen  [London,  Cadell.  1832.  333  S.  12.] ,  Meil  in  derselben 
laut  Anz.  in  der  London  Literary  Gazette  Nr.  808,  1832  p.  441,  25  Hand- 
schriften des  britlischen  Museums  neu  benutzt  sind.  Ueber  die  Art 
der  Benutzung  und  den  Werth  der  Handschrr.  weiss  Ref.  freilich  nicht 
weitere  Auskunft  zu  geben. 

Das  bisher  geschilderte  kritische  Verfahren  Gerlachs  findet  natür- 
lich nur  In  den  beiden  vorhandenen  Hauptwerken  Sallusts ,  in  dem 
Catilina  und  Jugurtha,  statt.  Von  anderer  Art  ist  die  Kritik  in  den 
Fragmentis  historiarum ,  für  welche  allerdings  ein  so  reicher  kritischer 
Apparat  nicht  vorhanden  ist,  welche  aber  wegen  ihrer  Abgerissenheit 
und  wegen  der  verschiedenartigen  Bestandtheile,  aus  denen  sie  za-^^ 
samraengesetzt  sind,  dem  Kritiker  andere  und  noch  grössere  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  Der  Hauptbcstandtheil  dieser  Fragmente 
nämlich  bildet  eine  Chrestomathia  Sallustiana,  welche  11  Reden  und 
4  Briefe  aus  Catilina  und  Jugurtha,  4  Reden  und  2  Briefe  aus  den 
Historien  und  die  beiden  Briefe  ad  Caesarem  de  republica  ordinanda 
enthält,  und  von  welcher  sich  jetzt  noch  6  Handschriften  als  in  den 
Terschiedenen  Ausgaben  benutzt  nachweisen  lassen.  Aus  dieser  Chre- 
stomathie gab  die  zu  den  Historien  gehörenden  Reden  und  Briefe 
zuerst  Fomponius  Laetus  in  der  Ausgabe  des  Sallust  Rom  1490  heraus, 
und  von  da  an  finden  sie  sich  in  allen  folgenden  Ausgaben,  welche  die 
Fragmenta  enthalten  ,  aber  freilich  immer  verdorbener,  je  jünger  die 
Ausgabe  ist.  Am  schlechtesten  ist  die  Bearbeitung  dieser  Fragmente 
bei  Kortte  und  Havercamp.  Darum  war  es  schon  verdienstlich ,  dasa 
Hr.  G.  Im  ersten  Bande  auf  die  Bearbeitungen  und  den  Apparat  von 
Carrlo ,  Urslnus  und  Ciacconi  zurückging ;  vor  allem  aber  wichtig, 
dass  er  für  den  Commentar  im  dritten  Bande  die  ältesten  Quellen  die- 
ser Fragmente,  die  beiden  vatlcanischen  Handschriften  und  die  Aus- 
gabe des  Fomponius  Laetus,  verglich  und  durch  seinen  Apparat  ein 
kritisches  Fundament  schuf,  auf  welches  die  Textesgestaltung  dieser 
Bruchstücke  allein  gebaut  werden  kann.  In  der  Benutzung  des  Appa- 
rats aber  leistet  er  nicht  überall  Gnüge,  und  wurde  von  Joh.  Casp. 
Orelli  überboten.  Dieser  entdeckte  nämlich  den  genetischen  Zu- 
sammenhang der  zu  diesen  Bruchstücken  vorhandenen  Handschriften 
und  Ausgaben ,  und  wiess  den  Codex  Vatic.  L  als  die  Urquelle  der- 
selben nach ,  zu  deren  Ergänzung  nur  noch  der  VatIc.  H.  gebraucht 
werden  müsse ,  s.  NJbb.  HI  S.  41  ff.  und  Bähr's  Geschichte  der  rÖm. 
LIteratI  S.  883  f.  Gestützt  also  auf  diese  Handschriften  gab  er  den 
N.  Jahrb.  /.  Phil, «.  Päd,  od.  Krit,  Bibl.  Bd,  X  VI.  Hft.  2.  X5 


S^Q  Bibljo^taphische    BerUbi^ 

Text  noch  vollkommener  in  C  Crhpi  Scdukti  Oratione3  et  epistoläe  es 
historiarum  libris  deperditis.  Ad  fidem  codicum  Fatkc,  recensuit  atqu^ 
in  Scholar  um  usum  edidlt  J,  C.  Or  el  lias'). '[Zücich,  Orell,  Fiissli  u.  G, 
1831.  55  S.  gr.8.  86r,],  einer  Ausgabe,  ndfe  für  den  Stshulgebl-auch 
bestimmt  ist  und  daher  zu  dem  Texte  nur  die  nnthi^enVarianterif  aber 
erläuternde  Anmerkungen  hat,  durch  welche  dem  Schttier  das  Vep^ 
ständfiiss  erleichtert  werden  soll.  vgl.  Hall,  Ltz.  1833  Kr,  15  S.llSf.^ 
Heidelb.  Jahrbb.  1832,  6  S.  563  —  568,  Götting.  Anzz.  1832  St.  199 
S.  1979-^1982,  Jen.  Ltz.  1834  Nr.  16  —  19  S.  121  —  151.  Gerlach 
widersprach  später  (in  der  unten  zu  erwährienden  zweiten  Ausgabe  des 
Sallust)  dem  Orellischen  Verfahren,  und  darum  schrieb  dieser  zur 
Hechtfertigung  seiner  Ansicht  die  JUstoria  critica  eclogarum  ex  Salustii 
historiürum  libris.  Scripsit  3,  C.  Orellius.  Jccedit  descriptio  editie-* 
nis  Martlalis  epigrammaton  Romanae  anni  M.  CCCC.  LXXIII.  [Ebenda^ 
sedb6tl838.  36S.  gr.  8.  6Gr.],  worin  er  den  genetischen  Zusammenhang 
der  Hatndschriften  und  Ausgaben  weiter  nachweist  und  nebenbei  zeigt* 
wie  weit.  Gerlachs  Text  noch,  für  .unkritisch  angesehen  werden  mussl 
8.  Hall.Iitz.a.a.  O.  S.lUf.,  Heidelb.  Jahrbb.  1833,  2 S.  203 f.  ? 

Den  stweiten  Theil  der  fragraenta  historiarum  bilden  vier  nralto 
handschriftliche  Blätter,  welche  aus  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Ghr^ 
Geburt  stammen  6oll«n,  und  einst  in  dem  Besitz  des  Feter  Daniel  wa« 
nran«  dann-  in  die  Bibliuthek  der  Königin  Christina  von  Schweden  ka-^ 
it&fk  und  .jetzt  in  der  V'aticanbibliothek  befindlichsind.  Sie  enthalten 
acht  abgerissene  und  verstümmelte  Bruchstücke,  und  zwar  zwei  davoR 
in  so  schlimmem  Zustande,  dass  nur  der  Anfang  und  das  £nde  der 
Zeilen  in  wenig  Buchstaben  übrig  ist.  Aus  jenen  Blättern  schrieb 
zuerst  Andreas  Schott  die  drei  grössten  Bruchstücke  für  Justus  Lipsius 
ab:,  und  Janus  Dousa  gab  sie  nach  dieser  Abschrift  in  den  Notis  ad 
Sallu^tii  historiarum  libros  [Antwerpen  1580]  heraus,  und  bewies^ 
dass  sie  dem  Sallust  angehören.  Daher  finden  sich  seitdem  dieso  drei 
Stücke  in  den  Ausgaben.  Im  J.  1654  excerpirte  Joh.  Freinsheim  eben- 
darauä  fünf  dieser  Fragmente  und  nahm  sie  in  seine  Supplement» 
Liviana  auf.  Achtzig  Jahr  später  kam  eine  andere  Abschrift  von  6 
dieser  Fragmente  in  die  Hände  des  Joseph  von  Bimard  la  Bastie,  der 
sie  anfangs  für  Bruchstücke  aus  den  Annalibus  maximis  hielt  und  s» 
in  Muratori's  Theeaur.  vett.  inscriptt.  T.Ip.l IT.  abdrucken  Hess,  spä- 
ter  jedoch  im  zweiten  Bande  den  Irrthum   berichtigte,    ohne  jedoch 


*)  Mit  der  Herausgabe  dieser  Orationes  et  epistoläe  für  den  Schulge- 
Lrauch  hat  Hr.  0.  gewissermaassen  eine  Sitte  Frankreichs  nacligeahmt,  wo 
eine  Sammlung  solclier  Reden  aus  römis<;hen  Historikern  unter  dem  Titel 
Conciones  ei  orationes  e  SaUuniH,  L^vii,  Tacili  et  Q.  Curtii  historiis 
colleciae  ein  vielgebrauchtes  Schulbuch  ist,  von  dem  wir  eine  lange  Reihe 
einzelner  Ausgaben  aufzählen  könnten.  Darnach  scheint  folgende  deutsche, 
schon  im  ersten  Bande  beesdigte  Samminng  gemacht  zu  sein:  Reden  auS' 
allrömischen  Geschichtschreibern ,  mit  einigen  Anmerkungen  herausgegebeu- 
lon  Dr.  Friedr.  Er  dmann  Petri.  Erster  Band  :  Beden  aus  SaUuntius, 
Schmalkalden,  Varnhageu.  1823.  XXXll  u.  320  S.  kl.  8.  1  Thlr.  vgl. 
Becks  Repert.  1825,  IV  S.  182. 
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diese  Bruchstücke  für  Sallustisch  anerkennen  zu  wollen.  Anders  ur-' 
theilte  Charles  de  Brosses  und  nahm  alle  sechs  Bruchstücke  in  seine 
Sammlung  der  Salhistischen  Fragmente  auf,  und  von  ihm  sind  sie 
dann  in  den  ersten  Band  von  Gerlachs  Ausgabe  übergegangen*),  wo 
sie  S.  253  ff.  unter  den  frngmcntis  incertis  stehen.  Von  dem  ersten 
dieser  Fragmente  lieferte  J  oh.  Gottlieb  Kreyssig  eine  kritische 
Bearbeitung  in  den  Actis  Seminarii  Regii  et  Societ.  pbii.  Lips.  Vul.  II 
p.  432  et  545  ff.  und  gab  dieselbe  dann  auch  einzeln  unter  dem  Titel :  C.  Cr, 
ßallustii  historiarum  lib.  111.  fragmentum,  cum  quinque  aliis  in  biblioth, 
Paris,  olim  repcrtum,  denuo  edidit  J.  Th.  Kreyssig  [Leipz., Barth.  1811. 
gr.  8.]  heraus.  Im  J.  1817  sandte  ]\iebuhr  eine  aus  dem  Originalcodex 
in  Rom  gemachte  Abschrift  aller  acht  Bruchtütücke  an  Kreyssig,  und 
dieser  lieferte  nun  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  derselben  in  zwei 
Programmen  der  Fürstenschule  in  Meissen ,  unter  dem  Titel:  Commen- 
tationis  de  C.  Crispi  Salustii  Historiarum  lib.  111.  fragmentis ,  ex  biblio- 
theca  Christinae,  Suecorum  Reginae ,  in  Vaticanum  translatac.  Pars  J, 
et  IL  [Meissen  gedr.  b.Klinkicht.  1828  u.  1829.  24  (22;  u.  50  (48) 
S.4.]  Das  erste  dieser  Programme  enthält  die  Literargeschichte  die- 
ser Fragmente  sehr  vollständig  und  genau,  dazu  die  Nachweisung, 
dass  dieselben  unter  sich  ein  Ganzes  bilden  und  aus  dem  dritten  Buche 
der  Historien  des  Salhist  entnommen  sind.  Dann  folgt  Nicbuhrs  Ab- 
schrift und  zuletzt  die  Zusammenstellung  der  Fragmente  zu  einem 
Ganzen  mit  Hrn.  K.s  höchst  scharfsinnigen  und  meist  sehr  glücklichen 
Ergänzungen.  Das  zweite  Programm  bringt  dazu  die  rechtfertigenden 
Anmerkungen,  wichtig  nicht  allein  durch  die  gelehrte  Begründung 
und  allerlei  dazu  gehörige  sprachliche  und  sachliche  Erörterungen, 
sondern  auch  durch  eine  Reihe  beiläufiger  kritischer  Erörterungen  von 
etwa  60  Stellen  des  Livius,  besonders  aus  dem  41.42.  44.  u.  45.  Buche, 
vgl.  Heidelb.  Jahrbh.  1828,  8  S.  827  —  829,  Becks  Repert.  1830,  I  S. 
115  f. ,  und  die  Recension  in  d.  Jen.  Ltz.  1829  Nr.  154  S.  269  —  271, 
welche  ein  paar  Stellen  anders  behandelt  und  aus  der  die  Anzeige  in 
Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  avril  1830  T.  14  p.  418  gemacht  ist. 
Noch  vor  dem  Erscheinen  des  zweiten  Programms  hatte  Angelo 
Mai  im  ersten  Bande  der  Classicorum  auciorum  collectio  [Rom  1828.  8.] 
p.  414— .425  dieselben  acht  Fragmente  nach  einer  neuen  Abschrift  her- 
ausgegeben ,  welche  von  der  Niebuhrschen  mehrfach  abweicht.  Die- 
selbe ist  in  Seebodes  Archiv  1830  Nr.  20  mit  Mai's  Ergänzungen  und 
einigen  Anmerkungen  abgedruckt,  doch  so  dass  man  den  Urzustand 
der  Fragmente  nicht  genau  erkennen  kann  und  über  den  Stand  der 
Dinge  zu  wenig  erfährt.  Vollständig  abgedruckt  aber  erschien  die 
Maische  Bearbeitung  in  C.  Salustii  Crispi  Historiarum  lib.  111.  frag- 
menta  ex  cod,  Vaiicano  edita  ab  Ang,  Majo,  Editio  auctior  et  emenda- 
tior,    curante  J.  Th.    Kreyssig.     Accedit  codicis  Faticani  exemplum 


*)  Aus  Gerlach  hat  sie  auch  Frotscher  in  den  Abdruck  der  Kortte- 
Bchen  Ausgabe  aufgenommen ,  und  überhaupt  die  Fragmenta  Sallustiana 
ganz  so  gegeben,  wie  sie  bei  Gerlach  stehen. 

15* 
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a  lithographo  descriptum.    [MeUsen,   Gödschc.  1830.  XVI  n.  48  S.  8.] 
Hr.  Kr.  hat  darlu  Mai's  ziemlich  nachlässige  Bearheitung  allseitig  be- 
richtigt und  ergänzt,    die  neue  Abschrift  mit   der  Niebuhrschen  ver- 
glichen,   und  dadurch  manche  neue  Resultate  gewonnen,    überhaupt 
eine  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  geliefert,    welche  in  den  Haupt- 
resultaten mit  den  beiden   erwähnten  Programmen  zusaramenstiramty 
aber  dieselben  nicht   entbehrlich  macht,    indem  viele  der  dort  gege- 
benen Nebenerorterungen  hier  weggelassen  sind ,     vgl.  Giitting.  Anzz. 
18ol   St.  140    S.  1397  —  1399  und  besonders  die  Recensionen  in  der 
Pall.  Ltz.  1831  Nr.l90f.   S.  233  — 243  und  von  Kritz  in  Seebod.  krit. 
Biblioth.  1830   Nr.  126  u.  127.      Alle  die  bisher  genannten  Vorarbeiten 
benutzte  Gerlach  bei   der  Ausarbeitung  seines    Comraentars  über  die 
genannten  8  Fragmente,    die  er  nun  im  dritten  Bande  vollständiger  ala 
im  ersten   gab.     Allein  er  nahm  aus  denselben  nicht  Alles,    was  sich 
daraus  für  die  Ergänzung  und  Berichtigung  dieser  allerdings  sehr  ver- 
stümmelten Bruchstücke  gewinnen  lässt,    sondern   brach  vielmehr  die 
weitere  Erörterung  mit  der  auffallenden  Erklärung  ab:  „Haec  Integra 
restitui  non  possunt,  nisi  folio  isto  accuratlus  examinata  fuerint.     Ita^ 
que  in   talibus  facilius   est  hariolari,    quam  probabiles  proponere  con- 
jecturas.  Quare  haec  Kritziis  eiusderaque  farinae.hominibus  restituenda 
jrelinquo,"   vgl.  NJbb.  V,  288 f. ,  die  um  so  anstössiger  ist ,  daKreyssig 
für  diese  Bruchstücke  wirklich  ganz  vorzügliches  geleistet  und  Gerlach 
mehrere,    unbedingt  richtige  Resultate  desselben  unbeachtet  gelassen 
hat.      Durch  diese  Nachlässigkeit  und  Vornehmthuerei  mit  Recht  be- 
leidigt,   gab  Kreyssig   die  beiden  Programme  von  1828  und  1829  in 
neuer  Ueberarbeitung    und  durch  eine    andere  Abhandlung  vermehrt 
unter  dem  Titel  heraus:    Commentatio  de  C.  Sallustii  Crispi  historiarum 
Hb,  111.  fragmentisj   ex  hibliotheca  Christinae^   Suecorum  reginaei  in  Va~ 
ticanam  translaiis ,    atque  Carminis  Laiini  de  hello  Aciiaco   sive  Alexan- 
drino  fragmenta^     ex  volumine  Herculanensi   evulgata.       Herum    edidit 
J.  Th.  Kreyssig.   [Meissen ,  Klinkicht  u.  Sohn.  1835.  XIV  u.  249  S. 
gr.  8.]  Die  Schrift    enthält  also  zunächst   S.  1 — 116  den  Abdruck  der 
beiden  Programme,  mit  Weglassung  der  in  jenen  enthaltenen  Schrift- 
tafel, aber  übrigens  sehr  bedeutend  vermehrt.      Um   der  reichen  Zu- 
gätze zu  der  literarhistorischen  Einleitung  nicht  zu  gedenken,   so  sind 
zuNiebuhrs  Abschrift  der  Fragmente  die  Varianten  aus  Mai's  Ausgabe 
hinzugefügt,   und  in  den  Anmerkungen   ist  ebenfalls  Alles,    was  nach 
dem  Erscheinen  der  Programme  die  Bearbeitungen  von  Mai  und  Gerlach 
und  die  obengenannten  Recensionen  Neues  und  Nützliches  boten,    be- 
achtet,   geprüft  und  zu  neuen  Erörterungen,    ein   paar  Mal  auch  zu 
Retractationen  benutzt.      Das  Alles  ist  mit  so  viel  Scharfsinn,  Umsicht 
und  Gelehrsamkeit  geschehen,  dass  die  Bearbeitung  fast  für  eine  voll- 
endete angesehen  werden  muss  und  die  Gerlachsche  >veit  hinter  sich 
zurücklässt.      Die  Fragmente  haben  allerdings  noch  viele  Lücken    be- 
halten;   allein  dieselben  werden  sich  auch  nie  ergänzen  lassen,    wenn 
nicht  neue  Hülfsniittel  dazu  aufgefunden  werden.      Ebenso  kann  man 
gegen  einzelne  Ergänzungen  Krey^siga  noch  Bedenken  haben ;   indesa 
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clie Mehrzahl  ißt  evident,  und  die  bedenlclichen  wenigstens  scharfsinnig 
und  dem  saUiistischen  Sprachgebrauche  meist  glücklich  abgelauscht. 
Das  Einzige,  was  man  an  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  vermisst,  ist, 
daäs  die  Ausgabe  von  1830  nicht  in  dieselbe  verschmolzen  und  also 
neben  ihr  nicht  entbehrlich  ist.  Ausser  für  die  in  Rede  stehenden 
saliustischen  Fragmente  aber  bleibt  dieselbe  im  Allgemeinen  noch  da- 
durch wichtig,  dass  die  schon  in  den  Programmen  befmdlichen  ab- 
schweifenden Bemerkungen  sehr  vermehrt  sind.  Besonders  ist  Livius 
noch  weit  iieissiger  behandelt  als  früher,  wozu  Hr.  Kr.  namentlich 
durch  Weissenborns  Lectiones  Livianae  veranlasst  worden  ist.  Der 
S.2o9f.  angehängte  Index  locorum  Livii  aliorumque  scriptorum,  de 
quibus  obiter  in  hoc  libro  agitur,  weist  über  anderthalb  hundert  Stel- 
len aus  Livius  nach,  die  der  Mehrzahl  nach  in  der  ersten  Hälfte  der 
Schrift  erörtert  sind.  ■  Als  specieller  Beitrag  zu  den  Fragmenten  des 
Sallust  iät  noch  die  S.  115  f.  mitgetheilte  Vergleichung  der  Rede  des 
Licinius  Macer  (aus  dem  dritten  Buch  der  Historien)  nach  Orelli's  Text 
mit  z^ei  alten  Ausgaben,  der  Aldina  von  1509  und  der  Lugdunensiii 
von  1511,  zu  bemerken.  Von  S.  117 — 236  folgt  die  Bearbeitung 
des  im  Titel  genannten  lateinischen  Gedichts,  welches  bekanntlich  in 
den  herculanischen  Fapyris  aufgefunden  worden  ist  und  das  man  zu- 
erst dem  L.  Varius,  dann-.dcm  G.  Rabirius  beilegte.  Auch  dieser 
Theil  der  Schrift  ist  eigentlich  die  Wiederholung  eines  früheren  Pro- 
gramms, Carminis  Latini  de  hello  Actiaco  s,  Alexandrino  fragmenta 
[Schneeberg.  1814,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1815,  9  S.  926  ff.] ,  aber  so 
Tielfach  bereichert,    dass  man  dasäelbe  kaum  wieder  eikeeot*}.     Auf 


*)  Da  dieses  Gedicht  nicht  in  den  Bereich  unseres  gegenwartigen  Be- 
richts gehört,  so  begnügt  sich  Ref.  hier  nur  den  Inhalt  beiläuflg  anzuge- 
ben. Den  Anfang  macht  S.  119 — 152  der  Theil  von  Ciampetti's  Forrede 
zum  z>veiten  Bande  der  Volumina  Herculanens.  [Neapel  1809.J ,  worin  der- 
selbe über  die  Auffindung  diejses  Gedichts  sich  verbreitet,  es  dem  Varius 
abspricht  und  den  C.  Rabirius  beilegt ,  dann  den  Text  nach  der  von 
ihm  versuchten  Herstellung  mittheilt  und  endlich  ausführliche  kritische 
Anmerkungen  folgen  \iu»t.  Hr.  Kr.  hat  darin  die  Verstösse  Gampetti's 
gegen  die  Latiniti^t  berichtigt,  ein  paar  erläuternde  Anmerkk.  gegeben, 
und  unter  den  Text  des  Gerlichtes  die  Varianten  aus  Joh.  Conr.  Orelli'a 
Ausgabe  in  der  Vorrede  zu  Epicuri  fragmenta  lib.  II.  et  XL  de  Natura  etc. 
[Leipz.  1818.]  gestellt.  Darauf  folgt  S.  153  —  156:  Caroii  Feac  auctarium 
Qus  dessen  Vorrede  zu  Horaz  p.  XX— XXIV.  ed.  Bnth. ,  und  dann  S.157 — 
174  Frammenti  di  Rahirio  pacta  tradotii  daGiulio  Ignazio  Monta- 
nari,  Abdruck  der  1830  in  Forti  erschienenen  und  mit  einer  Einleitung 
versehenen  ital.  Uebcrsetzung  dieses  Gediihts,  vgl.  KJbb.  III,  213  und 
Edinburgh  Review  T.48  p.  354.  Der  lateinische  Text,  welchen  Montanari 
ebenfalls,  aber  ganz  nach  Ciampetti  gegeben  hatte,  ist  hier  mit  Recht 
weggelassen.  Von  S.  175 — 236  macht  nun  Krejssigs  eigene  Bearbeitung 
den  Beschluss,  wie  in  dem  obenerwähnten  Programme  in  Einleitung,  Text 
und  Anmerkungen  zertheill,  aber  durchaus  umgearbeitet  und  unter  Beach- 
tung alles  dessen,  was  über  dieses,  auch  von  Kreyssig  dem  Rabirius  bei- 
gelegte Gedicht  gesehrieben  ist,  in  jeder  Hinsicht  reich  ausgestattet,  vgl. 
AVeichert  de  L.  Varii  et  Cassii  Farm,  vita  et  carminibus,  Grimma  1836 
S.  159. 
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S.  237  u.  238  siad  noch  sechs  Fragmente  aus  Epicnri  lib.  XI.  tisqI  cpi-» 
CEcog  angehängt  und  ein  reicher  Index  rerum  et  verborum  nebst  dem 
schon  erwähnten  Index  scriptorum  machen  denBeschluss  des  Buchs,  das 
einen  ausgezeichnetea  Platz  unter  den  neusten  philologischen  Erschein 
Bungen  einnimmt. 

Den  dritten  Theil  der  fragmenta  historiarum  bilden  die  Bruch- 
stücke, welche  in  Citaten  anderer  rumischer  Schriftsteller  übrig  sind. 
Sie  wurden  zuerst  von  Carrio  gesammelt  und  von  ihm  mit  den  Bruch-» 
stücken  der  ersten  Classe  so  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  das»  er  die- 
jenigen, bei  denen  mit  den  Worten  zugleich  das  Buch  citirt  ist,  in 
fünf  Bücher  vertheilte,  die  übrigen  aber  als  Fragmenta  incerta  nach- 
folgen liess.  Die  folgenden  Herausgeber  bis  auf  Kortte  undHavercamp 
behielten  diese  Anordnung  bei  und  strebten  nur  nach  Vermehrung  und 
Yerbalberichtigung  der  Fragmente.  Dasselbe  hat  nun  auch  Gerlach 
gethan  und  allerdings  den  Text  dadurch,  dass  er  die  Schriftsteller, 
aus  denen  die  einzelnen  Fragmente  stammen,  in  ihren  besten  Ausga- 
ben verglich,  mannigfach  berichtigt,  für  die  bessere  Anordnung  aber 
so  gut  als  nichts  gethan.  Ja  er  hat  selbst  Fragmente  unter  den  in- 
certis  stehen  lassen,  deren  bestimmter  Platz  schon  von  anderen  nach«« 
gewiesen  war.  Weitere  Nachweisungen  darüber  hat  Kritz  in  den  NJbb.- 
V,  261fr.  gegeben,  der  auch  selbst  eine  neue  Bearbeitung  in  besserer 
Ordnung  herauszugeben  gedenkt.  Bekanntlich  hat  schon  der  Franzose 
Charles  de  Brosses  in  seiner  Histoire  de  la  republique  Romaine 
par  Salluste,  en  partie  irad,  du  Latin,  en  partie  retahlie  et  composee  sur 
les  fragmens  [Dijon  1777,  deutsch  von  Schlüter,  Osnabrück  1799 ff.} 
die  gesaramten  damals  bekannten  Fragmente  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengeordnet, und  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie  in  dem 
französischen  Werke  stehen,  auch  in  einer  lateinischen  Ausgabe  hinter- 
einandergestelit,  die  nach  seinem  Tode  [Dijon  1780J  herauskam.  Da 
diese  lateinische  Ausgabe,  über  deren  Entstehung  und  Einrichtung 
Kritz  in  den  Jbb.  X  S.  86ff.  das  Xöthige  berichtet  hat,  höchst  selten 
ist,  so  erscliien  neuerdings  folgender  Abdruck  derselben:  C  Sallustii 
Crispi  historiarum  fragmenta^  prout  Carolus  Brossaeus  ea  coUegit,  dis- 
posuit ,  sckoUisque  illusiravit.  JuUi  Exsuperantii  historiarum  Sallustii 
summarium.  Jccedit  spicilegium  fragmentorum  Sallustianorum  a  Brossaeo 
reliquisque  ediloribus  praetermissorum  vel  nuper  detectoritm.  [Lüneburg, 
Herold  u.  Wahhtab.  1828.  XIV  u.  160  S.  kl.  8.  8  gr.]  Sie  giebt  die 
von  de  Brosses  gemachte  Sammlung  vollständig,  aber  freilich  auch  in 
dem  ganz  unkritischen  Zustande  wieder,  in  dem  jener  die  Fragmente 
gelassen  hatte.  Vermehrt  ist  sie  durch  ein  paar  Nachträge  und  durch 
die  Varianten  aus  dem  ersten  Bande  von  Gerlachs  Ausgabe,  vgl.  Hall. 
Ltz.  1829  Nr.öO— 92,  Jen.  Ltz.1829  Nr.  154,  Obbarius  in  Zimraerman|i8 
Schulzeit.  1829,  II  Nr.  40,  Leipz.  Ltz.  1830  Nr.321,  Ferussac's  Bullet, 
des  scienc.  bist,  janvier  1830  T.  14  p.  27,  besonders  aber  Kritz  in  d. 
Jbb.  X  S.  56  —  91,  wo  er  in  kurzem  darthut,  wie  unzureichend,  will- 
kürlich und  verkehrt  die  von  de  Brosses  geraachte  Anordnung  der 
Fragmente   ist.     Was  er  übrigens  hier  nur  kurz   nachgewiesen,    das 
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bat  er  veiter   und  ausführlich  dargethan  in  dem •  Programm ;   De  €. 

üallustii  Crispi  fragm^ntis  ^  ä  Carolo  Debrossio  in  ordinem  digestis  rth 
rumque  gestarum  cdaltexta  narratione  illustratis ,  '  cbmmcntatio  [Erfurt 
(Leipzig,  Fleischer.)  182f)»  48  S.  4.] ,  -worin •■ausserdem  eine  Reih« 
tref/liclier  Erörterungen  über  einzelne  Fragmente  s!ai  finden  sind.  Vgl. 
Jbb.  XII  S.  76f. 

-t>!  Das  von  Orelli  in  d^n  Fragmenten  gegebdno  Beispiel,  die  A\h- 
fitamniung  ujul  Verwandtschaft  der  vorhandenen  liahischriften  nachzu- 
vi^eisen  und  so  die  Möglichkeit' einer  strengen  Wiirilfgnng  der  Varia'nteln 
auf  historischem  und  diplomatischem  AVege  Zii  erzielen,  veranlasste  ehe- 
lich audi Um.  Gerlack  Mtr :  den  ganzen  Saltust  etw-as  Aehnlicheä  tk 
versuchen,  und  er  iioss  inih  eiiie  zweite  Ausgabe  des  Historikers  untet 
folgendem  Titel  erscheinen :  V  Ca*Wal«s«i  Crispi  Qatilina^  Jüguriha^ 
historiarum  fragmentä,  ad  fidem  optimorum  codd:  Hdsih,  Paris.,  Klnsied}, 
Leid,  f  laticc,',  l\iric.  denuo^'recensiiit  titque  aceuratiits  aiictiusque  edidit 
F.  D.  Ger  lach.  [Basel,  Scbweighäuser  1832.  XLlI  U.  258  S:  8. 
IThlr.]  Sie  ist  auf  die  Varaussetzung  gegründet ;  tlass  die  beHutc't^il 
sieben  Handschriften,  von  den«n  die  beiden  Vätrötinisclieii  nur  die  obi^h 
erwähntie  Chrestomathia  SaUusti^na,  -  die  übrigen' ^aber  den  C)atilin'a 
und  Jugnrtha  vollständig  e*nthaken,'  die  besten  von  Allen  HandschrifteA 
düBSaliust  sind;  und  Ur;  G.'ist  in  derselben  bemüht  gewesen , 'die ^a^ 
lianten  dieser  7  Handschriften  vollständig  isnsainmen  za  #toU6n'iihd 
nach  ihnen  den  Text  zu  ^ei^talten.  Ref.  mdss  'dieses  Verfahren  ^hr 
Verdienstlich  und  er:>priesslich 'nennen ,  iTide<ni -dadurch  die  et^tc  foiti^ 
sehe  Ausgabe  gewonnen  iirt; ,'  welche  als  Qasis  zar'bessern  ^rforsdninrg 
des  sallustlschen  Sprachgebrauchs  dienen  kann ,'  und  die  «ropiWscheh 
Beobachtungen  in  soferh  sichert,  als  sieden  Text  in  diplöiUiltiW'ehe^ 
Treue  darbietet.  Es  thüt  hierbei  wenig.  Eintrag,  das§  Hr.  G.'  iiichl 
überall  die  diplomatisch  sicherste  Lesart'iil'  den  T^ekt  gesetzt;' hat' ^''-^k 
eich  dieselbe  aus  der  untenstehenden  Värietas  lcicht>  herausfinden  lässt. 
Auclv  ist  es  kein  Tadcl.^  xlass  der  Text'  dieser  Ansgabe  mit  dem  der 
Quartausgabe  häufig  in  Widerspruch  steht,  weil  dies  nur  die  Unsicheri 
heit  der  Kritik  in  jener  beweist,  nicht  aber  die  gegenwärtige  Bearbei- 
tung verschlechtert.  Dagegen  aber  ist  die  Annahme,  dass  jene  1 
Handschriften  wirklich  die  besten  von  allen  sind  ,  noch  zu  willkürlich, 
und  CS  fehlt  der  genügende'Bewels ,  warum  die  übrigen  für  schlechtec 
erklärt  werden.  Hr.  G.  hat  in  der  Vorrede  darzuthun  versucht,  das8 
eich  die  Handschriften  des  Sallust  nicht  in  Familien  theilen  lassenj 
und  er  mag  Recht  haben,  wenn  er  unter  Familien  verschiedene  Textes- 
recensionen  versteht,  diebedeutend  voneinander  abweichen.'  Abeif 
die  Frage  ist  noch  nicht  gelöst,  wie  weit  die  einzelnen  Handschriften 
von  einander  abstammen  (ans  einander  abge-ächrleben  sind)  und  sich 
auf  eine  kleine  Anzahl  von  Mntterhandscliriften  zurückführen  lassen^ 
welche  dann  für  die  besten  anzuerkennen  wären.  Die  erste  vaticani-' 
sehe  hat  Orelli  als  eine  solche  Mutterhandschrift  erwiesen  ,  und  auch 
von  der  zweiten  vaticanischen  scheint  die  selbstständige  Stellung  dar- 
gethau;  allein  bei  den  übrigen  fünf  ist  das  Urtheil  viel  schwankender 
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.un^ wivd  noch  dadurch  hedenklicher,  dass  yon  andern  Heran^g^eberat 
Ä^s  ^nUiist  auch  der  Codex  Nazarianus,  Gommeluinus,  Guelferbytanus 
iV.)  .Fabric.  I.  und  Tegernseensis  zu  den  besten  Handschriften  gezählt 
<«!$rden.,.  Darum  i^t  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  die  diplomatische 
jßasis  nur' eine  relative  und  bloss  deshalb  anerkennungswerthe,  weil 
an  und  für  sich  eine  gewisse  Vorzöglichkeit  der  gebrauchten  Handn 
«<:hriften  .äich  nicht  läugnen  lässt  und  weil  nun  doch  wenigstens  der 
-"Weg  .zur  weitern  Begründung  eröffnet  ist.  vgl.  Göttirig.  Anzz.  1832 
St.  199  S.  1983— 1984,  Hall.  Lta.  1833  Nr.  14  S.  106— 112  und  Heidelb. 
J^hrbb.  1833,  2  Nr.  13  S.  201  f.  Ein  minder  consequentes  und  zuver- 
lässiges kritisches  Verfahren  ist  beobachtet  in.  der  Ausgabe:  C.  Sallusti 
Crispi  Opera  quae  inpersuntf  ad  ßdem  eodicum  mss.  recensuit,  cum  »e- 
iectis  Cortii  npiis  suisque  eommentariis  edidit  et  tndicem  accuraium  adjecit 
Friedericua  Kritzius  [Leipzig,  Lehnhold.  Vol.L  Catilinam  con- 
tinens.  1828.  XVI  u.  328  S.  1  Thlr.  Vol.  H.  Jugurtham  continens. 
.W34,  XIV  M.  608.  S.  gr.  8.  2  Thlr.],  und  darum  steht  sie  in  dieser  Hin-  ; 
Hip^t, hinter  der  zweiten  Gerlachschen  zurück,  so  sehr  sie  auch  in 
ßni^rn  Beziehungen  und  namentlich  von  der  exegetischen  Seite  alle 
ausgaben  des  Sallust  überragt,  vgl.  Obbarius  in  d.  Jbb.  XII,  62  fEL,- 
(Gerl*€hin  d,  NJbb.  XVI,  166 ff.,  Ellendt  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  I 
1830,  1  Nr.  23S.  172-182,  Hall.  Ltz.  1830  Nr.l6  u.  17,  Jen.  Ltz. 
^3*49f;^>,l51r-153^  Jacob  in  Zimmermanns  Schulzeit.  1828  II  Nr.  136 
M:137»  Steuber  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1830  Nr.  55  S.  217 ---223, 
Xifiil«.  Ltz.  1833  Nr.  56  f.  S.  441  —  449,  Becks  Repert.  1828,  III 
8.  113—115,  Gersdorfs  Repert.  1834,  II  S.  513 f.,  Classical  Journal 
,Vol.^.S.353f.,  Götting.  Anzz.  1835  St.  107 f.  S.  1060—1067,  Heidelb. 
,Iabrbb.  1835,  7  S.  690  —  701.  Hinsichtlich  des  Materials  hat  sich  Hr. 
Kr.,  fiuf  Gerlach  gestützt.  Zwar  erhielt  er  die  Collationen  einer  Dresdner 
Handschr.  zu  Catilinn,  und  einer  Meissner,  zweier  Berliner  und  einer 
Görlitzer  zu  beiden  Werken;  aber  sie  kamen  erst  nach  der  Vollendung 
des  Catilina  in  seine  Hände  und  sind  auch  zum  Jugurtha,  wie  über- 
haupt alle  gebrauchten  Handschriften  ,  nur  auszugsweise  benutzt.  Zar 
Ergänzung  will  Hr.  Kr.  später  noch  einen  besondern  Variantenband 
herausgeben,  der  das  ganze  kritische  Material  in  bequemer  Ueber- 
picht  enthalten  soll.  Ein  wesentlicher  Vorzug  seiner  Ausgabe  ist  übri« 
^ens  jetzt  schon ,  dass  in  ihr  die  Citate  der  alten  Grammatiker  bei 
veitein  sorgfältiger  benutzt  sind,  als  bei  Gerlach.  Was  nun  das  kritische 
Princip  für  den  Gebrauch  des  Materials  anlangt,  so  hatKritz  auch  aller- 
dings eine  kleine  Zahl  von  Handschriften  (den  Cod.  Nazar.,  Commel., 
Vatic.  I. ,  Guelf.  V.,  Bas.  I.,  Leid.  L.,  Fabric.  I.  et  Tegerns.)  als  die 
besten  und  diejenigen  anerkannt,  nach  deren  Auctorität  er  sich  vor- 
zugsweise gerichtet  habe.  Allein  er  hat  die  grammatische  und  sprach- 
liche Kritik  so  sehr  über  die  diplomatische  gestellt,  dass  die  Auctorität 
der  Handschriften  gewöhnlich  nur  ein  Accedens  bildet,  häufig  unbe- 
achtet bleibt  und  rein  im  Dienste  des  grammatischen  Elements  steht. 
Daher  führt  er  meist  nur  die  Varianten  an ,  welche  einen  grammati- 
schen oder  stilistischen  Werth  haben,    zi^ht  die  der  schlechtem  Hand- 
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Schriften  nicht  selten  Tor  nnd  hat  selbst  eine  Anzahl  Conjectiiren  in 
den  Text  gestellt:  was  bei  einem  V'orhnndensein  von  mehr  als  200 
benutzten  Handschriften  in  der  Tbat  bedenklich  erscheint.  Es  versteht 
eich  nun  allerdings ,  dass  die  gramraatlsche  Kritik  überall  über  der 
diplomatischen  steht,  wo  es  sich  um  sprachliche  Richtigkeit  öder  Un- 
richtigkeit handelt;  auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  Kr.  bei 
seiner  vorzüglichen  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache,  mit  welcher 
er  überdiess  eine  tüchtige  Bekanntschaft  mit  dem  Sprachgebrauche 
des  Sallust  verbindet,  dieüe  Kritik  auf  ausgezeichnete  Weise  gisübt  hat 
und  dass  die  meisten  seiner  kritischen  Entscheidungen  gewiss  für  rich- 
tig anzusehen  sind.  Allein  es  bleiben  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen 
übrig,  wo  er  über  den  Anforderungen  der  allgemeinen  Sprachgesetze 
den  speciellern  Gebrauch  des  Sallust  übersah,  und  sich  um  so  leichter 
für  die  Lesarten  derjenigen  Handschriften  entschied ,  in  denen  Gram- 
matiker das  Individuelle  mit  dem  Generellen  vertauscht  haben,  s. 
Obbaiius  in  d.  Jbb.  a.  a.  O.  Noch  mehr  aber  ist  seine  Entscheidung 
in  den  Stellen  unsicher  geworden ,  wo  mehrere  Lesarten  grammatisch 
und  sprachlich  gleich; richtig  sind,  oder  wo  nur  der  oder  jener  ästhe- 
tische Grund  einen  Vorzug  bedingt.  Besonders  gilt  dies  da,  wo  es 
sich  vermöge  der  Kürze  der  sallustischen  Schreibart  um  Weglassung 
oder  Hinzufügung  einzelner  Wörter  handelt.  Hr.  Kr.  hat  sich  hieria 
in  Gegensatz  zu  Kortte  gestellt,  und  überhaupt  dessen  Verfahren  überaus 
hart  getadelt,  und  in  der  That  weiss  er  die  von  Kortte  herausgewor- 
fenen und  von  ihm  wieder  aufgenommenen  Wörter  gewöhnlich  so  ge- 
schickt zu  vertheidigen ,  dass  scheinbar  kein  Zweifel  übrig  bleibt. 
Indess  wenn  man  festhält,  dass  der  sallustische  Sprachgebrauch  und 
die  sallustische  Kürze  in  vielen  Funkten  noch  keineswegs  genau  er- 
kannt sind ,  sondern  erst  noch  abstrahirt  werden  sollen ;  so  kann  man 
nicht  läugnen ,  dass  hier  sehr  oft  die  ingeniöseste  Vertheidigung  nichts 
hilft,  sobald  sie  nicht  auf  diplomatische,  sondern  auf  aprioristische 
Gründe  gestützt  ist.  Irren  wir  nicht,  so  hat  Hr.  Kr.  dies  selbst  ge- 
fühlt: denn  wir  meinen,  er  habe  sich  in  dem  Jugurtha  weit  öfterer  auf 
das  Ansehn  der  Handschriften  gestützt,  als  in  dem  Caiilina.  Wenn 
wir  daher  auch  wiederholen  müssen  ,  dass  derselbe  für  die  Verbesse- 
rung des  Textes  wirklich  Vorzügliches  geleistet,  so  behält  doch  seine 
Kritik  noch  zu  oft  ein  zu  subjectives  Gepräge,  dessen  objective  Be- 
gründung erst  noch  erwartet  werden  muss. 

Was  Ch.  G.  Herzog  in  seiner  Ausgabe  desCatilina  für  die  Kritik 
gcthan ,  betrifft  nur  Einzelheiten ,  da  er  im  Allgemeinen  den  Gerlach- 
sehen  Text  gegeben  hat.  Ebenso  haben  sich  Jaumann  und  Fabri 
an  Gerlach  angeschlossen.  Dagegen  nimmt  die  Ausgabe:  C.  Sallustii 
Crispi  opera  cum  fragmentis  potioribus  et  epistoUs  ad  Caesarem  de  rep, 
ord. ,  recensuit  et  integram  lectlonis  in  ediit.  Aldina  et  Ingolstadiensi  va- 
rietatem  indicemqtte  adjecit  Car.  Herrmann.  Weise,  [Leipzig, 
Cnobloch.  1831.  VHI  u.  276  S.  kl.  8.  18  gr.]  allerdings  den  Anschein 
einer  selbstständigen  Stellung  an ,  und  weicht  von  den  übrigen  darin 
ab ,    dass  sie  zum  Alten  zurückkehrt.     Allein  sie  ist  in  kritischer  und 
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exegetischer  Hiiisicht  so  principlos  und  oberflächlich,  'dass  sie  (\hne 
Gefahr  unter  die  vergessenen  Bücher  gestellt  werden  kann.  vgl.  NJbb» 
Uli  40 ff*,  Becks  Repert.  1831,  I  S.  431  f„  Hall.  Ltz.  1833  Nr.  13  fl 
S.  101 —.106,  Leipz.  Ltz*1833  Nri57f.  S.  455— 4C0.  —  JVoch  sinid 
endlich  im  Auslande  einige  Ausgaben  erschienen,  aus  dereil  Titeln  auf 
Iiritisehe  Boliandlung  des  Textes  geschlossen  werden  ka^n  ;  indess  weiSf 
Refer.  Ton  ihnen  freilicli  Weiter  nichts,  als  eben  nur  die  Titel  anKU? 
führen.  Sic  sind :  C.  SallustiiCrispi  conjuratio  Catiliruie  et  bellum 
Jugurikinum,  Nova  editio^-  ad  meliorum  codd.  fidem  emendaia  notisqua 
Gallice  vedditis  illustratUy  necnon  ad  frontem  singulormn  capttiim  brei>irr 
hus.  rerumargumentis  adornata.  Paris  et  Toni,  Carez.  1826.  12«  -^ 
C.  Cr.  Sallu^tii<  epera  ad  optimarum  codicum  et  edd.' fidem  recensuit 'et 
vartorutn  suisque  netls  illusiravit  A.  H.  Lesieur.  Ad  usum  gcholarttnrt« 
Paris,  Haoiictte. .  1828.  12.  —  C.  Crispi  Sallustä.  CaUlini  et  Jug>urth\ 
bella.  Ndvaiditio,  accuräterrecognvta  et  riotis  iMustralä.. iLyon,  Perisse 
freres.  1829.:  18.  —  C.  GV.  Süllmtii  opera.  .  Ncva  edäioMd  optimorum 
codd.  et  edd.  fidcm  emindaia^  notis'illustratay  nee-  non  h'.evihns  atgumenn 
tis  adornatOi  ad  usuni  soholcu'iim.FarU,  IVelalain-.ilSSli  iS.-^ri-  C  Sullu-^ 
stii  Cr.  Opera.  Mailand,  Bettorä.  1828.  321  ist  bloSs  ein,  schöner TexteiJ-f 
Abdruck.  Ton  kritischem  Werthe:  scheint,  noch  folgende  Uebersetzüng 
zu  sein:  11  Catilinariv  ed  il  Giugurtino ^  libri  due  di  C.  Crispo  Sallustio^ 
volganrizzati  per  Fr,  Barlolommeo  dia  S.  Cöncordio.  Ihquestd  secondä 
edizione  nuovamente  confeiiti  cahtesio  latino,  €d>a  migliore  lesione  rcvati 
con  Valuta  di  due  codici  ßörentini.-  [Neapel  1827.  XV4  Oi  365  S.]  Einö 
Anzeige  im  Giörn.  arcad.  T.  37  p.  370  berichtet^  dassB.  Puoti  in 
dieser  zweiten  Auflage  den  sehr  fehlerhaften  Text  der.  ersten  (Floren« 
1790.)  verbessert  und  mit  einzelnen  gelehrten. Aamerkuagen  begleitet 
babe. 

Zuletzt  sind  noch  ein  paar  Programme  zu  erwähnen,  welchq 
eich  über  einzelne  Stellen  des  Sallust  kritisch  verbreiten.  Von  Ihnen 
kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach;  :-^d  examina  'gymnäs,  Colon,  ad  Rhe-* 
mim^m-iiVyinvitat  et  de  locis  aliquot  Sallustianis  praefatus  est  E.  J. 
Birnbaum.  Cöln  1824.  XIV.U.14S.  4.  vgl.  Beck^  Repert.  1824, 
III  S.  70/  Eben  so  weiss  er  nhpr'  Lectionum;  SaUustianarum  dccades 
tres,  qüibüs  ad  gymnasii  regit  Jugusfani , . .  tertia  saecularia  celcbranda 
»nvifot  Chrn.  Frid.  Georg.  SeUing  [Augsburg,  Kollmann.  1831, 
36  S.  gr.  4.  9  Gr.]  nur  aus  der  Anz.  in  der  Hall.  Ltz.  1833  Nr.  15 
S.  115.  f.  za  wiederholen,  <iass  ei  eine  Reihe  schwieriger  Stellen  meist 
glücklich  behandle.  Aus  eigener  Ansicht  aber  empfiehlt  er  als  be- 
achtenswerth  die  Observationes  in  nonnullos  Sallustii  locos  vom  Rector 
Dr.  Georg  Stephan  Lechn  er  im  Programm  der  Studienanstalt  in 
Hof  vom  Jahr  1828  [22  S.  4.j ,  worin  derselbe  fünf  schwierige  Steilem 
des  Jugurtha  gelehrt  behandelt  hat.  Die  Erörterung  der  einen  dcrr 
selben,  nämlich  Cap.l8.  ac  passim  multis  sibi  quisque  Imperium  peten- 
tifrus,  wo  Hr.  L.  zuerst  das  quisque  richtig  erklärt  und  in  Schutz 
genommen  hat,  ist  seitdem  von  Kritz  in  dem  Coraraentare  zu  Jugurth» 
ausgezogen  worden,  und  bedarf  keiner  weitera  Besprechung,     la  einer 
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amiern,  Cap.I.  perniciosa  lubidine  paullisper  usus,  ist  des  Vf*s.  Ansicht, 
der  die  Worte  mit  Gerlach  zu  dem  vorhergehenden  Satze  sin  captus  pra- 

vis  c pessumdatus  est  zieht,  ebenfalls  durch  die  richtige  Erklärung 

Kritzens  abgewiesen.     Auch  Cap.  XII.  ReguU  interca carus  aC" 

cepUisque  ei  semper  fuerat  stiiunit  die  Rechtfertigung  und  Erörterung 
der  Hauptsache  nach  mit  der  später  von  Kritz  gegebenen  zusammen, 
nur  dfiss  hier  noch  deutlicher  nachgewiesen  ist,  man  müsse  den  Auft 
bewahrungsplatz  der  thesauri  nicht  in  Cirta,  sondern  an  einem  unget 
nannten  befestigten  Orte  des  Landes  suchen ,  in  dessen  Nähe  sich  die 
Könige  von  Cirta  aus  begeben  hätten,  80  dass  sie  in  verschiedenen  be-f 
nachbarten  Oertern,  Hiepipsal  in  dem  übrigens  unbekannten  Thirmida, 
wohnten.  Noch  unbeachtet  aber  ist  die  Erörterung  von  Cap.  XIV,  3, 
secundum  easi  desideranda  erant,  uti  debitis  uterer»  Hr.  L.  tadelt  zunächst 
Müller,  dass  er  die  Würter  me  nach  beneficia  posse  und  beneficia 
nach  dcberi  mihi  ohne  Grund  herausgeworfen  habe,  und  nimmt  dann 
die  Worte  secundum  ea  gegen  Aenderungen  in  Schutz.  Doch  will  er 
secundum  ea  nicht  i\ur ch  nächstdem  oder  ziveitens  erklärt  wissen ,  und 
noch  weniger  die  Interpunction:  secundum,  ea  si  desideranda  cranty 
uti  d.  uterer,  gelten  lassen.  Uaher  interpungirt  er:  secundum  ea ,  si 
desideranda  cranty  uti  d.  uterer,  und  hält  da«  secundum  ea  für  eine  Art 
Adverbialbegriff,  der  eben  so  gesagt  sei  wie  contra  ea,  antea  etc.,  in 
der  Form  sccundo  ea  bei  Varro  R.  R.  \l,  4,  22  und  ganz  wie  hier,  se-, 
cundum  ea,  bei  Cic.  in  Vatin.  6.  stehe,  und  demnach  bedeute.  Der 
Sinn  der  Stelle  soll  folgender  sein:  Frimum  optat  Adherbal ,  ut  potius 
ob  sua  quam  ob  majorum  beneficia  auxilium  a  Romanis  petere  possit; 
deinde,  postqnam  per,  sententiam  interjectam,  quid  optatissimum  sibi 
esset,  pronnntiavit,  affirmat,  se  secundum  ea,  i.  e.  si  ita  res  esset, 
uti  esse  primum  optavit,  beneficiis  Romanorum,  si  tarnen  desideranda 
essent ,  uti  debitis  uti  posse.  Spectat  igitur  secunrfi/m  eo  ad  cogita- 
tionem  rei  optatae,  st  desideranda  erant  ad  id ,  quod  frustra  optatum 
est.  Die  letzte  Stelle  ist  Cap.  38.  extr, ,  wo  Hr.  L.  die  Lesart  qnia 
mortis  metu  mntabantur  allerdings  in  soweit  richtig  schützt,  als  die 
Handschriften  ilire  Aufnahme  gebieten,  übrigens  aber  in  derErklärung 
der  Worte  sich  unnjUbige  Schwierigkeiten  macht,  und  den  einfachen 
Sinn:  „weil  jenes  Harte  und  Schimpfliche  durch  die  Furcht  vor  dem 
Tode  eine  andere  Gestalt  bekam,"  durch  die  Bemerkung  abweisen 
will:  „quae  gravia  et  llagitü  plena  sunt,  propter  honiinum  mortis 
metiim  ,  si  verum  quaerimus ,  non  induunt  aliam  naturam.  Er  hat 
nämlich  nicht  bedacht,  dass  die  Worte  aus  den  Gedanken  der  feigen 
Römer  im  Heere  gesagt  sind,  in  deren  Augen  das  Schimpfliche  darum 
nicht  mehr  für  so  schimpflich  galt,  Aveil  die  Todesfurcht  gegenüber- 
stand. —  Eine  Reihe  tiefer  und  scharfsinniger  Erörterungen  über 
Sallust  hat  endlich  noch  Christian  Gottlob  Herzog  in  den  06- 
servaiiones  in  nonnullos  veterum  scriptorum  locos  niedergelegt ,  von  denen 
nur  Particula  1.  [Gera  1828.  24  (22)  S.4.]  nicht  hierher  gehört,  weil 
sie  sich  über  mehrere  Stellen  aus  Cäsars  gallischem  Kriege  und  über 
den   Sprachgebrauch   des    Gerundii   im  Genitiv  mit  und    ohne   causa. 
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girafiä  etc.' Verb  reitet,  vgl.  NJbb.  III,  30  if.  Partie.  IL  [Gera  1829.30 
(28)  S.  4.]  enthält  eine  ausgezeichnete  grammatische  Erörterung  über 
Sallust.  Catil.  l.' qni  sese' Student  praestare  etc.  und  thut  durch  die  Ent- 
wickelung- der  Bedeutung  von  studere  und  durch  eine  tief  eingehende 
philosophisciie  Entwickelung  des  Wesens  deslnßnitivs  gegen  Kritz  dar, 
daes  es  allerdings  ein  Unterschied  ist,  ob  studere  und  ähnliche  Wörter 
einfach  init  dem  Infinifeiv  oder  mit  dem  Accusativo  cum  infinitivo  ver^f 
banden  werden.  Darum  ist  auch  die  Abhandlung  besonders  für  Gram- 
matiker beachtenswetth.     Partiell!.  [Gera  1830.  30  (29)  S.  4.]  ist  eine 

kritische  Erörterung  von  Catil.  2,  8.   sed  multi  mortales vitam  sicuti 

peregrinantes  transe^ere^  und  Hr.  H.  erweist  darin  durch  die  Bestimmung 
des  sprachlichen  Unterschieds  zwischen  sicuti  und  veluti  und  durch  die 
genaueste  Erörterung  der  ganzen  Stelle  (welche  nur  zu  umständlich 
kt  und  dadurch  die  Beweiskraft  der  Gründe  vermindert)  die  Richtig- 
keit der  Lesai't  transegere  gegen  das  von  Kritz  vertheidigte  transiere. 
Den  Inhalt  von  Partie,  IV.  kennt  Ref.  nicht,  weil  ihm  dieselbe  nicht 
2u  Gesicht  gekommen  ist.  In  Partie  V —  VII  aber  [Gera  1833.  1834. 
1835.  22  (21),  18,  20  (19)  S.  4.]  steht  unter  dem  Titel:  M.  Tuim 
Ciceronis  Orationis  in  Crispum  Sallustium  denuo  castigatae  €t  emendütae 
epecimen  ^  eine  neue  kritische  Bearbeitung  dieser  Declamatio,  an  die 
sich  in  Partie.  VIII.  [Agitur  primum  de  quibusdam  artis  critieae  praeceptis, 
tum  de  Pseudo  -  Salustii  persona.]  Gera  1836.  28  S.  4,J  eine  Untersuchung' 
über  die  V^erfasser  beider  Declamationen  anreiht.  Indem  nun  auf  diese 
W^eise  die  Erörterung  in  die  höhere  Kritik  hinübergeht,  t$o  mag  die 
Besprechung  dieser  vier  Partes  für  einen  zweiten  Artikel  aufbewahrt 
bleiben ,  der  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  dessen  bringen* 
soll,  was  für  die  Erklärung  der  Schriften  des  Sallust  geleistet,-  und 
über  das  Leben  desselben  so  wie  über  die  Aechtheit  der  ihm  beSgeleg-^ 
ten  Suhrifton  ausgemittelt  worden  ist. 


Todesfälle. 


Den  19.  Mal  1835  starb  in  Görlitz  der  Buchhändler  Christ  Gott- 
helf  AntoTiy  Verfasser  mehrerer  anonymen  und  pseudonymen  Schrif- 
ten, z.  B.  der  Lethe  von  A.  Letroni^  geboren  zu  Lauban  am  19. 
Mai   1756. 

Den  23.  Octbr.  in  AViesbaden  der  Dr.  Adolph  Cramer  im  eben  voll- 
endeten 24.  Lebensjahre  an  den  Folgen  eines  Blutsturzes.  Ein  hoff- 
nungs\'oller  junger  Gelehrter  hat  er  durch  seinon  Fleiss  und  durch 
Beine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  dargethan,  wie  viel  der  Mensch  bei 
schwachem  Körper  aber  unbesiegbarem  Eifer  für  die  Studien  zu  lei- 
sten im  Stande  ist.  Wenn  er  durch  seine  Inauguraldissertation  bei 
Gelegenheit  seiner  Doctor^romotion  de  pucrorum  cducatione  apud  Athe' 


T.  0  d  e  8  f  u  1  1  e.  237 

nienser,  Marb.  1833,  den  Philologen  gezeigt  hat,  was  die  Wissenschaf- 
ten von  ihm  zu  erwarten  berechtigt  waren,  »fo  wi^^äcn  alle,  die  ihm 
näher  standen,  dasg  er  noch  in  den  neuern  Sprachen,  namentlich  im 
EnglijJchen,  grosse  Fortschritte  gemacht  hatte.  Er  hatte  zunächät 
dem  SchuUeben  seine  Thatigkcit  zugewendet;  er  starb  uU  philologi- 
scher Lehrer  im  Phil.  Leyendccker'schen  Institute  zu  Wiesbaden. 
.  ■  Den  1.  November  in  Glasgow  der  geachtete  Dichter  und  JlerauB- 
geber  mehrerer  Zeitächriftcn  /K.  AJotherwellf  Es^.,  im  38.  Lebcni- 
jabre. 

I  Den  20.  December  in  Paris  der  Bibliothekar  der  medicinischen  Fa- 

£ultat  Dr.  Mac -Malion,  vormals  praktischer  Arzt  und  als  nicdiciuiscber 
Schrirtsteller  bekannt,   im  (lU.  Lebcneijahre. 
|.  Zu  Anfange  des  Januars  1830  in  Stuttgart  der  \ii}r\.  wfirtembcrgi- 

fiche  Oberfinanzrath   Friedrich   Christoph  IVcisser,  als  Dichter   und  hu- 
moristischer Schriftsteller  bekannt,  geb.  ebendaselbst  am  7.  Märzl761. 
[  Den  8.  Januar   in  Wetzlar   der  Oberlehrer  Karl  Aug,  Sieger,  43 

Jahre  und  2  Monate  alt,  an  der  Auszehrung.  Die  Anstalt,  an  welcher 
er  14.\  Jahr  rastlos  wirkte,  verliert  an  ihm  eine  kräftige  Stütze,  das 
Colleginni  der  Lehrer  einen  treuen  Amtsgenossen  und  die  Schüler  ei- 
nen tüchtigen  Lehrer.  Am  12.  ej.  m.  wurde  seine  sterbliche  IIüllo 
in  feierlicher  Begleitung  zur  Ruhe  gebracht  und  zur  Verherrlichung 
seines  Andenkens  eine  Schulfeierlichkeit  gehalten,  wobei  von  zwei 
Lehrern  Heden  vorgetragen  Murden.  Zur  gleicher  Zeit  wurde  ein 
von  den  Schülern  besorgtes  Gedicht:  Nachruf  am  Grabe  des  geliebten 
.  Lehrers,  gedruckt  ausgetheilt.  Der  gelehrten  Welt  ist  dieser  wohl- 
I  verdiente  Schulmann  bekannt  geworden  durch  seine  Ausgabe  des  //e- 
I  rodot  (Giessen,  bei  Heyer,  Vater  182T  —  30.  3  voll,  in  8  )  und  durch 
sein  im  Jahre  1830  erschienenes  Programm :  Versuch  einige  Stellen 
aus  Xenophons  Ockonomikos  zu  verbessern  (XIX,  16.  XX,  15,  XX,  29. 
XXI,  3.  XXI,  10.).  In  seinem  schriftlichen  Nachlasse  hat  sich  eine 
fast  vollständige  Bearbeitung  des  Piaionischen  Dialogs  Kriton  gefunden, 
die  aber  wegen  langwieriger  Krankheit  von  ihm  nicht  zum  Drucke 
befördert  worden  ist.  Ein  anderes  druckfertiges  Manuscript,  wel- 
ches sich  gleichfalls  vorgefunden  hat,  ist  wohl  aus  demselben  Grunde 
nicht  erschienen  ;  dasselbe  führt  den  Titel:  Das  griechische  Verbum. 
Eine  Beschreibung  der  bei  der  Beerdigung  stattgefundenen  Feierlich- 
keit, so  wie  eine  biographische  Skizze  des  Vollendeten  wird  zum  An- 
denken an  denselben  in  der  hiesigen  Karl  Wigand'schen  Buchhandlung 
auf  Subscription  erscheinen. 

Den  12.  Januar  in  Dessau  der  Schulrath  und  Professor  6'erÄ. 
Vir,  Jnt.  Vielh,  bekannt  durch  seine  mathemat.  Lehrbücher.  Er  war 
geboren  zu  Hooksyl  in  der  Grafschaft  Jever  am  8.  Jan.  1763,  und 
hat  49  Jahre  als  Lehrer  an  der  Ilauptschule  in  Dessau  gewirkt  ,  wo 
er  im  October  vor.  J.  bei  der  Feier  des  50jährigen  Bestehens  dieser 
Schule  in  den    Ruhestand  versetzt  wurde. 

Den  12,  Jannar  in  Brandenburg  an  der  Havel  derDirector  der  da- 
sigen  Ritterakademie  Dr. //ans  Jnihelm  Schulze,  de&ign.  Ober-Dompredi- 


238  Schul- u.Universitätsnachrr.,  Beföriderr.  n. Ehrenbezeigungen. 

ger,  konigL  Superintendent  und  Ritter  des  eisernen  Kreuzes,  im  53. 
Lebensjahre.  | 

Den  16.  Januar  zu  Baireuth  der  Consistorialrath  und  Studien- 
dlrector,  Dr.  Theol.  Joh.  Friedr.  Degen,  seit  1775  an  raehrern  Orten 
Gymnasiallehrer  und  durch  viele  Schriften  bekannt,  geb.  zu  Affalter- 
thal in  Franken  am  16.  Decemb.  1752. 

Den  7.  Februar  in  Quedlinburg  der  durch  seine  Geschichte  der 
Urwelt,  sein  grosses  Handbuch  der  Naturgeschichte  und  andere  na- 
turhistovische  Schriften  bekannte  Landbaunieister  Joh,  Friedr,  Krüger, 

In  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Februar  in  Greifswald  der  Senior 
der  Universität  und  Prokanzler,  Dr.  Parow,  erster  Professor  der  Theo- 
logie, Superintendent  und  Pastor  an  der  St.  Marienkirche,  in  65.  Le- 
bensjahre, nachdem  er  40  Jahre  hindurch  ununterbrochen  an  jener 
Universität  gelehrt  hatte. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,   Beförderungen   und 

Ehrenbezeigungen. 

Altenbühg.  Als  Erinnerungsschrift  an  den  Amtsantritt  des  neuen 
Directors  am  Gymnasium  ist  folgende  Schrift  erschienen  :  Reden  und 
Gesänge  hei  der  Einführung  des  Directors  Dr.  Heinr.  Ed.  Foss  in  dem 
Friedrichs  -  Gymnasium  zu  AUenburg  den  12.  Octoher  1835.  Angehängt 
ist:  Abschiedsrede ^  gehallen  zu  Friedland  am  17.  September  1835  von 
H,  E,  Foss.  [Altenburg,  Pierer,  1835.  45  S.  8.]  Die  Gesänge  sind  be- 
kannte Motetten  und  Liederverse,  nur  niitgetheilt,  um  den  Gang  der 
Feierlichkeit  darzulegen.  Reden  sind  zwei.  Zuerst  die  Einführungs- 
rede des  Consistorialraths  und  Generalsuperintendenten  Dr.  Hesekiel^ 
eine  gemüthliche  und  herzliche  Ansprache  an  Lehrer  und  Schüler, 
welche  die  Begriffe  Lernen,  Wissen  und  Lehren  erörtert  und  daran 
die  Nachweisung  knüpft,  dass  über  dem  Wissen  noch  stehe:  Glauben 
und  seines  Glaubens  leben,  und  dass  daher  das  Ziel  des  Lelirens  sei,  die 
christliche  Jugend  durch  das  Wissen  zum  Glauben  und  durch  den  Glau- 
ben zum  Leben  in  Gott  zu  führen.  Die  lateinische  Antrittsrede  dea 
Directors  aber  hat  zum  Thema:  quae  necessitudo  et  conjunctio  litte- 
rarum  Graecarum  Roinanarumque  studio  sit  cum  gymnasiis,  quae 
philologiae,  quae  philologorum  ratio,  ut  non  modo  linguarum  vete- 
rum  utilitas  patescat,  verum  etiam  quaenam  philologiae  et  sit  et  debeat 
esse  tractatio  appareat.  Sie  erörtert  demnach  den  Nutzen  und  Weg 
der  philologischen  Studien  für  Jugendbildung,  deren  Ziel  die  allge- 
meine Ausbildung  des  Geistes  sei,  unterscheidet  sich  aber  von  ähnli- 
chen Erörterungen  dadurch,  dass  sie  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf 
die  Anfechtungen  und  Anklagen  dieser  Studien  und  auf  die  vorkom- 
menden Fehler  der  philologischen  Schulmänner  speciell  eingeht  und 
dieselben  in  Form  einer  Argumentation  bekämpft,  welche  an  das 
Dialogische  anstreift.     Die  Ideenentwickelung  ist  dadurch  sehr  klar 
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und  überzeugend  geworden,  während  die  Form  der  ttede  an  oratori- 
ecliem  Scliiniick:  und  lebendiger  Bercdttianikeit  verloren  Imt.  Diu  an- 
geliängte  Abs<;hied»rede  ist  zugleich  eiue  Entlassiungi$rede.dreier Schü- 
ler zur  Universität,  und  ihr  Hauptinhalt  besteht  daher  in  herzlichen 
und  zweckmässigen  Eraiahnungen  an  die  abgehenden  und  zurückblei- 
benden Schüler. 

Altoxa,  Der  Director  der  Sternwarte  Etatsrath  Schumecher  hat 
vom  Könige  vdu  Freu^sen  den  rothen  Adicrordcn  dritter  Classe  er- 
halten. 

AscTTERSLüKEs,  Das  ZU  Ostem  1835  ausgegebene  Programm  des 
Gjronaslunis  enthält  als  Abhandlung:  f  ersuch  einer  Darstellung  der 
Irren  der  lo.  von  dem-  Subrector  Dr.  Uochc.  Die  lünf  Gvmnasiulclaä- 
sen  waren  von  74  Schülern  "besucht,  welche  von  fünf  ordentlichen 
Lehrern,  ^  llüirslehrern  und  4Candidaten  unterrichtet  wurden.  Zur 
Universität  gingen  '1  Schüler. 

Bavreith.      Als  Einladungsschrift  zu  den  offentlichon  Prüfungen 
In  der  dasigen  Studienaustalt  am  Schlüsse    des  vorigen  Studienjahres 
(am  29.  Angu>t)  hat  der  neueRector  Prof.  Dr.  J.  C.  Held  [s.  NJbb.XV,ri2.] 
die  Hede  [Bayreuth  gedr.  b.  Birner  1835.  1(»S.  4.]  drucken  lassen^  wel- 
che er  beim  Antritt  des  Rectorats  am  4*.  Mai  1835  gehalten  hat.      Die* 
selbe  erörtert  in  umfassender  und  geschickter  Weise  die  Verpflichtu«»- 
gen,  welche  eine  Gelehrtenschulc  ihrem  Vorsteher  auflegt,    und  setzt 
das  Verhdltni»s  der  Schule  zu  Schülern  und  Eltern   auf  der  einen  und 
zum  Staate  auf  der  andern  Seite  und  die  davon  abhängigen  Bedingun- 
gen  und  Forderungen  hinsichtlich  der  Erziehung  und  des   Unterrichts 
gut  auseinander.      Der  angehängte    Jahresbericht   [16  S.    4.]    meldet, 
dass  die  durch  UeUVs  Aufrücken   erledigte  Professur  der  dritten  Gyra- 
nasialclasse  am    Schlüsse  des    Schuljahres   noch    nicht  wieder  besetzt 
war,   sondern  interimistisch  von  dem   vormaligen   Assistenten    des  Re« 
ctors,   Dr.  Ihcrwagen,  verwaltet  wurde;   und  dass  die   vier  Gymnasial- 
classen  zu  Anliinge  des    Studienjahrs  von  8(),   am  Ende  von   81    Schü- 
lern  besucht  waren.      Die  lateinische  Schule   unter  dem   Stubrectorat 
des  Prof.  Lotzbeck  wurde  im  Kovemb.  1834  durch  eine  fünfte  oder  Vor- 
classe  (liir  den   vorbereitenden  Unterricht^  erweitert,   und  zählte   An- 
fangs 157,  am  Ende  143   Schüler. 

Beulix.  Bei  der  köii.  Bibliothek  ist  der  Dr.  ßuscÄnja/m  als  fünf- 
ter Custos  angestellt  und  ihm  zugleich  eine  ausserordentliche  Remu- 
neration von  250  Thlru.  bewilligt  worden.  Bei  der  Universität,  welche 
in  vorigem  Sommer  von  1051  immatriculirten  Studirenden  [worun- 
ter 43!)  Ausländer,  509  Theologen,  493  Juristen,  358  Mediciner,  291 
Philosophenj  und  von  485  nicht  immatriculirten  Zuhörern  besucht  war, 
haben  für  den  gegenwärtigen  Winter  in  der  theologischen  Facultät 
5  ordentliche  und  zwei  ausserordentliche  Professoren  [llengstenberg^ 
Marheineke,  Neander,  Strauss^  Tweaten,  J.  J.  Bellermann  und  E.  Benary] 
und  7  Licentiaten,  in  der  juristischen  ausser  dem  Professor  17,  E.  Dirk- 
sen  ans  Königsberg  7  ordentliche  und  1  ausserordentlicher  Professor 
[■Gans,  HeffteTj  Homeyer,  Klenzej  von  Lancisolle,  Rudorff,  von  Savigny 
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und    Roslell]    und    3    Privatdocenten,    in    der    medicinischen    16   or- 
dentliche [Bartels^  Busch,  von  Gräfiyihcker ,    Horkel^    C.    W,   Hufe" 
land.    Fr.    Hufeland,,    Jüngken ,     Link ,    J.     Müller ,    E.    Osann ,    Ru»tj 
Schlemm,  C.  H.  Schultz^  Wagner]  und  10  ausserordentlichen  Proff.  [Casper^ 
Dieffenhach,  Eck ^   Ehrenberg,  Froriep ^    C,    A.   F.   Kluge y  Kranichfeld, 
Reich,   Trüstedt,   E.  Wolff]   und  15  Privatdocenten,  in  der  philosophi-r 
gehen  23  ordentliche    [Bekker,  Böckh,    Bopp,  Dieterici,  E.  H.  Dirksen, 
P.  Erman,   Gabler,  von  der  Hagen,   von  Henning,  Hirt,  J.  G,   Hoff  mann, 
L.   Ideler,   Kunih,     Lachmann,     Lichtenstein,    Mitscherlich,  Ranke,   von 
RüMmer,  C.   Ritter,  Steffens,   Tölken,    Weiss,  Wilken],  1  Ehrenprofessor 
[G.  L.    Hartig]  und  29    ausserord«  Proff.    [F.    E.  Beneke^  von  Dechen, 
Dove,    Droysen,    A.    Erman^   Grüson,    Th.    Hartig,    Heliving,    C.   Heyse, 
F.  Hoffmann,   Hoiho,  J.  C.  F.  Klug,  Lejeune  Dirichlet,    Magnus,  MarXf 
Meyen,  Michelet,  Ohm,  Poggendorff,  G.  üoscj  //.  Rose,  E.  L.  Schubarth^ 
Steiner,  Störig,  Sluhr,  Trendelenburg,  Turte,  Wiegmann  Zumpt],  2  Aka- 
demiker [Encke,  Gerhard]    und  22  Privatdocenten  Vorlesungen   ange- 
kündigt.     Der   Director  des   ßlindeninstituts   Dr.    Zeune  ist   auf    sein 
Ansuchen  au3  seinem  bisherigen  Verhältniss  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor entlassen   worden.      Der    Professor    Dr.    Karl   Ritter   hat    da§ 
Commandeur- Kreuz    zweiter  Classe    des   Kurhessischen    Hausordens 
V4)m  goldenen  Löwen  erhalten.     In  dem  Prooemium  zum  Index  lectio- 
num  erörtert  der  GORR,  Bückh  auf  7  Seiten  zwei  Bruchstücke  einer 
attischen  Inschrift,  welche  1834  auf  der  Akropolis  gefunden  worden  ist 
und  Bestimmungen  über  die  Abgaben   enthält,     die  der  Oberpriester 
von  den  Opfern    erhielt  [IsQcoavvcc   oAer  IsQScoavva].     Dies    giebt  dem 
Hrn.  Verf.   Gelegenheit,    sich    über   die   verschiedenen  Opferabgaben 
[IsQcoGvva  quadruplicia,  priraum   certa    pecunia,  quae  sacrificü    causa 
sacerdoti  competit;  secundum  ex  hostiis  quaedam  non  edulia;  tertium 
pecunia  pro  certis   quibusdam   utensUibus    pendenda;    quartum  partes 
quaedam  hostiarum  edules]  weiter  zu  verbreiten  und   das  zu  ergänzen, 
was  er  über  denselben  Gegenstand  schon  im  Index  lectt.  aestiv.  a.  1830 
[abgedruckt  im    Museum  philol.  Cantabr.  Nr.  V.  (1833),   ausgezogen 
im  Bulletino  dell'  Inst,  di  corr.  arch.   1830  p.  218  ff.]  in  Bezug  auf 
das  Decret  der  Halicarnassenser  bekannt  gemacht  hatte.      Zur  Erlan- 
gung der  philosophischen  und    der  juristischen  Doctorwürde   sind  im 
Februar  und  Deceraber  1835  erschienen:  L.   Livii  Andronici  fragmenta 
eollecta  et  inlustrata.   Accedunt  Homericorum  carmiuum  a  veteribus  poetia 
Latinis  versibus  expressorum  reliquiae.      Partie.  I.  Dissertatio  inauguralis, 
quam  .,..  publice   def endet  auctor   Henric.  Duentzer.      [Berlin   gedr.   b, 
Kietack.  94   S.  8.] ,    und :   Disseriatio  de  concubinatu  Romanorum  usque 

ad  Constantinum  M.  Scripsit Frid.    Ed.    Mart.   Schmidt   [gedr.   b. 

Trowitsch.  96  S.  8.]  —  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen 
Prüfun»»-  im  Joachimsthalschen  Gymnasium  am  7.  Octob.  1835  ent- 
hält als  Abhandlung:  die  französische  Sprache  als  Unterrichtsgegen^ 
stand  für  GelehHenschulen,  von  Prof.  Dr.  C.  Conrad.  [48  (34)  S.  4.], 
und  giebt  über  denWerth  der  französischen  Sprache  für  die  Gymnasial- 
bildung, über  die  Ursachen  der  gewöhnlichen  Vernacbläsbigung  der- 
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Dclben    und  über  die    ihr  gebührende    Stellung    und    iVIethodik    sehr 
bciichtenswerthe     Ansichten.       Diis     G^miuisiuiu    hatte    im    Suiuiuer- 
haibjiihr   1835  in  seinen  8  Clnssen  324  Schüler,  weiche  von  28  Leh- 
rern [dein  Direqjor  Dr.    y/i/g".    Mc/ne/iC,   den  Professoren    Pfimd,  Kopkey 
Sncthlai^e,  Krüger,    Conrad^    Pussou\   Salomon,   und    llgcn,    deui  Inspe- 
ctor  Knüßer,   den  Adjuncten  Prof.   Dr.    Ilcinganum  ,  L'/ese,  Dr.  Mulzclt, 
Jacobsy   Schcrzcr    und  Dr.  Lhardy  (angestellt  statt  des  nach  ^Iuim\ce\ 
berufenen    Prof.    Sccbeck) ,    driu    Scliuhtuitscandidaten    Jiärstenblnder^ 
den  Seminaristen  Keil  und    ThilcniiiSj   dem  Prof.    Seynwiir  für  engIi;<cho 
und  dem  Prof.  Fabrucci  für    italienische    SiJrache,   dem    Prof.    Iludorff 
für  den  propädeutischen  Unterricht  der  künlti^en  Juristen,  dem  Schreib- 
und Zeichenlehrer  Murkwort,   den  Mnsüilehrern    llelwig,  Cirschncr  und 
Dr.    Huhn  und  den  Schulumtscandiduten  Fischer   und    Dühring]    unter- 
richtet wurden.      Zur  Universität  gingen    zu  Ostern   12,    zu    Michaelis 
3  Schüler.      Zu  den  Lehrstunden  der   Gj^mnasialclassen  «ind    seit    dem 
Anfange  des  vergangenen    Schuljahrs    n«icli  zwei    wöchentliche  Lehr- 
btunden  «gekommen,  in  denen  die  Schüler  der  fünf  obern  Classen,    deren 
Handschrift  noch  nicht  au.^gebiMet  i^t,  besondern  Unterricht  im  Schrei- 
ben erhalten.      Am  Friedrich- Wilhelms-Gvmnasium   ist  der  Candidat 
Drogan    und   am    Friedri<;h  -  Werderschen    Gymnasium    der     Candidat 
Ludwig  Schmidt   als  Lehrer,    am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster    der 
Candidat  Friedr.  IVilh.  Hartmunn  uU    Collaborator  angestellt   Morden. 
Das     französische    Gymnasium    war  am   S<:hlusb  des  Schuljahrs   1835 
(zu  Michaelis)  von  271  Schülern   in    7  Classen    besucht,  und  hatte   zu 
Ostern  6  Schüler   zur  Universität  entlassen.      Das  im    October   vor.  J. 
erschienene   Programme  d' invitation  u  Vexumcn  public  [Berlin   gedr.   b. 
Starcke.  52  (32)  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung:    Quaestionum  Democrl- 
tearum  specimen  von    Dr.  Friedr.    Wilh.    Aug.    Mullach.      Der 
Verf.   hat  darin  über  das  Geburts-  und  Todesjahr  des  Demokrit   von 
Abdera,  so  wie  über  die  Zeit  seiner  Blüthe,   neue  Untersuchungen  an- 
gestellt  und  sie   dadurch   wichtig  gemacht,    dass  die     Zeugnisse    der 
Alten    sorgfältig  zusammengestellt   und  geprüft,  und  die   Vereinigung 
des  Widersprechenden    derselben  versucht  ist.      Als  das    Wahrschein- 
lichste  ist  hcransgefundcn,     dass  Demokrit    Ol.  80,    1.    geboren   und 
Ol.  104,  4.    gestorben   sei.      Die  Zeit  seines    Bekanntwerdens  als   Phi- 
losoph wird  mit  Gellius  von  Ol.  87.  2.   an  datirt,  und  da  hierbei  auch 
das  Zeugniss  des  Clemens  Alcxandr.  azQcofi,   J.  §  15.  und  Euseb.  praep. 
evang.  X,  2.   in  Betracht  kommt;   so    sind    beiläufig  auch   einige  Be- 
merkungen über  das  Jahr  der  Zerstörung  Troja's  nach    den  Ansichten 
der    Alten    beigebracht,    wegen    des    W^eiteren  aber    ist    auf    Böckli 
im  Corp.   Inscript.  Gr.  II,   1.    p.   327.    verwiesen.       Die    ganze     Ab- 
handlung  soll  übrigens  eine   Probe  weiterer    Erörterungen  über  De- 
mokrit   sein,  welche    auch  in    der  That  nach   der  Gründlichkeit   der 
gegenwärtigen  Erörterung  sehr  wünschenswerth  sind.      Ritters  und  A. 
Bemerkungen  über  das  Leben  des  Demokrit  können  aus  gegenwärtiger 
Abhandlung  mehrfach  berichtigt  werden,  und  für  die  Sammler  der  Frag- 
mente [s.  NJbb.  XIV,  480.]  desselben  schreiben  wir  aus  der  Einleitung  S.  3. 
iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  ///f.  2.  jg 
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noch  folfjendes  ab:  „  Qui  opernin  fragmenta  colligenda  et  explicanda 
sibi  suiuil,  id  ugere  diebet,  ut  qiiond  in  tara  paucis  reliquüs  fieri  potest, 
qiiae  de  sin/^ulla  rebus  dociierit  Democritus,  ad  quandam  disciplinad 
foriuani  revocet  ac  dictionem  ejus  in  pritnis  curn  Hef^^doti  et  Hippo- 
cratis  loqiiendi  geneie  et  cum  ea,  quae  in  Parmenidis,  Xenopbanis, 
Kmpedocliö  uiioruin^ue  fragniinibus  carminuni  inest  orationis  forma 
adjunctls  granimaticorum  te&tinioniis  comparet.  Cui  negotio  majorem, 
quam  nonnunqnam  putatur,  cautiunem  opus  est  adbiberi.  Non  enini 
coamiitteiidum  est,  ut  quod  neque  Herodoti,  neque  Uippocratis ,  nee 
poetarum  auctoritate,  nee  gratuinaticorum  ssententiis  ionicum  esse  (on- 
Tincitur,  id  si  in  Democriteis  frag^^inibus  reperiatur  temere  et  aüdacter, 
uiutemus:  quanquam  c  contrario  quae  in  illis  fragmentis  ionicum  quasi 
habitum  exuerunt,  in  pristinum  statum  restituenda  esse  nemo  non  videt. 
Porro  cavxMulum,  ne  qiiae  formae,  voces,  locutiones  in  Hippocratis  et 
Herodoti  libiis  nunc  leguntur,  banc  ipsam  ob  causam  ionicae  habean- 
tur.  Quippe  utriusque  scripta  librariorum'manibus  multum  detrimenti 
ceperunt,  adeo  ut  in  bis  ionicae  dialecti  monumentis  non  raro  quae 
Atticorum  et  posterioris  temporis  Graecorum  propria  sunt,  deprehenda- 
nius.  Denique  improbari  oportet  eorum  opinionem,  qui  ex  solis  gram- 
maticorum  praeceptis  repeti  et  posse  et  debere  edendorum  vel  Hero- 
doti vel  Hippooratis  operum  velDemocriteorum  fragmentorum  normara 
affirmani,  siquidem  Graecorum  grammatici,  licet  de  ionica  dialectp 
rectiui?  et  incorruptius  quam  hodie  quisquam  judicaverint,  tarnen  sae- 
penumero  cum  aliis  in  rebus/ tum  in  definienda  cujusque  scriptori« 
proprietate  discrepant  inter  se  et  diversissima  tradunt,  neqüe  raro 
mendoisis  jam  exemplaribus,  ut  videtur,  usi  manifeste  falluntur.*'  — • 
Das  Programm  zur  öffentlichen  Prüfung  in  der  kön.  Realschule  am  6, 
Octob.  1835  [Berlin,  gedr.  b.  Hayn.  46  (33)  S.  gr.  4.]  enthält  eine 
Abhandlung  über  die  pädagogisc7ie  Strafe  vom  Oberlehrer  E.  TV.  Ka- 
lisch^  worin  über  das  Wesen  und  den  Zweck  dieser  Strafe  und  ihren 
Untersclued  von  der  Strafe  des  bürgerlichen  Richters  recht  viel  Gutfcd 
und  Treffendes  gesagt,  aber  nach  des  Ref.  Ansicht  zuviel  theorisirt 
und  auf  Principien  gebaut  wird.  lieber  Theorie  und  Principien  die- 
ses Punktes  ist  nach  unserer  Airstcbt  die  Pädagogik  längst  ins  Reine; 
nur  die  praktische  Ausführung  ist  es,  welche  dem  Lehi*er  Schwierig- 
keiten macht.  Darum  wären  praktische  Beispiele  und  die  Erörterung 
concreter  Fälle  nützlicher  gewesen.  Darauf  ist  aber  der  Verf.  nur  in 
ein  paar  Punkten  eingegangen.  Am  gelungensten  ist  die  Nachweisung, 
wie  man  auf  die  Schaam  und  das  Ehrgefühl  des  Schülers  einwirken 
luüsse.  Manches  Andere  aber,  z.  B.  der  Satz,  dass  man  in  der  Schul* 
niemals  den  Einzelnen  zur  Warnung  für  die  Andern  strafen  dürfe,  ist 
so  aiigemein  gehalten,  dass  es  nach  solchen  Erörterungen  fast  noch 
controvers  erschei/ien  kann.  Aus  den  Schulnachrichten  ist  ausznhii- 
ben,  dass  die  Schule  am  FJnde  des  Sommers  459  Schüler  in  10  Classen 
hatte  und  zu  Ostern  und  Michaelis  3  zur  Universität  entlicss.  VoB 
den  Lehrern  starb  am  10.  Januar  1835  Johann  Christian  Teichert  im  7t: 
Lebensjahre,   nachdem  er  über  50  Jahre  im  Schulamte  und  davon  3*  \ 
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Jahre  an  der  Realschule  gewirkt  hatte.      Seit  0&tern  1834  war  er  von 
den  Lehrätunden  dispeusirt. 

Bielefeld.  Arn  dasigen  Gymnasium  ist  der  Prorector  Schaaf 
mit  einer  jährlichen  Pension  von  450  Thlro.  in  den  Ruhestand  versetzt 
worden. 

Bonn.     Die  Universität  war  in  vorigem  Sommer   von  733  imnia- 
trlculii'ten  und  18  nicht  immatriculirten  Studircnden   besucht,  von  de- 
nen !)4  Ausländer  waren   und   83   der  evangelisch  -  theologischen,   l(j3 
der  katholisch -theologischen,   244  der  juristischen,  143  der  medicini- 
sehen  und    100   der   philosophischen   Facultät    angehörten.      Akademi- 
sche Lehrerwaren  die  NJhb.  XIIF,  356   erwühnten ,   nur  dass    in   der 
evangelisch- theologischen  Facultät  der  Privatdocent   Gelpke  [  s.    XV, 
224.],   in  der    medicinischen   der    ordentliche  Professor  Stein   und   der 
Privatdocent  Th.  Bischoff,  in  der  philosophischen   der  ordentliche  Prof. 
W.  A.  Diesterweg  [s.   XIV,   241,]   und    der  Privatdocent    J.    Enuemoser 
ausgeschieden    sind,    dagegen   aber    in    der  kathol.  -  theolog.   Facultät 
der  Dr.  B.  J.  Hilgers  sich  als   Privatdocent  hahilitirt  hat,   und    in  der 
juristischen   der   ausserord.   Prof.  Dr.   Ed.   Bucking  zum    ordentlichen 
Professor  ernannt    worden  ist.    [s.  KJbb.  XIV,  474. J.      Vor  Kurzem  ist 
überdiess  der   Privatdocent  Dr.    G.  B.   Mendelssohn  zum  ausserordent- 
lichen   Professor  in  der   philosophischen   Facultät  befördert   und   der 
crdentiicjic  Professor  der  Mathematik  Dr.  Plücker  von    der  Universitär 
in  Halle  hierher  versetzt  worden.      Das  am  3,  Aug.  vor.  J.  zum  Ge- 
burtstage des  Königs  ausgegebene  Programm  enthält  eine  Commentatio 
de  Jlieronoiymae  singularumque  illius  partium  sitn   et  ßjnbitu   vom  Prof. 
Dr.    Joh,  Mart.  Aug.  Scholz, 

B&AVKSBERG.  Der  Index  lectionum  in  Lyceo  regio  Hosiano  per 
hiemem  anni  1835  —  36.  instituendarum  enthält :  D.  L.  Feldtii  Obser- 
vationcs  circa  pressionem  atmosphaerae  Brunsbergae  ab  anno  1826  usquc 
adannum  1830  institutae.  Vorlesungen  haben  drei  Professoren  der  Theo- 
logie und  drei  Proff.  der  Philosophie  angekündigt,  vgl.  NJbb.  XIV^,  359. 
Bremen.  Der  Pastor  an  der  Ansgariikirche  Dr.  E.  Gtfr.  Adolph 
Buckel  ist  grossherz.  oldenburgischer  Oberhofprediger  und  Generalsu- 
perintendent  zu  Eutin,  mit  demPrädicat  eines  geheimen  Kirchenraths, 
geworden. 

BruESLAü.  Der  Index  lectionum  in  univers.  litt.  Vratisl.  per  aesta- 
tem  anni  1835  habendarum  enthält  im  Prooemium  [auf  6  S.  4.J  die  Be- 
schreibung und  den  Inhaltsbericht  von  einer  auf  der  Breslauer  Univer- 
sitätsbibliothek befindlichen  lateinischen  Handschrift  vom  J.  1375,  welche 
mehrere  Schriften  der  beiden  Seneca  enthält;  dazu  ist  eine  Probecol- 
lation  der  zwei  ersten  Capitel  der  Schrift  de  brevitate  vitae  niitgetheilt. 
Vordem  Index  lectionum  per  hiemem  a.  1835stehtdie  von  dem  Prof.  ScÄnet- 
der  zum  Geburtstage  des  Königs  gejhaltene  lateinische  Rede.  Die  Zahl 
der  akademischen  I^ehrer  war  zu  Anfang  des  Winters  60,  drei  weniger 
als  im  Winter  1834  [s.  NJbb.  XII,  329  ],  weil  der  ordentl.  Professar 
aus  der  kathol.- theolog.  Facultät  J.  Jos.  Müller  und  die  Piivatdaceu- 
ten  ö.  F.  Zaürau  und  Nie,  Bach  fffalen.     Der  Privatdocent  Aug,  Ki\q- 
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öeHstzuni  ausserordentlichen  Professorin  derevang:eliech  tlieolojrisclien, 
der  PrivatdocentDr.  Jos.  Aug.  Kulzen  zumausäerord.  Prof,  in  der  pliiloso- 
phischen, der ausserord. Prof.  Dr. f/e/nr.  Huffmanmum  ordentlichen  Pro- 
fessor in  derselben  Facultiit  und  der  ordentl.  Prof.  der  raed.  Fac.  Dr. 
Betschier  zum  iMedicinalrathe  und  Mitgliedc  des  Medicinalcolle<^iiiuts 
ernannt  worden.  Aui  katholischen  Gymnasium  [«,  NJbb.  X,  83.]  ist 
nach  dem  Wegf^ange  des  Prof.  Dr.  Nie.  Bach  [s.  NJbb.  XIV,  474.] 
der  Oberlehrer  Prudlo  in  die  zweite  und  der  Oberielirer  Dr.  Rruhl  in 
die  dritte  Oberlehrerstelle,  der  Relig^ionslehrer  Stenzel  in  die  sechste, 
der  Oberlehrer  Gebauer  in  die  siebente,  der  Dr.  Stinncr  in  die  achte 
und  der  Collahorator  Joseph  Janske  in  die  neunte  Etatsstelle  aufge- 
rückt. Das  vorjährige  (im  August  erschienene]  Programm  dieses 
Gymnasiums  [1835.  31  (20)  S.  4.J  enthält  als  Abhandlung:  De  lugubri 
Graecorutn  elcgia  specimen  1.  Scripsit  Nie.  Bach^  worin  ausser  einer  all- 
gemeinen Erörterung  über  das  W^sen  dieser  Elegie  die  hierhergehö- 
rigen Fragmente  des  Archilochus  sich  befinden.  In  dem  hei  dem 
Magdalenen-Gymnasium  zu  Ostern  1835  herausgekommenen  Programm 
.  [54  (38)  S.  4.]  hat  der  Director  Prof.  Dr.  Schönborn  vor  den  Schul- 
nachrichten eine  Commentaiio  de  codicibus  duobus  ex  bibliotheca  J.  Petri 
de  Ludewig  in  gymnasii  Suidnicensis  bibliorthecam  translatis  drucken  las- 
sen. Die  erste  dieser  Handschriften  enthält  Martini  Poloni  Chronicon, 
die  zweite  eine  Sammlung  lateinischer  Aufsätze  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert: beide  sind  ausführlich  besprochen. 

Celle.  Der  seit  dem  8.  April  vor.  J.  als  Director  des  Gymna- 
siums eingeführte  Dr.  Ernst  Kästner^  vorher  Director  des  Gymnasiums 
in  Lingen,  hat  das  Programm  herausgegeben:  Dritter  und  vierier  Jah- 
resbericht über  das  Gymnasium  der  Sladt  Celle,  die  Jahre  1833  und  1834 
vmfassend,  nebst  einer  vorausgesandten  Commentaiio  de  Horaiii  Od.  Hb, 
III,  14.    [Celle  bei  Schulze.  1835.  44  S.  4.] 

CiiRiSTiANiA.  An  der  dasigen  Universität  ist  vor  Kurzem  ein  neuer 
Lehrstuhl  der  Theologie  mit  1050  Spec.  Thlrn.  Gehalt  gegründet  worden. 

CösiiiN.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtcandidat  Dr. 
Friedrich  Hennecke  als  Oberlehrer  angestellt  worden. 

Crefeld.  Zu  der  vorjährigen  Herbstprüfun^  in  der  höhern  Stadt- 
schule hat  der  Director  Dr.  Rei7i  durch  eine  Abhandlung  Ueber  die 
Anforderungen  allgemeiner  Lehranstalten  an  den  geographischen  Unter* 
rieht  und  die  dadurch  bcdinsrte  Anwendbarkeit  der  neuern  Methoden  und 
Lehrbücher  in  denselben  eingeladen.  Die  112  Schüler  der  Anstalt  wur- 
den in  fünf  Classen  von  sechs  Lehrern  unterrichtet. 

Dessau.  Die  dasige  herzogliche  Hauptschule,  welche  im  Jahr 
1785  begründet  und  am  3.  October  des  genannten  Jahres  von  dem  da- 
maligen Director  C.  C  Neuendorf  eröffnet  wurde,  feierte  am  5.  und  6. 
October  vorigen  Jahres  das  Jubiläum  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens 
auf  solenne  Weise.  Der  gegenwärtige  Director  derselben,  Christian 
Friedrich  Stadelmann,  hatte  zu  diesem  Feste  nicht  bloss  eine  lateini- 
sche Jubelode  [Dessau  gedr.  b.  Neuberger.  6  S.  Fol.]  gedichtet  und  ein 
Programm  über  die  Ordnung  der  Feierlichkeitea  [Dessau  gedr.  in  der 
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Hofbuchdruckerei.  8  S.  4.]  herausgegeben,  sondern  auch  als  Einla- 
dungsschrift ein  pädagogisch -historisches  Forivort  [Dessau,  gedr.  b. 
Frilsche  und  Sohn.  4ö  S.  gr.  4.J  vorausgeschickt,  worin  er,  nach  eini- 
gen allgemeinen  Andeutungen  über  die  Entwickelung  des  deutschen 
Schulwesens  und  nach  einigen  Bemerkungen  über  das  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Dessau  erölTnete,  aber  bald  wieder  ge- 
schlossene Philanthropinum,  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  der 
Ilauptschule  mittheilt  und  namentlich  die  erste  Einrichtung  und  Lehr- 
verfassung derselben  und  die  allmälig  vorgenommenen  Veränderungen 
ausführlicher  auseinander  setzt.  Die  Hauptschule  wurde  zuerst  als 
eine  Lehranstalt  von  7  Classcn  eröffnet,  von  denen  die  beiden  unter- 
sten die  Elementarschule  (Serainaricnschule,  weil  jüngere  Lehrer  aus 
dem  Seminar  den  Unterricht  besorgen),  die  drei  folgenden  die  Bür- 
gerschule und  die  beiden  obersten  die  Gelehrtenschulen  bildeten.  Sie 
erweiterte  sich  aber  allmälig,  erhielt  1819  eine  neue  Organisation, 
durch  welche  namentlich  eine  schärfere  Trennung  der  drei  Schulen 
eingeführt  und  eine  Gelehrtenschule  von  fünf,  eine  Bürgerschule  von 
drei  und  eine  Vorschule  von  vier  Classen  eingerichtet  wurde.  Für 
die  Gelehrtenschule  wurde  der  Conrector  des  Lyceums  in  Planen  Chr. 
Fr.  Stadelmaim  berufen  und  die  Direction  der  Bürger-  und  Vorschule 
erhielt  der  Seminarinspector  de  Marees.  Nach  des  letztern  Tode  (den 
32.  Febr.  1825)  erhielt  indess  Stadelmann  auch  das  Directorat  der  Bür- 
gerschule, und  der  neue  Seminarinspector  C.  FAze  wurde  Dirigent  der 
Vorschule.  Den  Unterricht  in  der  Vorschule  besorgen  fünf  Seminari- 
sten und  für  die  Gelehrten-  und  Bürgerschule  waren  zu  Michaelis 
vor.  Jahres  folgende  18  Lehrer  vorhanden:  der  Schulrath  und  Pro- 
fessor der  Mathematik  G.  U.  J.  Vieth,  [angestellt  seit  1786.  in  Octb. 
1835  in  den  Ruhestand  versetzt  und  vor  Kurzem  gestorben],  der  Di- 
rector  Chr.  Fr.  Stadelmann  [angestellt  seit  Januar  1819J,  der  Reetor 
Dr.  J.  A.  L.  Richter  [angest.  seit  1801],  der  Conrector  C.  J.  Brunner 
[angest.  seit  April  1818],  der  Seminarinspector  C.  Elze  [angest.  s,  Mai 
1815],  der  Bibliothekar  //.  Lindner  [als  Lehrer  der  obern  Gymnasial- 
classen  seit  Januar  1828  angestellt],  die  Religiouslehrer  Archidiaconua 
Th.  Richter  [seit  1832]  und  Diac.  J.  Schuhring  [seit  1830] ,  der  franz. 
_Sprachlehrer  Prof.  Dr.  L.  Noiil  [seit  Octob  1823],  die  Collaboratoren 
C.  Fritsche  [seit  1826],  Dr.  Ed.  H^nicke  [s.  1833]  und  Wolf  gang  Buch- 
rucher  [s.  Anfang  1835],  die  ordentlichen  Lehrer  der  Bürgerschule 
Chr,  Conradi  und  C.  Schütz  [s.  1823],  der  englische  Sprachlehrer  Levy 
Rubens  [s.  1819],  die  Zeichenlehrer  H.  Beck  und  C.  G.  Kragen  und 
der  Gesanglehrer  C.  Kindscher.  In  die  Hauptschule  sind  von  Michaelia 
1785  bis  dahin  1835  überhaupt  2681  Schüler  aufgenommen  wor- 
den, und  die  Prima  der  Gelehrtenschule  ist  während  dieser  Zeit 
von  233  Schülern  besucht  gewesen,  von  denen  199  die  Univer- 
sität bezogen  haben  und  17  zu  Michaelis  1835  noch  in  der  Classe  aa«- 
sen.  Ueberhaupt  war  bei  der  Feier  des  Jubiläums  die  Gelehrten- 
gchule  von  126,  die  Bürgerschule  von  104  und  die  Vorschule  von  195 
Schülern  besucht,     üeber  den  Lehrplan  der  Bürgerschule  hat  der  Di- 
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r^tor  Siadelmann  in  zwei  Proj^rauiiiien  [Ueber  den  Lehrgang  der  hie' 
»igen  Bürg^erschttle,  1826,  und  Ueber  die  Bestimmung  der  Bürgerschulen^ 
1827.1  Nachricht  gfegeben ,  Und  ebenso  die  Lehrverfassung  der  Ge- 
lfehrten«:chnle  in  drei  Progranimen  [Ueber  den  Lehrgang  der  hiesigen 
herzog!.  Geleh-tcnschule,  1827  —  1829.  22,  VJ  und  20  S.  8.]  nicht  nur 
ausführlich  dargelegt,  sondern  auch  die  Abstufung  der  einzelnen  IJnter- 
rifchtigegenstände  genau  nachgewiesen  und  durch  allerlei  niethodi^che 
Bemerkungen  erläutert.  Von  den  fünf  Classen  der  Gelehrtenschul© 
bilden  Quinta  und  Quarta  mit  je  einjährigem  Cursus  das  Progymna- 
siara  und  die  übrigen  drei  das  eigentliche  Gymnasium  (Tertra  und 
Secunda  mit  je  zwei-,  Prima  mit  dreijährigem  Cursus}.  Die  Schüler, 
welche  aus  der  dritten  in  die  zweite  Classe  aufrücken  sollen,  werden 
vorher  durch  eine  besondere  herzogl.  Prüfungscommission,  die  aus  Aen 
drei  obersten  Gymnasiallehrern  besteht,  geprüft.  Der  Lehi-plan  ist 
folgender : 

in    I.     II.     III.     IV.     V. 
Lateinisch       .      .      .      ,      .  8,      8,      8^        8,        6  wöchentliche 

Griechisch 6,     6,      4,        3,       — Stunden. 

Hebräisch 2,   -  2,     - —       —      — 

Deutsch         3,     3,     3,        1,       4 

üeb,  ira  ftusdrucksvoMen  Lesen    —    —    —       2,        2 
Französisch        ,      ....     3,     2,     2,         2,       — 

Englisch 3,     2,     1,       —       -^ 

Religion 2,     2,     2,       2,        2 

Geschichte         3,     3,     4,        2,        2 

Geographie        .....     —      1,     2,        2,        2 

Mathematik 3,      3,     2,        2,       — 

Arithmetik  und  Kechneu        .     - — '     —    Ä,        2,        4 
Naturgeschichte      ....     —     —    —       1,        — 
Philosophie        .....      1,      —  — ^      — ^       — 

Singen —      1?     1»        1»        1 

Schönschreiben  .  .  .  .  —  —  —  2,  4 
Dazu  kommen  noch  wöchentlich  14  Stunden  Zeichenunterricht  für  1 
verschiedene  Abtheilungen.  Beim  Unterricht  im  Lateinischen  und 
Griechischen  wird  in  den  beiden  obersten  Clässen  durch  die  mehrjäh- 
rigen Cursen  ein  vielfacher  AVechsel  der  Autoren  möglich.  Die  Stu- 
fenfolge darin  darf  man  im  Allgemeinen  recht  zweckmässig  nennen; 
hur  ist  ies  auffallend,  dass  in  Secunda  bereits  Tacitua  (Germania  und 
iAgricola)  und  in  Prlmü  bisweilen  ancli  Aeschylus  (abwechselnd  inik 
Euripides  nnd  Sophocle»)  gelesen  wird. 

DoRPAt.  Zur  Begleitung  des  Verzeichnisses  der  Vorlesungen 
auf  der  Universität  für  das  erstfe  Senieslcr  des  J.  1835  hat  der  Staats* 
rath  und  Professor  emer.  Dr.  Karl  Morgenstern  herausgegeben: 
X^ommentatio  de  arte  'öbterum  mnerftonica.  Pars  1.  secnn4is  cnris  relra- 
ctata ;  pars  II.  111.  nunc  primum  acccsscrunt.  [Dorpat  gedr.  b.  Schün- 
noann.  1835.  XLIV  S.  Fol.]  De*  erste  Theil  dieser  Abhandlung,  De 
ärtii  Winentonicae  iuvtntore  tl  perfocioribus,  erschien  bereits  18(^  eben- 
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falls  als  Beilage  zu  dem  Lectionsverzelchnlsis,  ist  aber  gegenwärti 
überarbeitet  und  durch  eine  Reihe  von  Zusätzen  vermehrt.  Daran 
«chliesden  sich  Pars  II.,  de  artis  mnemonicae  natura  et  constitutione, 
Pars  III. j  de  veterum  arte  mnemonica  scnteniia,  und  drei  Epinietra  (rfe 
recentiorum  arte  mnemonica,  de  Arctini  opere  mnemonico,  de  voluminc 
quodam  anecdoto  argiimenti  mnemonici).  Das  Ganze  ist  eine  sehr  fleis- 
sige  Zusammenstellung  dessen,  >vas  die  Alten  über  die  Mnemonik  ver- 
handelt haben,  und  hat  nicht  bloss  als  Erörterung  des  Gegenstandes 
Werth,  sondern  erläutert  auch  eine  Reihe  von  Stellen  aller  Schrift- 
steller, besonders  ausPseudo-Ciceronis  Rhetor.  ad  Ilerennium.  —  Die 
Gcsammtzahl  der  Studirenden  betrug  zu  Anfange  des  Jahrs  594,  und 
zu  ihnen  kamen  56  neu  hinzu.  Zu  derselben  Zeit  zählte  diß  Univer- 
sität 3ö  ordentliche  und  ausserordentliche  Professoren  und  Privatdo- 
«enten.  Doch  haben  sich  im  J.  1835  drei  akademische  Docenten  Dr. 
Joh.  Heinr.  Neitkirch  [durch  In  Piatonis  politiani  quaestionum  lilülolog. 
jiart.  IL,  48  S.  8.],  Dr.  Ernst  lloffmann  [durch  Kurze  Uebersicht  der 
geognostischen  Verhältnisse  des  mittlem  Uralgebirges,  20  S.  gr.  4.]  und 
Dr.  Herrn.  Mart,  Asmuss  [durch  eine  pathologische- entomolof^-ische 
Abhandlung]  neu  habiiitirt.  Zum  Curator  der  Universität  und  des 
dorpatschen  Lehrbezirks  ist  nach  dem  Abgange  des  Grafen  von  Pahlen 
der  Generallieutenant  Kraftström  ernannt  worden  und  hat  dieses  Amt 
unter  dem  7.  Febr.  vor.  J.  angetreten. 

Dresde!V.  Der  Inspector  des  kön.  Münz-  und  Antikencabinets, 
Hofrath  Heinr,  Hase,  ist  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Hofr.  Büttiger 
zum  Oberinspector  des  Museums  der  Mengs'schen  Abgüsse  und  des  An- 

'  f^ikencabinets  ernannt  worden. 

Elbinc.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Richter  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden. 

Elberfeld.     Das  zur  vorjährigen  Osterprüfung  in  der  Real-  und 
^,Ge werbschule  erschienene  Programm  enthält  eine  lesenswerthe  Abhand- 

j  lung  über  Ursprung^   Erscheinung  und  Verbreitung  des   Haarrauchs    vom 
j^Pirector  Prof.   Dr.  Egen,   und  ist  fast  noch  wichtiger  durch  die  ange- 
hängten Schulnachrichten,  weil  diese  Lehranstalt  die  bedeutendste  der 
.  Art  in   Rheinpreussen  ist  und  zu  Ostern  vor.  J.  das  erste  Quinquennium 
^ihres  Bestehens  vollendet  hatte.      Sie  besteht  aus  einer  Realschule  von 
6  getrennten  Classen  und  einer  besondern  Vorbereitungsciasse  und  ans 
einer  Gewerbschule  von  3  Classen,  welche  aber  bald  mit  einander,  bald 
mit  den  Classen  der  Realschule  combinirt  werden.     Der  Lehrplan  der 
sechs  Realciassen  ist  folgender: 


in 


Religion 

Mathematik 

Rechnen 

Mechanik 

Physik      . 

Chemie 


I.    n. 

in. 

IV. 

V.     VI. 

"^2 

T" 

2       wöchentlicha 

4,     4, 

4, 

4, 

4,     —   Stund. 

2,     2, 

2, 

2, 

4,       6 

1,     1, 

— 

— 

—     — 

2,     2, 

9! 

2, 

—     — 

2,     2, 

2, 

2, 

—     — 
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in  I.      II       IIT.      IV.      V.     VI. 

Xatur^cschidite     .      .  2,     2,        2,        2,        2,        2 

Ge*r.liic]j{e         ...  2,     2,        2,        2.        2,        2 


•> 


Goo-rnphie        ...     2,     2,        2,        2,        2, 
Deutsch        ....     S,     3.       3,       3,       5,       6 


•"» 

-7 

~) 

"; 

•> 

2, 

2, 

9 

"•5 

•> 

•> 

•> 

•> 

s, 

3. 

3, 

O 
«» 

4, 

4, 

5, 

5, 

3, 

-1 

2, 

3, 

-^ 

2 

3, 

3, 

Französisch         ...      4,      4,        5,        5,        6,        6 

Englisch        .... 

Ittilienisch 

Zeichnen       ....         2  3,        3,        4,        5 

Schreiben     ....  1  3,        3,        3,        3 

Singen  ....  1  2  2 

Die  Schüler  der  Gewerljsrhulc  haben  in  jeder  Classe  IßStnnden  Zeich- 
nen, ß  Sf.  Chemie,  4  St.  ^Mathematik ,  4  St.  Rechnen  nnd  Geometrie, 
4  St.  pralaisches  Rechnen,  2  St.  Mechanik,  2  St.  Physik,  2  St.  Na- 
tnrgeschicljte ,  3  St.  Deutsch,  l  St.  Schreiben,  und  die  Schüler  der 
heiden  obern  Classen  noch  3  St.  Modelliren.  In  18  dieser  Lehrstnn- 
den  sind  s;ie  mit  den  drei  nntersten  Realclassen  vereinigt.  In  die 
Realschule  sind  während  der  genannten  fünf  Jahre  448,  in  die  Ge- 
werbschule Gl  Schüler  aufgenommen  worden,  von  denen  zu  Ostern 
vor,  J.  noch  1Ö8  Realschüler  nnd  15  Gewerbschüler  gegenwärtig  wa- 
ren. Das  Lehrerpersonale  bilden  :  der  Director  Prof.  Dr.  Egen^  die 
Lehrer  Dr.  Kruse,  Dr.  Förstemann  ^  Dr.  Mens  ^  Dr.  Fuhlrott,  Heuser, 
Cornelius,  Penvin^^rotli ,  der  Zeichenlehrer  Appel  ,  der  Schreiblehr6r 
Bollenberg  und  der  Gesanglehrer  Schornstew.  Ausserdem  unterrichtet 
noch  freiwillig  an  der  /Instalt  i?er  um  das  Eiberfelder  Schulwesen 
h()chverdien(e  Scbtilinspeetor  Dr.  JFilberg.  Die  glückliche  Ausbildung 
der  Zöglinge  beweisen  die  Abgang>prüfungen.  welche  bv^sonders  im  J, 
1834  selir  befriedigend  ausgefallen  Avaren.  Die  grosse  Theilnahme 
des  Publikunss  für  die  Schule  ergicbt  sich  aus  den  reichen  Geschenken, 
welche  ibr  alljährlich  zuflicssen.  So  haben  z.  B.  die  ansehnlichen 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und  die 
nicht  nnbedrutende  Bibliothek  bis  jetzt  noch  keines  Zuschusses 
ans  städtischen  Fonds  bedurft,  sondern  sind  bloss  durch  Geschenke 
der  Staatsbeljörden  und  einzelner  Privatpersonen  und  Zöglinge,  sowie 
durch  die  Eintrittsgelder  und  Uebcrschüsse  der  Gewerbsschule  gebil- 
det worden. 

Erfitbt.  Der  zu  O.-tern  1835  erschienene  Jahresbericht  über  das 
Kön.  Gymnasium  zu  Erfurt  [gedr.  b.  Uckermann  41  (22)  S.  4.]  enthält 
als  Abhandlung:  der  preussiscke  Staat  durch  weise  Reformen  im 
Besitz  der  Güter  und  Vorihrilc^  nach  ivelchen  Revolutionen  vergebens 
ringen.  Eine  forlesung,  gehalten  in  der  öffeutl.  Sitzung  der  kün.  Aka^ 
demie  gemeinnülz.  Jflssensch.  zur  Feier  des  Gcburtsfestcs  Sr.  Mnj.  des 
Königs  am  3.  yiug.  1832,  von  dem  Director  des  Gymn  Prof.  Dr. 
Friedr.  Strass.  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  vor.  J.  von  202  Schü- 
lern besucht,  welche  von!)ordentlichen,  4nülf&lchrcrn  und  einem  Schnl- 
amtscandidaten  unterrichtet  wurden.      Indcss  hatte  der  erste  Oberleh- 
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Ter  Professor  Scheihner  wegen  fortwährender  Krjinldichkeit  seit  Anfang 
des  Jahres  von  seinen  Lehrstunden  entbunden  werden  müssen  und  hatte 
um  seine  Entlassung  nachgesucht.  Seit  Anfang  Octobers  1834  aber 
war  der  französ.  Sprachlehrer  Oehmc  mit  einer  Pension  in  den  Ruhe- 
titand  versetzt,  und  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  wurde  nun  nicht 
wieder  einem  Sprachlehrer  zugcM'iesen,  sondern  raehrern  ordentlichen 
Gymnasiallehrern  übertragen.  Die  zu  Ostern  1834  erfolgte  Aufhebung 
des  katholischen  G^i^mnasiunisund  dessen  Vereinigungniitdeni  Gymnasium 
in  IlEiLiGE.xsTADTrs.  NJbb.  X,345.]hatbeideni  übrigbleibenden  gemisch- 
ten Gymnasium  keine  V'eränderung  hervorgebracht,  indem  der  als  kathol. 
Religionslehrer  zurückbleibende  Pfarrer  Hücke  schon  früher  diesen 
Unterricht  in  demselben  ertheilt  hatte.  Die  Fonds  des  kathol.  Gym- 
nasiums sind  meistentheils  zur  Verbesserung  der  kathol.  Stadt- 
und  Bürgerschulen  verwendet.  Aus  den  iki  dem  Programm  mitge- 
theilten  Verordnungen  der  Behörden  heben  wir  die  vom  8.  März  1834 
aus,  nach  welcher  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  in  allen 
Classen  sämmtlicher  Gymnasien  gedruckte,  zweckmässig  gewählte 
Lehrbücher  zum  Grunde  gelegt  werden,  und  das  Dictiren  gar  nicht, 
das  Nachschreiben  der  Schüler  aber  nur  in  den  obern  und  mittlem, 
niemals  in  den  untern  Classen  gestattet  sein  soll. 

Erlangen.  Die  Universität  ist  diesen  Winter  von  294  Studen- 
ten besucht,  von  denen  16  Ausländer  sind,  und  99  den  theologischen, 
55  den  juristischen,  62  den  medicinischen,  16  den  pharmazeutisehen 
und  56  den  philosophischen  Studien  obliegen.  Der  Repetent  der 
theologischen  Facultät  Dr.  phil.  Joh.  Chr.  Conr.  Hofmann  hat  sich 
durch  Vertheidigung  der  Probeschrift:  De  beltis  ab  AnÜoclio  Epiphane 
adversus  Ptolemaeos  gestis.  [Erlangen,  Junge.  1835.  51  S.  gr.  8.J 
die  Rechte  eines  akademischen  Privatdocenten  erworben;  der 
Professor  Dr.  Ludw.  Döderlein  aber  zum  Eintritt  in  die  philoso- 
phische Facultät  Vocabulorum  Homericorum  etyma  [Erl. ,  Bläsing. 
1835.  14  S.  4.]  herausgegeben.  Von  demselben  war  zum  Rectorats- 
wechsel  im  November  1834  erschienen :  Lectionum  variarum  enneas 
[Ebend.  Junge.  8  S.  4.],  worin  der  Gebrauch  der  Wörter  rQc6y.Trjg  und 
dzQsyijjg  erörtert  und  die  Stellen  Hesiod.  Opp.  320;  Theocrit.  22,  80; 
Eurip.  Ion.  394;  Tereut.  Heaut.  II,  1,  15;  Cic.  Tusc.  IV,  19,  44; 
Virg.  Aen.  V,  422 ;    Tacit.  Ann.  XIII,  27  und  42  behandelt  sind. 

EssEw.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  statt 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung  eine  bei  der  zur  Erinnerung  an  den 
verstorbenen  Director  Dr.  J,  A.  Paulssen  veranstalteten  Gedächtnissfeier 
von  dem  Gymnasiallehrer  Bnddeberg  gehaltene  Rede.  Von  den  91 
Schülern  gingen  fünf  zur  Universität  und  das  Lehrercollegium  besteht 
aus  einem  Director,  6  ordentlichen  und  4  Hülfslehrern  und  1  Can- 
didaten. 

Fulda.  Zur  Ergänzung  der  Bd.  XV  S  348  raitgetheihen  Nach- 
richt diene  der  Ministerial-Beschluss,  dass  auf  den  Antrag  des  Directors 
Dr.  Bach  die  im  J.  1825  mit  der  Landes-Bibliothek  vereinigte  Lyceums- 
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Bibliothek  Jem  Director  zur  Aufätellung  in  dem  Gymnasial  -  Gebäude 
xind  zur  ausschliesslichen  Benutzung  für  das  Gy.iunasiuni  zu  übeirli«r 
fern  sei.  Auch  hat  die  Landesbihliothek  dem  Gymnasium  zu  ersetn^n, 
■was  aus  dem  Lyceurasfonds  seit  1826  verwendet  worden  ist  (oirea  600 
Gulden),  um  ausser  den  etatsmässigen  Suinraen  den  dringendsten 
•Bedürfnissen  der  Gymn.  Bibliothek  abzuhelfen.  -r~  Der  katholische 
Religionslehrer  und  Franticiscaner- Director  Polyccap^  Schmitt  ist  seit 
«dem  1.  Januar  1836  mit  einer  ehrenvollen  Pension  in  Ruhestand  ver-r 
-setzt  worden.   — 

Ger4.  Gegen  das  Ende  vor.  J.  erschien  daselbst  das  Programm: 
Solemne  Schüsuleri  memoriam  grate  ac  pie  rccolendi  causa  in  ilbistrl 
Rutheiieo  rite  obeundum  indicit  Dr.  ^ug.  Rdn.  Praemhisa  esi  dhpjtta- 
tiönis  destndiis  Jiumanitaiis  nostra  etiam  aetate  magni  aestimaudisjiars 
XXVlILi  qua  brevis  HwaUi  a  Peerlkampio  castigati  tentatur  vindicatio. 
-[Gera,  gedr.  b.  Schumann.  8  S.  4.]  Der  Verf.  zählt  darin  die  eia- 
'zelnen  Verse  und  ganzen  Gedichte  des  Horaz  auf,  Wiilche  Hofmaoa- 
'Peerlkamp  in  seiner  Ausgabe  des  Dichters  für  unächt  erklärt  bal, 
.macht  einige  Einwendungen  dagegen  und  missbiiligt  überhaupt  dieseps 
■tollkülvne  kritische  Verfahren.  —  Aus  dem  für  das  gegenwärtige  VViu^ 
Cerhalbjahr  ausgegebenen  Lectionsplane  ergiebt  alch  folgende  Verlheir 
lui)g  der  L€hrgegenstände : 


in     I.     H. 


Religion      ....■• 
»  -Einleitung  in  die  bibl.  Schriften 
Erklärung  des  N.  T. 
Bibelerklärung 
Biblische  Geschichte 
latein.  Schriftsteller 
lat.  Grammat.  u.  Stil 
lat.  Disputirübungen 
lat.  Prosod.  u,  Metr. 
Griech.  Schriftsteller 
Gr.   Grammat.  u.  Stil 
Hebräisch 

Alterthumskunde       • 
Geschichte      .      . 


1, 
1, 


IIL 
3, 


Geographie    ,      .     • 
Deutsch  .      .      • 

Recitircn 
Französisch 
Mathematik         .      • 
Arithmetik 
praktisches  Rechnen 
Physik  .      .      . 

Naturgeschichte      . 
Philosophie 


6, 
3, 
1, 

4, 

1, 
2. 


7, 
2, 

1, 
5, 

1, 
2, 


5,f 
4,^ 


5, 
1, 


IV. 

1, 

8, 


V. 

o  •           i**b.  <iy- 

ö  wocheuttielie 

—  Stunden. 


3, 
1, 


2,       -  —       —      - 


2, 

3, 
3, 


2, 
2, 

3, 
3, 


2, 

2, 
2. 
h 
3, 
3. 


2, 

*■> 
3, 

3, 

2, 
1, 


2,       — 


—        2, 


2 
2 
4 
1 

2 


l3 
1 
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I.    n.       in.      IV.    V. 

Schreiben         .     •     •     —     — "  2,  2,        2 

Zeichnen  »      .      .      —      — -         1,  1,        1 

,i    Singen       .,•;••■' —      —  1,  1,        1  j, ;  . 

Dabei  ist  noch  zu  bemerker»,  das«  die  beiden  untersten  Classen  für 
mehrere  Lebrstunden  in  je  zwei  Abtbeilungen  getbcilt  sind  und  iibge- 
feiondert  von  einander  unterrichtet«  werden.  Daher  fallen  in  Quint« 
auf  die  erste  Abtheilung  3  wöchentl.  Zeichenstunden  und  die  7  lateini- 
schen Stunden  gehören  eben  dieser  Abtheilung  7,u,  während  die  zweite 
nur  drei  lateinische  Unterrichtsstunden  hat.  Eben  so  wird  die  ge- 
rammte  Quarta  nur  einmal  wöchenttich  im  Griechischen  unterrichtet 
und  die  übrigen  drei  Stunden  fallen  nur  der  obern  Abtheilung  zu. 
Diejenigen  Schüler  der  drei  obern  Classen,  welche  der  nöthigen  Vor*- 
^enntnisse  in  der  Mathematik  ermangeln,  sind  in  zwei  mathematische 
Vorschulen  vertheilt  und  erhalten  besondern  Unterricht  in  diesen  Vor- 
kenntnissen. Die  Lehrer  für  diese  Lehrobjecte  sind,  ausser  dem  Con- 
sistorialrath  und  Superint.  Dr.  Behr  und  dem  Consistorialrath  Eisen- 
Schmidt,  welche  den  Religionsunterricht  in  den  beiden  obersten  Clas- 
sen besorgen,  der  Schulrath  und  Director  Dr.  Rein,  der  Professor 
Herzog^  der  Prorector  Mayer,  der  Conrector  Eisel  (Mathematikus), 
der  Subrector  IViitig,  der  Subconrector  Breischneider,  die  Adjuncten 
Saupe  und  Beatus,  der  französ.  Sprachlehrer  Rhein^  der  Schreiblehrer 
Schnicke,   der  Cantor  Lägel,  und  der  Zeichenlehrer  Fischer. 

GIESSEN.  Nach  amtlichem  Verzeichnisse  war  die  Universität  im 
Sommer  1835  von  301,  im  Winter  darauf  von  321  Studirenden  besucht. 

Greifswald.  Auf  der  dasigen  Universität  befanden  sich  in  vori- 
gem Sommernach  dem  amtlichen  Verzeichniss  191  Studenten,  von 
denen  aber  38  nur  Zöglinge  der  medicinisoh  -  chirurgischen  Lehran- 
stalt waren.  Unter  ihnen  befanden  sich  13  Ausländer.  Der  Prose- 
ctor  Dr.  Joh.  Friedr,  Laurer  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
uiedicinischen  Facultät  ernannt  worden. 

Grimma.  Das  zur  vorjährigen  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Lan- 
desschule erschienene  Programm  [Grimma  gedr.  b.  Reimer.  1835  gr.  4.] 
enthält  ausser  16  S.  Schulnachrichten  auf  30  S.  Augtisti  Weicberti 
Commentatio  I.  de  imperatoris  Caesaris  Augusti  scriptis  eorumque  reli- 
quiis.  Es  ist  dies  der  Anfang  einer  ausführlichen  Untersuchung  über 
Augusts  Schriften  und  dessen  Verdienste  um  die  Literatur  und  Kunst, 
welche  folgende  14  Kapitel  umfassen  soll:  I.  De  Caesaris  Augusti  ji»- 
ventute,  raagistris  ac  studiis.  11.  de  ejus  Apophthegmatis  et  Stratege- 
niatis;  111.  de  ejus  Poematis  Latinis  et  Graecis ;  IV.  de  ejus  Rescriptia 
Bruto  de  Catone ;  V.  de  ejus  Epistolis  itemque  Codicillis;  VI.  de  ejus 
Sermonibus  et  Orationibus. ;  Vli.  de  ejus  Edictis;  VIII.  de  ejus  Legibus 
acConstitutionibus ;  IX.de  ejus  Descri|}tione  orbis  terrarum;  X.decjug 
Hortationibus  adPhilosophiam;  XI.  de  ejus  Commcntarlisquosdevitasua 
8cripsit;  XII.de  ejus  Operibus  postremis, ad  quacpertiiientludexreruma 
se  gestarum  sive  Monumentum  Ancyranum,  Rationarium  et  BreviariiHii 
Imperii,  Mandata  de  administranda  repubUca,  Mandata  de  funere  suo; 
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XTII  de  ejus  Testaiuento;  XIV.  de  ejus  in  literasartesque  liberales  raeridi. 
In  gegenwärtigem  Programme  ist  das  erste  Capitel  mitgetheiit,  dessen 
Ausführung  dieselbe  tiefe  Gelehrsamkeit  documentirt^  welche  ans  den 
frühern  Programmen  und  Schriften  dieses  Gelehrten  si-hon  bekannt  ist. 
Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  das  während  des  vergangenen 
Schuljahres  die  Stellung  des  Rent-  und  Hauäbeamten  zum  Rector 
etwas  verändert,  und  dass  im  Lehrercollegium  die  bisherigen  Adjun- 
cten  aus  ihrer  Stellung  entnommen,  und  zu  Oberlehrern  ernannt  wor- 
den sind,  welche  an  die  Professoren  in  gleicher  Amtsstellung  sich  an- 
reihen. Diese  Nachricht  ist  um  so  wichtiger,  weil  der  Rector  fFei- 
chert  zugleich  seine  Beobachtungen  über  das  Unzweckmässige  diesea 
Adjunctcninstituts  in  den  Fürstenschulen  mitgetheilt  hat.  Die  Schule  - 
hat  demnach  jetzt  ausser  dem  Rector  [Prof.  M  Wcichert]  fünf  Profes- 
soren [M.  K.  CmÜL  Jfltzschel,  M.  Ed.  JVunder,  M.  Frdr.  Gthi.  Fritschey 
K,  Ftid.  Fleischer  unA  M.  JV.  Ferd.  Korb],  drei  Oberlehrer  [M.  Chr, 
Otlo.  1mm.  Lorenz,  M.  Nie.  Matth.  Petersen,  und  Herrn,  Kühn,  Lehrer 
der  französ.  Sprache]  und  zwei  Hülfslehrer,  von  denen  allen  in  dem 
Programm  kurze  Biographieen  mitgetheilt  sind,  üie  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlnss  des  Schuljahrs  111,  und  zur  Universität  gingen  wäh-  * 
xend  des  ganzen  Jahres  18,  vier  mit  dem  ersten,  sieben  mit  dem  zwei- 
ten und  sieben  mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife.  Im  neuen  Sclml- 
jahr  sind  übrigens  hier,  wie  an  der  Landesschule  in  Meissbn,  gym- 
nastische Uebungen  der  Schüler  eingeführt  und  besondere  Lehrer  der 
iGymnastik   angestellt    worden. 

HAJLiiE.  Aus  einem  jüngst  erschienenen  Buche  des  GORRath 
JV.  Dieterici,  geschichtliche  vnd  statistische  Nachrichten  über  die  Univer~ 
sitäten  im  preiissischen  Staate.  Berlin  183C.  (li  Tlilr.)  lassen  sich  fol- 
gende 3k  otizen  über  den  Etat  der  hiesigen  Universität  unter  den  ver- 
schiedenen Regierungen  entnehmen,  die  zu  interessanten  Betrachtun- 
gen veranlassen.  Im  Jahre  l(i97  erhielt  die  Universität  7000  Thlr,, 
und  diese  Summe  blieb  unter  den  folgenden  Königen,  bis  sie  Friedrich 
Wilhelm  II.  auf  8500  Thlr.  erhöhte.  Bei  dem  Regierungsantritte  des 
jetzigenKönigs  erhielt  sie  1811()  Thlr.,  welcher  Etat  1805  auf  3(>11ö  Thlr., 
nnd  im  folgenden  Jahre  auf  36113  Thlr.  7^  Sgr.  erhöht  ward.  Nach 
der  Aufhebnngder  Universität  Wittenberg  erhielt  sie  aus  den  Fonds  der- 
selben 8716  Thlr.  9  Sgr.  7  Pf  ,  wozti  aus  dem  Stiftungsfond  des  Klo- 
ster Bergen  15072  Thlr.  kamen,  so  dass  1820  der  Etat  schon  6056G 
Thlr.  8  Sgr.  betrug  und  sich  in  dem  Jahre  1834  auf  70737  Thlr.  17 
Sgr.  1  Pf.  steigerte.  Wie  viel  hiervon  die  einzelnen  Institute  erhal- 
ten, ist  in  der  angef.  Schrift  p.  56  angegeben,  jedoch  sind  diese  An-r 
gaben  unvollständig,  da  neben  dem  Etat  des  philologischen  Seminars, 
welcher  550  Thlr.  beträgt,  die  des  theologischen  Seminars  in  seinen 
fünf  verschiedenen  Abtheilungen,  so  wie  des  pädiigogischen  Seminar« 
ganz  übergangen  sind.  Die  unter  der  Direction  des  Geh.  Hofrath  Dr. 
Foiglcl  liestehende  historische  Gesellschaft,  so  Mie  der  zur  Universität 
gerechnete  Thüringisch- Sächsische  Verein  sind  wohl  absichtlich  uu- 
erwähnt  geblieben,  da  beide  Institute  sich   noch   keiner  Unterstützung 
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aus  den  Cassen  des  Staats  zu  erfreuen   Italien  und   namentlich  daslctz- 
tere  nur  durch  die  Hciträgu  seiner  Mit^^Iieder   und   die  Geschenke   der 
Könii^l.  Prinzen  und  anderer  fürstH<;her    Beförderer  der  Zwecke  dieoes 
Vereins    Lessteht.      Wenn   übri«;tns   üieterici    a.    a.  O.   berechnet,   dass 
jeder   Student   83   Thlr.   24  Sgr.  4  Pf.  kostet,    vo    ergiebt    sich    diese 
Suinaie  nach  den  jetzigen  Verhältnissen   als  zu   gering,   da  nicht  mehr 
844   Studirende  »ich  liier  beiluden,   sundern  nach  dein  neusten  Verhält- 
nisse nur    ()3o    und    zwar   412  Theologen,   83  Juristen,  110  Mediciner, 
und  58,  die    zur    |>hIIosophischen   Facuttät    gerechnet   werden.      Unter 
dem  Personale  der  Lehrenden  ist  der  bisherige  prof.  extraord.  Dr.  Kmll 
Jiocdi'>-fr  zum  ordentlichen    Professor  der   orientalischen   Sprachen  be- 
fördert  und  an  die  Stelle  des  nach   Bü?«\  versetzten  Prof,  Plücker  der 
Dr.  L.  A.  Sohncke  von  Königsberg   zum    ausserordentlichen   Prof.   für 
die  mathematischen    Wissenschaften    ernannt    worden.    —     Dem    Ver- 
zeichnisse der  im  Sommerhalbjahr  183()  zu  haltenden  Vorlesungen  hat 
Hr.  Prof.   Meier  auf  XIV  S.  (4.)  den  Anfang  der   früher   versprochenen 
Untersuchung   über   die  Unächlheit  der    Andocideischen     Rede  gegen 
Alciliiades  vorausgeschickt.      Da  nun  in  neuerer  Zeit   sehr   gewichtige 
Stimmen  für  die  Aechtheit  der  Rede  sich    erklärt    haben,     wie    AVolf, 
Roeckh,   Sclioemann,     um    anderer    nicht  zu    gedenken,   so  hielt  der 
Verf.  um  so  mehr  eine  neue  Erörterung  der  von  Taylor  zuerst  behaup- 
teten Unächtheit  und  eine  genauere    Begründung   der  von  ihm  in  der 
Schrift  de  bonis  damnator.   p.  5  ausgesprochenen  Zweifel  für  dringen- 
des Bedürfniss.      Doch  erhalten   wir  vorläufig  nur  die  Geschichte  die- 
ser Streitfrage,   die  den  Verf.  veranlasste,    vorher  die  Gründe  zu  unter- 
suchen, welche  schon  ira  Alterthume  die  Verfälschungen    von  Schrif- 
ten  im   Allgemeinen   und   von   Reden   insbesondere    veranlassten.      Es 
werden   derselben  drei  erwähnt    1)  absichtlicher  Betrug   solcher,   die 
unter  fremden  Namen  Schriften  verfassten,  zu  denen  etwaOnomacritus 
und  Anaximenes  gehören;    2)  Betrug   oder  Irrthum  derer,    die  unter 
falschen  Namen  die  Bücher  verkauften,   um  durch  berühmte  Namen  die 
Käufer  anzulocken;   beides  Dinge,  die  auch   den  neuern  Zeiten   nicht 
fremd  geblieben  sind  ;  3)  Irrthüuier  der  Bibliothekare  bei  der  Anferti- 
gung  von   Katalogen    und  Repertorien;   und  als    specieller  Grund  für 
untergeschobene  Reden  treten  die  Schul -Exercitien  hinzu,   die  in  der 
Behandlung  von   caussae  llctae  und  verae  Stoff  zu  leeren    Declamatio- 
nen  suchten  und  fanden.      Die  Besprechung   dieser  Gründe  führte  der 
Verf.    auf  Untersuchungen  über   das  Bücher-  und   ßibliothekenwesen 
bei  den   Griechen,     in    denen  viele   neue    Resultate    neben    der   sehr 
schätzenswerthen  Zusammenstellung  des  anderweit  Bekannten  hervor- 
treten.     Als  die  ersten  Sammler  von  Bibliotheken  werden    Pisistratus 
(aber  wohl   mit   Unrecht),   Polycrates,   Aristoteles    genannt,    welches 
letzteren  Bibliothek  von  Theophrast  an  Neleus  und  von  diesem   ihrem 
grössten  Theile  nach  an  PtoleniäusPhiladelphus  gelangte,   der  die  von 
seinem   Vater  im   Bruchion    gegründete   Bibliothek   mit  bedeutendem 
Kostenaufwand  vergrosserte  und  auch  \^ohl  eine  zweite  im  Serapeion 
anlegte.     Wetteifernd  mit  den  Ftolemäera  sammelten  die  Pergameoi- 
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gelten  Könige  und  erwarben  sich  ein  1)  bleuten  des  Verdienst  durch  die 
Erfindung  des  Perguinents;  ihnen  streliten  die  Sel*uciden  nach ,  und 
diese«  königlichen  Siuiiailerti  schlössen  sich  Privaten  an.  Die  immer  mehr 
wachsende  Regsamkeit  in  dem  iitlerarischen  Verkehr  veianlassten  eine 
Art  Buchhandel,  und  die  immer  mehr  sich  Iviiufenden  Uüchermassen 
machten  das  IJcdürfniss  von  Verzeichnis.^en ,  Uebersichten  ,  Reperto- 
rien  (iiMlices,.  nivay,£g)  fühlbar,  dem  Alexandriniüciie  und  Pergaineni- 
fcche  Gelclirte  abzuhel-Tcn  bemüiit  w«ren.  Uater  jenen  werden  Kalii- 
m»clnis  und  Aristophanes  mit  besonderer  Genauigkeit  behandelt  und 
bei  dem  letztem  eine  Bemerkung  G.  Bernhardy's  mltgethellj^  in  der 
die  Stelle  des  Etym.  M.  v.  TtLva'S,»  6  ovv  KcilUficcyog  6  yQctfifjbariy.ög 
inoiH  Tzhay.ug,  tv  oig  rjGc.v  cd  dvayQacpal  'Kaoa  tu>v  aQ/^aicov  in  uvkt 
yocicpal  no€7}T<üv  uqxuIojv  gewiss  richtig  verbessert  und  erklärt  ist. 
Als  Urhelser  der  Pergamenischen  Ttlvay.tg  mag  Krates  tirid  seine  zahl* 
reit^hen  Schaler  gelten.  Dass  aber  in  diesen  Verzeichnissen  man<?ier- 
lei  Irrthümer  unterliefen,  wird  an  tretenden  Beispiele«  nachgewic-sen 
Diess  ist  der  Hauptinhalt  des  prnoemium,  in  dem  ausserdem  über  die 
Gründung  der  Alexandr.  Bibliothek  und  deren  Vorsteher  und  viele 
andere  Punkte  der  Griech.  Litteraturgcs<;hichte  beiläufig  gesprochen 
wird.  Die  P'ortsetzung  dieser  Untersuchungen,  die  Ahliandlung  über 
die  angefochtene  Rede,  ist  um  so  mthr  zu  wünschen,  als  dann  zu 
erwarten  «teht ,  dass  der  Hr.  Verf.  dieselben,  wie  neuerdings  die 
über  die  Gentilität,  in  einem  über  singularis  zusammenfassen  und 
auch  in  wetteren  Kreisen  bekannt  machen  wird.  [F.  A,  E  ]     < 

Marburg.  Die  dasige  üuiversität  war  im  Winter  184x  ''O"  303, 
im  f<vlgendcn  Sommer  von  311  Studirenden  besucht.  Das  Prorectorat 
wurde  in  dem  genannten  Studienjahre  von  dem  Professor  Rehm  ge- 
führt,  und  ging  am  14,  Septemb.  1835  analen  Professor  P/atner  über. 
Zu  diesem  Prorectoratswechfrel  schrieb  der  Professor  Rehm  :  Computa- 
tionum  chrwiolo gicarum  ad  historiam  Jbassidarum  spectuntium  specimen 
IL  [47  S.  4.],  welchem  Programm  zugleich  zwei  kurze  Nekrologe  der 
am  14.  Mai  «.4.  Sept.  verstorbenen  Professoren  Suabedissen  und  Arnoldi 
anffehäno^t  sind.  Zur  Feier  des  Geburtstages  des  Kurfürsten  lud  der 
Professor  ilerwarm  durch  eine  Disputaiio  de  eqiiitibus  Jltlcifi  [48  S.  4.]. 
zum  Gebiwtstage  des  Kronprinzen  und  Mitregenten  aber  durch  eine 
Disputatiode  persona  Niciae  apud  Aristophanem  [33  S.  4  ]  ein.  Im  J. 
1834  war  zum  Geburtstage  des  Kurprinzen  ebenfalls  vom  Prof.  Hermann 
eine  Disputaiio  de  causis  turbatae  apud  Lacedaemonios  agrorum  aequali' 
iatis   [65  S.  4,  ]  erschienen. 

Pforta.  Dass  zur  Feier  deg  Stiftungsfestes  der  Anstalt  am  1. 
Novemb.  vor,  J.  erschienene  Programm  [Naumburg  gedr.  b,  Klaffcn- 
bacb.  1835.  50  und  XVIII  S.  gr.  4.]  enthält  vor  den  Schulnachrich- 
ten: Ernesti  Grubitz  Emendationes  Orosianae  e  codice  Portensi  aliisqne 
fontibus  ductae.  Aus  einer  in  Pforta  befindlichen  Handschrift  des  Oro- 
ßiuSj  welche  saramt  der  ältesten  Ausgabe  von  Vincentii  Bellovacensis 
Speculum  genau  beschrieben  worden  ist,  hat  Hr.  Gr.  die  wichtigeren 
Varianten  mitgetbeilt,   und  denselben  ausführlicliere  Erörterungen  einer 
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Ueilie  einzelner    Stellen   des   Ornsius   und  Untersuchiinpen    über    die 
Sciu'ifteteller  vorausji^eecliickt,  welche  denselben  ausgeschrieben  haben. 
Belciinnt  waren   in  letzterer  ße/iehiing  bereits   Paulus  Diacnnus    in  der 
Histuriii   INliscella,   Freculpluisi,    Otto   Frising^ent^is,   Vincentiiiä  BcUova- 
censisi.      Hr.    Gr.   wei^t    nun   besond(;r8   na«h,   daes  die    Cosmographia 
des  Aethicus  fast  ganz   aus  ürosius   allgeschrieben   ist,  und   das«   auch 
Isirlorus   Hi<paleni«is  die   im    14.  Buche    seiner   Etjmologiac    gegebene 
Efdlteschroihnn^    eben  daher    entnommen  hat.      Dagegen    etimnit    die 
Cosuiographic  des  Orosius  wenig  oder  gar  nicht  mit  Poniponius  Meia, 
mit  Pliniusi  und  dessen  Abbreviatoren,   Solinus  und  Marcianus  Capeila, 
mit  Junior  Pbilo^opbus  und  dem  Geographus  Ravennas  zusammen. — - 
In  den  Schulnacbrichten  kündigt   der    Kector    Dr.   Kirchner    zunächst 
an,   dass  er  eine  Geschichte    der  Landcsschule    Pforta   herauszugeben 
gedenkt,    und  fordert  ehemalige   Pförtner  zur  Mittheilung  von    Mate- 
rinlien  dazu,   sowie  zu  andern  Schenkungen  an  die  Anstalt  auf.      Zwar 
haben    bereits    F.    A.    IVcishun    (1186.),   L.  A.  Böttiger  (1792.)   und 
Schmidt   und   Kraft  (1815. j    die   Geschichte    der   Schule  geschrieben : 
indess    wird   eine    neue  Darstellung   derselben    schon    deswegen    von 
Wirhtigkeit  sein,   weil  die  Anstalt  unter  Preussischer  Regierung  man- 
nigfache und  bedeutende  Veränderungen  erfahren  hat.      Einiges  davon, 
obgleich  unzureichend  und  nicht  überall  richtig,   hat  Cousin  in  seinem 
bekannten  Berichte  mitgetheilt,   der  zuletzt  wieder  abgedruckt  ist  in 
der  Schrift :   Schulpforta,  in    einem  Fragment  dargestellt  von  C.  F.    vofi 
Vechelde.  flJraunschweig,   Vieweg.  1835.  8.]      Vechelde  selbst  aber  h;U 
nur  das  häusliche  Leben  der  Alumnen,  wie  es  etwa  in  dem  ersten  De- 
cenninm  dos  gegenwärtigen    Jahrhunderts  in  Pforta   war,   geschildert 
und  davon  allerdings  ein  lebendiges  Gemälde  geliefert,  allein  dndurch 
höchi»tens  eine  Ergänzung  zu  deji   frühern  Geschichten    geliefert    vgl. 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1835  Nr.  225  und  die  Auszüge  aus  dessen  Schrift  m 
Guhitz  Gesellschafter  1835  Nr.  184  —  188.   —  Die  Schule  war  zu  Mi- 
chaelis 1834  von  187,  zu  Ostern   1835  von  186  Schülern   besucht,  von 
denen  11    zur  Uni\erBität  gingen  und  welche    von   16   Lehrern   [dem 
Rector  Dr.  theol.  Kirchner,   der  Professoren  Dr.    JVolff,   Jacobi   senior^ 
Inspector  Schmieder,  Koberstein,  Dr.  Jacob,  Dr.    Steinhardt   und  Dr.  Ja- 
cobi junior,   den  Adjnncten  Grubitz,    Fickert,   Haase  und   Dr.    Dufft  und 
4  Hülfslehrern]  in  186  wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichtet  wurden. 
PftEtTe^sEfs.      Bei   dem   am  24.  Januar  gefeierten  Krünungs  -   und 
Ordensfeste  haben    unter  Anderen   folgende    Gelehrte   Ordensauszeich- 
nungen erhalten :   1)  den  rothen  Adlerorden   zweiter  Classc 
mit  Eichenlaub   der  wirkliche  Consistorialrath ,   erste  Generalsu- 
perintendent der  Provi^jz  Brandenburg   und    Bischof  Dr.  ISeander,  der 
wirkl.Oberconsistorialralh,  Genernlsuperintendent  und  Probst /?oss  und 
der  Ober-BauHirector  und  Prof.  Schinkel  in  Berlin;   2)  die    Schleife 
zum   rothen    Adlerorden    dritter    Classe    der  Consistorial- 
rath und  Professor  Dr.  ISeander,  der  Professor  und  Director  der  Stern- 
warte Dr.  Enke  und  der  Director  des  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium 
Spilleke  in  Berlin,  der   Bischof  und  Generaliuperintendent  Freymark 
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in  PosEX,  der  Consistorialrath  Rom&ero-  in  Bromuerg,  der  Professor  und 
Gymiiasialdirector  Dr.  Slrass  in  Erfurt,  der  (yonsi&torial-  und  Schul* 
rath  Dr.  Koch  in  Stettin,  der  Professor  und  Vicedirector  des  botaui- 
gehen  Gartens  Kunih  in  Berlin  ;  3)  den  rothen  Adlernrden 
dritter  Classe  mit  der  Schleife  der  geh.  Medicinalrath  Dr. 
Bartels  in  Berlin,  der  Superintendent  und  P^üfe^sor  Dr.  JJeubner  in 
'\VITTE^BERG;  4)  den  rothen  Adlerorden  vierter  Claase 
der  Consistorialrath  und  Professor  Dr.  Hahn  in  Breslau,  der  geh. 
Medii.inalrath  und  Prof.  Dr.  Berndt  in  Greifswald,  der  Consistorial- 
rath  Möller  in  Erfurt,  der  Consistorialratii  Dr.  Hossbach  in  Berliv, 
der  Regier.  -  Medicinalrath  Dr.  Borges  in  Müxster,  der  Prof.  und  i\Ie- 
dicinairath  Dr.  Burdach  in  Königsberg,  der  Scliulinspector  JVilberg  in 
Elberfeld,  der  geh.  Archivrath  und  Prof.  Dr.  Stenzel  in  Breslau,  der 
Prof.  Dr.  Dieffenbach  in  Berlin.  Ausserdem  ist  vor  Kurzem  hei  an- 
dern Gelegenheiten  der  rothe  Adlerorden  vierter  Classe  dem  Prof  Dr. 
Adolph  Ermann  an  der  Universität  in  Berlin  und  dem  Consistorlal - 
und  Schulrathe  Dr.  Menzel  in  Breslau  verliehen  worden.  Das  Mi- 
nisterium des  Unterrichtswesens  hat  an  der  TJniversität  in  Breslau 
den  Professoren  Gaupp  unA  Stenzler  je  100  Thlr.,  dem  Prof.  Schön 
80  Thlr.  und  den  Proff.  Kutzen  und  A'no6ei  je  50  Thlr.  als  ausseror- 
dentl.  Remuneration,  am  Gymnasium  in  Coxitz  dem  Director  Gahbler 
90  Thlr  ,  den  Oberlehrern  Juncker,  Dziadcek  und  Lindemann  je  ßO 
Thlr.,  den  Lehrern  Kattner  und  Nieberding  je  40  Thlr.,  dem  Lehrer 
Haub  30  Thlr.,  dem  Hülfslehrer  Ossowski  20  Thlr.  als  Remuneration 
und  der  Bibliothek  181  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel,  am 
Gymnasium  in  Eisleben  dem  Conrector  Richter  100  Thlr.  und  dem 
Subre^tor  Kretschmar  50  Thlr.  als  Gehaltszulage,  am  Gymnasium  iu 
Gleiwitz  dem  Lehrer  Rotier  60  Thlr.  als  Gehaltszulage,  dem  Pädago- 
gium Unserer  lieben  Frauen  in  Magdeburg  541  Thlr.  zur  Vervollstän- 
digung des  physikalischen  Apparats,  am  Marien  -  Gymnasium  in  Posen 
dem  Professor  Dr.  von  Wannowski  und  dem  Schularatscandidaten  Mich- 
ler  je  100  Thlr.,  den  Lehrern  Dr.  Lazynski  und  Gladisch  je  150  Thlr., 
dem  Schulamtscand.  Preiss  30  Thlr.  und  dem  Schularatscand.  ür. 
Prabucki  115  Thlr.  als  ausserord.  Remuneration,  am  Gymnasium  in 
Potsdam  dem  Lehrer  Hamann  100  Thlr.  und  dem  Lehrer  Kienbaum 
50  Thlr.  als  Gehaltszulage,  am  Gymnas.  in  Tilsit  dem  Director  Cör- 
her  75  Thlr.,  den  Oberlehrern  Listy  Lenz  und  Heydenreich  je  60  Thlr., 
den  Lehrern  Schneider  und  König  je  50  Thlr.  und  den  Lehrern  Gise^ 
viu9  und  Kessler  je  25  Thlr.  als  Remuneration,  ausserdem  48  Thlr. 
23  Sgr.  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel  bewilligt.  Die  vier  Gymna- 
sien des  Grossherzogthums  Posen  waren  zu  Anfange  dieses  Winterhalb- 
jahrs von  1019,  die  21  Gymnasien  in  Schlesien  während  vorigen  Som- 
mers von  4991,  die  22  Gvmnasien  in  Sachsen  zu  derselben  Zeit  von 
3668  und  im  Winter  darauf  von  3646  Schülern  besucht. 
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Kritische    Beurtheiluiigen. 


Wörterbuch  der  Lateinischen  Sprache  nach  histo- 
risch genetischen  Principien,  mit  steter  Berücksichti- 
gung der  Griiiuinatik,  Synonymik  und  Altertliumskunde,  bearbeitet 
von  Dr.  JVilh.  Freund.  Kebst  mehreren  Beilagen  linguistischen 
und  archäologischen  Inhalts.  Erster  Band.  A — C.  Leipzig,  in 
der  Hahn'schen  Verlagsbuchhandlung.  1834.  gr,  8. 

TT  enn  man  auch  in  derThat  nicht^agen  kann,  dass  dieLalein. 
Lexiko^rapliie  bis  dahin  vernachlässigt  Morden  wäre,  da  sicli  in 
ihrem  Gebiete  sehr  achtbare  Bestrebungen  gezeigt  haben,  wel- 
che nicht  unbedeutende  Werke  zur  Folge  hatten;  so  ist  doch 
nicht  zu  läugnen ,  dass  diese  Werke  nicht  mehr  genügen  konnten 
in  einer  Zeit,  wo  alle  Wissenschaften  einen  bedeutenden  Um- 
schwung erhielten  und  an  die  Lexikographie  im  Allgemeinen  wie 
im  Besonderen  durch  umsichtigere  und  erleuchtetere  Piiilosophie 
imd  umfassendere  Sprachvergleichung  früher  nicht  gealmete  An- 
sprüche herbeigefiilirt  wurden.  Der  deutsche  Forceliini  konnte 
das  nicht  werden,  was  an  sich  in  Deutschland  möglich  Mar  und 
erwartet  Murde,  theils  weil  ein  älteres  Werk  einem  neueren 
Schnitte  sich  nicht  durchgängig  fügen  kann,  theils  weil  das  Un- 
ternelmien  so  begonnen  Murde,  dass  die  Bearbeiter  viel  zu  wenig 
Yorsprung  vor  dem  Setzer  hatten ,  wobei  die  eingetretene  Auf- 
losung des  ursprünglichen  Planes  nicht  ausbleiben  konnte.  Um 
so  erfreulicher  ist  es,  zu  sehen,  >vie  nun  ein  deutscher  Philolog, 
ausgerüstet  mit  den  Mitteln  der  in  diesem  Gebiete  reichen  Zeit 
auftritt,  um  eüi  den  jetzigen  Forderungen  entsprechendes  Werk 
zu  liefern. 

Einen  sehr  vortheilliaften ,  der  Erwartung  günstigen  Ein- 
dnick  macht  hi  diesem  ersten  Bande  des  Werks  die  34  Seiten 
lange  Vorrede ,  worin  der  Herr  Verf.  den  Plan  für  seine  Arbeit 
in  6  Abschnitten  darlegt:  1)  von  dem  Begriffe  und  den  Ele- 
menten der  Lat.  Lexikographie,  2)  Vo7i  dem  Umfange  des 
vorliegenden  Wörterbuchs.  3)  Von  der  Darstellung  der  ein- 
zelnen Artikel.  4)  Von  der  Ordnung  der  Artikel.  5)  Von 
der  im  Werke  herrschejidenT'echnik.  6)  Von  den  Hilfsmitteln. 
Es  spricht  sich  in  diesen  6  Abschnitten  ein  so  gründlich  durch- 
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daclitcr  Plan  ans,  dass  wir  den  darin  anfgestellten  Giimds'itzcn 
überall  i^ern  beipflichten  und  uns  nur  einige. einzelne  Ausstellun- 
gen erlauben. 

S.  IV — VI  werden  7  Elemente  der  Lexikographie  aufgestellt, 
1)  das  grammatische,  2)  das  etymologische^  o)  das  exegetische^ 
4)  das  synonymische  ^  5)  das  speciell  historische  oder  chronolo- 
gische,  6)  das  rhetorische,  7)  das  statistische.  Es  wäre  dem 
Begriff'e  der  Lexikographie  nicht  zuwider  gewesen,  auch  noch 
ein  l ritisches  anzunehmen.  Was  wir  darunter  verstehen,  whd 
w  eiter  unten  sich  zeigen. 

S.V  §  7  fordert  der  Ilr.  Verf.  mit  Recht,   dass  bei  jedem 
Worte  angegeben  werde ,    welcher  Redegattung ,    ob  der  Poesie 
oder  Prosa  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  es  angehöre,  oder 
ob  es  irgendwo  als  Kunstausdruck  üblich  gewesen  sei,  und  nennt 
diess  das  rhetorische  Element  der  Lexikographie.     "Wir  win-den 
es  lieber  das  stilistische   nennen,     weil   stilistisch  doch  einen 
grösseren  Umfang  liat ,    ix\s  rhetorisch,    wobei  genau  genommen 
nur  an  den  rednerisclien  Ausdruck  gedacht  werden  kann.    S.  XIII 
—•XV  wird  das  etymologische  Ele?nent  erörtert.     Mit  sehr  be- 
sonnener Mässigung  äussert  sich  hier  der  Hr.  Verf.  über  dieje- 
nigen ,   welche  die  schwierige  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen 
Etymologie  gelöst  zu  haben  glauben,    und  die,    welche   „sie  als 
das   unfruchtbare  Spiel  einer  inhaltsleeren  Combination  verspot- 
ten,"'... und  legt  offen  das  Bekenntniss  ab,  ., dass  er  weder  den 
süssen  Glauben  der  Ersteren ,    noch  die  kalte  Verachtung  der 
Letztern  zu  theilen  vermag.     Er  hegt  das  feste  Vertrauen  auf 
die  unberechenbare  Kraft  des  menschlichen  Geistes,    dass  es  ilir 
dereinst  eben  so  gelingen  muss,    bis  in  die  geheime  Werkstatt 
der  Wortschöpfungen  vorzudringen,   als  es  ihr  gelungen  ist,  das 
Geheimniss  der  Weltschöpfung   zu   enthüllen.      Er  folgt  daher 
den  eifrigen  Bestrebungen  nach  jenem  Ziele  mit  Liebe  und  mit 
dem  Wonnegefühle  des  einstigen  Hochgejuisses ,   und  missgöimt 
den   unermüdlich  Forschenden    die  kräftigende  Iloffimng  nicht, 
von  dem  höchsten  Ilöhcpuncte  nur  noch  um  ein  Geringes  ent- 
fernt zu  sein.     Aber  er  kann  die  Besorgniss  nicht  unterdriicken, 
dass,    was  von  fern  betrachtet  der  Gipfel  scliien,    nur  erst  der 
Gränzpunct  einer  niederen  Region  sein  möchte ,    über  welchen 
neue  Bergreihen  sich  massenweise  himmelan  thürmen,   und  wagt 
es  daher  noch  nicht,  Ja  den  Triumphruf  der  Frohlockenden  em- 
zustinimcn.  '•' 

iMau  sieht,  dass  hierbei  an  die  Bestrebungen  der  Freunde 
des  Sanskrit  und  an  de^^scn  Gegner  zu  denken  sei.  Bei  aller  Un- 
befangenheit, deren  auch  wir  uns  in  dieser  Sache  befleissigen, 
scheint  es  uns  doch,  als  wenn  der  Weg,  welchen  die  Freunde 
des'  San.-krit  betreten  haben,  der  rechte,  dass  viel  auf  diesem 
AVege  Gewonnenes  bereits  als  ausgemacht  zu  betrachten  sei, 
und  dass  dieser  Weg  emUich  ins  volle  Licht  füliren  werde,  wozu 
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die  FcHule  desselben,  je  tVicIitig^cr  sie  in  ihrer  Art  sind,    wider 
ihren  AV  illen  niclit  wenig  beitragen  werden.     Bald  darauf  heisst 
es:   „Dem  Sanskrit  tritt  der  Cüennanismns  mit  mäclitigen  Watten 
entgegeii  und   maelit  seinen  Ansprueli   auf  das  Latein  geltend. 
Desswegen  glaubte  der  Verf.  die  Schuld  der  Uebcreilung  auf  sich 
zu  laden,    wenn  er,    ohne  die  Entscheidung  dieses  Kampfes  ab- 
zuwarten,   in  seinem  Buche  das  sanskritisclie  oder  germaniscJie 
Prinzip   vorwalten  Hesse. '•'•     Wie  der  Ilr.  Verf.  diesen  Kampf  für 
so  bedeutend  halten  kaFui,    leuchtet  uns  nicht  ein.     Wenn   das 
Germanische  die  W  urzel  des  Lateinischen  wäre :    so  müsste  es 
auch   die   des  Griechisclien   und  vieler  anderen  Sprachen   sein. 
Diess   widerstreitet  aber   der  Geschichte    der  Verbreitung    der 
Menschheit,  so  weit  sie  uns  vorliegt  und  wir  sie  mit  Zuhilfenalime 
der  Sprachforschung  verfolgen  können.     Die  Wiege  des  menscli- 
lichen  Geschlechts  ist  unstreitig  in  Asien  zu  suchen,    da  mi'issen 
auch  wohl  noch  die  ältesten  Spuren  der  Ursprache  zu  fuiden  sein. 
Und  warum  soll  das  Sanskrit  jener  Ursprache  nicht  am  nächsten 
stehen  imd  von  ihm  nicht  die  nach  dem  Westen  mitgewanderten 
Sprachen  abgeleitet  werdend   Was  die  Gegner  des  Sanskrit  da- 
g^egen  vorbringen,    liat  selten  so  viel  Beweiskraft,    als  sie  glau-^ 
ben.  Herr  Prof. /«cAe/  behauptet  in  denLeipz.  neuen  Jahrbüchern 
für  Piniol.  U.Pädagogik  fir  Jahrg.  13rBd.  Hftl  S.  80  sogar,    der 
körperliche  Bau  und  die  Farbe  des  Hindus  zeige,  dass  sein  Haupt- 
stamm ein  dem  Europäer  nicht  verwandter  sei.    Dagegen  rechnet 
von  Baer,    der  gewiss  Allen  als  ein  gründlicher  Natiu-forscher 
gilt,  in  den  bist,  und  litter.  Abhandlungen  der  deutschen  Gescll- 
jschaft  zu  Königsberg.    3te  Sammlung.  1834.  S.243  den  Sanskrit- 
stamm als  3ten  Ast  zu  dem  grossen  Kaukasisclien  Stamme.     Der 
vorerwähnte  Anspruch  des  Germanismus  wird  gewiss  bald  in  dem- 
selben Lichte  erscheinen,    wie  die  Bestrebungen  früherer  Ge- 
lehrten, welche  für  die  Hebräische   (die  Buxiorfe  und  neuerlich 
C  Th.  Anton)  ^   für  die  Chinesische  (./.  JFebbe)^    Schwedische 
oder  Scythische   (  G.  Sliernhielm ) ,     Gallische   oder  Keltische 
(^Boxhorji)  und  sogar  für  die  Bei  frische  Sprache  (^Abr.  Mylifts) 
Anspruch  auf  die  Ursprache  machten.     Wir  können  nicht  ver- 
hehlen,  dass  es  uns  Leid  tlmt,  Herrn  Fr.  in  dieser  Beziehung 
so  ängstlich  und  zaghaft  zu  sehen.     Wenn  immer  gewartet  wer- 
den sollte,  bis  streitige  Fragen  völlig  entschieden  sind,   so  ^äre 
oft  lange  zu  warten:  wenn  aber  Alle  warten,  so  bleibt  die  Sache 
stehen.     Aber  das  Warten  hat  auch  sonst  noch  seine  Gefahren. 
Wälft-end  des  Wartens  will  doch  etwas  gethan  sein,  uiul  da  kann 
denn  dieses  Thun  leicht  zu  eben  so  grossen  oder  grösseren  Miss- 
griffen fiihren,    als  wenn  es  im  Kreise  der  Bestrebungen  der  Zeit 
geblieben  wäre.     Und  das  ist  uns erm  Verf.  widerfahren,   indem 
er  zuweilen ,    auch  wo  die  Sache  nicht  sicher  ist ,    auf  das  He- 
bräische zurückdreht,  wie  bei  caraelus  auf  hf2'^.  Wir  zweifeln  aber 
mit  Pott  (etymol.  Forschungen  ^  LXXX) ,  dass  catnelus  im  Sc- 
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niitischen  eine  sichere  Etymologie  liabe.  Carmen  leitet  Herr 
Fr.  ohne  Weiteres  von  cano  ab.  Wie  ist  das  möglich'?  G.  J. 
Vossiiis  setzt  wenigstens  das  alte  casno  für  cano  voraus,  um 
casmen  (carmen),  Casmenae  (Carmenae,  Camenae,  carraenta- 
lia)  zu  gewinnen.  Ist  aber  jenes  casno  als  wirklich  vorhanden 
gewesen  auch  nachgewiesen 7  Und  wo  ist  das  radicale  n  geblie- 
ben*? Odersoll  carmen  aus  canmen  entstanden  sein*?  etwa  wie 
vielleicht  ^ermen  aus  geiimen?  Das  wäre  dann  zu  erörtern  ge- 
wesen. Wie  nahe  lag  hier  das  Sanskrit,  carman ,  das  Gemachte^ 
von  cri,  machen,  ähnlich  dem  Griech.  Ttolrj^a  \on  jtoiHv!  Cae- 
saries  soll  aus  caesius  gebildet  sein.  Um  wie  viel  natürlicher 
leitet  es  Vossius  mit  Serv. ,  Isidor.  u.  Mar.  Victor,  von  caesiis  ab! 
Im  Sanskrit  bietet  sich  hier  überraschend  Ä-eza,  das  Haar,  dar, 
womit  das  Litth.  kassä,  Haarflechte,  übereinstimmt. 

Dass  nach  S.XIV  bei  jedem  Lat.  Worte  nicht  alle  gleichlau- 
tende Wörter  aus  anderen  Sprachen  angegeben  werden,  wie 
Gesenius  in  seinem  Hebr.  Wörterb.  imter  n*i2  gethan,  dem  stim- 
men wir  ganz  bei,  >vürden  aber  nicht  unterlassen,  jedesmal  den 
aus  dem  Sanskrit  ermittelten  Urstamm  anzuführen,  bis  ein  etymo- 
logisches Universallexikon  erscheinen  wird ,  in  welches  jene  Zu- 
sammenstellungen gehören  und  worauf  sich  dann  verweisen  lässt. 
Doch  wenden  wir  uns  nun  zum  Werke  selbst,  um  zu  sehen,  wie 
der  Herr  Verf.  die  von  ihm  aufgestellten  Gnmdsätze  durchge- 
fülu^t  und  welche  Vorzüge  er  seinem  Werke  vor  anderen  der  Art 
gegeben  hat.     Wir  Mahlen  dazu  den  Buchstaben  C. 

Betrachten  wir  zuerst  das  über  den  Buchstaben  c  Gesagte, 
so  ist  es  ungleich  besser,  als  das,  was  Forcellini  giebt.  Dennoch 
vermissen  wir  noch  Manches.  S.  590  waren  über  den  Wechsel- 
gebrauch des  c  und  g  anzuführen  Perizon.  animadvers.  hist. 
p.  305  sqq.,  Bnrgess  appendix  aäDatves  misc.  crit.  p.42iS  Scheid' 
animadvers.  ad  Lennep.  analog.  L.  gr.  p.  23'?  sqq.  Ueberhaupt 
wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  Fr.  auch  sonst  weniger  sparsam  in 
ähnlichen  Anführungen  wäre.  So  waren  z.  B.  S.  597  Anf.  bei  c 
und  qu  anzügeben  Cort.  zu  Sali.  Jug.  13,  1  p.  4fil.  Drak.  zn  Liv. 
9,  2, 15.  Arntz.  zu  Cat.  Dist.  1,  13  p.  42.  J)uk.  ad  Flor.  1,  1],  II. 
Cellar.  Orthogr.  ed.  Ilarl.  p.  53.  S.  597  Sp.  2  war  über  die  Aus- 
sprache neben  Schneider  noch  anzuführen  Lips  de  recta  pro- 
nunt.  L.  L.  cap.  13  imd  die  Hauptstellen  aus  Quinctil.  1,  7,  10: 
cum  sit  c  littera,  quae  ad  omnes  vocales  vim  suam  perferat,  und 
1,  11,  5:  cum  c  ac  similiter  t  non  vaiiienint,  in  g  slc  d  molliun- 
tur,  woraus  sich  zugleich  der  unberülut  gebliebene  Unterschied 
der  Aussprache  des  c  und  g  ergiebt.  Am  Ende  fehlt,  dass  c 
nach  Valer.  Prob.  p.  1454  Gothofred.  als  Abbreviatur  auch  c?mi 
bedeutete.  Daher  mag  es  gekommen  sein,  dass  unkundige  Ab- 
schreiber c  zuweilen  in  cum  umsetzten ,  wo  es  diese  Bedeutung 
nicht  hatte,  worüber  Drakenb.  zu  Liv.  4,  52,  4.  0  bedeutet  in 
alten  Handscliriften  oft  com  und  con,     Abschreiber,  welche  das 
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nicht  wiissten,  Hessen  daher  com  und  con  öfters  weg*.     Bentl.  zu 
Ter.  Ilcaut.  2,  3,  73.    Yer^l.  Valcr.  Prob.  a.  a.  O.     Ueber  solche 
Verweclisehingen  des  c  fehlt  noch  Anderes,  das  wir  ungern  ver- 
missen,  z.B.  dass  C  als  Zeichen  für  Caiiis  in  COS.  =  consul 
überginge,   Drak.  zu  Liv.  28 ,  K),  14,  zuweilen  auch  verwechselt 
wurde  mit  K  =i  Caeso»     Sigon.  u.  Drak.  zu  Liv.  2,  41,  11.  Drak. 
zu  Liv.  2,  42,  1  und  4,54,»^.  Sylb.  zu  Eutrop.l,l(>.   Auch  liessen 
sie  C  vor  einem  nomen  gentilicium  öfters  aus  (Heins,  zu  Vellei. 
2,  2,  3  und  2,  119,  4),  besonders  vor  folgendem  C,  wodurch  je- 
nes vorangehende  vom  Auge  übersehen  wurde.     Drak.  zu  Liv.  24^ 
17,  3.    Ausser  diesen  Verwechselungen  giebt  es  nocli  eine  Menge 
anderer,  deren  Kenntniss  wichtig  für  die  Kritik  ist.    a)  C=:Caius 
mit  02  =  Cneius.     Interpp.  ad  JÖutr.  1,  15.     b)  Cund  E^  daher 
cum  für  eu?n ,    eos  für  cos. ,  convenit  für  eo  venit  etc.  Drak.  zu 
Liv.  3J),  35,  8.   2,  12,  6  und  2,  44,  7.     c)  C  und  et.     Oudend.  zu 
Jul.  Obseq.  de  Prodig.  79  (wo  C.  Laelio  für  et  Laelio  stellt)  und 
102.     d)  Oft  C  und  G,  acerrhne  für  aegerrime,  Galatia  für  Ca- 
latia ,    cessit  für  gessü  und  dergl.    Interpp.  ad  Flor.  2,  2,  27. 
Drak.adLiv.  6,25,6.  31,  16,  6.  Cort.  ad  Sali.  Jug.  83,  1.  Munck. 
ad  Ov.  Met.  14,  10.   Argum.  f.  Ruhnk.  ad  Vellei.  2,  61,  2.  Lips. 
Epist.  Quaest.  1,  12.  Tom.  I  p.  468.    Gron.  Obs.  p.  308.  Burgess 
ad  Dawcs  Mise.  p.  429.    Cellar.  Orthogr.  ed.  Ilarl.  p.  53.     e)  Zu- 
weilen Cund  /,    z.  B.  cunctus  und  iunctus.   Drak.  zu  Sil.  8,  641. 
f)  C  imd  P,  populorum  f.  poculorum.     Salmas.  Excrc.  Plin. 
p.755,  b,  C  u.  zu  Tertidl.  de  pall.  p.  117.     g)  C  und  *S,  cibi  und 
sibi^   cedens  und  sedens  concilium  und  consilium  u.  dgl.    Drak. 
zu  Liv.  3,  23,  3.  Da^is.  zu  Caes.  B.  G.  5,  28  u.  anderwärts.  Gron. 
zu  Liv.  44, 11,  5.  Cellar.  a.  a.  0.  p.  54.     h)  Cund  T,  wie  acc'ui- 
gere  u.  attingere,    cui  u.  tili.    Drak.  zu  Liv.  3,  19,  8.  5.  27,  7. 
6,  2,  11.  6,  35,  2.  Salm,  exerc.  Plin.  p.l3S,  a,  B.  756,  b,  E  und 
zu  Plaut.  Merc.  5,'  4,  28.  Cellar.  a.  a.  O.     i)  C  und  F,  wie  par- 
cus  u.  parims.   Drak.  zu  Sil.  1, 680.  Harl.  ad  Cellar.  Orthogr.  p.  54. 
k)  Cl  und  d^  wie  seclis  u.  sedis^  clivo  u.  divo^    clara  u.  dwa  u.- 
dgl.    Drak.  zu  Sil.  2,  52.  Cort.  zu  Sali.  Jug.  2,  2,  1.     Endlich  ist 
auch  c  vor^  durch  Abschreiber  oft  unrichtig  eingeschoben  worden, 
\sie  factutn  f.fatum^  quinctus  f.  quintus^  nactus  f.  natus  u.  dgl. 
Oudend.  zu  Suet.  Aug.  5  p.  155  und  zu  Ner.  48  p.  729.      Wir 
würden  das  als  zu  dem  oben  vermissten  kritischen  JbJlemente  der 
Lexikographie  gehörig  betrachten.    Bei  C  als  Zeichen  für  centum 
felilt  Suet.  Aug.  97  und  da  Oudend.     Dabei  fehlt  zugleich,    dass 
0  als  umgekehrtes  C  den  sicilicus  (Salmas.  de  modo  usurarum 
C.8.  p.309sqq)  in  den  Schuldbüchern  derFöneratoren  bezeichne. 
Endlich  fehlt  noch,  dass  CC  20,000  bedeutet.     Salm,  exerc.  Plin. 
p.  786,  b,  D. 

2\irsell.  de  partic.  Lat.  orat.  scheint  unter  ac  et  atque  zu- 
erst bemerkt  zu  haben,  dass  c  und  <y  nicht  ac  vor  sich  dulden. 
ForcelL  iu  seinem  Lex.  und  Schütz  in  seiner  doctrina  particula^ 
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mm  L.  L.  unter  ac  wicderliolten  es.  Einer  der  ersten  Heraus- 
geber des  deutschen  Forcell.  widersprach  dem  entschieden  unter 
Anführung  einiger  Beispiele,  unter  welchen  das  fehlt,  worauf 
schon  Jicith  S.  XL  seiner  animadvers.  ad  Cic.  de  Dinn.  cap.  2,  2 
aufmerksam  gemacht  hatte,  ac  coärcenda.  Es  lassen  sich  aber 
solcher  Beispiele  viel  mehr  angeben.  Nep.  16,  5,  3:  simulac 
conspexit.  Cic.  Verr.  2,  3,  5,  10:  ac  criminum.  Ib.  2,  3,  88, 
204:  ac  copiose.  Ib.  2,  5,  14,  35:  ac  commissum.  Ib.  2,5,35, 
92 :  ac  classis.  Hierher  gehört  auch  Cic.  Verr.  2,  2,  29,  72 : 
ac  Graecula^  und  Nep.  18,  5,  7:  in  hac  conclusione.  Nolten.  in 
seinem  Lex.  antibar.  p.  1246  beschränkt  Tursell.  Bemerkung  et- 
was, indem  er  sagt:  Ac  sub  initium  periodi  sequente  quavis  con- 
sonante,  C  tantum  et  lg  excepto ,  ponitur.  At  in  medio  contextu 
nee  C  nee  Q  ommno  respuit.  Da  imser  Herr  Verf.  über  das 
Alles  unter  C  schweigt;  so  glaubten  wir,  bei  ac  unter  atque 
darüber  etwas  zu  finden :  wir  fanden  aber  auch  da  nichts.  Es 
lassen  sich  davon  3  Gründe  denken.  Entweder  der  Hr.  Verf. 
Übcrsiiali'  es.  Wo  aber  die  Sache  so  nahe  liegt,  ist  es  schlimm, 
sie  zu  übersehen.  Oder  er  hielt  die  Sache  für  abgethan:  da  aber 
das  Gegentheil  noch  immer  von  den  Dächern  gepredigt  wird  ;  so 
muss  dagegen  so  lange  gesprochen  werden,  bis  die  Stimmen  jener 
Prediger  völlig  verhallt  sind.  Oder  er  hielt  die  Sache  für  noch 
nicht  ausgemacht  und  wollte  die  Beendigung  des  Streits  abwar- 
ten. Und  da  hätten  wir  denn  wieder  einen  Missgriflf  in  Folge 
des  imzeitigen  Wartens.  Auf  jeden  Fall  aber  musste  die  Sache 
berührt  und  nach  dem  jetzigen  Staude  des  Wissen  davon  darüber 
gemrtheilt  werden. 

Doch  wir  verweilen  noch  länger  bei  ac.  Es  ist  uns  nicht 
möglich,  nachzuweisen,  wer  zuerst  die  Bemerkung  gemacht  hat, 
ac  stehe  nicht  vor  einem  Vokale.  So  viel  steht  indess  fest,  dass 
sie  weder  von  einem  alten  Schriftsteller,  noch  von  einem  alten 
Grammatiker  herrührt.  Viele  und  darunter  sehr  namhafte  Män- 
ner haben  es  behauptet.  Der  deutsche  Herausgeber  des  Forcell. 
hat  ihre  iSamen  unter  ac  mit  Ausnahme  von  Lambin.  Jani  Lex. 
philol. ,  Huhnk.  zu  Vell.  2,  105,  2  u.  2,  125,  5  und  Oudend.  zu 
Suet.  Aug.  26  p,  44.  angegeben,  von  denen  aber,  welche  nicht 
derselben  Meinung  sind ,  nur  Ramshorn  (Lat.  Gramm.  S.  515  u, 
516),  um  ihm  von  Frotscher  (in  exe.  V  ad  Quinctil.  10  p.  257) 
den  Hals  brechen  (frangere)  zu  lassen.  Das  heisst  sich  den  Sieg 
leicht  machen.  Bei  Manchen  ist  es  auch  blosse  Nachbeterei. 
Dahin  gehört  Krause^  welcher  in  seiner  grösseren  Ausgabe  des 
Vellei.  bei  den  angeführten  Stellen  Ruhnkens  Bemerkung  wie- 
derholt, zu  2, 1,  5  S.  66  aber  selbst  ac  optimiis  sagt.  Ramshorn 
ist  übrigens  nicht  der  Erste  und  Einzige  gewesen,  welcher  nicht 
m  verba  magistrorum  schwören  wollte.  Schon  de  Bosch  hat  in 
seinen  Observ.  in  Antholog.  Gr.  p.  V  dasselbe  gethan  und  p.  VI 
—  VII  eine  Menge  solcher  Stellen  gesammelt.     Andere,    und 
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daninter  nicht  weniger  bedentende Männer,  wie  Mamit.,  Graev., 
Verbürg,  j  Cort.  u.  a.  liaben  an  diesem  «c  keinen  Anstoss  genom- 
men luid  es  stiliscliweigend  gcbilliget  ])ei  C\c,  ad  fam.  1,  J),  67: 
ac  oinnem,  eben  so  Davis,  bei  Cic.  de  N.  D.  10  nnd  bei  Caes. 
13.  G.  2,  IJ):  porrecta  ac  aperta  loca.  Miiret,  dieser  gründliche 
Kenner  der  Latinität,  hat  jene  Hegel  nie  geltend  zn  machen  ge- 
jaucht und,  wenn  auch  \on  Ruhnken  desshalb  getadelt,  selbst 
(T.  I  p.  9)  gesagt  ac  ojyißce.  N.  Heins,  lies  bei  Vell.  2,  I0v'>,  2 
ac  liilarein  und  verbesserte  zu  Vell.  1,  17,  1  p.  (^50  der  Rulink. 
Ausgabe  die  verderbte  Stelle  des  Liv.  ],  14,  7:  locis  circa  densa 
obsita  virgulta  obscuris  durch  die  Conjectur  locis  circa  denso 
obsitis  {obiilis  ist  ein  Druckfehler)  virgulto  ac  obscuris.  An- 
dere gingen  nocl^  weiter.  Cort.  zu  Sali.  Jug.  85,  11  sagt  zu  at 
ego  scio]  Nonnulli  atque ,  quod  innuit  fuisse  primitus  ac  egascio, 
und  hat  dieses  auch  in  den  Text  aufgenommen.  Schütz  doctr. 
partic.^L.  L.  sagt  unter  ac:  Nonnunquam  etiam  ante  vocales  po- 
nitur,  und  führt  als  Beleg  die  hier  eben  erwähnte  Stelle  aus  Sali. 
Jug.  85  an.  Selbst  der  feine  Ernesti,  welcher  factisch  jedes 
ac  vor  einem  Vokal  im  Cicero  vertilgte,  wagte  es  gleichwol  nicht, 
den  Grundsatz,  nach  welchem  er  handelte,  laut  als  allgemeine 
Regel  aufzustellen,  indem  er  in  seiner  clav.  Cic.  unter  ac  sagt: 
sequente  vocali  aut  alia  littera  dm-ius  sonante,  worauf  er  2  Bei- 
spiele dazu  angiebt  aus  Cic.  3IiI.  12:  ac  instrumentum  und  aus 
de  Nat.  D.  3,  33:  ac  ^pollodorus,  welchen  er  jedoch  sogleich 
ihre  Beweiskraft  wieder  entzieht,  indem  er  zu  jenem  bemerkt: 
sed  Burm.  in  MS  Leidensi  reperit  atqtie,  zu  diesem:  sed  melio- 
res  edd.  at.  Hier  darf  unbedenklich  mit  Kortte  gesagt  werden: 
^uod  innuit  fuisse  primitus  ac.  Ohne  das  Namenverzeichniss 
derer,  die  jener  Regel  nicht  beistimmten,  noch  die  Sammlung 
von  Stellen,  welche  ihre  Ansicht  begünstigen,  hier  vermehren 
zu  wollen,  tragen  wir  kein  Bedenken,  uns  an  sie  anzuscliliessen. 
Die  Gründe,   die  ims  dazu  vermögen,  sind  folgende. 

1.  Jene  Regel  geht  weder  von  einem  alten  Schriftsteller, 
noch  von  einem  alten  Grammatiker  oder  Scholiasten  aus.  Die 
Sache  ist  aber  von  der  Art,  dass  man,  wäre  sie  wirklich  so,  wie 
jene  Regel  sagt,  allen  Grund  hätte,  anzunehmen,  sie  müsse  ir- 
gend einmal  von  Cic.  oder  Quinctil.  oder  von  irgend  einem  der 
vielen  Grammatiker  oder  Scholiasten  berührt  worden  sein.  Zwar 
versichert  der  deutsche  Herausgeber  des  Forcell.  unter  ac ,  Ac 
gequente  vocali  vel  litt,  h  poni  a  veteribus  certatim  ncgarunt  an- 
tiquiores  ac  recentiores  critici:  die  von  ihm  angeführten  Namen 
aber,  unter  welchen  Nolten.  und  Tursell.  obenanstehen,  gehö- 
ren sämmtlich  zu  den  neueren  Kritikern,  und  die  aniiquiores 
sucht  man  vergebens. 

2.  Die  unbefangenen  Kritiker,  welche  grösstentheils  in 
dieser  Sache  nur  tacite  verfuhren  und  guten  Handschriften  folgten, 
sind  von  den  Verehrern  jener  Regel  überschrieen  worden.     Diese 
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benutzten  üljcrdem  jede  Geleg^enheit,  ein  at^  atqiie,  mit  oder 
et  aus  erst  m  as  für  einer  Handschrift  oder  auch  ge^en  alle  Hand- 
schi'iften  einzuschmuggeln  und  für  das  ilirer  Reg-el  weg^en  ihnen 
widerwärtig^e  ac  zu  erschleichen.  Wir  empfinden  die  Grösse  die- 
ses Vor\mrfs  ganz  und  können  ihn  dennoch  nicht  zurücknelunen. 
Aucii  ist  er  nicht  gerade  ganz  neu.  Schon  de  Bosch  sagt  a.  a.  O. 
p.  VI:  Operae  pretiiun  est  explorare,  quoraodo  docti  critici  la- 
borarint  ad  illud  ac  ante  vocalem,  quamvis  non  suffragantibus 
editionibus  priscis  tollendum  et  pro  eo  atque  aut  simile  quid  sub- 
stituendum,  und  p.  VII:  Cum  mihi  fere  persuasiun  sit,  unum  aut 
alterum  gi'amraaticura ,  ut  lam  factum  vidimus,  ex  vetustissirais 
libris  haue  '»ocem  aut  sustulisse,  aut  immutasse,  non  multiun 
eorum  hominum  auctoritati  tribuendum  arbitror.  Andeutungen 
zur  Begründung  dieses  Vorwurfs  enthält  schon  das,  was  wir  bis 
hierher  mitgetheilt  haben.  Als  rollständig  begründet  wird  er 
erst  dann  erscheinen,  wenn  ein  Unbefauirener  sich  die  Mühe 
machen  wird,  den  Gegenstand  mit  Hilfe  guter  Handschriften  oder 
aucli  nur  unter  Zuziehung  der  vorhandenen  Ausgaben  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  auf  das  Verfahren  der  A( feinde  genau  zu 
verfolgen.  Dabei  war'  es  von  Wichtigkeit ,  den  Urheber  jener 
Regel  zu  ermitteln  und  von  da  ab  die  Untersuchung  durchzufüji- 
ren.  Eine  Geschichte  des  Wörtleins  ac  müsste  für  Philologen 
eine  eben  so  anziehende  und  lehrreiche  Schrift  werden,  als  für 
andere  Leser  das  Krummacherschc  jy'örilein  u?id  ist.  Es  wird 
leider  im  Gebiete  der  Philologie  berühmten  Männern  noch  gar 
vieles  Unbegrimdete,  Irrige  und  Halbwahre  nachgesprochen  und 
nacligescinieben.  PJin  Beispiel  davon  hat  Ref.  selbst  in  seinem 
Aufsatze  de  particula  non  modo  pro  non  modo  non  posita  {Seebode 
TSeues  Arcliiv  fürPhüol.  u.Pädag.  2r  Jahrg.  2s  Hft.  1827.  S.  SI- 
DS) nacligewiesen. 

3.  Wenn  ac  vor  einem  Vokale  nicht  stehen  köimte;  so  wür- 
den schwerlich /rtc,  kic,  huc,  stic^  nee,  rMiic  und  sie  so  gefun- 
den werden:  gleichwol  kommen  sie  oft  so  vor.  Cic. Tusc.  1,  21), 
10:  Jac  igneam.  Cic.  ad  fam.  5,  2,  18:  hac  accepta  iniuria. 
Tusc.  1,  22.  52:  hac  aestimatione.  Verr.  2,  3,  95,  221:  post- 
hac  avaritiae.  Virg.  ecl.  2,  45:  huc  ades.  Ad  fam.  12,  25,  10: 
quid  istic  a^atur.  Tusc.  1,  C,  12:  istuc  ipsum.  Ib.  1,  41,  1)9: 
nee  eJiim.  Ib.  1,  3,  5:  nee  eum.  Verr.  2,  3,  18,  47:  nunc  ac. 
Ib.  2,  5,68,  n3:  sie  in  hac  urbe.  Zwar  meint  der  deutsclie 
Herausgeber  des  Forcell.  unter  ac:  Nee,  quod  haud  raro  ante 
vocalem  positum  nonnulii  confercbant,  multo  facilius  pronuntiatu 
est,  quam  ut  possit  comparari  cum  ac.  Aber  eine  solche  Beru- 
fung auf  das  deutsche  OJ)r  in  Saclien  der  Latinität  halten  gewiss 
nicht  wir  allein  für  unzulässig.  Und  gesetzt  auch,  es  wäre  in 
dieser  Berufung  ehi  hinreichender  Grund  zu  finden;  werden  auch 
die  übrigen,  hier  aufgestellten  Wörter  vor  einem  Vokal  eben 
so  leicht 5  wie  nee  auiizusprecheu  seiu^  De  Bosch  muss  sich  die 
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Sache  anders  gedacht  haben:  denn  er  sagt  a.  a.  0.  S.  VII:  De- 
nique  non  video,  quare  flc,  qiiae  syllaba  longa,  non  eodera 
modo,  iit  iiec  j  qiiae  syllaba  brevis,  ante  vocalem  poni  posset. 

4.  Das  ac  hat  aiicli  sonst  noch  das  Unglück  geliabt,  man- 
clien  Kritikern  zu  missfallen  und  von  ilinen  mit  et  oder  at  ohne 
Gniiid  und  gegen  alle  Handschriften  vertauscht  zu  werden,  wie 
Ijentl.  zu  Hör.  Od.  1,  18,  7:    ^c  ne  quis  gezeigt  hat. 

Ziehen  wir  daraus  ein  allgemeines  Ergebniss,  so  kann  es  nur 
so  lauten :  Der  Streit  über  ac  vor  einem  Vokale  ist  keineswegs 
beendigt :  die  Sache  bedarf  vielmehr  noch  einer  unparteiischen 
Revision:  doch  kann  auch  jetzt  schon  als  höchst  ivahr  scheinlich 
angenommen  werden^  dass  Jene  oft  gegebene  und  nicht  unbe- 
stritten  gebliebene  Hegel  Glicht  zuverlässig  ist  Was  die  Alten 
selbst  dabei  geleitet  hat,  bald  so,  bald  anders  zu  sagen,  wird 
schwer  zu  ermitteln  sein:  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ^ 
dass  der  von  Fr ot scher  zerbrochene  Ramshorn  nicht  ßa?iz  un- 
recht hat,  loenn  er  S.  516  seiner  Lat.  Gramm,  sagt:  Uebrigens 
mögen  bei  dem  Gebrauche  von  ac  und  atque  wohl  meist  eupho- 
nische Gründe  für  das  eine  oder  das  andere  entschieden  haben* 
Und  was  hat  nun  bei  dieser  Lage  der  Sache  der  neue  Lexiko- 
graph gethan*?  Er  sagt  gleich  am  Anfange  des  Artikels  atque 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als,  dass  ac  in  der  klassischen 
Sprache  nur  vor  Consonanten  stehe.  Wir  überlassen  Jedem  das 
Urtheil,  glauben  aber  bemerken  zu  müssen,  dass  Herr  Fr.  das 
oben  vermisste  kritische  Element  zwar  berührt  hat,  ohne  ilim 
jedoch  genug  zu  thun. 

Unter  caballarius  fehlt,  dass  dieses  W^ort  als  adi.  für  ca- 
halliniis  unlat.  sei  nach  Voss,  de  vit.  serm.  1.  s.  P.  2  und  Jani 
Lex.  philol.  unter  caballiis.  Falsche  Latinität  sollte  in  einem  lat. 
Wörterbuche  nicht  unangemerkt  bleiben.  W^ir  vermissen  auch 
hier  das  kritische  Element.  —  Die  Bemerkung  unter  caballus  : 
„In  der  vorklassischen  und  klassischen  Periode  nur  bei  Dichtern, 
später  auch  in  Prosa, '•'•  ist  noch  zu  berichtigen  nach  Heind.  zu 
Hör.  Sat.  1,  6,  59:  „weder  für  die  epische  noch  lyr.  Poesie  edel 
gemig. '•''  Bei  der  Stelle  aus  Juven.  11,  103  war  ihrer  Erklärung 
wegen  zu  verweisen  auf  J.  Fr.  Gron.  Obs.  4,  24.  Hierauf  fehlen 
mehrere  Artikel,  wie  Cabella  ( Gesn.  thes.  L.  L. ) ,  Gabeüio 
(Forcell.),  Cabialis  resina  (Gen.  thes.),  Cabillonensis  (Forcell.) 
und  Cabira  (Forcell.),  wo  noch  beizufügen  ist  Plin.  H.  N.  5, 
27,  27.  6,  7,  9  u.  11.  Bei  der  Stelle  des  Eutr.  6,  8  (7  ist  Druck- 
fehler) war  noch  zu  verweisen  auf  die  Intei'pp.,  auf  Cellar.  Geogr. 
Antiq.  T.  2  p.  281  und  Cort.  zu  Sali,  fragm.  p.  98«.  Ob  die  feh- 
lenden Adjectiva  Cabiriacus  und  Cabirius  bei  alten  Schriftstel- 
lern vorkommen,  oder  Lobeck  (Aglaoph.  p.  1252  u.  1256,  1228 
u.  1251)  sie  dem  Griechischen  nachgebildet  habe,  können  wir 
nicht  entscheiden.  Warum  der  Hr.  Verf.  den  Artikel  Cabiri  im 
Plural  aufstellte,  sehen  wir  nicht  ein,  da  doch  in  der  aus  Lactant. 
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angcfülu'ten  Stelle  auch  der  Snig^.  Cahinis  vorkommt  und  auch 
bei  Plin.  0,  23,  25  als  Name  eines  asiat.  Flusses  gefunden  wird. 
Der  Artikel  ist  aber  aucli  viel  zu  kurz  und  kann  aus  Forcell.  be- 
reichejt  m erden :  indess  felüt  auch  bei  diesem  eine  Ilinweisung 
a)  auf  Lob.  Aglaoph.  b)  auf  Backet  commentaires  sur  le  epi- 
tres  dX)vide.  T.  II  p.  11)1  — 193,  c)  auf  JFernsd.  excurs.  ad  ine. 
auct.  p]le^.  de  spe  2D  et  30  in  Poet.  min.  T.  III  p.  518,  wo  eine 
MVmze  der  Thessalouier  erwähnt  wird,  auf  welcher  sich  das  Bild 
des  Axiocersiis  befindet,  d)  auf  Backet  a.  a.  O.  S.  IDOff.  zu  d^r 
Stelle  des  Varro ,  e)  auf  Lips.  Physiol.  Stoic. ,  13  extr.  in  Opp. 
T.  IV  p.  902,  f)  auf  Cellar.  Geog^r.  Antiq.  T.I  p.  1087.  Solche 
Anführungen  dürfen  nicht  fehlen,  damit  der,  welcher  mehr, 
braucht,  durch  das  Lex.  erfalire,  wo  er  zu  suchen  habe. 

Ob  Cabirus^   wie  auch  Forcell.  sagt,    vom  Hebr.  •^•'S^  her- 
komme, lassen  wir  dahin  gestellt  sein.      Backet  a.  a.  0.  S.  192 
liält  es  für  Phönizisch  oder  Syrisch.     Ferner  fehlt  bei  Forcell. 
und  Fr.  C«Ä«Vo,    us,    f.  3,    eine  Nymphe,   Mutter  der  Cabiren. 
Backet  a.  a.  O.  S.  193  und  Lab.  Aglaoph.  p.  2150.     Doch  kön- 
nen wir  nicht  dafür  stehen  ,  ob  dieses  Wort  auch  bei  lat.  Schrift- 
stellern vorkommt.     Hierauf  fehlt  Cabyle  ^  Nasnc  einer  Thraci- 
schen  Stadt,  über  welche  die  Interpp.  zu  Eutr.  6,  10  (8 f.  10  ist 
bei  Forcell.  Druckfehler)   zu  vergleichen  sind.     Die  bei  Forcell. 
angedeutete  Stelle  des  Ammian.  ist  in  der  Wagnerschen  Ausg. 
81,   11,  5.     Gleich  darauf  fehlt  Cabyletae^  welches  Forcell.  hat. 
üeber  die  Schreibung  von  cacabo  (caccabo)  war  bei  der  Stelle 
aus  Auct.  Carm.  Philom.  19  zu  verweisen  auf  JFernsd.  poet.  Lat. 
min.  T.  \II.  P.  II  p.  390  und  unter  cacabus  anzuführen,    wie 
Schneider   (Elcraentarl.  2rBd.  S. 402)  gezeigt   hat,    dass  auch 
im  Griech.  ycaxaßog  gesagt  worden  sei.     Ausserdem  fehlt  noch, 
dass  man  sich  der  cacabi  auch  zur  Aufbewahrung  der  Asclie  der 
Todten  bediente.    Salm,  exerc.  Plin.  p.  848,  a.  A.     Die  Stelle  aus 
Coliun.  10,  280  unter  cackinnus  wäre  besser  gewesen,  vollstän- 
dig anzugeben:  Omnia  plena  iocis,  securo  etc.  öder  wenigstens 
so:    Omnia...,  securo  etc.,  lun  den  Vers  nicht  so  ganz  unkennt- 
lich  zu  machen.     Auch  hätte  wohl  das  securo  einer  Erklärung 
bedurft,   welche  bei  Wernsd  poet.  Lat.  min.  T.  VI.  P.  I  p.  98  zu 
finden  ist.      Unter   Cachrys  ist    dem   grammat.  Elemente  nicht 
genug  geschehen ,    und  zwar   a)  in  Beziehung  auf  den   genit., 
w  elcher  niclit  blos  yos^  sondern  auch  yis  hat,  w  elches  dann  auch 
in  ys  contrahirt  vorkommt.     Cels.  5,  18,  5  u.  Scribon.  Larg.  70 
haben  CöCÄr?/os.*  yos  und  yis  findet  sich  bei  Prise.  722 :  Ei'innyos 
11.  Erinnyis,   und  Phoc.  de  nom.  et  verbo  p.  1704,   ys  bei  Valer. 
Max.  3,  7,  ext.  7:    Dictum  regis  Coiys»  Valer.  Prob.  1475.     Es 
ist  daher  auffollend,    dass  Kuhnk.  zu  Vellei.  2,  129,  1    Cotyis 
für  Cotys  gelesen  wissen  will.     Capis  b.  Serv.  zu  Virg.  G.  3,  35 
ist  daher  ein  Schreibfehler  für  Capys,     Man  vergl.  Ileusing.  zu 
Nep.  11,  3,  4,    lutt.  zu  üv.  Fast,  4,  45.    J.  Fr.  Grou.  u.  Drak. 
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Ell  Liv.  1,  3,  a  Riiddim.  VA  p.  72,  Ans^.  Edinb.  17«5.  Sclineidcr 
Forineiil.  der  Lat.  Spr,  iUl  1  S.  JSO  ii.  187.  b)  Ja  Beziehung'  auf 
den  dat.  Tac.  A.  2,  04:  Cotiji.  Uy^hi.  fah.  45:  fft/.  c)  Ablat. 
Liv.  4,  42:  Cäpye.  PJiii.  li.  N.  22,  22,  32:  cachri^.  d)  Acc. 
yem  wird  iiiclitieiclit  ^liuiidcii  worden,  lin  (jobraurlic  sind  2///MI. 
y/i.  rsep.  13,  12:  Cotym,,  wo  lleiJ^in<j  Cotyti  lieber  wollte, 
Lreiui  es  auriialini:  docli  hat  Schneider,  Fornieiil.  1  S.  217  auch 
ym  gerechtferti^et.  Tibi.  ]I.  N.  2(),  S,  5(^  1 :  cachryn.  c)  In 
Bezieluiu^  auf  das  geniis:  denn  IMin.  11.  N.  27,  13,  lOi)  braucht 
es  auch  niännlieli:  admidto  cachry.  Eben  so  Scribon.  Larg-.  70. 
Kuddim.  P.  I  p,  34.  not.  83  u.  ScJineider  a.  a.  ().  S.  107.  Un- 
jiiittelbar  darauf  fehlt  Caciduri^  welches  Forccli.  hat.  Ebenso 
Cucizotechuos. 

Unter  caco  forderte  das  exeget.  Element  bei  der  Stelle  Ilor. 
Sat.  1,  8,  38  die  von  Lanibin.  und  Heind.  da,  v.  Casaub.  zu  Pers. 
112  ff.  und  von  Heins,  u.  Buriu.  zu  Petron.  Sat.  71.   p.  3r)5  ge- 
machte Bemerk.,  dass  in  loco  sacro  vel  reli^ioso  cacare  et  meiere 
iiefas  et  impium  war.     Das  Cacomemnon  des  Forcell.  fehlt.     Das 
fehlende  cacophaton  kann  aus  Forcell.  ergänzt  werden :    doch 
wäre  bei  der  Stelle  aus  Liv.  7,  31  a.  med.  auf  Drak.  zu  verwei- 
sen, bei  der  2ten  u.  3ten  Bedeutung  zu  bemerken  gewesen,  dass 
SeiT.  zu  Virg.  Aen.  8,  198   das  cacophatoji  durch  turpis  signU 
ficatio  verbi  ausdrückt  und  dass  Cic.  ad  fam.  9,  22  u.  Quinctil. 
8,  3,  44  —  47  auisführlichcr  von  der  Sache  sprechen.     Cacotecli- 
nia  und  cacotcchnos  iM.Qn.  Unter  cßco^e/?/«  fehlt  noch  Quinctil. 
8,  3,  56  ff-,    wo  das  üaxo^rjkov  genauer  bestimmt  wird.     Auch 
gehört  hierher  Abram.,    welcher  zu  Cic.  pr.  Sext.  11,  2ß   von 
der  medicina  cacozelorvm  handelt.     Unter  Cactus  hätte  Salm, 
exerc.  Plin.    p.  160  genaimt  werden  sollen,    nach  welchem  der 
Carduus  Romanorutn  und  cactus  Siciliae  einerlei,  der  artichaut, 
Ai'tischocke  ,    sein  soll.     Unter  Vacumen  finden  sich  zuerst  Bei- 
spiele von    Bäumen,    dann  von  Gräsern.    Heins,  u.  Burm.  zu  Ov. 
Met.  2,  12,  792:    Exuritque  lierbas    et  summa  cacumina  carpit 
haben  durch  melirere  Beispiele  gezeigt,  dass  cacumen  überhaupt  . 
oft  de  lierbis  gesagt   werde.     Wir   würden  den  voji  ihnen  ge- 
sammelten Stellen  noch  beifügen  Auetor  ine.  Rosae,  8  (Wernsd. 
poet.  min.  T.  YI.  IM.  p.  108):  Vidi.,  pruinas..  olerum  stare  ca- 
cuminibus.    Im  Ganzen  aber  fehlt  ein  Beispiel  von  dem  äussersten 
Endenach  unten  zu,  wie  beillvgin.Poet.  astr.4, 12:  cacumen  ex- 
tremum  caudac.     Der  Artikel  Cacus  ist  zu  kurz.     Es  Mar  zu  be- 
merken, dass  die  angeführten  Schriftsteller  nicht  Alles  von  Cacus, 
besonders  sein  Ende  nicht  auf  gleiche  Weise  erzählen,  und  hier- 
nacli  waren  die  angegebenen  Schriftsteller  zu  ordnen.  Hier  konnte 
mehreres  aus  Forcell.  entnommen,    und  bei  Scrv.  Worten  a.  E.: 
Omnes  autem  eiusmodi  apud  veteres //e? c  dictos  auf  Salm,  exerc.   ' 
Flin.  p.  7  hingewiesen  werden.     Beiden  aber  fehlt,  was  Serv.  zu 
Virg.  Aen.  8,  198  bemerkt :  Veteres  vitabant  huius  nominis  dati- 
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vnm  et  ablatinim,  in  quo  tiirpis  incrat  si^nificatio  rerbi  (i.  e. 
icazocpcctov) ,  wesslialb  aucli  Broiikh.  zu  4,  9,  1  den  das  niclit 
beaclitenden  Prop.  tadelt.  Und  hierher  war  denn  unter  caco- 
pliaton  zu  verweisen.     Cacyrini  und  Cadara  felilt  aus  Forceli. 

Unter  cadaver  hätten  wir  bei  b)  noch  angefülirt  Aurel. 
Vict.  epit.  23:  cadaver  caninum.  Die  aus  Cic.  Pis.  9  anget^e- 
bene  Stelle  musste  benutzt  werden,  zur  Erkläruni^  des  eiectum 
cadaver,  wofür  Suet.  Ner.  48  auch  cöf^at'er  öÄzec/Mw  sa^t,  auf 
den  Ausdruck  cadaver  (corpus)  eiicere  (proiicere)  zurück  zu  ge- 
hen, worüber  das  Nöthige  zu  finden  ist  bei  den  Scholiasten 
Porph.  u.  Cruq.  zu  Hör.  Epod.  5,  100  und  worüber  noch  zu  ver- 
gleichen waren  Abram.  zu  Cic.  Pis.  9  u.  Heind.  zu  Hör.  Sat.  1, 8, 8. 
Hiervon  rausste  übergegangen  werden  auf  die  bekannte  Humani- 
tätpflicht, einen  frei  liegenden  Leichnam  mit  etwas  Erde  zu  be- 
decken. Sen.  Controv.  1,  1  p.S5:  h?im?im  cadaveri  porrigere, 
Quinctil.  Declam.  5:  cadaveribus  hiuniim  cojigerimus ,  worüber 
Ser\.  zu  Virg.  Aen.  ß,  nf>  u.  Interpp.  Hör.  Od.  1,  28,  36  zu  ver- 
gleichen sind.  Mit  Berufung  hierauf  war  denn  unter  cinis  die 
jetzt  dort  felilende  Eidesformel  aufzustellen:  Per  patris  cineres^ 
qui  conditi  sunt,  iuro,  worüber  Schulting  zu  Sen.  Controv.  3, 
15  p.  210  nachzusehen  ist.  Diess  fehlt  auch  bei  ForceU.  Das 
zu  1,  a  dieses  Ai'tikels  gehörige  curare  cadaver  ist  zwar  unter 
curare  aufgestellt,  aber  dort  nicht  erklärt,  sondern  nur  auf 
Ruhnk.  zu  Ter.  Andr.  1,  ],  81 ;  Curabat  fu?ius  Imigewiesen  wor- 
den, welcher  ebenfalls  unterlassen  hat,  curare  cadaver  mit  an- 
zuführen. Bei  jNo.  2  dieses  Artikels,  wo  cadaver a  Trümmer 
heisst ,  war  auf  cinis  2,  b,  und  dort  hierher ,  so  wie  auf  Cort.  zu 
Cic.  ad  fam.  4,  5,  9  und  auf  Gifan.  Obs.  L.  L.  p.  50  zu  verweisen. 
Unter  cadaverosus  war  bei  der  aus  Ter.  angeführten  Stelle  eher 
Donats  als  Ruhnk.  Erklärung  wegzulassen.  Benil..,  welcher  dort 
behauptet,  facies  cadaver osa  lasse  sich  gar  nicht  sagen,  und 
desshalb  lentiginosa\(t%Q\\  wollte,  hätte  mit  ein  paarAYorten  zu- 
rückgewiesen werden  sollen.  Auch  wir  sagen  ein  asiges  Gesicht. 
Hier  wird  abermals  das  krit.  Element  vermisst. 

Hierauf  fehlt  aus  Forceli.  cadax.  Caddusii  u.  Cadusü,  orum, 
ra.  2.  Ein  Volk  nicht  m  eit  vom  kaspischen  Meere  in  Medien. 
Bei  Polyb.  5,  45  u.  79  Kaddovöioi,  Cadusii  hei  Nep.  Dat.  1,  4. 
Curt.  4,  12,  12.  Plin.  H.  N.  6,  16,  18.  Auch  im  Griech.  konunt 
KadovöLOi  vor.  Dalier  hält  Drak.  zu  Liv.  35,  48,  5,  wo  die 
Handschriften  beides  liaben,  beides  für  richtig.  Vergl.  Salm,  in 
exerc.  Plin.  p.  558,  b,  C.  u.  Bongars.  zu  Just.  10,  3,  2.  Dieser 
Artikel  steht,  wie  bei  Forceli.,  unter  Cadusii,  ohne  dass  über 
die  verschiedene  Schreibung  etwas  gesagt  ist.  Entweder  musste 
der  Artikel  unter  Caddusii  genommen  und  unter  Cadusii  hierher 
verwiesen  werden,  oder  umgekehrt.  Sodann  fehlt,  wie  auch 
bei  Forcen.,  Cadefacio,  eci,  actum,  a,  3.  Ref.  hat  sich  dar- 
über folgendes  angemerkt:    aTtoßüXXco;    facio ,  ut  cadat  aliquid : 
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abiicio.  Amm.  Marc.  24,  0,  12:  Laxata  acics  prima  Pcrsarum 
leni  ante,  dein  concito  ^adii  calef actis  armis  rctrorsus  propiii- 
quam  urbcm  petebat.  Libri  omues  liabent  calef  actis :  cadef actis 
coniecit  Salm,  de  modo  iisiir.  11  p  471 ,  iibi  de  liac  compositio- 
nis  ratione  {inanefacere  ^  si^nefacere,  etallefacere,  aliefacere^ 
ardcfacere)  ita  argiitc  disputat,  ut,  ctsi  alias  noii  legatur  cade- 
facere^  de  vocis  probitatc  diibitari  vix  possit.  Ktiam  praecaiitus 
ille  Wagnerus  ad  h  1.  dielt:  Quem  (Salm.)  locum  evolvisse  non 
poenitebit.  Unter  diesen  Umständen  konnte  dieser  Artikel  we- 
nigstens niclit  ganz  ausgelassen  werden.  Hierauf  fehlt  Cadetes^ 
ein  gall.  Volk.  Caes.  13.  G.  7,  75.  Mit  Verweisung  auf  Caletes 
war  da  die  Sache,  wie  bei  Forcell. ,  weiter  auszuführen:  aber 
CS  fehlt  bei  Herrn  Fr.  Caletes^  wie  bei  Forcell.  Cadetes.  Caes. 
5,  75  ist  bei  Forcell.  Druckfehler  für  7,  75.  Zu  vergl.  ist  Ciacc. 
zu  der  angeführten  Stelle  Cäsars.  Hierauf  folgt  bei  Forcell. 
Cadetiim  \.  candetum^  wo  er  jedoch  das  cadetum  gar  nicht  er- 
wähnt, lief  M  eiss  es  {cadetum)  sich  nicht  zu  erklären  und  nimmt 
also  an,  dass  es  Hr.  Fr.  mit  Recht  ausgelassen  habe.  Zu  Cadi- 
vus  fügen  wir  bei,  dass  Salm,  exerc.  Plin.  p.  512,  b,  E  sagt: 
Cixdivum  pro  ^ili  et  nullius  pretii  dicimus.  Wir  liaben  indess 
kein  Beispiel  der  Art  gefunden.  Unter  Cadmus  2,  a ,  fehlt  bei 
Cadmea,  wie  auch  bei  Forcell.,  dass  diess  auch  zuweilen  Kar- 
thago bedeutet,  worViber  Heins,  u.  Drak.  zu  Sil.  1,  6  nachzuse- 
hen sind.  Zu  Cadmus  selbst  fehlt,  wie  bei  Forc,  dass  er  mit 
den  Buchstaben  auch  mehrere  Wörter  aus  Phön!zien  mit  nach 
Griechenland  gebracht  habe.  (Salm.  Ex.  Plin.  p.  220,  a,  E)  und 
nicht  mit  dem  Samothrazischen  Cadmilus  oder  Casmilus  ver- 
wechselt werden  dVirfe  (Lob.  Aglaoph.  p.  1253).  Unter  dem 
vorhergehenden  Cadmia  fehlt ,  wie  bei  Forc. ,  dass  die  cadmia 
wohlthtätig  für  die  Augen  gehalten  wurde.  Colum.  vet.  4,  11,  1. 
Dioscor.  5,  84.  Cels.  5,  7  nennt  sie  unter  den  Arzneimitteln. 

Jetzt  kommen  wir  zu  dem  wichtigen  Artikel  Cado^  wo  wir 
Gelegenheit  nehmen  wollen,  auf  die  Art  der  Anordnung  der  Be- 
deutungen uns  ersYerf  aufmerksam  zu  machen.  Betrachten  wir  das 
W^ort  in  anderen  AVörterbüchern ,  so  erscheint  da  Alles  willkühr- 
lich  durcheinander  geworfen ,  und  nur  das  kleine  Wörterb.  von 
E,  Kärcher  macht  darin  eine  rühmliche  Ausnahme.  Unser  Lexi- 
kograph macht  folgende  Eintheilung : 

I.  Eigentlich^  und  zwar  1)  im  weiteren  Sinne  von  oben 
nach  unten  fallen,  b.  Von  den  sich  senkenden ,  untergehenden 
Gesth-nen.  c.  Sich  fallend  von  etwas  trennen,  abfallen,  aus- 
fallen, entsinken,  d.  Von  der  abwärts  gerichteten  Bewegung 
der  Flüsse  {Fasse  ist  Druckfehler.  Auch  im  Deutschen  wird  da 
fallen  gesagt.  Dabei  fehlt  noch  sich  ergiessen).  e.  Vom  Wür- 
fel. 2)  Im  engeren  Sinne:  von  einer  aufrechten  Stellung  in  ehie 
liegende  gerathen:  niederfallen,  hinfallen,  umfallen,  nieder- 
stürzen,   niedersinken,   sinken,   sich  senken    (einfallen.   Ref.). 
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3)  In  prägnanter  Bedeutung:  fallen  =  sterben,     b.  VonOpfer-r 
thiereu:  gesclilachtet  (geopfert)  werden.   4)///  obscönem  Sinne. 

n.  Tropisch.  1)  unwillkülirlich  irgend  wohin  gerathen^ 
Icommen ,  einer  Sache  unterworfen  werden,  2)  Zu  einem  Ge^ 
genstande  gehören ,  von  ihm  gelten ,  ihm  ziemen.  (Ref.  würde 
noch  beifügen,  vorkommen.,  sich  mit  etivas  vertragen^  für  ei- 
nen schicken.^  passen).  3)  Auf  eine  bestimmte  Zeit  treffen, 
fallen.  4)  Nach  No.  1, 1,  Zufallen^  zu  Theil  werden,  begegnen, 
geschehen,  ausfallen,  (sein),  a.  Mit  dem  Dativ,  b.  Absolut. 
h)  Niedriger  v^er  den,  d.h.  an  Kraft,  Werthabnehmen,  sich 
vermindern.  (J)  Kraft.,  Werth  völlig  verlieren^  zu  Grunde  ge- 
hen, untergehen,  schwinden,  aufhören,  sich  legen,  durchfallen. 
7)  Li  der  Rhetorik  u.  Gramm,  term.  techn.  ablauten^  abtönen^ 
endigen.  (Auch  im  Deutschen  sagen  wir  fallen^  Fall  haben^ 
abfallen.    Ref. ). 

Diese  Eintheilung  ist  in  der  That  einfach  und  umfassend, 
und  Alles  folgt  natiirlich  aus  und  auf  einander:  sie  gewährt  einen 
schicklichen  Rahmen  für  diesen  weitschichtigen  Artikel.     Wenn 
mm  auch  Referent  im  Allgemeinen  damit  ganz  einverstanden  ist, 
so  vermisst  er  doch  Einiges  im  Einzelnen.     Zu  /,  1,  a  bemerken 
wir,  dass  das  woher  nicht  immer  durch  ab.,  ex  und  r/e,  sondern 
oft  auch  durch  den  blossen  Abi.  bezeichnet  wird:   Lucr.  3,  595: 
Molliaque  exsangui  cadere  omnia  corpore  membra.   Petr.  fragm. 
617  Burm. :    Caelo  cadunt  fuLnina.     Und  da  das  woher  beachtet 
wurde,    so  durfte  auch  das  wohin  und  tvo  nicht  übersehen  wer- 
den.    Lucr.  11,  209:    cadere  in  terram.     Plin.  H.  N.  2,  97,  99: 
ad  terras  cadere.     Lncan.  3,  478:  post  terg?i  cadere.     Auf  das 
wo  werden  wir  später  kommen.     Ausserdem  scheinen  noch  einige 
Beispiele  von  Dingen  nöthig,  von  denen  cadere  gesagt  wird,  wie 
Ter.  Adel.  4,  1.  20:    Homini  illico  lacrymae  cadunt.       Vergl. 
Heins,  zu  Ov.  Fast.  2,  757.     Zu  I,l,b  fehlt  die  Hinweisung  auf 
Turneb.  Advers.  6,  21.  Broukh.  adProp.  1,  1(»,  23.  Duk.  zu  Flor. 
2,  17,   12,  und  cadente   die  bei  Ov.  Met.  4,  626.    coli.  Gifan. 
obs.  L.  L.  p.  50,   ferner,    dass  sol   cadens  nicht  selten,   beson- 
ders bei  Dichtern  so  viel  ist,   als  die  Weltgegend  Abend.     Virg. 
Aen.  4,  480:    Oceani  finem  iuxta  solemque  cadentem  ültimus 
Aethiopum  locus  est  etc.     Avien.  descript.  Orb.  terr.  273 :   Et 
rursum  Aethiopcs  soli  subiecta  cadenti  Arva  tenent.  Hierauf  war 
zu  sagen,  dass  cadere  von  den  sinkenden  Gestirnen  auch  auf  die 
zusinkenden  Augen  übergetragen  ^^•urde.  Sen.  Controv.  2, 12  p.  166 : 
Ut  iiitravi ,    cadentes  iam  oculos  ad  nomen  meum  ercxit  fugien- 
temque  animara  retinuit.     Daselbst  ist  Schulting.  zu  vergleichen. 
Bei  /,  1,  0  war  dentes  und  setae  cadunt  zusammen  zu  halten  imd 
zu  bemerken,    dass  nach  Gifan.  obs.  L.  L.  p.  49  dentes  cadunt 
so  viel  heissen  soll,  als  nascor.,  was  aber  nach  Lambin,  zu  Plaut. 
Men.  5,  9,  57  nicht  zugegeben  werden  kann.     Hör.   Sat.   1,  8, 
49  sagt  dafür:   Canidia  dentes,,.  Excidere.,,  Tideres.     Daran 
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war  zu  knüpfen  ein  Beispiel,  wie  Petr.  Sat.  109  ad  fin.:  ceci- 
dere  capUli.  Endlicli  hätte  auch  Mol  der  sonst  nirgends  aiige- 
iülnteFall  hierher  geliört.  \irg.  ccl.  1,  84:  Maioresque  cadunt 
altis  de  montibus  imibrae.  Flor.  3,  5,  23 :  loiigius  cadenies  um- 
brae  ^  und  vorher  nocli  bei  a)  das  metapliorische,  von  Fh'issen 
licrgenoinmene  cader e.  Mart.  11,  91:  Carmirta  nnlla  probas, 
molli  quae  liinitc  currunt,  sed  quae  per  salebras  altaque  sa.ia 
cadu?ity  wodurch  der  Begriff  des  Erhabenen^  Hochfliegenden 
bezeichnet  wird.  Bei  /,  2  liätten  wir  nocli  ein  Beispiel,  wie 
Quinctii.  7,  2,  2 :  An  mundus  aliquando  est  casurus  ?  und  die 
Bemerkung  gewimsclit,  dass  in  den  Fällen  dieser  No.  auch  con- 
eider e  gesagt  werden  könne,  concidere  und  cader e  aber  doch 
etwas  verscliieden  sind,  nämlich  nach  Bremi  zu  Nep.  16,  2,  4  so, 
dass  concidere  ganz  einstürzen  (untergehen)  heisst,  cader e  nicht 
ganz.  Hierher  würden  wir  auch  einen  besondern  Fall  gebracht 
haben,  dessen  Hr.  Fr.  nirgends  gedenkt-  Cic.  orator  18,59: 
yirticidus  ad  numerum  cadens^  von  einem  Redner,  der  diellaupt- 
puncte  an  den  Fingern  herzählt^  worüber  zu  vergl.  ist  Ern.  Lex. 
techn.  Lat.  rhet.  unter  cadere.  Audi  scheint  hierher  noch  der 
sonst  übersehene  Fall  zu  gehören ,  wo  cadere  von  den  Adern 
gebrauclit  wird.  Sen.  ep.  95  p.  401 :  Vino  fulcire  venas  caden- 
ies (die  wenig  angeschwollenen,  unsichtbar  oder  flach  geworde- 
nen, die  sich  gesetzt  haben).  Sen.  Benef.  3,  9:  cadenies  venas 
refecisse  vino.  Zur  Erklärung  dienen  Ov.  ex  Pont.  1,  3,  10:  se- 
iet infuso  Vena  redire  mero.  Id.  ib.  1,  0,  3fi:  Nee  spes  huic  vena 
deßciefite  cadit.  Daher  wollte  Lips.  bei  Sen.  Ir.  3,  9  für  vefiis 
laborantibus  lesen  labentibys.  In  No.  /,  3  liätten  wir  etwas 
sonst  Uebersehenes  mit  aufgenommen  und  darum  die  No.  ge- 
theilt  in  a)  cadere  =  nasci ,  b)  cadere  =  raori.  Dass  cadere 
soviel,  als  geboren  (geioorfen)  werden  (falle?i)  bedeutet,  hat 
schon  J.  Fr.  Gron.  zu  Sen.  Troad.  472  u.  Riihnk.  zu  Ter.  Andr. 
1,  3,  14  gesagt.  Stat.  Silv.  1,  2,  109  u.  110:  tellure  cadentem 
Excepi  fovique  sinu.  Buhnk.  spricht  indess  darüber  etwas  un- 
deutlich. Es  könnte  scheinen,  als  verstehe  er  das  cadere  von 
dem  Hinlegen  des  neugebornen  Kindes  an  die  Erde  für  den  Vater 
zum  Aufnehmen  oder  Nichtaufnehmen.  Und  dieser  Schein  wird 
unterstützt  durch  Gothofr.  zum  Cod.  Just  6,  29,  3 :  Sancimus,  si 
Tjvus  perfecte  natus  est,  licet  illico,  postquam  in  terra  cecidit 
Tel  in  manibus  obstetricis  decessit,  nihilominus  testamentum 
rumpi.  Diesem  Scheine  widersprechen  aber  Stellen,  wie  Val, 
Flacci  1,  355.  Asterion,  quem  matre  cadentem  Cristatus  gemino 
fovit  pater  amne  Cometes.  Claud.  in  Ruf.  1,92:  quem  prima 
meo  de  matre  cadentem^\isce\)i  gremio,  und  Ov.  Ib.  223:  matris 
prolapsus  ab  alvo.  Genau  betrachtet  erscheint  cadere  in  die- 
ser Bedeutung  als  zu  I,  1,  c  gehörig,  wohin  wir  es  auch  bringen 
würden,  wenn  das  Prägnante  an  sich  luid  im  Gegensatze  von  mori 
es  nicht  hierher  riefe.     Auch  könnte  hierher  noch  gezogen  wer- 
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den  Hör.  A.  P.  53:  Et  nora  factaque  niiper  habebnnt  rerha  fidera, 
si  Gr aeco  fo?ite  cadent  i.  c.  orientur.     Was  unser  Verf.  über  ca^ 
dere  =  mori  liat,  T\ürde  dann  zu  b)  geliöreii»     Er  hat  ganz  rich- 
tig unterschieden  im  Krief^e  und  ausserhalb  des  Krieges.    Dabei 
aber  fehlt  Einiges.     Im  Kriege:   Dabei  fehlt  das  Nöthige  über 
die  Bezeichnung  des  ivo.     Es  kann  nehmlich  gesagt  werden  ca- 
dere  in  acte  und  ßc«>,    iti  proelio  mid  proelio^    in  pitgna  und 
yiigna^   worüber  zu  vergl.  sind  Gron.  zu  Liv.  23,  21,  7  und  Drak. 
zu  Liv.  9,  32,  12.      Es  fehlt  die  von  Herz,  zu  Caes.  B  G.  5,  31 
geniaclite  Bemerkung,    dass   zu  cader e  oft  noch  Wörter,    wie 
co?ißxiis,  confossus  u.  a.  gesetzt  werden.     Nep.  Dat.  9,  5:  con- 
fijoi  ceciderunt.     Val.  Flacc.  8,  317 :  Seu  frater  Graia  victus  ce- 
cidisset  ab  hasta.     Die  Beispiele,  wo  cadere  in  dieser  Bedeutung 
absolute  gesagt  wird,  waren  zusammen  zu  stellen.     Es  fehlt  der 
Ausdruck  cadere  gradu  ^  i.  e.  terra  pugnantem  cadere.    Gron.  zu 
Sen.  Agam.  515:    quisquis  ad  Troiara  iacet,  Felix  vocatur,    ca- 
dere qui  meriiit  gradu.     Endlich  war  noch  hier  anzuführen,  dass 
cadere  auch  vorkommt  von  denen,  die  im  Kriege  vom  Scliraerze 
der  Wunden  überwältigt  für  todt  hinfallen  und  am  Kampfe  nicht 
weiter  Antheil  nehmen  können,  von  stark  Blessirten,  wie  Brerni 
gezeigt  hat  zu  Nep.  18,  4,  1:    cadit  Craterus  dux.     Ausserhalb 
des  Krieges:   Hier  sind  die  aufgestellten  Beispiele  entweder  von 
der  Art,   dass  dabei  Waffen  oder  andere  Arten  von  Gewaltsam- 
keit Statt  linden,    oder  so  unvollständig  angegeben,    dass  dieser 
umstand   nicht  klar  Mird.     Es  waren  liier  wieder  2  Falle   aufzu- 
stellen,   a.    mittels   Waffen   oder   anderer  gewaltsamen  Mittel, 
j3.  eines  natürlichen  Todes.     Von  letzter  Art  ist  Prop.  2,  21,  42: 
Vivam,  sivivet:  ^\  cadet  \\\?i^  cadam.     Denselben  Gedanken  hat 
Ter.  Hec.  3,  1,46  mit  anderen  Worten  ausgedrückt.     Ein  Bei- 
spiel der  Art  ist  noch  bei  Justin.  14,  4,  5  u.  6.     Was  von  cadere 
ab  gesagt  wird,   bedurfte  nocli  einer  Erklärung.     Oud.  zu  Suet. 
Oth.  5  sagt:  Similia  saepe  notarunt  grammatici  de  Neuiris  pas- 
sivae  significationis  verbis.    Buhnk.  ib. :  Neutra  passione  signi- 
ßcaiionis  construuntur  ut  yassiva.     Das  möchte,  an  sich  genom- 
men, sein:  aber  meiuere  periculum  ab  aliquo?  defendere  aliqucm 
ab  aliquo  und  inilium  capere  ab  aliqua  re*?  Das  sind  keine  Neutra. 
Wir  bedürfen  also  hier  eines  letzten  Grundes,  und  das  ist  dieser: 
«bezeichnet  den  Punkte  von  welchem  her  etipaskoinmt  und  wirkt  y 
hei  cadere^  von  woher  der  Tod  kommt,  bei  metuere  und  defendere.^ 
von  wo  die  Gefahr  ausgeht,  hei  per ire  eben  so.  Plin.  H.N.  11, 3T: 
Metellus  periit  ab  Hannibale.     Und  darin  hat  auch  die  Bedeu- 
tung des  a  bei  verbis  passivis  selbst  ihren  Grund.     Beispiele  lia- 
ben  Oud.  und  lluhnk.  zu  der  aus  Suet.  angeführten  Stelle  und 
besonders  Burm.  zu  Ov.  Met.   5,    192    gesammelt.     Aelmliche 
Beispiele  giebt  es  auch  unter  denen ,  welche  zu  No  II,  4  gehö- 
ren.    Cic.  ad  Quint.  fr.  1,  3:  a  ie  mihi  omnia  semper  honesta  et 
iucunda  ceciderunt.     Bei  /,  4  hätte  wol  auf  Salmas.  b.  J.   Fr. 
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Crton.  zn  Plant.  Pers.  4,  4,  1 04  hingewiesen  Averden  sollen ,   des- 
feen  Anmerkung  Taiih.  stillschweigend  aufgenommen  hat. 

Bei  //,  1  hätten  wir  noch  zu  finden  gewünscht:  Cic.  Off.  3, 
4,  17:  quod  in  nosti  o7n  intelli^entiam  cadit,  Quinctii.  3,  7,0: 
Quaedani  vero  etiara  in  defensionis  speciem  cadent.  Am  Ende 
dieser  No.  wäre  wol  noch  eine  Sammlung  von  Beispielen  zu  wün- 
schen gewesen,  wo  cader e  geradezu  kommen  helsst,  Juveii. 
2,' 40:  Tertius  e  caelo  cecidit  Cato.  (Sonst  auch  anders.  Liv. 
22,  21),  3:  Fabiana  se  acies  repente  vehit  caelo  demissa  ad  auxi^ 
lium  ostendit.  Juven.  11,  27:  E  caelo  descendit  Fva^i  68av- 
Tov.)  Quinctii.  4,  1,  79:  abrupto  cadere  in  narraiionem  ^  ohne 
gehörige  Vorbereitung  (Einleitung)  auf  die  Erzählung  des  Her- 
gangs der  Sache  kommen  (übergehen).  Bei  II,  2  Märe  das  Bei- 
spiel Quinctii.  ],  10,  3«  wichtig,  wo  dem  cadere  ein  anderer  ähn- 
licher Ausdruck  Torausgeht:  INumerorura  quidem  notitia  in  caussis 
fi-equentissime  veisari  solet.  lila  vero  linearis  ratio  et  ipsa  qui- 
dem c«  ff  27  frequenter  in  caussas.  Yür  vorkommen  ist  sehr  tref- 
fend Cic.  Orat.  ö(),  188:  Qui  pedes  in  orationem  non  cadere^  qul 
jiossunt*?  Als  besonders  merkwürdig  der  Präposition  wegen  war 
hier  noch  anzufVihren  Cic.  de  fin.  5,  8,  21:  quae  contra  volupta^ 
tem  dicta  sunt,  eadem  fere  cadunt  contra  vacuitatem  doloris. 
Bei  11^  4  würden  wir  die  Beispiele  vom  guten  und  schlerdteh 
j4usfalle  gesondert  haben  und  die  Sammlung  vollständiger  einge- 
riclitet  liaben,  weil  diese  Ausdrücke  von  Wichtigkeit  und  deren 
, ziemlich  viele  sind.  Vom  guten  Ausfalle  ausser  dem,  was  Kclion 
da  ist  (cecidit  per  opportune^  grata  tecidisset,  honesta  et  iu- 
cunda  ceciderunt,  vota  cadunt)  noch:  Cic.  Att.  3,  1 :  INihil  mihi 
optatius  cadere  potest.  Caes.  B.  C.  3,  73:  Si  non  omnla  cade- 
rent  se  cunda  ^  fortunam  esse  industria  sublevandam.  Coel.  ap. 
Cic.  ad  fam.  8,  12,  6:  quod  melius  cader  et.  Id.  ib.  4,  5:  per- 
quam  venuste  cecidit.  Cic.  ad  fam.  1,  7,  10:  Cecidit^  ut  volu' 
mus  et  optamus  {ganz  erivünscht).  Cic.  Att.  8post  15:  com- 
niodius  cadere  non  potuit  u.  dergl.  Vom  schleckte?!  Ausfalle 
ausser  dem  Vorhandenen  (sequius ,  in  cassum ,  in  (ad)  irritum, 
irrita)  noch:  Cic.  Att.  10,  12:  Cadunt  mihi  ea  ... .  taeterrime, 
Liv.  22,  40,  3:  si  quid  adver  si  cader  et.  Suet.  Tib.  14:  duiius 
et  contra  praedicta  cadentihus  rebus.  Nicht  fehlen  durfte  das 
einer  Erklänmg  bedürftige,  absolute  aliter,  Ilist.  B.  Afr.  52: 
Quae  res  aliter  adversariis  cecidit.  Allenfalls  liesse  sich  dabei, 
wie  Einige  gewollt  haben,  ac  volehant  oder  optabant  suppliren, 
w  ozu  das  aliorsum  in  der  aus  Flor,  angeführten  Stelle  einiger- 
maassen  berechtigen  könnte :  doch  hat  Davis,  gezeigt,  dass  aliter 
=  iufeliciter .,  theils  weil  im  Griech.  aXXoq  so  gebraucht  werde, 
theils  weil  nach  Fest,  in  auguriis  altera  appellätur  avis.^  quae 
iitique  prospera  non  est.  Man  vergl.  die  Interpp.  bei  Drak.  zu 
Liv.  22,  10,  6.  Bei  dieser  Anordnung  wäre  auch  das  angeführte 
Vota  cadunt  an  seine  rechte  Stelle  gekommen.     Dass  dieses  in 
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der  von  Tibiill.  angeführten  Stelle  nehmen  einen  guten  Ausgange 
gelingen  heisst,  ist  sehr  natürlich:  denn  es  ist  =  Tota  cadunt 
ex  voluntate  (ut  optamus),  oder  ganz  eigentlich  cadunt  ea  ex 
pyrgo  sive  turricula,  quae  volumus  et  optamus.  Man  sehe  Heyne 
zw  der  Stelle  u.  Cort.  zu  Cic.  ad  fam.  1,  7,  10.  Dass  aber  vota 
cadunt  beiProp.  1,  17,  4  das  Gegentheil  heisst,  hat  seinen  Grund 
in  dem  vorhergehenden  ingrato  littoie.  Sich  dabei  nur  an  vota 
cadunt  zu  halten,  ist  eine  den  alten  Philologen  eigene  Einsei- 
tigkeit, welche  sich  hier  bei  Achil.  Stat.  zu  der  angefülirten 
Stelle  des  TibulL und  bei  Salvagn.  zu  Ov.  Ib.  88  zeigt:  sie  wer- 
Xgw^  durch  einen  Ausdruck  verleitet,  Gleiches  und  Ungleiches 
durcheinander.  Wenn  ferner  gleich  im  Anfange  dieser  No.  ge- 
sagt wird,  „und  absolut  (für  das  Compositum  accidere);"  so 
können  wir  dem  nicht  beistimmen:  denn  accidere  wird  doch  im 
^llg  nur  vom  Schlimmen  und  Uebeln  gebraucht :  bei  cadere  aber 
muss  sowol  das  Schlimme,  als  das  Gute  nocli  besonders  bezeich- 
net werden ,  obgleich  auch  accidere  bisweilen  mit  der  erforder- 
lichen Bestimmung  gebraucht  wird.  Yergl.  Cort.  zu  Sali.  Cat. 
^0,  20.  Auch  ist  unter  den  unter  absolut  aufgestellten  Beispielen 
kein  einziges  ohne  diese  Bestimmung,  als  das  nicht  dahin  gehö- 
rige twta  cadunt.  Wäre  das  unter  No.  6  gestellte  vota  cadunt 
des  Prop.  hierher  genommen  worden;  so  war'  es  an  seinem  Orte, 
aber  nicht  als  absolutes  cadere:  denn  es  liat  seine  Bestimmung^ 
in  ingrato  littore.  Die  von  uns  angenommene  Eintheilung  musste 
also,  als  den  Sinn  betreffende,  die  wesentliche  sein,  die  jetzt 
vorhandene,  a)  cadere  alicui,  b)  absolut,  als  dem  gi-amm.  Ele- 
mente angehörige,  auf  andere  Art  zur  Sprache  kommen.  Aber 
sie  ist  auch  unvollständig :  denn  zwischen  cadere  alicui  und  ca- 
dere absolut  liegt  noch  cadere  in  aliquem^  obwol  diess  nur  sel- 
ten vorkommt.  Graev.  zu  Cic.  pr.  Quinct.  10,  51.  Dass  cadere 
auch  iinperso?ialiter  gesagt  werde,  hat  Goerenz  bemerkt  zu  Cic. 
de  leg.  1,  8,  19:  ut  ita  cadat.  Cic.  Or.  1,  21:  insperanti  mihi 
cecidit.  Dass  bei  cado  die  Bedeutung  dieser  No.  vom  Würfeln 
und  Losen  hergenommen  sei,  ist  zwar  kurz  angedeutet:  aber  es 
wäre  dennoch  gut  gewesen,  darüber  einige  Auctoritäten  anzufüh- 
ren, wie  Brant.  zu  Caes.  B.  C.  3,  73;  Schulting.  zu  Sen.  Suasor. 
^,  p.  20;  Broukh.  zu  Tibull.  1,  6,  85;  Drak.  zu  Liv.  22,  40,  3 ; 
Kuhnk.  zu  Ter.  Andr.  1,  5,  29  und  zu  Suet.  Tib.  14;  Herz,  zu 
Caes.  B.  G.  5,  34.  Und  das  um  so  mehr,  da  J.  Fr.  Gron.  zu 
Sen.  Troad.  442  diese  Bedeutung  von  cadere  =  nasci  herleitet. 
Endlich  mussten  auch  hier  noch  Beispiele  besonders  aufgestellt, 
oder  ihnen  die  nächste  No.  angewiesen  werden,  in  welchen  cfl- 
dere  =  esse  ist.  Hierher  gehört  das  aus  Cic.  Mil.  30,  81  ange- 
führte Bcij;piel,  wo  sich  für  cecidisset  unbedenklich /ü//«se^  sagen 
lässt,  das  von  uns  vorliin  aus  Coel.  ap.  Cic.  ad  fam.  8,  12,  6  an- 
gegebene u.  A. 

J3ei  II,  6  Af.  war  zu  verweisen  auf  Burm.  zu  Ov.  Her.  18, 
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2 :  si  caäat  ira  maris ,  auf  Drak.  zu  Liv.  26,  39  und  Diik.  zu  Liv. 
29,  27,  10.  Liv.  28,  27:    veiito  premente  nebula  cecidit.     Nicht 
ausgelassen  hätten  wir  Cic.  ad  fam.  13,  47:    lila  7iostra  cecide- 
runt^  wir  hahcn  unser  Anselui  und  unsere  Würde  verloren.  Vell. 
2,  66,  5:    Citius  in  mundo  genus  hominum,    quam  Ciceronis  no- 
men  cadet.     Bei  Cic.  Att.  16,  15  fin.  liätten  wir  verwiesen  auf 
Ruhnk.  zu  Suet:  Oth.  5.  Duk.  de  Latin,  vet.  IGT.  p.  434.     Bald 
darauf  hei  Cic.  ad  fam.  6,  10,  2  war  derSynonymie  wegen  wichtig 
Cic.  Phil.  2,  21 :  It^bentem  et  prope  cadentein  rem  puhlicam  ful- 
cire.     Bald  nachher  war  neben  cadere  animis  zu  stellen  Liv,  2, 
65,  7:    ceciderunt  animi^    und  zu  verweisen  auf  Manut.  u.  Cort. 
zu  Cic.  ad  fam.  6,  1,  10  u.  Drak.  zu  Liv.  1,  11,  3.      Zuletzt  ver- 
missen wir  noch  hei  der  Bedeutung  durchfallen^    dass    cadere, 
ejocidere  und  stare  auch  von  Schauspielern  gesagt  wurde.     Lam- 
bin.  zu  Hör.  epst.  2,  1,  176.  p.  380.    Ruhnk.  ad  Ter.  Ilec.  prol. 
7:    Partim  sum  earum  exactus,   partim  vix  steti.     Bei  II^l  ist 
Alles  zu  sehr  durch  einander  geworfen,  und  Ehiiges  fehlt.     Wir 
w  ürden  diese  Anordnung  gewählt  haben :   a)  In  der  Grammatik 
und  Accentiiation,    Prosodie  und  Metrik.      Quinctil.  12,  10,  31: 
q\ia  (sei.  littera  ?n)   nuUum  Graece  verbum  cadit.      Quinctil.  12, 
10,  33:   lütima  syllaba  nee  acuta  unquam  excitatur,  nee  flexa  cir- 
cimiducitur,    sed  in  gravem  vel  duas  graves  cadit  seraper,     b) 
In  der  Rhetorik.     \)  Similiter  cadentia.    a.  Bei  gleichen  Casus. 
Quinctil.  0,  3,  78:  Tertiura  (sei.  similium,  similiter  cadentium) 
est,  quod  in  eosdem  casus  cadit,   OfioiOTtTCOtov  dicitur.     Dazu 
folgt  §  79  diess  Beispiel:   Amisso  nuper  infelicis  aulae^  si  non 
"praiesidio  ifiter  pe?icuta^  tarnen  soIslüo  vi  tae  int  er  adver  sa.  Vergl. 
Aquifa  Rom.  25:    Omoeoptoton,  simile  in  casibus,  eo  nomen  ac- 
ccpit,  quod  merabra  illa,  i.  e.  xwAa  in  eosdem  casus  cadunt.  ß.  Bei 
gleichen,  reimartigen  Endungen.     Quinctil.  ib.  §77:    Secundura 
(est) ,   ut  clausula  similiter  cadat  vel  iisdem  in  ultimara  partera 
collatis,   oftotOTf  Asvrov ,    sirailera  duariun  sententiarum  vel  plu- 
riiun  finem  (habens):    Non  modo  ad  salutem   eius  exstinguen- 
dam ,    sed  etiam  gloriam  per  tales  viros  iJifringendAm.     Aquila 
Rom.  26:  Omoeoteleuton,  simile  determinatione  etc.     Hiernach 
bezeichnet  Cic.  de  or.  3,  54,  2t)6  durch  illa,  quae  similiter  desi- 
nunt  das  oftotorsAsurov,   luid  durch  illa,    quae  cadunt  similiter 
das  o^oiOTtrcotov,     Eben  so  ist  bei   dem  Auct.  ad  Herenn.  4, 
20,  28  similiter  cadens  und  similiter  desinens  exornatio  zu  ver- 
stehen.    Undeutlich  drückt  sich  darüber  Cic.  or.  12,  38  aus:   de 
iudustria  elaboratur , . . . .  ut  pariter    extrema  terminentur   eun- 
demque  referant  in  cadendo  sonum,    und  c.  25,  84 :   similiter 
conctusa  eodernque  pacta  cadentia.     Vergl.  Em.  Lex.  teclm.  Lat. 
rhet.  p.  41  u.  42. 

2)  Von  dem  Sylbe?ifalle  oder  von  der  rhythmischen  Be- 
iregung in  der  Rede,  Hierher  gehören  die  aufgestellten  Bei- 
spiele aus  Cic.  or.  57,  194;  ib.  59,  199.  Quinctil.  9,  4,  32u.27. 
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3)  Von  der  rednerischen  Wortstelliing  und  Wortverbin- 
dung.    Dieser  Pimct  ist  ganz  übersehen.     Sen.  epist.  100  p*  495 

u.  496 :  Adiice  nunc,  qiiod  de  compositione  aon  constat De- 

nique  apiid  Ciceronera  omnia  desinunt ,  apud  Pollionera  cadunt, 
Desinei  e  bezeichnet  hier  einen  ebenmässigen,  gehörigen,  cadere 
einen  liolpcrigen  und  stolpernden  \  erlauf  in  der  Wortstellung. 
Em.  lex.  techn.  L.  ret.  p.  42  versteht  diese  Stelle  von  der  oratio 
luimerosa,  welche  hier  in  2)  gemeint  ist. 

4)  Von  der  angemessenen  Stellung  der  Periodenglieder. 
Hierher  gehört  die  aus  Cic.  or.  67,  223  angefi'ihrte  Stelle. 

Endlich  war  noch  anzugeben,  mit  welchen  anderen  verbis 
cadere  in  den  Handschriften  verwechselt  wird,  nämlich  mit  ca- 
pere.  Drak.  zu  Liv  22,  40,  3;  mit  cedere.  Drak.  zuLiv.  6,  13,  3. 
Goerenz  zu  Cic.  Ein.  1,  17,  55;  mit  ßuere.  Biu-m.  zu  Ov.  Her. 
6,  63  u.  Amor.  3,  2,  14;   mit  iacere.  Bmm.  zu  Ov.  Met.  12,  20. 

Bas  hier  unter  cado  Vermisste  fehlt  grösstenthcils  auch  hei 
Force  llini. 

Ziehen  wir  nun  aus  allen  diesen  Bemerkungen  ein  Urtheil 
über  das  neue  Wörterbuch,  so  ist  es  dieses.  Ihm  liegt  ein  durch- 
dachterer Plan  zum  Grunde,  als  seinen  Vorgängern.  Sein  grösster 
Vorzug  besteht  in  einer  verständigen,  einfachen  und  naturge- 
mässen  Anordnung  der  Bedeutungen,  obwol  auch  diese  nicht  al- 
lenthalben gebilligt  werden  kann.  Dagegen  hat  es  folgende 
Mängel  im  eigentlichen  Sinne.  Es  fehlen  nicht  selten  ganze  Ar- 
tikel. Innerhalb  der  Artikel  felilt  hin  und  wieder  eine  Bedeutung. 
Dem  grammatischen  und  synonymischen  Elemente  ist  zuweilen 
nicht ,  dem  etymologischen  wenig  genügt  und  das  kritische  ganz 
übersehen  worden.  Der  Hr.  Verf.  hat  nirgends  angedeutet,  wie 
lange  er  sich  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäftiget  hat :  Ref. 
glaubt  aber  niclit  zu  irren,  wenn  er  der  Meijumg  ist,  dass  auf 
diese  Vorarbeiten  die  hnilängliche  Zeit  nicht  verwandt  worden 
sei.  Es  gehört  dazu  nicht  wenig.  Niciit  nur  die  alten  Schrift- 
steller, sondern  auch  alle  Commentarien  über  sie  und  eine  Menge 
anderer  Werke  müssen  sorgfältig  durchgenommen  werden,  bevor 
man  an  die  Ausarbeitung  gehen  kann.  lief,  liat  zu  einem  ande- 
ren Zm  ecke  auf  diese  Weise  sich  mit  der  Hälfte  des  Buchstaben 
C  ein  volles  Jahr  beschäftigt.  Ohne  das  liarte  L  rtheil  zu  unter- 
schreiben, Melches  neuMch  ein  Ungenannter  in  der  Zeitschrift 
für  die  Altertliumswissenschaft.  183.J  INo.  13  S.  111  gefällt 
hat,  kann  Ref.  sich  doch  des  Wunsches  nicht  enthalten,  dass 
der  Hr.  Verf.  seine  Arbeit  noch  etwas  zurückgehalten  u,nd  noch 
mehr  gesanunelt  haben  möchte.  Jetzt  aber  bitten  wir  ihn,  mit 
der  Herausgabe  der  noch  fehlenden  Theile  nidit  allzu  rasch 
vorznschreiten,  und  wünschen,  dass  er  eine  2te  Auflage  erleben, 
bis  dahin  aber  unermüdet  sammeln  möge. 

1^ 5  k.  J.  S.   Hose n li  ey n. 
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Recension    einer  Antikritik   und    zweier   Recensionen  des   Herrn 
ÜC.  O.   Müller, 

Es  wäre  zu  wiinsclieii,  dass  die  Gelehrten  bei  ihren  Streitig- 
keiten sich,  wie  der  Pytha^oreerEusebius  bei  dem  Stobäus  L  85. 
gelobten:    „mö^e  ich  siegen  ohne  Verletzung  weder  für  mich 
noch  für  den ,    der  sich  mit  mir  unterredet ;    möge  ich  mich  vor 
unzeitigem  Elirgeiz  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen  hüten; 
möge  ich  dabei  nie  gegen  meine  üeberzeugung  um  des  Sieges 
willen  an  Streit  Wohlgefallen  finden;    möge  ich  nie  zum  Nach- 
theil der  Wahrheit  und   um   ^^^^n  mein  besseres  Wissen    den 
Andern  dmxh  Trugschlüsse  zu  täuschen  mich  zum  Streit  hin- 
reissen  lassen ;   möge  ich  stets  auf  die  Seite  der  das  Wahre  ans 
Licht  bringenden  Meinung  treten.^**     Aber  gerade  das  Gegentheil 
scheint  sich  im  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  bei  uns  ehic 
Secte  gelobt  zu  haben,    deren  Koryphäen  noch  überdiess  ihren 
Genossen  mit  einem  Tone ,    den  man  bei  gesitteten  und  gebilde- 
ten Leuten  nicht  erwarten  sollte,   vorangehen,  unbekümmert  in 
welchem  Lichte  sie  sich  dadurch  der  Mitwelt  und  der  Nachwelt 
darstellen ,    und  ohne  daran  zu  denken ,    in  w  elcher  Gestalt  sie 
gich  in  ihren  eignen  Augen  erscheinen  müssen ,    zumal  w  enn  sie 
einen  Blick  auf  das  Ausland,   und  besonders  auf  unsre  Nachbarn 
die  Franzosen  werfen,   bei  denen  die  Beobachtung  guter  Sitten 
und  anständiger  Rede  mit  Recht  als  ein  unerlässliches  Erforder- 
niss  jedes  Gebildeten,   wie  vielmehr  des  Gelehrten,  angeselien 
wird.     Die  Richtung  dieser  Secte  gehtauf  allseitige,    d.  h.  hi- 
storisch -  antiquarisch  -  archäologisch  -  philosophisch  -  ästhetische 
Erklärung  des  Alterthums.      Da  diess  kein  Verständiger  tadeln 
wird,  so  kann  der  Widerspruch,   zu  dem  sie  so  vielfache  Veran- 
lassung giebt,  nur  die  ermittelten  Ergebnisse  betreffen.     Die  Er- 
gebnisse aber  würden  wiederum  nicht  so  viel  Veranlassung  zu 
Widerspruch  enthalten,  wenn  die  Methode  die  wäre,  welche  auf 
die  rechten  Ergebnisse  füluen  könnte.     Die  Methode  ist  es  da- 
her ganz  besonders,    was  den  Widerspruch  veraiüasst  und  veran- 
lassen muss ,  weil  sie  unbestreitbar  nicht  als  die  rechte  anerkannt 
werden  kann.     Denn  die  rechte  3Iethode  kann  nur  die  sein,  die 
auf  einer  festen  Grundlage  haltbar  fortbaut.   Nun  aber  pflegt  die 
bezeichnete  Secte  theils  aus  mangelhafter  Sprachkenntniss  theils 
aus  Leichtsiim  theils  aus  Dünkel  nicht  nur  mcht  durch  richtige 
Interpretation  luid  Kritik  für  eine  feste  Grundlage  zu  sorgen,  son- 
dern sie  baut  auch  auf  diesem  unsichern  Grunde  bald  durch  blosse 
Phantasie,   bald   mit  einem  ganz   unlogischen  Verfahren  weiter 
fort.     Wird  ihr  diess  gezeigt,  so  fällt  natürlich  der  Tadel  zuletzt 
auf  die  Person  des  Getadelten,   indem  es  nur  auf  ilni  ankam  ei- 
nen bessern  Weg  zu  betreten,    und  dieser  Tadel  ist  um  so  em- 
}rfindlicher,  mit  je  mehr  Ruhmredigkeit  und  Verhöhnung  Anderer 
der  Getadelte  aufgetreten  war.     So  aus  eigner  Verschuldung  sich 
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persönlich  verletzt  fülilend,  ergreift  diese  Secte  leidenschaftlich 
jedes  IMittel  um  sicli  den  Schein  des  Reclits  zu  verschaffen,  und 
macht  dadurcli  ilire  Sache  noch  schlimmer,  indem  sie  tlieils,  statt 
sich  mit  Griuiden  zu  vertheidigen,  zu  Schmähungen  greift,  de- 
ren, wer  gerechte  Sache  hat,  nicht  bedarf,  theils  was  sie  von 
Gründen  anfuhrt,  weil  es  auch  wieder  auf  der  Methode  beruht, 
von  der  sie  sicli  nicht  losmachen  kann,  nur  neue  Blossen  giebt. 

In  welclier  Absicht  einer  der  Koryphäen  dieser  Secte ,  Herr 
K.  O.  Müller,  die  Eumeniden  des  Aeschylus  herausgab,  hat  er 
selbst  in  der  Vorrede  gesagt.  Es  wäre  vorsichtiger  gew  esen  dicss 
nicht  zu  thun.  War  er  überzeugt,  die  tiefern  Fragen  an  das  Al- 
terthum,  welche  seiner  Behauptung  zu  Folge  die  Notengelehr- 
samkeit zu  beantworten  nicht  im  Stande  ist,  lösen  zu  können,  so 
war  es  gerathener,  diess  stillschweigend  zu  thun,  und  durch  die 
That  selbst  sowohl  das  Unzureichende  der  Notengelehrsamkeit  zu 
zeigen,  als  ein  Cluster  richtiger  Erklärung  aufzustellen.  Gelang 
dieses,  so  war  die  Notengelehrsamkeit  auch  ohne  Schmähung 
verdunkelt,  und  die  neue  Methode  erhielt  den  gebührenden  Ruhna 
auch  ohne  llulimredigkeit.  Gelang  es  nicht,  so  verdiente  der 
Versuch  etwas  Besseres  zu  geben  Anerkennung,  und  war  ohne 
persönlichen  Nachtheil  fiu-  den ,  der  ihn  gemacht  hatte.  Herr 
Müller  hat  es  jedoch  vorgezogen,  seine  Absicht  nicht  bloss  zu 
veiTathen,  sondern  geradezu  und  zwar  sehr  schroff  auszuspre- 
chen ,  indem  er  verächtlich  auf  die  Notengelehrsamkeit  herabsah 
und  ruhmredig  die  neue  Interpretationsmethode  als  das  Wahre 
verkündigte.  Nun  ist  ihm  aber  die  Erreichung  seiner  Absicht 
nicht  gelungen ,  indem  sich  durch  das ,  was  gegen  ihn  gesagt 
worden,  gezeigt  hat,  dass  er  nicht  mu*  oft  weder  im  Einzelnen 
die  Worte  und  den  Sinn  des  Aeschylus  richtig  verstanden,  noch 
auch  den  immer  von  ihm  im  Munde  geführten  Zusammenhang 
gehörig  gefasst,  sondern  auch,  und  noch  weit  mehr,  in  dem 
archäologischen  Theile  seiner  Erklärung  ganz  Irriges  und  Unhalt- 
bares vorgetragen  hat.  Da  er  sich  mm  durch  jene  stolze  und 
prahlende  Verkündigung  den  Rückweg  versperrt  hatte,  blieb 
ihm  natürlich  nichts  übrig,  denn  sich  den  Schein  zu  geben  als 
seien  die  ihm  gemachten  Einwiirfe  gehaltlos.  Er  schrieb  daher 
den  Anhang  zu  den  Eumeniden,  dessen  Ton  schon  allein  ein 
Zeuge  der  Beschaffenheit  seiner  Sache  war;  noch  mehr  aber 
zeigten  diess  die  Sophismen,  mit  denen  er,  anstatt  sich  zu  ver- 
theidigen,  die  Bemerkungen  der  Gegner,  weil  sie  unter  sich 
selbst  nicht  einstimmig  wären,  als  überhaupt  ungiiltig  darstellte; 
am  meisten  aber  die  abermals  misslungene  Vertheidigung  eini- 
ger weniger,  und  keineswegs  der  Hauptpuncte.  Da  auch  liier- 
^on  wiederum  die  ünhaltbarkeit  nachgewiesen  worden,  gab  er 
sich  in  der  sogenannten  Erklärung  das  Ansehen ,  durch  einige 
wenig  bedeutende  und  ebenfalls  nicht  geglückte  PJinwürfe  zu 
zeigen,  dass  es  nicht  die  Mühe  verlohne  weiter  etwas  zu  crv\1e- 
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dern.  Als  ich  auch  diese  Erklärung  recensirte,  wusste  ich  ira 
Voraus,  dass  Herr  Müller,  imerachtet  er  versichert  hatte  nichts 
weiter  sa^en  zu  wollen,  doch  diesem  Vorsätze  nicht  treu  hleiben 
würde.  Denn  das  letzte  Wort  haben  zu  wollen  scheint  eine  Ma- 
xime der  Secte  zu  sein ,  zu  der  er  gehört.  So  leicht  man  aber 
auch  die  Lust  verlieren  kann  über  Dinge  zu  sprechen,  die  mit 
solchen  Grüuden  und  in  solchem  Tone  vorgetragen  werden,  so 
werde  ich  doch,  so  lange  Herr  Müller  fortfährt  Viber  den  Aeschy- 
his  Unhaltbares  zu  sagen,  nicht  ermüden  zu  zeigen  dass  es  un- 
haltbar ist.  Ich  beginne  daher  mit  seiner  in  dem  litterarischea 
Anzeiger  N.  S  zu  dem  eilften  Heft  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  1835  erschienenen  Antikritik. 

Was  Herr  Miiller  von  Angriff  mit  unerlauhten  Waffen ,  von 
gerecliter  Abwehr ,  von  der  gegen  ihn  gebrauchten  Taktik  sagt, 
bedarf  keiner  Erörterung,  da  die  Schriften  vorhegen,  und  ich 
habe  nur  von  dem  zu  sprechen,  Avas  die  AntikrHik  sachliches  be- 
rührt. „Bei  Kat}]QBq)r]g  novs  (V.  284)^'  heissi,es,  „gesteht  Hr. 
H.  auch  jetzt  noch  nicht  ein,  dass  er  geirrt  habe,  indem  er  be- 
liauptete,  dass  die  Pallas  regelmässig  immer  mit  einem  dieFüsse 
bedeckenden  Gewände  erscheine,  sondern  fordert  —  der  von  mir 
charakterisirten  Taktik  treu  bleibend — ,  dass  ich  auch  seine  übri- 
gen Behauptungen  zu  der  Stelle  widerlegen  soll,  was  doch  erst 
dann  mit  INutzen  geschehen  könnte,  wenn  jener  Punct  durch  sein 
Zugeständniss  erledigt  wäre. '"'•  Ich  glaube  hierin  wird  jedermann, 
da  der  Grundsatz  meiner  Taktik  bloss  der  ist,  aus  richtig  ver- 
standenen Zeugnissen  richtige  Folgerungen  zu  ziehen,  vielmelir 
Herrn  Müllers  Taktik  wahrnehmen,  mit  der  er  dem  Beweise, 
dass  ogd'ov  jioöa  xi%kvaL  den  Fiiss  vorstrecken  bedeute  sich  zu 
entziehen  sucht.  Deim  da  sich  dieses  nicht  erweisen  lässt,  so 
würde  seine  Erklärung  der  Stelle,  auch  wenn  ich  das  verlangte 
Zugeständniss  gäbe,  dennoch  nicht  können  gerechtfertigt  wer- 
den. Ich  kann  aber  dieses  Zugeständniss  nicht  geben.  Denu 
was  hat  Herr  Müller  zu  Widerlegung  meines  vermenitlichcn  Irr- 
thums  angeführt*?  Alte  Bildwerke.  Welche*?  Ausser  denen,  wel- 
che Aeschylus,  nach  altertlnimlicher  Art  von  dem  Phidias  gemacht, 
gesehen  haben  soll,  die  jedoch  auch  Herr  Müller  nicht  gesehen 
hat  noch  andern  vorzeigen  kann,  eine  einzige  wirkliche  Abbildung 
der  Pallas ,  imd  zwar  wohl  von  allen  Darstellungen  derselben  die 
abscheuhchste,  die,  so  wie  einige  Copieen  desselben  Musters, 
nicht  einmal  für  ihn  beweisst,  weil  das  GeWand  dort  überhaupt 
kurz  ist,  und  auch  der  nicht  vorgesetzte  Fuss ,  wenn  man  die 
Gestalt  in  Lebensgrösse  denkt,  nur  etwa  liöchsten  euien  oder 
zwei  Querfinger  mehr  als  der  vorgesetzte  bedeckt  ist.  Ja  man 
findet  umgekehrt  in  den  nach  diesem  Typus  gemachten  Bildern 
sogar  den  zuiückstehenden  Fuss  um  zwei  Querfinger  weniger  be^ 
deckt  als  den  vorgesetzten,  wie  z.  B.  in  Panofkas  Jntirjues  du 
cahiuet  du  CQinte  de  Fourlales  -  Gorgier  Taf»  12.     WoUte  mau 
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dagegen  die  zahllosen  Darstellungen  der  Pallas  mit  ganz  hedeclc- 
ten  Füssen  anführen ,  so  würde  man  kein  Ende  finden.  Ja  selbst 
die  im  Kampf  begriffene  Pallas ,  welche  nach  Herrn  Müller  den 
vorgesetzten  Fuss  unbedeckt  zeigen  müsste,  zeigt  ihn  nicht  so, 
sondern  bedeckt,  wie  die  in  Gerhards  antiken  Bildwerken  1.  Cen- 
tur.  Taf.  5  und  die  im  Augusteum  Taf.  9 ,  welche  niclit  etwa  nur 
Schorn  m  der  Amalthea  II.  S.  207  f.  sondern  auch  Herr  Miiller 
selbst  in  seinem  Handbuche  der  Archäologie  eben  als  eine  Dar- 
stellung vor  Phidias ,  imd  also  in  geradem  Widerspruche  mit  sich 
selbst ,  bezeichnet.  Ich  kann  daher  den  LTthum ,  welcher  mir 
angeschuldigt  wird,  nicht  einräumen,  sondern  lasse  es  mir  ge- 
fallen, den  erhaltenen  Vorwurf  mit  Visconti  zu  theilen,  der  in 
dem  angeführten  Werke  Panofkas  S.ll  von  der  Darstellimg  des 
kräftigen  Körperbaues  der  Amazonen  sagt:  ce  qiion  ne  pouvait 
se  permettre  dans  les  statues  de  Minerve ,  toujours  repidsentee 
en  longue  robe. 

Herr  Müller  sagt  ferner:  „lieber  die  Thymele  bestellt  Hr. 
H.  darauf,  dass  ich  früher  bloss  den  Dionysos -Altar  darin  gese- 
hen, und  den  Hegemon  mitten  auf  denselben  gestellt,  hernach 
aber  meine  Meinung  darüber  geändert  habe.  Für  die,  welche 
ein  andres  Zutrauen  zu  mir  haben  als  Hr.  H. ,  gilt  die  entscliie- 
dene  Versicherung,  dass  es  mir  nie  eingefallen  ist,  und  nie  ein- 
fallen konnte,  die  obere  Fläche  eines  Altars  zum  Standort  des 
Chorführers  zu  machen.  Von  Hrn.  H.  aber  kann  ich  nur  ver- 
langen, dass  er  mir  meine  Worte  stehenlasse,  wie  ich  sie  ge- 
schrieben, in  denen  die  Thymele  nur  aus  dem  Dionysischen 
Altar  hervorgegangen  ^  aber  nicht  ein  Altar  sclüechtweg  ge- 
nannt wird.  Die  Skizze  des  Theaters  aber,  welche  in  den 
Eumen.  S.  81  in  Holzschnitt  eingedruckt  ist,  kann  für  die  Be- 
hauptung ,  dass  ich  dem  Hegemon  seinen  Platz  auf  dem  Altare, 
der  zur  Thymele  gehörte  angewiesen  habe,  niu:  anführen,  wer 
die  Art  und  den  Zweck  eines  solclien  Umrisses  durchaus  nicht 
berücksichtigt. '•'•  Ich  fange  die  BetracJitung  dieser  Sätze  mit  dem 
letzten  derselben  an.  Der  Zweck  eines  solclien  Umrisses  kaiui 
doch  nur  der  sein,  die  Sache  darzustellen  wie  sie  ist,  und  nicht 
wie  sie  nicht  ist;  die  Art  nur  die,  die  Hauptumrisse  anzugeben, 
die  Ausführung  des  Einzelnen  aber  wegzulassen.  Nun  ist  in  dem  ♦ 
Umrisse  der  Stand  des  Hegemon  gerade  in  dem  Mittelpuncte  des 
die  Thymele  bezeichnenden  Vierecks  angegeben.  Wenn  also 
nicht  der  Urariss ,  w  as  nicht  anzunelmien  ist ,  unrichtig  sein  soll, 
so  muss  diess  der  Standpunct  des  Hegemon  sein,  was  man  auch 
unter  der  Thymele  verstehen  möge.  Nun  aber  stehen  in  dem 
Umrisse  die  ^ier  andern  Choreuten  dieser  Reihe  neben  der  Thy- 
mele in  gleiclier  Entfernung  sowold  von  dem  Hegemon  als  jeder 
von  dem  andern.  Wenn  ich  daher  S.  150  der  Recension  sagte, 
in  diesem  Umrisse  bezeichne  das  Viereck  offenbar  bloss  den  Dio- 
nysos -  Altar,  so  that  ich  das  deswegen,  w  eil  unter  dieser  Voraus- 
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Setzung  allein  die  Darstellung  noch  ein  erträgliches  Verhäitniss 
gestattet.  Wenn  nun  aber  in  dem  Umrisse  die  Entfernung  der 
einzelnen  Choreuten  von  einander  der  in  gleiclier  Richtung  lau- 
fenden längeren  Seite  des  \ierecks  gleich  ist,  die  durcli  dieses 
Viereck  bezeichnete  Thjuiele  aber,  >vic  Ilr.  Müller  in  dem  An- 
Jiange  S.  35  sagt,  ausser  dem  Altar  nothwendig  auch  die  oft  sehr 
geräumige  Terrasse,  auf  der  der  Altar  sicli  erhob,  begreift:  so 
würden  die  einzelnen  Clioreuten  in  so  grosser  Entfernung  von  ein- 
ander stehen,  dass  sie  einem  Chore  gar  nicht  mehr  älmlicli  sä- 
hen, sondern  das  Bild  vereinzelter,  nichts  mit  einander  zu  thuii 
habender  Leute  gäben.  Wäre  das  aber  nicht  so,  wie  es  denu 
nicht  so  gewesen  sein  kann,  so  müsste  wiederum  diese  Terrasse 
einen  so  kleinen  Raum  eingenommen  haben,  dass  der  auf  ihr  sich 
erhebende  Altar  kaum  die  Grösse  eines  Fussbänkchens ,  derglei- 
chen man  im  gemeinen  Leben  eine  Hütsche  nennt,  gehabt  haben 
würde.  Da  nun  auch  das  nicht  denkbar  ist,  blieb  mir  nichts 
übrig  als  in  dem\iereck  bloss  den  Altar  zu  erblicken,  als  auf  wel- 
che Weise  allein  die  Darstellung  noch  ein  leidliches  Verhältnis» 
der  Stellung  der  Choreuten  zuliess.  Dieses  musste  ich  aber  um 
so  mehr  annelunen,  da  Herrn  Müllers  Behauptung,  derHegemou 
habe  auf  der  Thyraele  gestanden,  bloss  aus  der  Angabe  des  Ety^ 
mologen  S.  458,  32  und  des  PolluxIV.  123  geschöpft  sein  konnte, 
dass  in  der  ältesten  Zeit,  als  man  noch  kein  Theater  hatte,  je- 
mand auf  den  Opfertisch  getreten ,  und  etwas  dargestellt  habe. 
Wollte  ich  also  Herrn  Müller  nicht  Unrecht  thun ,  und  ihm  nicht 
eine  Darstellung  unterlegen,  die  entweder  den  Chor  oder  den 
Altar  vernichtete ,  so  musste  ich  die  Thymele  für  den  Altar  an^ 
sehen,  auf  dessen  3Jittelpunct  derUmriss  den  Stand  des  Hegemon 
angiebt.  Da  aber  Herr  Müller  in  dem  Anhange  S.  36  f.  die  Thy- 
mele für  eine  „aus  dem  Dionysischen  Altare  hervorgegangene 
Terrasse  erklärte,  die  an  der  Scheidelinie  der  Konistra  und  spä- 
tem Tliymelc  oder  Orchestra  als  ein  Dionysos  -  Altar  in  den! 
Mittelpuncte  des  die  Orchestra  beschreibenden  Kreises  stehen 
blieb :  ■••  so  gab  er  hier  offenbar  eine  andere  Beschreibung  als 
vorher.  Unglücklicher  Weise  aber  ist  eben  jener  Mittelpunct 
der,  wo  in  dem  Umrisse  der  Hegemon  steht,  der  mithin  dem 
Umrisse  nach  mitten  auf  dem  Dionysos  -  Altar  zu  stehen  kommt, 
dennoch  aber  jetzt  auf  der  Terrasse  stehen  soll,  und  zwar,  wie 
ßich  Hr.  Müller,  um  nicht  ganz  seiner  frühern  Angabe  zu  wider- 
sprechen, sehr  unbestimmt  ausdrückt,  „wenn  die  Thymele  ein 
Altar  war,  auf  den  Unterbau  oder  den  Stufen  desselben. ''  Wie 
aber,  wenn  die  Thymele  nicht  ein  Altar  war*?  was  sie  nach  Herrn 
Müller  niclit  gewesen  ist.  Es  leuchtet  ein ,  d;iss  diess  nicht  nur 
ganz  verschiedene  Angaben  sind,  sondern  auch  jede  in  sich  selbst 
so  widersprechend  ist,  dass  keine  für  richtig  erkannt  werden 
kann,  nach  der  zweiten  aber  der  Hegemon  dennoch,  wenn  die 
Zeichnung   richtig  ist,   wieder  mitten  auf  den  Dionysos -Altar 
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zu  stehen  kommt.  Herr  Müller  bemüht  sich  vergebens,  c[ai?, 
was  er  an  verschiedenen  Orten  über  die  ThjTnele  gesagt  hat, 
in  Einklang  zu  bringen.  Damit  die  Sache  ganz  klar  werde,  be- 
trachte man,  was  in  seinen  Darstellungen  vorliegt.  Durch  die 
Nachricht  bei  dem  Pollux  und  in  dem  Etymologicum  veranlasst, 
dass  vor  Erbauung  eines  Theaters  jemand  auf  den  Opfertisch 
getreten  imd  von  da  gesprochen  oder  gesungen  habe,  trug  er, 
weil  die  Thymele  des  Theaters  nicht  auf  der  Bühne ,  sondern  in 
der  Orchestra  ist,  das,  was  jene  Grammatiker  offenbar  von  dem 
Scliauspieler  gesagt  haben,  auf  den  Koryphäen  des  Chors  über, 
imd  liess  diesen  auf  den  Altar  treten,  so  dass  er  unerhörter  Weise 
über  die  Köpfe  der  beiden  andei*n  Reihen  sich  mit  den  Schau- 
spielern unterreden  sollte.  Als  dieser  in  aller  Hinsicht  wider- 
sinnige Einfall,  wie  natürlich,  Widerspruch  gefunden  hatte, 
erwiederte  er  wegen  des  Sprechens  über  die  Köpfe  der  Andern 
weg,  man  dürfe  die  alte  Tragödie  niclit  modernisiren.  Modern 
ist  also,  dass,  wer  mit  einem  Trupp  Leuten  spricht,  die  Ant- 
worten von  den  ihm  zunächst  stehenden  Vordersten ;  antik  aber, 
dass  er  sie  von  den  am  entferntesten  stehenden  Hintersten  über 
die  Köpfe  der  andern  weg  erhält.  Die  Thymele  indessen,  als 
der  Altar ,  auf  w  elchem  der  Koryphäe  stehe ,  scheint  ihm  doch 
selbst  etwas  zu  seltsam  und  der  Vertheidigung  unfähig  vorge- 
kommen zu  sein:  daher  trug  er  mit  sichtbarer  Eil  zusammen, 
was  sich  bei  den  Alten  von  der  Thymele  finden  lie^s,  imd  be- 
mühte sich  eine  Vorstellung  von  der  Sache  zu  geben,  welche 
zwar  nur  die  frühere  zu  erläutern  schiene,  aber  doch  das  Wi- 
dersinnige davon  beseitigte.  Allein  hier  ging  es  ihm,  wie  ge- 
wöhnlich, dass  er  durch  den  Versuch  das  Unhaltbare  zu  recht- 
fertigen die  Sache  nur  schlimmer  machte.  Es  sollte  nunmehr 
die  Thymele  „eine  aus  dem  Dionysischen  Altar  hervorgegangene 
Terrasse  sein,  die  an  der  Scheidelinie  derKonistra  und  spätem 
Thymele  oder  Orcliestra  als  ein  Dionysos  -  Altar  stehen  blieb, 
auf  welcher  Thymele  der  Chor  sich  zwar  nicht  ganz  befunden, 
weil  ein  blosser  Suggest  keinen  Raum  für  die  Entwickelungen 
semer  Länge  gehabt  hätte,  aber  doch  um  sie  herum  sich  grup- 
pirt,  und  sie,  da  sie  überhaupt  nur  für  den  Chor  da  sein  konnte, 
auf  irgend  eine  Weise  benutzt  habe,  so  dass  auf  ihr  wenigstens 
der  Hegemon  Platz  genommen,  und,  wenn  die  Thymele  ein  Al- 
tar war,  auf  dem  Unterbau  oder  den  Stufen  desselben  gestanden 
habe  ;'^  auf  dieser  Thymele  sollen  endlich  ,,  natin-lich  von  dem 
Chore  getrennt,  und  weniger  in  die  Augen  fallend,  aucli  die 
Rhabdophoren'"''  gestanden  liaben.  Wenn  diese  Darstellung  schon 
auf  den  ersten  Blick  nicht  nur  sehr  unbestimmt,  sondern  auch 
sich  selbst  widersprechend  erschehit,  so  tritt  bei  näherer  Be- 
trachtung die  Widersinnigkeit  noch  mehr  hervor.  Niclit  zu  ge- 
denken ,  was  bereits  erinnert  worden ,  dass  auf  diese  Weise  die 
Choreuten  sämmtlich  ganz  luid  gar  von  einander  getrennt  stehen 
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wurden,  und  dass,  wenn  die  in  den  Enmenidcn  geg:cT)ene  Zeich- 
nung nicht  unriclitig:  sein  und  der  unliestimmte  Ausdruck  „  eine 
aus  dem  Dionysos -Altar  hervorge^-ann^ene  Terrasse,"  wie  ea 
scheint,  bedeuten  soll,  dass  die  den  Altar  von  allen  vier  Seiten 
umgebenden  Stufen  bedeutend  erweitert  Morden  seien,  der  Stand 
des  Hegemon  dennoch  mitten  auf  dem  Altar  sein  wVirde:  so  fragt 
man  sich  nun,  wie  man  sich  denn  das  vorzustellen  habe,  dass 
der  Hegemon  jetzt  auf  dem  Unterbau  oder  den  Stufen  des  Altars 
stehensoll.  liie  gebrauchten  Ausdri'icke  lassen  vermuthen,  waa 
sich  auch  schon  von  selbst  versteht,  dass  der  Altar  doch  eine 
ziemliche  Höhe  gehabt  haben  werde.  Nun  soll  doch  wohl  der 
Hegemon  nicht  auf  den  den  Zuschauern  zugekehrten  Stufen  dea 
Altars  gestanden  haben ,  in  welchem  Falle  er  gar  erst  über  den 
Altar  imd  dann  über  die  Kopfe  der  beiden  andern  ilex'hen  der 
Choreuten  hinweg  mit  den  Scliauspielern  gesprochen  hätte ,  son- 
dern er  soll  wolil  auf  den  ^cgcn  die  Bühne  gekehrten  Stufen 
gestanden  haben.  Dann  hat  er  aber  den  Altar  im  Rücken  ge- 
habt, und  die  Zuschauer  dürften  von  ihm,  der  das  Haupt  des 
Chors  ist,  wegen  des  dazwischen  stehenden  Altars  wohl  gar 
nichts,  oder  nur  den  Hinterkopf  mit  den  Schultern  gesehen  ha- 
ben. Es  gehört  in  der  That  viel  dazu,  dergleichen  Dinge  zu 
glauben.  Nimmt  man  nun  vollends  die  „ausser  dem  Altar  noth- 
w  endig  auch  die  oft  geräumige  TeiTasse  begreifende  Thymele  '•' 
hinzu,  auf  der  gleichwohl,  „weil  ein  blosser  Suggest  keinen 
Kaum  für  die Entwickelungen  der  Chortänze  gewährt  hätte,  nicht 
der  ganze  Chor  sich  befand,"  dennoch  aber,  obwohl  „vom 
Cliore  getrennt  imd  weniger  in  die  Augen  fallend,  die  Rhabdo- 
phoren  standen:"  so  bemüht  man  sich  vergebens,  sich  von  so 
widersprechenden  Dingen  eine  Vorstellung  zu  bilden,  und  schwer- 
lich möchte  ein  Zeichner  gefunden  w  erden ,  der  die  hier  angege- 
benen Sachen  in  einem  Bilde  zu  vereinigen ,  und  besonders  auch 
die  auf  der  Terrasse,  wo  doch  gerade  alles  recht  in  die  Augen 
fällt,  stehenden  Rhabdophoren  als  weniger  in  die  Augen  fallend 
darzustellen  sich  getraute.  Herr  MüUer  soll  selbst  ein  guter 
Zeichner  sein.  Er  würde  sich  daher  nicht  besser  rechtfertigen 
können,  als  wenn  er,  nicht  einen  Umriss,  von  dem  er  hernach 
sagen  könnte ,  dass  man  „  die  Art  und  den  Zw  eck  eines  solchen 
Umrisses  nicht  berücksichtigt  habe,"  sondern  eine  völlig  ausge- 
führte Zeichnung  mit  hinzugefügtem  Maassstabe  gäbe ,  in  wel- 
cher alle  von  ihm  erwähnten  Dinge  und  namentlich  auch  die 
Choreuten  sowolil  als  die  weniger  in  die  Augen  fallenden  Rhab- 
dophoren in  ganzen  Figuren  abgebildet  wären.  Dabei  würden 
zugleich  auch  die  zwölf  Areopagiten,  welche  in  der  Orchestra 
auf  ilu-en  Stühlen  im  Rücken  derErinnyen  Gericht  halten,  nebst 
dem  Altare  mit  den  Stiiumsteinen  und  dem  Tische  mit  den  Urnen 
Platz  finden.  Als  Nebenwerk  könnte  einer  solchen  Zeichnung 
auch  die  des  Ekkyklems  beigefügt  werden.     Ausserdem  würden 
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aher  tmch  noch  die  annoch  unhelcannten  Stellen  der  Alten  nach- 
zmveisen  sein,  ans  \velchcn  Herr  Müller  alle  diese  Sachen  ge- 
schöpft hat.  Denn  das  „am  schönsten  ist  es  so,"  was  man  in 
den  Eiimeniden  S.  10t  liest,  hat  nur  für  Esoteriker  Beweiskraft. 
'  Ferner  schreibt  Hr.  Müllerin  der  Antikritik :  „Mit  gleicher 
Entschiedenheit  versichere  ich,  dass  ich  derOrchestra  des  Athe- 
nischen Theaters  niemals  den  Diameter  von  3 — -400  Fuss  zu- 
geschrieben habe,  woraus  für  das  ganze  Theater  der  enorme 
Durchmesser  von  (>  —  800  Fuss  folgen  würde;  Hr.  IL  aber  möge 
doch  nur  einen  Blick  auf  die  eben  erwähnte  Zeichnung  werfen, 
die  er  bei  der  vorigen  Gelegenheit  als  sehr  accurat  rühmt,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  der  Raum  ro77i  Eingang  in  das  Thea- 
ter bis  •nur  Thymele,  den  ich  auf  ]oO  bis  200 'Fuss  angeschlagen 
habe,  ausser  der  Orchestra  die  eben  so  langen  Zugänge  oder 
jrapoöot  hegreift.  Ob  die  Orchestra  solche  offne,  breite  Zu- 
gänge gehabt,  in  denen  der  Chor  seinen  Gesang  anstimmen 
konnte,  ehe  er  die  eigentliche  Orchestra  betrat,  ist  eine  andere 
wichtige  Frage,  die  Hr.  H.  jetzt  in  die  obige  einmischen  zu  wol- 
len scheint;  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  ich  den  Durch- 
messer derOrchestra  zu  3  —  400  Fuss,  oder  zur  Hälfte  davon 
anffenommen  habe.""  Es  wäre  nicht  wohl  einzusehen,  wie  Hr. 
Müller  mich  auffordern  konnte  einen  Blick  auf  die  Zeichnung  zu 
werfen,  da  eben  aus  der  Betrachtung  dieser  Zeichnung  mein 
Einwurf  hervorgegangen  war,  wenn  es  nicht  vor  Augen  läge, 
dass  er  den  Leser  mir  von  dem  eigentlichen  Streitpunkte  abzulei- 
ten suchte.  Herr  Müller  hatte  mir  eine  „merkwürdige  Unfähig- 
keit mich  in  räumlichen  Verhältnissen  zu  orientiren"  Schuld 
gegeben,  indem  ich  den  Durchmesser  der  Orchestra  zu  300  bis 
400  Fuss  angenommen  hätte,  da  doch  nicht  der  Durchmesser 
der  Orchestra ,  sondern  der  noch  einmal  so  grosse  des  ganzen 
Theaters  gemeint  sei.  Ich  zeigte  dagegen,  dass  ich  seine  Worte 
nur  von  dem  Durchmesser  der  Orchestra  allein  hätte  verstehen 
müssen,  weil  ich  ausserdem  nach  seiner  Angabe  der  Zahl  von 
Anapästen ,  welche  der  Chor  sänge ,  während  er  den  Halbmesser 
durchschritte,  hätte  annehmen  müssen,  dass  die  Hälfte  dieser 
Anapästen  gesungen  worden  m  ären ,  ehe  der  Chor  noch  die  Or- 
chestra betreten  hätte;  dass  mithin  die  Hälfte  dieser  Anapästen 
von  den  Zuschauern  gar  nicht  gehört  worden  wäre;  und  ich 
folglich,  wenn  ich  das  angenommen  hätte,  ILerrn  Müller  eine 
offenbare  Absurdität  würde  untergeschoben  haben.  Hieraus  ist 
klar,  dass  ich  die  Zeichnung  genau  angesehen  liabe,  aus  wel- 
cher ja  eben  erst  das  ersichtlich  ist,  dass  derUaum  vom  Eingang  in 
das  Theater  bis  zur  Orchestra  dem  Halbmesser  der  Orchestra 
gleich  ist.  Herr  Müller  hat  nun  jetzt  freilich  wolü  eingesehen, 
dass  vielmehr  er  selbst  in  seiner  Zeichnung  nicht  orientirt  war, 
als  er  den  Clior  die  Hälfte  seiner  Anapästen  da  singen  Hess,  wo 
der  Chor  weder  gesehen  noch  gehört  wurde :   aber  um  dieses  zu 
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verstecken,  sa^  er,  ich  scheine  eine  Frage  einmischen  z\i  wol- 
len, auf  die  es  hier  niclit  ankomme,  sondern  es  komme  bloss  dar- 
auf an,  ob  er  den  Durchmesser  der  Orchestra  zn  300  bis  400 
Fuss,  oder  zu  der  Hälfte  angenommen  habe.  Allein  es  verhält 
weh  umgekehrt.  W  ie  gross  der  Durchmesser  der  Orchestra  sei, 
ist  ganz  gleichgültig.  Denn  die  Frage  ist  diese:  wenn  der  Raum 
vom  „Eingang  in  das  Theater  durch  das  Thor  in  der  Umfangs- 
niaiier"  bis  zur  Mitte  der  Orchestra  =  tz  Fuss  ist,  mithin  von 
diesem  Thore  bis  an  die  Orchestra  =  ^  und  wiederum  von  da  an 
bis  zur  Mitte  der  Orchestra  auch  %:  ist  der  in  den  räumlichen 
Verhältnissen  orientirt,  der  den  Chor  des  Agamemnon  in  der 
zweiten  Iläifle  dieses  Raumes,  der  =^  ist,  118  Anapästen  sin- 
gen lässt,  wo  der  Chor  von  den  Zuschauern  gesehen  inid  ge* 
liört  wird,  oder  der,  welcher  ihn  in  dem  ganzen  Räume  von  n 
Fuss  diese  Anapästen  singen  lässt,  von  denen  also  i>9  gesungen 
werden,  während  der  Chor  von  dem  Thore  der  Eingangsmauer 
bis  zur  Orchestra  vorschreitet,  und  also  da  weder  gesehen, 
noch,  wenn  ja  vielleicht  einigermaassen  von  Weitem  gehört, 
doch  nicht  verstanden  werden  kann?  „Merkwürdig^''  bleibt  diese 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  charakteristische  Sache  als  ein  Bei- 
spiel wie  der  Hang  unanständig  zu  sprechen  seine  Waffen  gegen 
sich  selbst  kehrt. 

Weiter  heisst  es:   „Auch  meine  Bemerkung,  dass  Hr.  H. 
keine  auch  noch  so  einleuchtende  Erinnerung,  die  ihm  über  ei- 
nen Punct  der  Sprache  gemacht  worden,    gelten  lassen  wolle, 
bestätigt  er,  indem  er  fortwährend  den  Orest  von  den  Erinnyen 
vjcoÖLycog  ;tp£o3i'  nennen  lässt,  und  seine  Worte  wiederholt,  XQEog 
bedeute  jede  Schuld,    auch  Blutschuld  (nur  dass  man  diese  ja 
nicht  crimen  Vib ersetzen  darf).     Ich  wiederhole,  dass  Etymologie 
und  Sprachgebrauch  gleich  stark  dafür  zeugen,    xghog  bedeute 
mir  eine  solche  Schuld,   die  durch  Borgen  (Entlehnen  zum  Ge- 
brauche) entstellt.   Daraus  kann  auch  durch  metaphorische  Ueber- 
tragung  wohl  eine  pflichtmässige  Leistung,  aber  keine  Blutschuld 
werden.     Man  bemerke  wohl,  dass  das  Griechische  XQiog  von  der 
Wurzel  des  \erbum  ygao^at ,  Schuld  aber  von  sollen  herkommt. 
Die  Berufung  auf  den  Scholiasten  kann  nur  so   lange  Eindruck 
machen,    als  man  sich  nicht  erinnert,    welche  anerkannt  falsche 
sprachwidrige  Lesarten  grade  in  den  Euraeniden  von  dem  Scho- 
liasten erklärt  werden,  als  wären  sie  das  beste  Griechisch."     Ich 
würde  hier  nur  wiederholen  können ,    was  ich  bereits  in  der  Re- 
cension  von  Hrn.  Mullers  Erklärung  gesagt  habe.      Jederniann 
sieht,   wie  Hr.  Müller  nur  bemüht  ist  Recht  behalten  zu  Mol- 
len.    Er  beweist  aber  nur  gegen  sich.      Denn  auch  das  ist  1a 
eine  pflichtmässige  Leistung,    wegen  des    verübten   Mords    die 
verdiente  Strafe  zu  dulden:    imd  das  ist  es  was  der  Scholiast  mit 
dvd''  wr  fj^lv  ;(j^£C3öT£r  sagt.     Die  allgemeine  Beschuldigung  des 
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Sclioliasten  wird  jeder  zu  würdigen  wissen,    der  ihn  weniger, 
als  Herr  MVdler,  unbeachtet  g-elassen  hat. 

<:-...  Herr  Müller  fährt  fort:  „Im  Folgenden  verwirren  die  Di- 
.Stinctiunen ,  welche  Hr.  H.  macht,  nur  die  einfache  Sache.  Was 
ist  einfacher  als  der  Gedankengang  der  Klyt.  Ich  habe  euch, 
Erinnyen,  während  meines  Lebens  durch  feierliche  Opfer  und 
Gebete  (die  von  jenen  unzertrennlich  sind)  hochgeehrt;  aber 
alle  diese  euch  erwiesene  Ehre  ist  nun  umsonst,  da  ihr  den 
Orest  entfliehen  lasst.  Höret  mich,  als  Traiimerscheinung  (wo- 
bei, wie  nachgewiesen,  an  die  abgeschiedne ,  aber  unstät  um- 
herirrende Psyche  gedacht  w  ird)  rufe  ich  euch  jetzt  an.  Warum 
Klyt.  früher  die  Erinnyen  so  hoch  geehrt  habe,  ist  für  den  Zu- 
sammenhang zunächst  gleichgültig,  wiewohl  es  an  sich  klar  ist, 
dass  der  Klyt.  am  Herzen  lag,  die  Raclie  der  Erinnyen  wegen 
Agamemnon's  Ermordung  durch  Sühne  zu  entfernen,  und  zugleich 
ihren  Schutz  vor  w  eiterer  Rache  zu  gewinnen.  "  Ich  hatte  gegen 
Herrn  Müllers  in  der  Erklärung  aufgestellte  Behauptung,  Kly- 
tämnestra  habe  nach  Ermordung  des  Agamemnon  den  Zorn  der 
Gottheit  gefürchtet,  und  deshalb  die  Erinnyen  angerufen,  die 
Erinnerung  gemacht,  dass  nun  der  Sinn  sein  würde:  ich,  die  ich 
euch  lebend  oft  angerufen  habe  mich  wegen  des  ermordeten 
Gemahls  nicht  zu  bestrafen,  rufe  eucli  jetzt  im  Traume  an  ,  den 
Sohn  zu  strafen,  der  mich  umgebracht  hat.  Gegen  meine  Be- 
merkung, dass  ein  solches  Gebet  wohl  seinen  Zweck  möchte 
verfehlt  haben,  ist  nun  diese  seine  Entgegnung  gerichtet,  in 
welcher  er  die  Anrufungen,  gegen  welclie  allein  ich  den  Einwurf 
gemacht  hatte ,  zu  rechtfertigen  sucht ,  und ,  w  ogegen  ich  nichts 
eingewendet  hatte,  die  den  Erinnyen  erwiesene  Ehre  hervor- 
hebt. Er  w  iderlegt  mich  also  hier  nicht ,  sondern  stellt  nur  die 
frülier  vorgehobenen  Anrufungen  melu*  zurück. 

Weiter:  „Damit  mein  Gegner  mir  ja  nicht  Schuld  geben 
könne,  ich  wolle  seine  Gedanken  verunstalten^  begnüge  icli  mich 
seine  Worte  einfach  neben  einander  zu  stellen.  Hr.  H.  in  der 
Recension  S.  31.  Denn  erstens  erscheint  Klyt.  ja  nicht  als  ein 
Traum ,  sondern  ist  der  wirkliche  Geist  der  Klyt.  Und  dage- 
gen in  dieser  Zeitschrift  S.  893.  Dass  Klyt.  kein  Traumbild  für 
die  Erinnyen  sein  könne ,  tveil  sie  wirklich  erscheine.,  ist  etumSy 
das  ich  weder  gesagt  habe  noch  sagen  konnte.  Wer  kann  das 
vereinigen'?^'  Ich  möchte  vielmehr  fragen,  wer  das  nicht  verei- 
nigen könne.  Ich  habe  gesagt ,  der  w  irkliche  Geist  der  Klytä- 
mnestra  erscheine.  Wem?  Doch  denen,  die  ihn  sehen,  den 
Zaischauern;  nicht  denen,  die  ihn  nicht  sehen ,  den  schlafenden 
Erinnyen.  Herr  Müller  hatte  nun  in  seiner  Erklärung  gesagt: 
„Dass  aber  die  Klyt.  kein  Tramnbild  für  die  Erinnyen  sein  könne, 
weil  sie  whklich  erscheine,  beruht  auf  einer  eben  solchen  Ver- 
kennung  der  antiken  Yorstellungsweise ,  w  ie  die  früher  gerügte 
Behauptung,  dass  die  Erinnyen  am  Ende  der  Choephoren  nicht 
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wirklich,  sonilcrii  nur  im  Geiste  erscheinen  sollen."  Hiergegen 
env lederte  ich,  dass  ich  weder  gesagt  liätte ,  noch  liätte  su^eii 
können,  Kl^täranestra  könne  kein  Traumbild  iür  die  Erinnyen 
sein,  weil  sie  wirklicli  erscheine.  Das  widerspricht  nun  offenbar 
der  obigen  Aeusserung  so  wenig",  dass  es  vielmehr  durch  die- 
selbe bedingt  wird.  Denn  crschieue  der  Geist  nicht  wirklich, 
so  könnten  die  Zuschauer  von  ihm  nichts  wissen,  dafern  nicht 
etwa  die  Erinnyen,  was  sie  nicht  thun,  von  der  Traumerscliei- 
imng  erzählten.  Den  Krinnyen  aber  muss  der  den  Zuschauern 
wirklich  erscheinende  Geist  ehi  Traumbild  sein,  weil  sie  schla- 
fend mit  zugemachten  Augen  ihn  nicht  sehen  können;  wenn  er 
also  ihnen  nicht  als  Traumbild  erschiene,  er  für  sie  gar  niclit 
dasein,  und  sein  Auftreten  eine  ganz  uuuütze  und  widersinnige 
Erfindung  sein  würde. 

Hr.  Müller  fährt  fort:  „Bei  dem  letzten  Beispiele,  das  ich 
angeführt,  giebt  Hr.  H.  zu,  dass  er  einen  hrthum  begangen,  in- 
dem er  xazaKiöas  V.  72ö  auf  die  Ein])ürgerung  in  Athen  bezo- 
gen, aber  weist  mich  zugleich  zurecht,  dass  ich  die  andern 
Gründe,  Manun  V.  453  zu  versetzen  sei,  nicht  angeführt  liabe. 
Aber  icli  habe  in  meiner  Erklärung  ja  nur  in  sofern  \on  dieser 
Stelle  Gebrauch  gemacht,  als  sie  zu  verrathen  schien,  dass  Hr. 
IL  bei  der  zweiten  Bearbeitung  der  Rec.  die  Tragödie  des  Aesch. 
nicht  wieder  vor  sich  genommen  habe,  sondern  die  Discussiou 
nach  einer  oft  unbestimmten  Erinnerung  fortsetze.  Hi\  H.  zieht 
CS  vor,  seine  falsche  Anwendung  der  Stelle  einen  Irrthum  zu 
nennen,  w  omit  er  freilich  zugleich  gesteht,  die  ganze  Rede,  mit 
der  Orestes  abgeht,  nicht  in  ihrem  Zusammenhange  verstanden 
zuhab^i;  denn  dass,  wer  aarcoKLöag  auf  Einbürgerung  in  Athen 
bezieht,  davon  nur  wenig  gefasst  haben  kann,  wird  schwerlich 
geläugnet  werden  köniien.  Man  wird  hiernach  beurtheilen  kön- 
nen, ob  ich  mit  Recht  dagegen  protcstirt  habe,  dass  ein  Gelehr- 
ter, dessen  Verständniss  desAeschylus  noch  sowenig  vollkommen 
ist,  über  jedes  Bestreben  tiefer  in  den  Dichter  einzudringen,  in 
bekannter  Weise  aburtheile.  '-'•  Es  ist  eine  Entstellung  der  Wahr- 
heit, was  Herr  Müller  gegen  die  von  mir  bemerklich  gemachte 
Uebergehung  der  andern  von  mir  angeführten  Gründe  sagt.  Sehie 
Worte  waren,  ich  hätte  seine  Erklärung  von  ¥.453  für  nicht 
statthaft  ausgegeben,  „weil  erst  V.  724  Orest  sich  für  aufgenom- 
men erkläre.  •'•  ^  Wer  von  einem  nui;-  andern  Gründen  noch  ange- 
Jiängten  Grundeso  spricht,  verleitet  den  Leser  zu  glauben,  dass 
diess  der  einzige  Grrund,  welcher  angeführt  worden,  gewesen 
sei,  und  giebt  sich  mithin,  durch  Widerlegung  dieses  allerdings 
anmchtigen  Grundes  den  Schein  als  habe  er  alles  widerlegt.  In 
dem  übrigen  liegt  folgender  Schluss :  wer  in  einer  nicht  wieder 
nachgesehenen  Stelle  sich  geint  hat,  kann  die  ganze  Rede,  auf 
deren  Veranlassmig  er  sich  in  jener  nicht  zu  derselben  gehörigen 
Stelle  ÜTte,   nicht  in  ihrem  Zusammenhange  verstanden  haben, 
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und  sein  Verständniss  des  ganzen  Schriftstellers  muss  noch  so 
'>venig  vollkommen  sein,  dass  aiif  sein  Urtheil  nicht  gehört  wer- 
den darf.  Nach  diesem  Schlüsse  wird  man  überhaupt  gegen 
vdas  Urtheil  jedes  Gelehrten  über  jeden  Schriftsteller,  u^d  auch 
üerrn  MiiUers  über  den  Aeschylus ,  protestiren  müssen.  Ja 
Herrn  3Iüller  trifft  diess  recht  buchstäblich,  da  auch  er,  sogar 
^vas  er  selbst  geschrieben,  nicht  wieder  nachgesehen  hat,  als  er 
mir  merkwürdige  ünfalHgkeit  mich  in  räumlichen  Verhältnissen 
zu  Orientiren  vorwarf. 

Da  Hr.  Müller  in  dem ,  was  weiter  folgt ,  versichert  über 
den  ersten  Chorgesang  deswegen  zu  schweigen,  weil  er  nicht 
das  schon  Gesagte  wiederholen  wolle,  so  wird  es  mir  erlaubt 
sein,  mich  ebenfalls  auf  das,  was  ich  darüber  gesagt  habe,  zu 
beziehen.  Wenn  jedoch  Hr.  Müller  sich  unzufrieden  bezeigt, 
dass  ich  S  895  fortwährend  xQatovvtBg  d'Qo^ßov  erkläre,  „sich 
das  Gericht  über  den  blutbespritzten  Mörder  anraassend,''  und 
"doch  auf  derselben  Seite  behaupte,  an  das  in  Athen  zu  haltende 
Blutgericht  gar  nicht  gedacht  zu  haben,  und  wenn  er  daher  fragt: 
„Welches  andre  Gericht  in  aller  Welt  massen  sich  dann  die 
VBCOTSQOL  ^sol  au*?*"^  SO  kann  ich  nur  antworten,  was  jedermann 
Tou  selbst  einsieht,  dass  es  den  Erinnyen  gar  nicht  einfallen 
konnte ,  zu  sagen ,  die  neueren  Götter  massten  sich  das  Blutge- 
richt in  Athen  an,  indem  sie  noch  gar  nichts  davon  wissen,  dass 
Orestes  nach  Athen  fliehen  werde,  um  da  sich  vor  Gericht  zu 
stellen,  sondern  dass  die  Anmassung,  über  die  sie  sich  beschwe- 
ren ,  darin  besteht ,  dass  Apollo  den  Orestes  dem  Strafgericht 
der  Erinnyen  entzieht  und,  indem  er  ihn  in  seinen  Schutz  nimmt, 
sich  selbst  zum  Richter  über  Mord  aufwirft.  Herr  Müller  scheint 
hier  selbst  „die  Tragödie  nicht  wieder  vor  sich  genommen,  und 
die  Discussion  nach  einer  unbestimmten  Erinnerung  fortgesetzt 
zu  haben. " 

'Es  folgt:  „Dass  Hr.  H.  die  acht  Griechische  Ausdnicks- 
weise:  ey,ol  fioXcv  tzv^ccVy  mit  Auslassung  von  s}ts  beim  Haupt- 
Terbum,  für  eine  Figur  ausgiebt,  durch  die  man  jede  Härte 
entschuldigen  könne,  >vird  gewiss  Manchen  verwundern.  Ein 
andrer  Grammatiker  (C.  Gu.  Krüger  Dionysii  historiogr.  p.  119) 
sagt  viel  richtiger:  Solenni  more  Graeci ,  übt  participium  cum 
verbo  finilo  diver si  regiminis  coninngitur ,  eo  casu  utuntur, 
quem  prius  postulat.  Die  aus  Pindar  angeführte  Stelle  ist  ge- 
rade deswegen  ausgewählt,  weil  7ioiy.ä6%ai  eine  Präposition  ver- 
langt (wenn  xoifiäö&ai,  mit  Ca  construirt  werden  könnte,  würde 
sie  ja  gerade  nicht  zu  brauchen  gewesen  sein) ,  die  Brachylogie 
wird  dadurch  um  so  auffallender.'^  Der  andre  „Grammatiker''' 
(bekanntlich  in  Göttingen  kein  Ehrenname)  dürfte  doch  scliwer- 
lich  unter  den  Manchen  sein ,  die  sich  mit  Herrn  Müller  über 
meine  Aeusserung  wimdern,  da  dieser  Grammatiker,  der  ein 
sehr  tüchtiger  Mann  ist ,  w  ohl  w  eiss ,  dass  eine  Figur  zwar  acht 
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Griechisch,  darum  aber  doch  in  vielen  Fällen  sehr  liart  sein  kann. 
Da  das  Urtheil,  ob  etwas  hart  oder  nicht  hart  ist,  von  einem 
durch  lan^e  und  genaue  Vertrautheit  mit  der  Kede  eines  Schrift- 
stellers oder  einer  Klasse  von  Schriftstellern  erworbenen  Gefühle 
abhänget,  so  werden  die,  welche  diese  Vertrautheit  besitzen, 
selbst  urtheilen  können,  ob  ich  wahr  oder  nicht  gesprochen  habe; 
denen  aber,  die  dieseVertrautheit  nicht  besitzen,  bleibt  es  über- 
lassen, ob  sie  dieselbe  mir  oder  Herrn  Müller  zutrauen  zu  dürfen 
glauben. 

Herr  3Iüller  fährt  fort :  „Die  Bemerkung,  die  Hr.  H.  S.  897 
Z.  5  V.  u.  unwahr  nennt,  würde  richtiger  zu  allgeynein  ausge- 
drückt heissen,  indem  ich  meine  Gegner  nenne,  in  einem  Falle, 
wo  eigentlich  nur  Hr.  Fr.  verstanden  wird.  *•'•  IVer  sich  die  Mühe 
nehmen  will,  die  Stellen  nachzusehen,  wird  finden,  dass  unwahr 
doch  das  rechte  Wort  war. 

Weiter:  „Zuletzt  hatte  ich  noch  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
gefVihrt,  bei  denen  ich  aus  den  Schriften  meiner  Gegner  etwas 
zur  Verbesserung  meiner  Arbeit,  oder  zur  nähern  Bestimmung 
früherer  Aeusserungen  beibringen  zu  können,  oder  auch  einen 
zweifelhaften  Punkt  zu  feinerer  Erwägung  vorstellen  zu  müssen 
glaubte.  Aus  Hrn.  H.'s  Kritik  über  diese  Bemerkungen  begnüge 
ich  mich,  die  Punkte  hervorzuheben,  wo  Hr.  H.  seine  Meinung, 
die  mir  früher  dunkel  war,  erläutert;  so  schwer  es  mir  auch 
wird,  Behauptungen  von  Hrn.  H.  wie  die,  dass  V.  269  (povElv 
haj(^d'r]v  sich  auf  das  Sprechen  des  Orest  im  Gericht  beziehe 
(also  nicht  die  Begründung  des  folgenden:  tcccI  vvv  d(p'  ayvov 
öTo^axog  Bvq)^^Cx)g  kuXcö  enthalte),  eine  Behauptung,  wodurch 
das  Verständniss  der  ganzen  Stelle  gefährdet  wird,  mit  Still- 
schweigen zu  übergehn."  Gefährdet  Mird  nicht  das  Verständ- 
niss der  Stelle,  sondern  nur  Herrn  Müllers  Deutung  derselben. 
So  lange  daher  Hr.  Müller  das  Stillschweigen  dariiber  nicht  wird 
gebrochen  haben,  habe  auch  ich  nichts  weiter  nöthig,  als  den 
Leser  an  die  Sh;eUe  selbst  und  was  darüber  gesagt  worden  zu  ver- 
weisen. 

Ferner :  „  Auf  die  Frage ,  was  äXovöag  V.  68 ,  ohne  V7tv(p 
.  bedeute,  antwortet  Hr.  H. :  Gefangen^  als  wenn  nicht  eben  dies 
der  Sinn  der  Frage  wäre,  wie  die  Erinnyen,  die  Niemand  hin- 
dert zu  gehn  wohin  sie  wollen,  gefangen  heissen  können. "  Wenn 
das  der  Sinn  der  Frage  sein  soll,  so  ist  kein  Sinn  darm.  Denn 
dass  die  Erinnyen  nicht  behindert  seien  zu  gehen  wohin  sie  wol- 
len, ist  unwahr,  weil  sie  durch  Schlaf  von  dem  Apollo  ge- 
fesselt daliegen.  Sie  sind  demnach  gefangen;  wodurch  sie  aber 
gefangen  sind ,  erklärt  sogleich  das  unmittelbar  folgende  vnvc) 
neöovöai. 

Hr.  Müller  beschliessi;  seine  Rechtfertigimg  so :  „V.  230  soll 
ich,  nach  Hrn.  H.,  mich  stellen^  als  w  äre  mir  dimkel,  wie  Hr.  H. 
ovo*  dipolßciVTov  j(^sQcc  alKoi6iv  oXuoig  aal  jiogsviiaöLV  ^porcav 
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verstehe,  ik  es  doch,  nach  Hrn.  II.  Andern  nicht  dunkel  sein 
dürft-e,  dass  Orcst  in  andern  Häusern  und  indem  er  zu  diesen 
Häusern  reiste^  gereinigt  uiu'de.  Ich  müsste  mir  darüber  eine 
neue  Auskunft  eibitten,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  Orest, 
indem  er  zu  Andern  reiste,  gereinigt  \nu'de,  wenn  ich  von  die- 
sem Hin-  und  Herfrajren  bis  jetzt  einen  bessern  Erfolg  gesehen 
hätte  *•  Die  ge^^tinscllte  Auskunft  m  iirde  HeiTu  Müller  jeder- 
mann geben  können,  dem  die  I'igur  fi'  öiä  dvolv  nicht  unbekaimt 
ist.  Zum  J^chlusse  bittet  Hr.  31üller  die  Leser  über  V.  892  seine 
Krkläiuug  nachznselieu,  tlamit  sie  nicht  glauben,  er  liätte  sich 
der  Lesart  ßaQsav  tovtcjv  (in  Bezug  auf  die  Erinnyen)  wirklich 
angenommen. 

Von  Hen^i  ^liill-ers  Antikritik  gehe  ich  über  zu  dessen  I\c- 
cension  der  Klausenschen  Ausgabe  des  Agamemnon  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1834  St.  198.199.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  alles,  was  hier  gesagt  wird,  zu  bcurtheilen,  son- 
dern ich  bin  nur  gemeint,  den  Aesch^his  gegen  die  von  Hrn. 
Müller  vorgetragenen  Emendationen  in  Schutz  zu  neluneu.  Ich 
folge  dabei  der  Vt  eilauerisehen  Verszahl. 

V.  105  w  erden  folgende  Worte  als  Parentliese  so  gesclirie- 
ben  aufirestellt :  hivdo  ^sv^ev  '/MTcnveUi  tzsi^cj  uo}.:zc(v  al'Aä 
öt'uqpuTog  aicüv ^  mit  der  Erklärung:  „Denn  noch  liaucht  mir 
durch  Götterhülfe  die  Zuversicht  der  Lieder  das  der  Kraft  niclit 
abgestorbene  Alter  eui. "  So  hat  Aeschylus  gewiss  nicht  ge- 
schrieben. Denn  erstens  würde  er  hier  uokTtccg  und  vielmehr 
ai^vt  ^vurpVTo::  ul'/.ä^  als  umgekehrte  gesagt  haben;  zweitens 
aber  ist  dieser  Gedanke  wistatthaft.  Denn  möge  er  ausdrücken 
sollen,  zum  Siegen  sind  wir  noch  kTäftig  genug,  oder,  zur  Zu- 
versicht sind  wir  nodh  kräftig  genuir-  so  wird  in  beiden  Fällen 
die  \  ermuthuniT  vorausireseizt ,  diese  Greise  seien  vom  Alter  so 
erschöpft  erschienen,  dass  sie  entweder  nicht  mehr  singen,  oder 
nicht  mehr  eine  Zuversicht  fassen  könnten.  Drittens  endlich  ist 
akxi}  hier  ein  ganz  unangemessenes  und  imschickliciies  Wort. 

Y.  128  schreibt  Ilr.  Müller  dr,uio7t?.tj^eo:.  Das  geht  nicht 
an:  denn  es  ist  gegen  den  Dialekt. 

V.  207  meint  Hr.  Müller,  die  riclüige  Gedankenfolge  werde 
hergestellt,  wenn  man  lese:  navöavkiov  yao  %v6icig  JtaQ^e- 
viov  d^'  al'uaTog  ooyä  :t2QL6QycDg  iTtt^vuELV  Qiuig  ov  Ttagsb]: 
,,  Denn  nach  dem  Opfer^  nach  de?n  Jungfrauenblut  mit  wilder 
Gier  zu  begehren,  das  wirdThemis  nicht  gestatten.'^  Auch  das 
kann  Aeschylus  nicht  geschrieben  liaben,  schon  wegen  iSennung 
der  Göttin  Themis,  eben  so  w^nig  aber  auch  der  Sprache  we- 
gen. Denn  w enu  gesagt  wird,  das  fehlende  uv  werde  durch  hin- 
längliche und  bekannte  Beispiele  gestützt:  so  sind  allerdings 
Beispiele  des  ausgelassenen  äv  bei  einigen  andern  Dichtern  be- 
kannt, aber  ein  ., Grammatiker,'*"  dergleichen  Leute  doch  auch 
gehört  werden  müssen,  und  sich  nicht  durch  den  Ausspruch  eines 
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Niclitgramnialikers  abweisen  lassen,   muss  liier  unbedingten  Ein- 
i:prucli  thun. 

Audi  V.  221  kann  nicht  sofort  nag*  ovdlv  alw  tb  itao^i- 
vsiov  ^es-cliiiebeii  weriien,  wenn  nicht  vorher  bewiescii  wird, 
dass  TQOTiaiav  die  letzte  S\lbe  kurz  liabe. 

V.  2()ü  >ij)rielit  der  CJior  mit  der  Khtämnestra  über  das  Gc- 
njdit  von  der  Eroberuiiii  Trojas  so: 

A.    TiüTiga  ö'  oreigcüv  cpaö^at^  evjiid'}]  ötßsig; 

KA.    ov  bötuv  äv  ?Mi]i)L[iL  ßQLt,ov6rjg  (pocvug. 

X    a?.?/  7}  ö'  Iniavkv  xig  ctTizago^  cpatcg; 

KA.  nuLÖog  veag  ag  xaor'  iua^rjaui  cpgavag. 
Ilen-n  31üller,  dem  anrcgog  niclit  woiil  erklärlidi  sdiieii, 
hat,  wie  er  sairt,  iän^^eres  Betrachten  dahin  geführt,  dass  zwi- 
schen diesen  beiden  Distichen  zwei  V erse  ausgefallen  seien,  hi 
denen  von  einem  Augurium  gesprochen  wurde,  durch  weichen 
Khlämuestra  diclNaclincht  Aon  Trojas  Fall  erhalten  haben  könne. 
Er  giebt  den  Sinn  dieser  ausgefallenen  A  erse  folgenderraaassen 
ant  ,.  C'Ä.  Oder  liaX  eines  Vogeli»  Flug  und  Stimme  dir  solche  liotf-. 
nungen  erweckt*^  KL.  Ich  lausche  nicht  s^o  flüditigen  Zeichen.*^ 
Eine  solche  witzehide  Antithese  möchte  i-ich  \ielleidit  Agathon, 
nicht  Aeschvius ,  erlaubt  haben.  Es  i!>t  nichts  aus^efalleu,  wenn 
man  a:iztgog  richtig  versteht ,  m  elciies  ^\  ort  eigentlich  2mbeff.e-> 
deri^  noch  niclit  fing ge^  bedeutet.  Euripides  i/c'/^c. /w/.  lOStl 
ag  Tig  ögvig  ajttsoov  y.azuözivcDv  (oÖlva  ziy.vcDv.  Daher  be- 
zeichnet es  in  der  Steile  des  Aeschvius  eine  inireife  Nachiidit. 

V.  4r)2.  Da  das  Stasimou  V.  ici  sem  Ende  erreidit  liabc^ 
rersichert  Hr.  3Iüller  nicht  einzusehen ,  w  ie  \ .  462  —  474  ^U 
Epode  angesehen  werden  können ..  uideni  ehieEpode  gerade  im- 
mer erst  den  Absdiluss  imd  die  A  ollendiin«:  des  Ivri^chen  Ganzen 
enthalten  müsse.  Eben  so  sei  dasVersmaass  gänzlich  verscliieden. 
Das  ästhetische  Gesetz,  das  Herr  iMidler  hier  aufstellt,  ist  schon 
deshalb  kein  allgemeingültiges,  weil  die  Epode  bloss  eme  musi- 
kalische Einrichtung  ist ,  wie  das  ziu'  Gnüge  aus  den  lyrische« 
Dichtern  erhellt.  Auch  ist,  was  er  von  dem  \  ersmaasse  der 
vorliegenden  Epode  sagt,  nicht  richtig.  Denn  erstens  muss  schon 
jede  Epode  ab  solche  ein  anderes  \  ersmaass  als  die  vorherge- 
henden Strophen  haben;  zweitens  aber  zeigen  die  ersten  \erse 
dieser  Epode ,  die  in  dem  mimittelbar  vorhergehenden  Strophen- 
paare ebenfalls  angetroffen  werden ,  so  Mie  auch  eüdge  der  fol- 
genden Verse,  da^s  dieses  Stück  wuklich  als  Epode  mit  dem  vor* 
lierjrehenden  Gesänge  zusammeidiänijt.  Wenn  nun  Hr.  31üller 
dasselbe  als  Koaaaziy.d  betrachtet,  so  hat  er  in  sofern  Redit, 
als  allerdings  hier  enizelne  Perisonen  zu  miterscheiden  sind ,  wo- 
durch jedoch  das  Stück  nicht  aufhört  eüie  Epode  zu  sein,  und 
zu  dem  vorhergehenden  Gesänge  zu  gehören;  nicht  aber  kaiui 
man  ihm  Recht  geben  in  zwei  andern  Puncteu.  und  zwar  erstens, 
wenn  er  die  Personen  so  abtheilt  und  die  Worte  &o  schreibt: 
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A.  nvQog  ö'  vtc*  evayysXov  noXiv  dii^xsL  ^oci  ßd^tg'  bI 

d*  ezyjzv^icog 
Tig  oidsv,  TjtOL  ^elov  l6tiv  ij  rpv&og; 

B.  Tig  cods  TtccLÖvög  ij  q)QBvc5v  xexo^iiivog^ 

(pXoybg   naQayyklyLaöiv  veotg.nvQco^EVta  yMQÖiav^ 
£7t£Lt*  aXXaya  Xoyov  yM^elv; 

yvvciiKog   aly^iiä   tiq^tih   Ttgo   tov   cpavivzog   %ttQiv 

^vvaiviöai. 
r.   Ttixtavog  ayav  6  &i]Xvg  OQog  iTtivs^svat, 

Tuxv^oQog'  dk?^cc  taxvjioQov 

yvvaLXoyyJQvtov  okXvzai  xA£og. 
Denn  was  zuvörderst  die  Lesart  betriiFt,  so  kann  der  ZAveite 
Vers  nicht  richtig  emendirt  sein ,  da  er  nicht  nur  aus  reinen  lam- 
ben  bestehen  sollte,  sondern  auch  das  rj  'i\)v%og  einen  gar  zu 
schroffen  und  rohen  Vor^^^lrf  enthält ,  welcher  um  so  mehr  auf- 
fällt ,  da  der  durch  ihn  ausgedrückte  Gedanke  schon  in  dem  zl 
d'  ez7]zv^cjg  enthalten  war.  Ferner  aber  fragt  man  sich,  warum 
denn  nur  drei  Personen  unterschieden  werden,  da  doch  offenbar 
auch  mit  ywaiKog  o^lxiiä  eine  neue  Person  zu  sprechen  anfängt. 
Enathen  lässt  sich  das  freilich.  Denn  gewiss  hatte  Hr.  Müller 
die  Stellungen  des  Chors  xara  t,vyu  und  %azu  özoixovg  im  Sinne, 
und  da  er  sah ,  dass  fünf  Personen  nicht  anzubringen  wären,  er- 
griff er  dieStelhmg  xaza  Ivya^  und  machte  drei.  Wer  aber  die 
mannigfaltigen  ZertheUungen  des  Chors  nicht  aus  den  dürftigen 
Angaben  des  Pollux,  sondern  aus  der  Untersuchung  der  vorhan- 
denen Tragödien  selbst  kennt,  und  die  Sache  genauer  und  sorg- 
fältiger betrachtet,  wird  wahrnehmen,  dass,  wo  offenbar  vier 
Personen  sprechen,  vielmehr  die  Stellung  xara  özoixovg  voraus- 
zusetzen sei,  so  jedoch,  dass  der  in  der  Mitte  stehende  Kory- 
phäe schweige.  Zweitens  aber  kann  man  Herrn  MüQer  auch  in 
der  Ansicht,  die  er  von  diesem  kommatischen  Stücke  aufstellt, 
nicht  Reclit  geben.  Er  fragt,  warum  das  Stück  in  einer  zwi- 
schen Lyrik  und  Dialog  in  der  Mitte  stehenden  Weise  behandelt 
sei,  und  antwortet  darauf,  weil  nach  Y.  581  an  fielen  Orten  der 
Stadt  Opfer  und  ein  oXokvyyibg  erschollen  war.  Diesen  ver- 
nehme jetzt  aus  der  Nähe  und  Ferne  der  Chor,  und  dadurch 
werde  er  so  aufgeregt.  Gerade  das  Gegentheil  hiervon  ergiebt 
sich  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung.  Bei  dem  Empfang  ei- 
ner ersehnten  Nachricht,  wie  die  der  Eroberung  von  Troja,  wer^ 
den  ganz  natürlich  die  Gemüther  aufgeregt,  und  glauben  das, 
was  sie  wünschen.  Erst  wenn  sie  ruhiger  Morden  sind,  fällt  einem 
und  dem  andern  ein  zu  fragen ,  ob  denn  auch  die  Sache  wahr  sei, 
und,  wenn  sie  auf  einem  so  unsichern  Grunde  beruht,  ^ie  hier 
das  Feuerzeichen  ist ,  theilt  sich  der  Zweifel  bald  auch  Andern 
mit,  und  wird  von  diesen  mit  neuen  Gründen  bestärkt.  Keines- 
wegs ist  also  hier  eine  durch  den  gehörten  oXoXvyaog  entstan- 
dene Aufregung  des  Chors ,   sondern  vielmehr  ein  von  Einzelnen 
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nicht  allzulaut  erhobenes  Zweifel»  zu  suchen,  zumal  da  Kly- 
tämnestra,  wie  es  scheint,  die  Bühne  noch  gar  nicht  verlassen, 
sondern  nur,  um  an  den  Altären  zu  opfern,  sich  etwas  aus  der 
Nähe  des  Chors,  der  mehr  nach  den  Zuschauern  hin  getreten 
w  ar ,  zurückgezogen  hat. 

Vieles  ist  noch  über  die  rhythmische  Beschaffenheit  der 
Chorgesänge  gesprochen.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  reicht 
es  hin  zu  eriiuicrn,  dass,  wenn  V.  203  geschrieben  wird, 

Qel^QOig  Tcatgaovg  x^gag  %eXag  ßcofiov, 
dieses  einjVcrs  ist,  den  Aeschylus  nicht  so  schreiben  konnte,  in- 
dem derselbe  nicht  nur  zu  den  übrigen  Rhythmen  nicht  passt, 
sondern  auch  an  sich  unrhythmisch  ist ;  ingleichen ,  dass  \.  23-4 
dem  ganzen  Charakter  der  Rhythmen  wie  des  Inhalts  wider- 
sprechen würde,  wenn  man  ihn,  wie  angegeben  ist,  in  folgende 
Glieder  abtheilen  wollte: 

^s?\.ov6\   Inu  I  TtoXlaKig  nargog  kccz*  dvldgavag  sv- 

tgaTiE^ovg. 
In  der  Recension  der  Klausenschen  Choephoren  in  der  Zeit- 
schrift fVir  die  Alterthumswissenschaft  1836  Januar  No.  1 — 5 
glaubt  HeiT  Müller,  durch  den  Codex  Mediceus  und  den  aus  ihm 
geflossenen  Guelferbytanus  auf,  die  Schrift  desUrcodcx  schliessen, 
und  dadurch  manche  Stellen  verbessern  zu  können.  Elr  nennt 
hier  S.  17  zuerst  die  Stelle  V.  368  Well.: 

ravTtt  ^sv ,  cd  nai^  xgelööova  xg^öov 

^syuXrjg  öh  tv^VS  ^"^  vnsgßogiov 

^ELt,ovtt  (pcoveZ'  odvväöaL  yag. 
Er  nimmt  mit  Andern  die  Emendation  von  Turnebus  cp^ovelg 
auf,  und  glaubt  in  O^TNASAI  nach  alter  Sclireibart  ov  öv- 
va0aL  zu  finden,  wobei  er  hinzufügt:  „und  wenn  derParoemia- 
cus,  der  zum  Schluss  des  Gedankens  nöthig  war,  in  einer  von 
övvaöui  abhängigenInfinitiv-Construction  den  BegriiF^/e  Todten 
aufwecken  enthielt:  so  würde  der  passendste  Sinn  für  die  Stelle 
gewonnen  sein.  Aber  in  dem  ürcodex  war  diese  Sjtelje  schon 
durch  den  Ausfall  des  Paroemiacus  lückenhaft  und  unkenntlich, 
und  der  Abschreiber  begnügte  sich,  ohne  Verständniss  des  Sinnes, 
68vva6aL  yag  hinzumahlen. '-''  Dieser  Vermuthung  stehen  drei 
Gründe  entgegen.  Erstens  könnte  der  Gedanke,  der  in  den  ver- 
dorbenen inid  lückenhaften  Worten  liegen  soll,  da  er  nicht  einen 
Grund  des  Vorhergehenden,  sondern  einen  Gegensatz  enthält, 
nicht  durch  yag  angeknüpft  sein,  sondern  würde  öe  oder  aAAa 
verlangen.  Zweitens  aber  würde  auch  diese  an  sich  richtige 
Verbindung  dmch  ös  oder  aXla  nicht  Statt  haben  können^  da  der 
zu  dem  Vorausgegangenen  gehörige  Gegensatz  gleich  folgt:  aXka 
dial^g  yag  x'^gös  ^agayvrjg  öovTtog  ixvaltai.  Drittens  endlich 
bedarf  es  weder  des  angegebenen  paläograplüschen  Grimdes  noch 
irgend  einer  so  küluien  Hypothese  von  einem  ausgefallenen  Paroe- 
miacus ,   da  der  Paroemiacus  durch  eine  weit  natürlichere  paläo- 
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p-npliisclie  Bemerliun":  sich  sogieicli  von  selbst  mit  dem  richti|^eii 
Oedanken  ersieht.      In  dem  O  hatte  ich  schon  längst  das  dem 
q:avsl  fehlende  g  erkannt,  imd  den  Vers  so  hergestellt; 
^Bi^ova  cpavslg'  övvccöcxl  yccg. 
Damit  ist  zu  vergleichen,   was  Eiiripides  am  Sclilusse  der 
Elektra  sagt: 

la'iQZXz'  x^LQBiv  8^  ögrig  bvvaxcLi 
ical  ^vvxv%ia  ^7]  Ttvt  v,du.vzi 
O^ijTwr,  wdaip.ova  ngaööet. 
V.  803  giebt  Herr  31iiller  als  die  Lesart  der  Handschriften 
an:  TtolXa  ö'  äXla  (pavH  XQV^t^'''  ^QV^traiog  aöxoTtov  ö'  enog 
^Bycov,  Diese  Lesart  mit  dem  Zeichen  des  Kolon  nach  xpujrraroc? 
findet  sich  aber  bloss  in  der  bei  Weigel  1827  erschienenen  nicht 
Viberall  con-ecten  Ausgabe  ans  dem  Codex  Medicens  angegeben. 
Alle  andere  alte  Bücher  haben  xQVTCTd.  Aus  jener  erstem  Les- 
art nun  meint  Herr  IM  üUer  werde  sich  schwerlich  eine  leichtere 
Verbesserung  finden  lassen  als  diese:  itoXld  8'  dllcc  (pccvst  X9V^ 
lav  xQvnt' '  ovK  cxöxonov  d'  Inoglkya.  „Hermes  Mird  vieles 
Andre,  wenn  es  ihm  gelegen  ist  (vergl.  V.  324)  [330.  Well.] 
ans  Licht  bringen  (ich  sage  kein  absichtsloses  Wort;  ich  weiss, 
was  ich  meine)."  Die  erstem  Worte,  nollci  8'  äXXa  cpavzl 
XQylGiV  KQvnT\  die  auch  von  Andern  so  gelesen  werden  ,  kön- 
nen nicht  so  von  Aeschylus  geschrieben  sein,  da  diess  eine  ganz 
matte  Rede  ist.  Ovic  äöHOTtov  ö'  iTtog  leyco  aber  zu  schreiben 
würde  nur  dann  erlaubt  sein,  wenn  nicht  nur  gezeigt  MÜrde, 
dass  das  Versmaass  diese  Schreibart  zuliesse,  sondern  auch  das, 
was  darauf  folgt,  eine  gehörige  Erklärung  und  der  Zusammen- 
hang dieser  jetzt  ganz  abgerissen  dastehenden  Sätze  eine  befrie- 
digende Auseinandersetzung  fände. 

Den  in  den  Büchern  nach  V.  162  stehenden  Vers, 
TirJQvl  uiyi6tB  rav  avo  tb  xal  Katco, 
hatte  ich  vor  V.  122  versetzt : 

K7]6vl  ^syiöTB  rcov  avcö  ts  xal  "ncLta 
*  *^  *"'EQ^rj  Xd'ovLE,  7ii]Qv^ag  suol 
rovg  yfjg  bvbq^b  daliiovccg  y,Xviiv  eudg 
Bvxdg  TCciTQCüCJV  öcß^dtcöv  IjtLö'Aonovg- 
Unrichtig  hatte  ich  die  Lücke  durch  olkovCov  auszufüllen 
geglaubt,   was  auch  Herr  Müller  tadelt,    später  aber  hatte  ich, 
was  auch  Herr  Klausen  jetzt  vorgeschlagen  hat,    dafür  ägr^^ov 
gesetzt,   und  diess  auch  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in 
meinen  Vorlesungen  angegeben.     Ich  glaubte  kaum,  dass  jemand 
an  dieser  Rede,  in  der  alles  nicht  nur  wohl  zusammenhängt,  son- 
dern auch  das  x7]Qv^ag  durch  jctJou^  tcöi'  «Vö  t£  xal  Kcirco  seine 
Eiklämng  und  Begi-ündung  erhält,    zweifeln  könnte.     Denn  wer 
sieht  nicht  dass  damit  gesagt  werde,  dgTj^ov  xal  zriQV^ov  tcXvelv 
Ifiäg  Bvxdg  rot'g  yijg  bvbq^b  8aiaovag?  Ilerr  i>rüller  will  jedoch 
das  nicht   gelten  lassen,    sondern  schreibt:   „abgesehen  davon, 
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dass  auch  ägrj^ov  sich  iiiclit  auf  richtige  Weise  mit  xrjgv^ag  ver- 
bindet, und  ein  zu  unbestimmter  Ausdruck  lur  die  Stelle  ist:  so 
ist  auch  die  ganze  Formel:  Chthonischer  Hermes ,  höchster 
Herold  der  Ober  -  und  Unterwelt ,  rufe  aus  (  denn  ktjqvööelv 
ist  wenigstens  bei  Aeschylus  immer  ein  lautes  luid  öllentliches 
Verkündigen)  dass  die  Dämonen  unter  der  Erde  mein  Flehen 
hören  sollen ,  von  einer  an  der  Stelle  völlig  immotivirten  Weit- 
gchweifigkeit.'^''  Wo  solche  Gründe  angeführt  werden,  spricht 
es  sich  zu  deutlich  aus ,  dass  nur  widersprochen  werden  sollte, 
als  dass  man  darüber  ein  Wort  verlieren  könnte.  Allein  wenn 
Herr  Müller  fortfährt:  „Wenn  man  dagegen  das  Gebet  der  Ele- 
ktra  mit  dem  im  Accusativo  cum  Inßn.  ausgedrückten  Satze: 
Tovg  yf^g  Eveg^s  dal^ovag  u.  s.  av.  beginnen  lässt,  AVird  man 
w  eder  fiu'  den  Sinn  noch  für  die  Kraft  des  Ausdrucks  etwas  ver- 
missen:'*'' so  muss  man  sich  iiber  eine  Behauptung  wundern,  die 
wohl  schwerlich  jemand  unterschreiben  wird,  der  mit  der  Be- 
schaffenheit dieser  Formel  bekannt  ist.  Freilich  konnte  ein  Dich- 
ter wohl  schreiben: 

^Eol  JtoXltai, ,  ^rj  [.IS  dovXeiag  tvxBiV. 
Wo  aber  ist  je  ein  Gebet  angefangen  worden,  wie  hier  die 
Elektra  beten  soll*?  Es  ist  daher  iianöthig  etwas  über  die  \er- 
muthung  zu  sagen,  dass  die  beiden  Stellen  ^fjgv^  [ibyiötb  u.  s.w. 
xmA'EQ^Y]  %%6viB  iC7]Qv^ag  k^tog  bei  der  zufälligen  Zerstörung  des 
ersten  Blattes  der  Choeplioren  in  dem  Urcodex  allein  noch  lesbar 
gewesen,  von  einem  sorgfältigen  Abschreiber  an  den  Band  ge- 
schrieben, und  dann  von  einem  Andern,  der  sie  in  den  Text  brin- 
gen wollte,  in  Stellen,  die  ihm  einigermaassen  dafür  geeignet 
schienen,  eingefügt  worden  seien :  woran  Herr  Müller  nun  noch 
seine  Muthmassungen  über  den  Gedankengang  in  dem,  was  aus- 
gefallen ist,  anreihet.  Eben  so  unnöthig  ist  es,  cc^q)SQELV,  d^i- 
yLÜvaiiii^  ÖS  [Ld%cci'\\v  av  (pegstv,  äv  (xalvccißL,  ö*  i^i  p.dy^cc, 
und  dergleichen  zu  berühren,  woraus  Herr  Müller  auf  jenen  al- 
ten Ürcodex  schliesst,  da  man  solche  Dinge  ia  allen  Handschrif- 
ten in  Menge  findet. 

V.  32  nahm  Herr  Müller,  wie  auch  Andere,  mit  Recht  all 
dem  von  einigen  Kritikern  gesetzten,  jedoch  in  der  Weigelschen 
Ausgabe  aus  dem  Cod.  Med.  angefülu'ten  gjo'ßog,  da  diess  Wort 
in  Ttigl  cpoßcp  wiederkehrt,  Anstoss  in  den  Worten:  TO^og  yaQ 
ogO'od'QL^  (pößog  do^icsv  oveigo^avtigf  a^  vjtvov  Tioxov  jt'vewVy 
dcogovvKTOv  d^ißoa^ia  fivxv^av  hkaxs  Ttagl  cpoßa.  Wenn  er 
aber  die  Lesart  der  Bücher,  rogog  yäg  0oißog  6gQi)^gi^,  mit 
Veränderung  des  yäg  in  de  des  Versmaasses  wegen,  für  das  Rich- 
tige hält,  und  meint,  wie^'i/igp^töTÖg  jedes  Feuer,  nnd  KvTtgig 
jede  Liebe ,  ja  bei  den  Tragikern  jedes  Verlangen  heissen  könne, 
so  sei  wohl  zu  glauben,  dass  auch  Öolßog  in  einer  Art  von  appella- 
tiviscliem  Sinne  überhaupt  den  Schergeist  bezeichnen  könne,  der 
hier  die  Seele  im  Sclilafc  erfüllt :  so  muss  man  hi  der  That  über 
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diese  Erfindung  um  so  mehr  erstaunen,  da  dieser  Pliöbus  hier 
sogar  dpO-dO-pt^  heisst.  Wie  nahe  lag  es,  togog  öe  (polrog  og- 
&o^Qi^  zu  schreiben;  wie  nahe  lag  auch  noch  manches  andere, 
das  in  diesem  Gesänge  nicht  gesehen  worden. 

V.  59  schlägt  Herr  ^Müller  vor  zu  schreiben : 

rd  d'  evzv'/bIv 
rod'  £v  ßootoig  ^sog  ts  xal  ^eov  nkkov  • 

QOnri  d'  87tL6XOtBL  ÖLxäv^ 

TUXHU  Tolg  ^8v  ev  (pdai, 
To  ö'  Iv  netcaxiJ-icp  öxotov 

(XBVSi  XQOVL'^OV  TS  ßQVSL' 

Tovg  Ö'  äy.ouvtog  sxbl  vv^' 
was  er  so  erklärt:  „  Ein  hohes  Glück  ist  freilich  nach  der  Mei- 
nung der  Sterblichen  Gott  und  mehr  als  Gott:  aber  die  einbre- 
chende Wucht  der  göttlichen  Strafen  stellt  die  im  Lichte  der 
Gottseeligkeit  Strahlenden  schnell  ins  Dunkel;  ein  Loos  dagegen 
im  Dämmerlichte  erhält  sich  länger  und  lässt  die  Keime  des 
Verderbens  langsam  wuchern;  andre  Menschen  bleiben  immer 
in  tiefer  endloser  Nacht.     Bei  den  letzten  Worten  deid^en  die 
trojanischen  Sklavinnen  an  ihr  eignes  Loos ,    welches  so   trübe 
sei,   dass  es  nicht  trüber  werden  könne;    die  im  Lichte  sind  die 
Beherrscher  des  Hauses  und  Landes,  welche,    je  höher  sie  das 
Schicksal  gestellt ,   um  desto  schneller  in  die  Tiefe  des  Verder- 
bens stiirzen  werden,  da  einmal  die  Ehrfiu-cht  vor  der  Majestät 
beim  Volke  verschwunden  ist. '•     Ob  nun  wolü  Herr  Müller  noch 
mehr  eres  zur  Rechtfertigung  dieser  Erklärimg  anfülirt,   so  ist  es 
doch  zu  offenbar ,  dass  von  diesen  Gedanken  nichts  in  den  Wor- 
ten des  Dichters  liegt,    als  dass  diese  Deutung  Beistimmung  fin- 
den könnte,     \ielmehr  fordert  der  Zusammenhang   des  Ganzen 
die  Erklärung,  welche  derScholiast  gegeben  hat:  einige  werden 
schnell,   andere  langsam  gestraft,   und  noch  andere  —  ob  hier 
der  Scholiast  recht   erkläre,    mas:  imerörtert  bleiben.       Wenn 
Herr  Müller  meint  qotcyi  ömäv  bedürfe  wohl  keiner  Rechtferti- 
gung (die  Bücher  haben  öi/M-v  und  ö/xag),  so  sucht  er  die  Recht- 
fertigung, deren  hier  derPhu'alis  gar  sehr  bedarf,  zu  umgehen. 
^EjtLöicorBLV  XLVL^  obgleich  es  mehr  der  Prosa  anzugehören  scheine, 
könne  doch  an  geeigneter  Stelle  auch  in  der  Poesie  den  besten 
Eindruck  machen.       Den   macht  es  hier  gewiss  nicht,     wo  es 
einen  schielenden  und  unpassenden   Gedanken  gicbt,   während 
die  Lesart  aller  Bücher   tTtLöxoTtel^     so  wie   der  Scholiast  die 
Worte  las,    goni)  d'  eTtiöxoTtsl  öi/.ag  xax^icc  To?;g  ulv  ,kv  gjagt, 
den  allerb efriedigendsten  Sinn  enthält.     To  ö'  hat  Herr  31üller 
aus  Tü(5'  des  Cod.  Med.  genommen:  matt  aber  ist  seine  Conjeclur 
XQOVit,ov  ts  ßgvBL.     Die  Bücher  haben  ra  d*  iv  ^lstcuxuig)  6x6- 
zov  nivsL  XQOvi^ovt'  äxi]  {oder  svxy])  ßgvBL:   wovon   er  meint, 
Iiach  den  Handschriften  würde  xQOVit,ov  r'  (wohl  ein  Druckfcliler 
statt  xQOviiovz')  ax^j  ßgvsi  zu  schreiben  sein,    wenn  sich  mir 
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für  die  Strophe  eine  metrisch  entsprechende  Lerart  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anfstellen  Hesse.  Der  strophische  Vers,  dvöcpoL 
%aXvntov0L  öo^ovg,  ist  richtig,  und  ein  Metrum,  das  dem  /ii- 
vet  xQOvl^ovt*  äxrj  ßQvu  gliche,  würde  hier  sehr  unpassend  sein. 
Mit  Recht  vertheidigt  Herr  Müller  V.64— 67  als  die  Strophe 
von  V.  69  —  72.  Wenn  ihm  aber  wahrscheinlich  dünkt,  dass 
hn  letzten  Verse  lovöav  ärr]V  in  X%v6av  udtr^v  zu  verändern 
sei,  so  geht  das  nicht  an,  da  der  Trinieter  aus  reinen  lambea 
bestehen  muss.     Die  Stelle  lässt  eine  andere  Verbesserung  zu. 

In  der  Epode  V.  73  sagt  Herr  Müller,  würde  er  mit  Verän- 
derung von  dgxcig  m  dgxäv  und  mit  Weglassung  von  ßlov ,  wel- 
ches eine  Dittographie  von  ßia  zu  sein  scheine  (die  Bücher 
haben  ccQxdg  ßiov  ßicf)'>  sich  erlaubt  haben  zu  schreiben: 

h^ol  ö'  {avdy'iiav  yuQ  d^cpLTtzoALi'  O^aol  TiQogtjvayicaVj  l» 

ydg  ol'/iov 

TtaxQcpcov  öovXsLOV  egäyov  aiöav) 

öi'AaLtt  ical  ^rj  ÖLKCiLa  7CQe7tovz\  aQxäv 

ßia  cpEQO^evav,  alviöuL  tcly.qov  (pQ^vav 

özvyog  TiQarovöT]. 
Aber  dgxdg  ßlov  zu  ändern  war  unnötiiig,   und  der  zweite 
mid  dritte  Vers  haben  Metra,  die  zu  dem  Ganzen  nicht  passen. 

Merkwürdig,  aber  schwerlich  auf  irgend  Jemandes  Beifall 
rechnen  dürfend,  ist,  was  Herr  Müller  über  V.  109  sagt; 

TtQcotov  ^8V  avzYiv  x^S^^i-Q  AXyiC^ov  özvyü: 
„erstens   kann   avzoVy    avzr^v  nicht  in  jedem  Zusaram€nhange 
für  k^avzov  oder  ösavzdvii.^.  w.  stehn,    sondern  nur  da,    wo 
die  Zurückbeziehung  auf  das  Subject  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  durch  die  Form  des  Satzes  dem  Verständniss  besonders 
nahe  gelegt  wird.      Und  dann  vermissen  wir  in  einem  solchen 
Fortschritt  des  Dialogs  alle  Freiheit  und  Schärfe  des  Gedankens. 
Ch.    Bete  für  die  Wohlgesinnten,     El.   Welche  von  den  Freun- 
den  soll  ich  so  7iennen  ?     Ch.    J)as  magst  du  selbst  bei  dir  for- 
schend überlegen,  u.  s.  w.     Das  Unpassende  dieses  Redewechsels 
liegt  nämlich ,  naeh  dem  Gefühle  d.es  Rec. ,  darin ,  dass  der  Chor 
derSklannnen  dieElektra  direkt  nennt,  mit  seiner  eignen  Theil- 
nahme  aber,  die  doch  nur  giosse  Nebensache  ist,  heüijlich  thut, 
und  sie  erst  von  Elektren  errathen  lässt.      Dagegen  fordert  die 
Sache  beinahe  nothwendig  den  Ausdruck  des  Gedankens,    dass 
das  Gebet  nicht,    wie  die  Ordnung  des  religiösen  Gebrauchs  es 
eigentlich  verlangte,  für  die  Senderin  der  Choen,   Klytämnestra 
und  ihre  Geliebten,   sondern  gi-ade  umgekehrt  für  die,   welche 
sie  hassen,    gesprochen  werden  soll.     Aber  eben  weü  in  dieser 
ümkehnmg  der  Absicht ,   worin  die  Choen  gesendet  waren,  eine 
geNvisse  Verwegenheit  liegt,   spricht  der  Chor  es  gleichsam  zö- 
gernd und  auf  eine  doppelsinnige  Weise  aus.     Uqcjzov  filv  av- 
Trjv  hat  den  Anschein,    als^  sollte  für  Klytämnestra,    an  die  man 
nothwendig  nach  dem  Zusammenhange  denken  muss,    geheiet 
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werden;  aber  indem  x^grig  AXyi^^ov  ötvyeZ  lilnznn^efri^t  wird, 
erliält  auch  avri^v  erst  sein  regierendes  Verbura.  Zuerst  wer 
sie,  und  iper  Aegisthos  hasst.  Das  Hyperbaton  der  Partikel 
aal  kann  wolil,  nach  so  vielen  Beisj>ielen  von  kühnen  Versetznu- 
gen  dei"selben  bei  Pindar  und  den  Tragikern,  kein  Bedenken  er- 
regen; liier  soll  überdiess  dassH3^)erbaton  gerade  durch  grössere 
Kiihnlieit  einen  ungewöhnlichen  Eindruck  machen. '•'■  hi  diesem 
Hyperbaton,  wenn  es  der  Dichter  angewendet  hätte,  würde 
nicht  die  geringste  Kiihnlieit  liegen.  Aber  die  beiden  Sätze, 
von  denen  diese  ganze  seltsame  Erklärung  ausgeht,  sind  unrich- 
tig. Avzov  und  avzriv  kann  freilicli  nur  unter  seltenen  üedui- 
gungen  eine  Zuriickbeziehung  auf  das  Subject  enthalten.  Aber 
hier  ist  avzriv  bloss  em  Fehler  der  Aldina:  die  andern  Bücher 
haben  ccvzijv.  Zweitens  ist  es  ü-rig,  dass  der  Chor  mit  seiner 
Theilnahme  heimlich  thue.  Er  denkt  kaum  an  sich,  indem  er 
sagt:  zuerst  nenne  dich  selbst  uJid  wer  nur  den  Aegisthus 
hasst.  Bloss  die  sehr  schüchterne  Elektra  deutet  diese  Worte 
auf  den  Chor,  indem  sie  antwortet:  also  für  mich  und  dich  soll 
ich  beten;  wodurch  sie  zugleich  avzrjv  bestätigt.  Da  sie  des 
Orestes  nicht  gedenkt,  als  welcher  wohl  für  verschollen  zu  ach- 
ten sei,  erinnert  sie  der  Chor  leise  daran:  überlege  das  bei  dir 
selbst  (für  wen  du  zu  beten  hast,  Menn  du  für  die  betest,  die 
den  Aegisthus  liassen).  Und  nun  antwortet  Elektra:  soll  ich 
noch  irgend  einen  andern  hinzufügen:  worauf  der  Chor  sagt: 
denke  an  den  Orestes ,  obwohl  er  abwesend  ist.  Diess  ist  der 
wahre  und  natürliche  Zusammenhang.  Hier  nahm  Herr  Müller 
Anstoss ,  Anderes  aber  evident  Fehlerhaftes  in  dieser  Stelle 
scheint  er  gar  nicht  bemerkt  zu  haben. 

Ob  das  kleine  Gedicht  Y.  150  antistropliisch  sei ,  kann  selir 
gezweifelt  werden,  da  die  Dochmicn  sich  nicht  Sylbe  vor  Sylbe 
respondiren.  Doch  hat  die  antistrophische  Einrichtung  viel  für 
sich.     Herr  Müller  versucht  folgendes  : 

6zQ.    "Iezs  öd'AQV  Kuvaxlg  okdasvov  oXoulbvg)  dsöTtoza 

TtQos  tQV^u  töös  KttKav,  tcbövcov  t*  äno zq 0710V 1   ayog 

antvx^'^ov, 
xB^v^ivcüV  yoäv  xlve  ös  ^ot^y  alvs,  ösßag  a  diöTtoz'y 

e^  d^avgäg  q)Qev6g. 

avx.   /Ozozotozozozoi'  Ico.  öoovö^svrjg  avY/Q 

Tig  avakvzr^Q  Ölucov,  2J}iv^r]g  ze  zav  %fQOLV  naXivzova 
iv  BQyoj  ß8?^j]  'sti,7iä?.Xcov"AQrjg,   6%köiä  r'  avzöüancc 

vcoixQjv  ßhlri» 
Diess  übersetzt  er  so:  ^^^Vergiesset  rauschende  wehevotle 
Thr einen  den  wehevollen  Herrn  auf  dies  Grab,,  das  eine  Burg 
des  Uebels,  eine  Abwehr  des  Heils,  eine  hinweg  zu  beschwö- 
rende Silhnschuld  ist^  ivährend  die  Grabspenden  dahinströnien. 
Vernimm,  Majestät  des  Herrschers^  meinen  Ruf  aus  düsienn 
Geiste.  —   JFehe,  weh!  Ein  speergcwaltiger  iMann^  wo  ist  er j 
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7im  das  Ilaits  herziisi eilen  ^   der  bald  als  ein  sfcylhischer  Ares 
de?i  doppelt  hlegsomen  Bo^en  im  Kampfe  spannt^    bald  die 
Waffen  des  IJandjuemen^es  in  derFajist  sc/i?ringt."'     Es  bedarf 
wolil  kaum  einer  Kriiineriiiiff,    dass  die  absoluten  Genitive  kbxv- 
litEi'CJt'  %oäv  nicht  nur  sein'  matt  sind,    sondern  aucli  nicht  das 
bedeuten  ,    uas  die  Uebersetzun^  antriebt ,    da   diess   iio^ivav 
heissen  müsste;  ferner  dass  EQVfxa  undMasfolg^t  einen  seltsamen, 
dunkel  und  schwerfällig  ausgedri'ickten  Betriff  giebt,    statt  dass 
liier  von  dem  Dichter  ein  ganz  anderer  leicht  zu  errathender  Ge- 
danke ausgedrückt  war;    sodann,    dass   schwerlich  die  auch  die 
Dochmiea  unangenehm  theilenden  Worte  Gkßccg  w  bsönora  zu 
verbinden  sind;   ingleichen  dass  die  Umstellung  der  Worte,    die 
in  den  Büchern  xig  Ö0Qv6^EVi]g  dvrjg  dvaXvzrJQ  öofiojv  lauten, 
gewaltsam  ist  und  die  Bede  matt  macht;    endlich  dass  ^Kv^rjg 
Tg  TKV  XBOolv ,   wo   die  Bücher  ZJxv^rjg  r'  (oder  2Jkv^cx(x  t' ) 
ev  xsQolv  geben,   den  ganz  matten  Begriff  enthält  de?i  Bogen, 
ilen  er  in  den  Händen  hat. 

Was  die  Bemerkung  anlangt,  dass  das  Grab  des  Agamemnon 
nicht  auf  dem  Proscenium  könne  gelegen  haben ,  in  wiefern  es 
aber  mit  der  Thymele  zusammengehangen  liabe,  sich  kaum  möge 
Jiönnen  bestimmen  lassen,  genügt  es  zu  eriiniern,  dass  Elektra 
nicht  auf  die  Orchestra  lierabsteigen  darf;  das  Grab  also  nicht 
da,  und  noch  w  eniger  in  einem  Zusammenhange  mit  der  Thymele 
seine  Stelle  gehabt  haben  kann. 

Die  Vermuthung,  dass  V.  224.  225  zu  lesen  sei: 
'aovQav  ö'  löovöa  zr^vös  xr^delov  tqlxos 
CavTTJg  dÖEl(pov,  övvsßszQOv  za  öcö  xccga^ 
würde  nicht  unannehmlich  sein,    wenn  nicht  die  Lesart  der  Bü- 
cher 6v(.i^ezQ0v  auf  eine  andere  Weise  erhalten  w  erden  könnte, 
an  die  Herr  Müller  nicht  gedacht  zu  haben  scheint. 

Wenn  sich  aber  Herr  Müller  >vimdert,    dass  man  die  sehr 
unangenehme  Unterbrechung  der  Rede  \.  229  f. 
Idov  d'  vcpciö^a  xovxo ,  örjg  sgyov  %ZQ6g, 
67td^7]q  T£  nXrjydg'  dg  Öa  Q^7]q(cov  ygccqyrjv.,. 
nicht  schon  längst  durch  die  kleine  Verbesserung,     67idd"rjg  TS 
nXrjydg  ecLÖs,    ^Tjgicov  ygcccpr^v^   gehoben  habe:    so   scheint   er 
weder  bedacht  zu  haben ,  dass  eine  Unterbrechung  der  Bede  gar 
nicht  vorhanden  ist,   noch  die  Gründe  zu  kennen,    warum  seine  ^ 
Vermuthung  nicht  Statt  linden  kann. 

Es  folgt  nun  Einiges  über  den  grossen  Kommos,  den  Herr 
Müller  mit  Herrn  Dissens  UnterstVitzung  imd  Beistimmung  bereits 
in  der  Schulzeitung  1832  Abth.  II  N.  107  —  109  behandelt  hat. 
Diess  veranlasst  mich ,  auch  auf  diese  Textesconstitution  zurück- 
zugehen, nicht  in  der  Absicht  zu  widersprechen,  so  viel  ich  auch 
dazu  Gelegenheit  gegeben  sehe,  sondern  bloss  um  das  bemerklich 
zu  machen,  was  durchaus  nicht  zulässig  ist.  Diess  ist  erstens 
die  Ilesponsion  von  V.  313.  331. 
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Tvxoin^  av  sxa&Bv  ovgtdag, 

ÖLTtaLg  tob  ö'  eTtitv^ßcog. 
Ferner  kann  V.  345  Kriaag  "weder  um  der  Concinnität  der 
Rede  willen  gestrichen  werden ,  noch  ist  diess  ein  Wort,"  das  ein 
Erklärer  gebraucht  haben  würde.  Dagegen  fehlt  offenbar  in  der 
Antistrophe  ein  Wort,  von  welchem  der  Infinitiv  dafi^vcci  ab- 
hänge. Sodann  kann  V.  372  Aeschylus  nicht  tovrav  geschrieben 
haben.  Weiter  kann  V.  374  nicht  tov&'  o  statt  rovto,  noch 
V.  379  wo  die  Büclier  teXeltaL  haben ,  tslnovc^ai  geschrieben 
werden ,  was  gesetzt  worden ,  damit  es  dem  in  der  Antistrophe 
statt  TsnyLtvcLV  aus  Conjectur  gesetzten  gänzlich  matten  tz  tificc- 
TS  entspreche.  Mit  diesem  Rhythmus  konnte  der  Vers  nicht  sich 
endigen.  —  V.  381  sucht  HeiT  Müller  jetzt  in  der  Recension  des 
Klausenschen  Aeschylus  die  Responsion 

nsv)ci]svT'  oXolvy^ov  KvÖQcg 

Tcsag  Tovds  aXvovöav  olktov 
durch  Zusammenziehung  in  TtBVKrjvt'  und  arJQ^  wenn  auch  diess 
nicht  durch  die  Schrift  ausgedrückt ,  zu  rechtfertigen.  Die  letz- 
tere Zusammenziehung  ist  unstatthaft.  Herr  W.  Dindorf  liest  in 
der  Zeitschrift  fiir  die  Alterthumswissenschaft  1836  N.  I  S.  9 
xvxdBvt\  Die  Erklänmg  und  Rechtfertigung  dieses  annoch  un- 
bekannten W^ortes  müssen  wir  erwarten.  Doch  steht  wohl  auch 
noch  ein  andrer  Weg  offen.  —  V.  383  ist  geschrieben :  ti  yccQ 
TCBv^cj  q)QBv6g  ovqov  e^nag;  noräxai^  nagoi^sv  dh  ngcogag 
dgt^vg  ärjtac  xagöiag  ö'uftog,  ayaotov  ^xvyog.  Statt  ovgov 
haben  die  Bücher  ^slov^  und  atjrao  soll  nach  einer  Angabe  in 
dem  Cod.  Med.  stehen,  aus  dem  Andere  axrat  anführen,  was  die 
übrigen  Bücher  haben.  Die  gemachten  Aenderungen  können 
schon  deshalb  nicht  gebilligt  werden ,  weil  sfinag  und  de  unrich- 
tig gebraucht  sind;  aber  auch  deswegen  nicht,  weil  diese  Rede 
sehr  matt  sein  würde.  —  V.  400  hatte  Herr  Müller  statt  dgal 
q)^i^8vcov  gesetzt  agcel  r(DV  gj^trdv,  was  wegen  des  Artikels 
nicht  angeht.  In  der  Recension  will  er  mit  einem  Homerischen 
Worte  agal  7tsq)&^BVCOV  geschrieben  ^\-issen.  JJkqxxzai  kommt 
zwar  bei  den  Epikern  vor,  aber  das  Participium  mtpanivog  kann 
in  dem  heroischen  Verse  gar  nicht  stehen ,  und  findet  sich  auch 
sonst  wohl  nirgends.  —  V.  412  vertheidigt  Herr  Müller  in  der 
Recension  seine  Conjectur  iL  ö*  äv  rXciwsg  xvxotiisv  statt  tC  ö' 
av  advtsg  rv%OL^tv,  Sie  soll  den  Sinn  haben:  was  könnten  wir 
dulden  um  das  Rechte  zu  erreichen?  welches  Dulden  könnte 
uns  zum  Ziele  führen?  Dadurch  widerlegt  sie  sich  schon  selbst. 
—  V.  443  kaim  das  nach  Seidlers  Conjectur  aufgenommene  CaX- 
6lv  weder  an  sich ,  noch  des  Versmaasses  wegen  von  Aeschylus 
gesetzt  sein. 

Was  die  Personenvertheilung  anlangt,  hat  Herr  Müller  V. 
417  —  422.  433  —  437.  444— 44S  dem  Chore,  V.  423—427. 
438  —  443  hingegen  der  Elektra  beigelegt.     Diess  hat  allerdings 
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mnnches  für  sich:  aber  dann  miisste  V.  444  etwas  anderes  als 
die  hergebrachte  Lesart  Öi'  cotcov  ös  öwtergaLve  gesetzt  m er- 
den. Herr  Müller  hat  zwar  in  den  Eiimeniden  an  mehreren  Stel- 
len die  Personen  so  abgetheilt,  dass  sie  einander  die  Kede  ans 
dem  Munde  nehmen  und  eine  mitten  in  der  Rede  der  andern 
fortfährt  zu  sag:en,  was  jene  angefangen  hatte:  aber  dergleichen 
haben  sich  die  Tragiker  weder  erlaubt  noch  erlauben  können.  — 
LJebrigens  bemerke  ich  beiläufig,  dass,  wenn  mich  Herr  Müller 
S.  8fi()  scharf  tadelt ,  w  eil  ich  hi  den  Opusc.  IV.  p.  337 ,  indem 
ich  V.  418  l7]kBiiL6tQLCcg  verbesserte,  doch  axotpe  statt  bhoiIju 
geschrieben  und  diess  auf  die  Klytämnestra  bezogen  habe,  die- 
ser Tadel  in  sofern  gegründet  ist ,  als  ich  dort  wirklich  das  ge- 
schrieben habe:  indem  ich  aber  jetzt  meine  vorlängst  zu  den 
Choephoren  geschriebenen  Hefte  zum  Behuf  von  HeiTn  Müllers 
Recension  vor  mir  liegen  habe ,  finde  ich  darin ,  was  über  aKo^pB 
geschrieben  w  ar ,  ausgestrichen  ,  und  tüo^a  ausführlich  in  sein 
Recht  eingesetzt.  Diese  Papiere  hätte  ich  nachsehen  sollen,  als 
ich  jene  Stelle  in  den  Opusculis  schrieb. 

Wenn  es  erlaubt  wäre ,  Aenderungen  zu  machen ,  wie  Herr 
Müller  V.  510  vorsclilägt,  «AA'  ovtl  y'  sv  (pQovovvti  stsitt  der 
in  den  Büchern  vorhandenen  Lesart  ^avovvtv  d'  ov  (pgovovvtif 
so  würde  nichts  mehr  sicher  sein,  üeberhaupt  solche  Conjectu- 
ten,  wie  Herr  Müller  hier  macht,  kann  man  zum  Zeitvertreibe 
Dutzendweise  machen. 
V. 576  sagt  Orestes: 

rä  d'  ccKXcc  rovtci  öbvq'  litoittiv^ai  Xsya) 
^L(pr](p6Q0vg  dycjvocg  og^äöavzi  fioi. 
Mit  Recht  tadelt  zwar  Herr  Müller  die  Erklärer ,  welche  rovto 
auf  die  Statue  des  Apollo  Agyieus  bezogen  haben,  aber  nicht 
imnder  seltsam,  oder  vielmehr  noch  befremdender  nimmt  er 
es  von  dem  hier  begrabenen  Agamemnon.  Wer  die  ganze 
Rede  des  Orestes  betrachtet ,  wird  keinen  Augenblick  anstehen, 
dass  Pylades  gemeint  sei.  Noch  befremdlicher  aber  ist  der 
Grund,  den  Herr  Müller  für  seine  Erklänmg  anführt:  dieser 
ganze  Act  gehe  dem  Aeussern  nach  (was  heisst  das  Tj  auf  der 
Orchestra  ror  und  bewege  sich  um  das  Grab  des  Agamemnon. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Herr  Müller  dieses  Grab 
auf  die  Orchestra  verlegt ,  und  also  die  nach  dem  strengen  Ge- 
setz der  Tragödie  bloss  auf  dem  Proscenium  handelnden  Perso- 
nen aus  eignem,  durch  nichts  weder  bewiesenen  noch  beweisbaren 
Belieben  auf  die  Orchestra  herabsteigen  lässt.  Die  Pflicht  eines 
Erklärers  der  Alten  aber  ist  nicht,  Dinge  zu  erdichten,  die  allen 
Zeugnissen  des  Alterthums  entgegen  sind ,  sondern  aus  den  Al- 
ten zu  beweisen,  dass  die  Erklärung,  die  man  aufstellt,  sichern 
Grund  und  Boden  habe. 

V.  582  findet  Herr  Müller  mit  Wellauer   „geflügelte  und 
vierfüssige  üntliiere,    welche  zwischen  Erd*  und  Himmel  die 
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Lichter  des  Tages  wacliseii  lassen/'  Von  einer  solchen  Natur- 
geschichte war  hisher  noch  nichts  bekannt;  auch  steht  davon 
nichts  bei  dem  Aeschylus,  welcher  nur  die  zwischen  Himmel  und 
Erde  erscheinenden  feurigen  Meteore  nennt.  In  der  Antistroplie 
kann  die  von  Hrn.  Müller  gelobte  Constitution  desTextes  nicht  bloss 
wegen  des  fehlenden  a-?',  sondern  aucli  aus  andern  Gründen  nicht  ge- 
billigt werden.  Beide  Strophen  sind  nicht  schwer  zu  emendiren. 
Was  Herr  MiiUer  „  ohne  Z^vcifcl "'  für  das  Schema  von  V. 
594  —  597  ausgiebt,  wird  jeder,  der  die  Stelle  genau  betrach- 
tet „ohne  Zweifel'-''  nicht  für  das  Schema  dieser  Verse  erkennen, 
lurd  ebenso  wenig  auch  das  von  Herrn  Müller  aus  daslg  gemaclite 
neue  Wort  davöLV  annehmen.  Dergleichen  Einfälle  sind  nichts 
als  eine  leerQ  Spielerei  eines  von  ernster  Wissenschaft  gänzlich 
entfernten  Dilettantismus. 

V.  030  schreibt  Herr  Müller: 

t6  ö'  ayit  TtXcV^övcdv  ^Icpog 

öiavzaiav  6t,vnevyuq  ovxa 

ötal  ^ixag  (rd  ^rj  ^e^ig  yag  Aß:|  nadov  Ttatov^svov 

Tu  Tcav  z/tog  ösßag)  ctagBKßccvvag  ov  &eui6r<x)g. 
Da  das  niemand  verstehen  kann,  so  ist  es  um  so  nöthiger 
anzugeben,  wie  er  es  übersetzt:  das  herzdurchbohrende Schivert 
trifft  mit  tief  eindringendem  Stosse  durch  Dike  die  gegen  die 
eiüige  Gerechtigkeit  und  Ordnujig  frevelnden  Uebertreter  (de?m 
gegen  die  ewige  Ordnung  frevelnd  zvird  die  ganze  Würde  des 
Zeus  mit  Füssen  getreten).  Dieser  ungriechischen  Eraendation 
wegen  wird  nun  auch  in  der  Antistrophe  sehi' seltsam  geschrieben: 

TSüvov  ö'  STteigcpsQSi  dofioig,  II  al^üzcov  TtaXaix^Qcov 

TLVBLV  fjivöog  ,  ^jpoVoi)  nXvtij  ßvOöotpQCJV  ^Egivvg. 
Die  Vertheidigung  des  V.  680  von  Herrn  MiUler  mit  kurzer 
Endsylbe  angenommenen  iiinagy  weil  ^yLna  ein  kurzes  a  habe, 
und  es  doch  nicht  gewiss  sei,  ob  die  Attiker  aus  eiiTirjg  AVie  Pindar 
ein  spondeisches  B^Tiocg  gemacht  haben,  ist,  wie  die  ganze  lie- 
cension,  für  Dilettanten,  nicht  für  Philologen  geschrieben. 

Wieder  eine  neue  Griechische  Redensart  ist  V.  743  durch 
folgende  Interpunction  aufgestellt: 

To  [irj  q)QOVovv  yccg ,  cjgnsgBl  ßorov^ 

rgicpBiv  dvayycTj^  ncjgydg;  ov  tgoTtcp  cpQSvog. 
Diess  soll  bedeuten:   JJen?i  das  7ioch  unvernünftige  Kind  muss 
man  une  ein  Thier  aufziehen  —  tvie  denn  sonst  ?  —  ?2icht  nach 
der  JFeise  der  Vernunft. 

Von  derselben  Art  ist  dieVermuthung,  dass  V.783  zu  schrei- 
ben sei: 

l'ö^t  ö'  dvdgog  (pllov  TtaXov  zvvlv  t,vyivz^  Iv  ccQ^ci(jLV 

nriiicLXcov ,  öv  d'  kv  ögoiicp  Ttgogn^alg    . 

fiEtgov.     z/6g  ccva6a)^6^Bvov  gv^iiov 

xovt    iöslv  öccTtsdov, 

civo^ievcov  ß}]udt(iOv  oQsy^cc, 
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Niemand  >vird  erratlicn,  dass  der  Sinn  dieser  Worte  der  sein 
soll:  „?/»/Ä'Äe,  o  Zeus ^  dass  das  verwaiste  Füllen  eines  Dir 
theiiern  Maftnes  an  den  Jfa^en  der  Drangsale  gespannt  ist^ 
und  Du  in  der  Laufbahn  ihm  noch  an  Maass  zugelegt,  hast. 
Lass  uns  sehen,  dass  diese  Bahji  ihr eri  Rhythmus,  d.  h.  das 
ihr  zukommende  richtige  Maass,  sich  ivieder  aneigne.^  die^^us^ 
dehnnng  der  dem  Ziele  nahenden  Schritte  (als  Apposition  und 
nälierc  Bestimmung::  von  dajrador).  "■  Dabei  soll  man  sich  erin- 
nern, dass  jun^e  Pferde  zu  Olympia  nicht,  wie  die  von  reifem 
Alter,  zwölfnial  die  Ilennbalm  zn  durchlaufen  hatten.  TlQoqxL^ 
Qtig  ^irgov  bedeutet  auf  Griechisch  das  Gegentheil  von  dem, 
was  liier  angenommen  worden. 

Völlig  unstatthaft  ist  der  Vorschlag,  den  Schluss  dieses  Chor- 
gesangs so  zu  schreiben: 

^vdo^sv 

fpoivlav  ayav  tlQ'si, 

rov  altiov  ö*  k^aTtoklv  ftooov, 
da  offenbar  der  Schlussvers  ausgefallen  ist. 

Die  nicht  schwer  zu  emendirenden  Verse  952.  953  sollen  so 
gestaltet  w  erden : 

xgatiitai  6s  Ttos  ro  %Eiov^  fcctgav^  vitovgyuv  xaxoTg^ 
wobei  freilich  die  Einschiebuiig  des  in  den  Handschriften  befind- 
lichen ^7]  noch  unerklärt  bleibe.  Die  Kenner  der  alten  Religion 
sollen  hierin  einen  antiken  Gedanken  wiedererkennen,  dass  die 
göttliche  Macht  sich  mitunter  gewisscrmaassen  überwältigen  lasse. 
Von  diesem  antiken  Gedanken  wird,  wer  den  wirklichen  Gedan* 
ken  des  antiken  Aeschylus  erkennt,  nichts  wahrnehmen. 

V.  998  soll ,  w  eil  in  der  hergebrachten  Lesart ,  TtoXXd  0"f  p- 
licdvoi  (pQBvC,  noch  niemand  erklärt  habe,  was  ^eg^aivsiv  hier 
eigentlich  bedeute,  indem  es  weder  für  sich  das  Vergnügen  an 
gestohlenem  Gute  anzeigen  könne,  noch  auch  die  leidenschaft- 
liche Begierde,  die  auch  hier  nicht  als  ein  Vortheil  vom  Ge- 
brauche dieses  Werkzeugs  erwähnt  werden  dürfe,  so  geschrieben 
werden : 

ÄoAAoi)g  ccvaiQtaV  nolXd  0"*  £Q[iaV  üv  (pegot, 

was  gesagt  sein  soll,  wie  im  Agamemnon  tovtcjv  Xa'^aöa  itulcöv 
TS  yevov.  Diese  Redensart  würde  hier  sehr  am  unrechten  Orte 
angebracht  sein,  und  weit  natürlicher  wäre  nokXd  d^ccgfial*  äv 
(pBgoi  gewesen,  Avenn  es  überhaupt  einer  solchen  Acndenmg  be- 
dürfte. Aber  den  eigentlichen  Fehler  hat  Herr  Müller  gar  nicht 
bemerkt,  und  die  beiden  von  ihm  verworfenen  Erklärungen  des 
^sg^uctivoi  sind  nur  erst  durch  die  von  ihm  diesem  Worte  unter- 
geschobenen Erklärungen  verwerflich  worden. 

Da  Herr  IMüller  in  den  Eiuneniden  auch  die  offenbarsten 
Lücken  nicht  anerkennen  will,   so  fällt  um  so  mehr  der  für  jede 

N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  XVI.  H/t.  3.  20 
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schwierige  Stelle  passende  Einfall  auf,    den  cornipten  Versen 
1036  £. 

ra  d^  Iv  XQovc)  not  Ttcivtccg  'jQydovg  ksya 
auf  folgende  Weise  aufzuhelfen : 


MBvskEcog 

azoQövv&rj  aaucc. 

Endlich  fügt  Herr  MiiUer  noch  zu  Unterstützung  seines  in  i\en 
Euraeniden  vorgetragenen  und  von  mir  in  der  llecension  derselben 
beleuchteten  unglaublichen  Einfalles ,  dass  am  Ende  der  Choe- 
phoren  die  Erinnyen  wirklich  und  leibhaftig  erscheinen,  hinzu, 
dass  die  Beschreibung,  die  Orestes  von  ihnen  giebt,  sich  durch- 
aus auf  ihre  äussere  Gestalt  beziehe,  und  darin  ganz  dieselbe 
Bestimmtheit  und  Schärfe  herrsche,  wie  in  der  nur  ausfülirliche- 
ren  Schilderung  derPythias  im  Prolog  derEumeniden;  ein  blosses 
Phantom  der  Enibildungskraft  hätte  nothwendig  dunkler,  nebel- 
hafter gehalten  werden  müssen ;  sodann ,  dass  auch  Orestes  gar 
nicht  in  krankhaft  gereizter  Stimmung  dargestellt  m  erde ,  da  die 
Erinnyen  ihm  erscheinen.  Kaum  sollte  man  es  für  möglich  hal- 
ten, dass  so  etw  as  gesagt  werden  konnte.  Wenn  Wahnsinn  nicht 
eine  gereizte  Stimmung  ist,  was  soll  denn  sonst  so  genannt  wer- 
den*? Orestes  fühlt  ja  aber,  wie  er  selbst  V.  1018  f.  sagt,  schon 
den  Wahnsinn  sich  seines  Geistes  bemächtigen.  Wenn  er  nun, 
wodurch  auch  der  erstere  der  angeführten  Gründe  widerlegt  wird, 
in  diesem  Anfalle  des  Wahnsinns  die  Erinnyen  vor  sich  zu  sehen 
glaubt,  kann  er  da  etwas  anderes  als  ihre  äussere  Gestalt  be- 
schreiben, da  doch  nur  die  äussere  Gestalt  das  ist,  was  erschei- 
nen kann?  Und  erscheint  denn  einem  Wahnsinnigen ,  was  ihm 
erscheint,  nicht  klar,  deutlich,  bestimmt,  und  ganz  als  ob  es 
wirklich  da  wäre*? 

Doch  genug,  obwohl  sich  über  Herrn  Müllers  Recensionen 
des  Klausen'schen  Aeschylus  noch  manches  Andere  sagen  Hesse. 
Sie  bekräftigen,  was  die  Eumeniden  gezeigt  haben,  dass  Herr 
Müller,  die  vermeintlichen  Barbaren  im  Voraus  für  vernichtet  er- 
klärend, einen  russischen  Feldzug  zu  Eroberung  eines  Gebiets 
unternahm,  auf  welchem  er  in  keiner  Hinsicht  orientirt  war. 
Aber  auch  die  Wissenschaft  hat  ihr  Moscau  und  ihre  Berczina. 

Gottfried  Hermann, 
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Nova  scriptorum  latinorum  bibliotheca  ad  optimas 
editiones  recensita,  ncciirantiliiis  Parisiensis  Acadeniiae  proIVssori- 
biis  et  colligente  J.  P.  Charpeuticr ,  edidit  C.  L.  F.  Panckoiicke. 
gr.  8.  und  Anzeige  des  Wichtigem  in  der  Collection 
Lcmaire. 

Erster  Artikel, 

Die  bislier  in  Italien,  Frankreicli,  England,  zum  Theil  auch 
in  Deutschland  erschienenen  Prachtausgaben   einzelner  lateini- 
scher Autoren  vergönnen  einerseits  nur  wenigen  sehr  bemittelten 
Lesern  die  IMeisterwerke  des  alten  Roms  in  einer  auch  dem  sinn- 
lichen  Auge    wohlthuenden  Gestalt    zu   geniessen ;     andrerseits 
uiulasseu  die  wirklichen  Sammlungen  darunter  nur  eine  verhält- 
nissmüssig  geringe  Anzahl  von  Schriftstellern,  so  dass,   wenn  es 
einem  Liebhaber  schöner  Typographie  etwas  um  Vollständigkeit 
zn  thnn  ist,  er  sich  in  seiner  Classikerbibliothek  Verschiedenheit 
des  1^'ormats  und  der  Anst'ührung  gefallen  lassen  muss.     Gegen- 
wärtig scheint  eine  seit  mehr  als  zehen  Jahren  vorbereitete  und 
rüstig  vorwärtsschreitende  Unternehmung  allen  bis  jetzt  unbefrie- 
digten  Wünschen  eines  Publicum's ,    das  gleichmässig  -  pracht- 
volle typographische  Ausstattung  begehrt,    entgegenzukommen. 
Es  ist  die  des  Hauses  Panckoucke,  dem  Werke  wie  die  grosse 
Encyclopa'die ,    die  Descripiton  de  CEgypte  einen  europäischen 
IN  amen   erworben  haben.       Diese  neue  Sammlung  wird  erstlich 
alle  lateinischen  Classiker  enthalten  in  gleichem  Format  und 
gleicher  Weise  der  Ausfiihrung ;   zweitens  gehört  der  Druck  zu 
den  schönsten  die  man  sehen  kann:  der  Schnitt  der  Lettern,  von 
der  Grösse  der  altern  Zweibrücker  Ausgaben ,   ist  kräftig,    ge- 
schmackvoll und  von  eleganter  Reinheit ;    die  Schwärze  vollkom- 
men;   das  Velinpapier  (papier  cavalier  sitperßn  satine)  zugleich 
fein  und  stark;  die  mnern  Ränder,  die  die  deutschen  Druckereien 
so  oft  verwahrlosen,  anderthalb  Daumen  breit,   die  äussern  über 
zwei  Daumen.      Auch  ^(^^cw  die  Correctheit  finde  ich,    so  viel 
ich  in  der  Sammlung  gelesen  habe,   höchst  wfenig  einzuwenden: 
nur  muss  die  in  Frankreich  einheimische  Verstümmelung  fremder 
Namen  in  den  Anmerkungen  gerügt  werden.   Drittens  ist  der  Preis 
der  Sammlung  für  Frankreich  äusserst  billig,  und,  wie  ich  höre, 
sind  schon  Verbindungen  mit  einem  Leipziger  Hause  angeknüpft, 
um  auch  für  dns  an  geringere  Preise  gewöhnte  Deutschland  die 
möglichste  Ermässigung  zu  erreichen.      Endlich  $ind,    Mas  den 
meisten  Prachtausgaben  abgeht,   jedem  Bande  Einleitungen  und 
Anmerkungen  beigegeben,    die  theils  Erläuterungen,   theils  kri- 
tische Notizen  enthalten  und  bei  nicht  wenigen  den  Leser  hi  den 
Stand  setzen  den  Autor  ohne  alle  anderweitige  HiUfe  zu  verste- 
hen.    Die  Sammlung  wird  60  —  70  Bände  enthalten ,  von  denen 
18  ausgegeben,  weit  mehr  aber  schon  gedruckt  sind.     Die  Seite 
Text  hat  30,  die  Seite  Anmerkungen  40  Zeilen;   der  Band  zwi- 
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sehen  200  und  400  Seiten,   aber  alle  von  gleichem  Preise,   und 
auch  einzeln  zu  haben. 

Es  scheint  nicht  unpassend  mit  dieser  Relation  eine  andere 
zu  verbinden ,  die  die  geehrte  Redaction  dieser  Jahrbücher  schon 
vor  geraumer  Zeit  von  mir  gewVmscht,  eine  Relation  Viber  „das- 
jenige in  der  Lern air'ischen  Sammlung  lat.  Classiker,  was  bei 
dem  jetzigen  Zustande  der  Philologie  in  Deutschland  Nutzen  und 
Interesse  haben  kann.  ^''  Es  ist  dabei  natürlich  nicht  auf  eine 
in's  Einzelne  eingehende  Recension  dieser  Ausgaben  abgeselien, 
die  aus  mehr  als  einem  Grunde  olme  allen  Nutzen  sein  wih*de. 
Das  Urtheil  über  diese  Unternehmung  steht  längst  fest.  Bei  ei- 
nigen Bänden  hatte  ich  jedoch  angefangen  mit  Mühe  und  Zeitver- 
lust das  gar  wenige  und  unbedeutende  Neue  in  der  Interpretation 
auszuziehen,  musste  aber  bald  bemerken,  dass  das  Opfer  mit 
dem  Gewinn  in  keinem  Verhältnisse  stand«  Die  Kritik  zu  ver- 
folgen brachte  noch  weniger  reelle  Ausbeute,  indem  meistens 
Zählung  der  Codices,  oder  subjectives  Gefülil,  oder  gewisse 
grammatische  praecepta  den  Ausschlag  gaben ,  nicht  ein  gehöri- 
ges Studium  der  Individualität  des  Autors  und  seiner  Sprache, 
noch  umsichtige  Abwägung  der  kritischen  Hülfsmittel.  Die  zu- 
weilen interessante  und  unerwartete  Zugaben  zu  den  Schrift- 
fitellern  sind  jedesmal  angezeigt. 

1.  und  4.  Lieferung,  Ca esar.  Band  I ,  cum  lecttssimis  vario^ 
tum  notisi  quibus  suas  adjecit  Eligius  Johanneau.  V  u.  276  S., 
de  hello  galt,  enthaltend.  B.  II,  c.  lect.  v  nott,  quibus  suas  adje^ 
cit  J.  Mangeart.  Sil)  S.,  die  übrigen  Werke  enthaltend,  ohne  die 
Fragmente. 

Die  Recension  ist  die  Oudendorpische ,  hie  und  da  nach 
Morus,  Oberlin  undLemaire  modificirt.  Die  Anmerkungen  S.  25ä 
— 216  beschäftigen  sich  in  den  Büchern  de  hello  gall.  fast  aus- 
schliesslich mit  den  Eigennamen  und  enthalten  manclie  gute  und 
seltene  geographische,  ethnographische  und  linguistische  Notizen; 
aber  diese  werden  dem  Leser  gewöhnlich  verkümmert  durch  eine 
an  Narrheit  streifenden  Grille  des  Hrn.  Johanneau:  jeder  bei 
Griechen  und  Römern  vorkommende  Eigenname  muss  auch  grie- 
chisch und  lateinisch  sein,  gerade  als  ob  sie  alle  Benennungen 
gemacht  und  keine  einzige  gefunden  hätten ;  so  sind  die  Tenchtheri 
tsyxToCf  weil  sie  sich  bemalt;  die  Sigambri  övyyu^ßQOi;  die 
uri  kommen  von  ovgog  {ogog),  und  sind  boves  montani;  dage- 
gen sind  Vr-  oder  Jiuerochsen j  von  Aue,  öoves  agrestes  bei 
Servius,  etwas  ganz  anderes:  .,^Hae  duae  voces  ojnjiitio  signi' 
ficatione  et  origine  differunt^^''  nämlich  die  beiden  Worte  urus 
und  urus,  —  Die  Noten  von  Hrn.  Mangeart  S.  316  —  3li>  beste- 
hen in  historischen  und  antiquarischen  Andeutungen,  die  kurz 
und  zweckmässig  sind,  aber  wol  nicht  für  alle  Leser  hinreichen. 

Der  Lern  airc 'sehe  Cäsar,  ad  codd,  Pariss.  recensitus  cum 
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var.  lect..,.  cum  selectissimis  eruditorum  iiotis ,     quibus  suas 
adjecervnt  N,  L.  Achaintre  et  N.  E.  Lemaire^  4  Bdc,  liat  fol- 
gendes Eigenthümliclic.       Der  Te\t  ist  recopioscirt   besonders 
nach  3  Maniiscripten :    Colb.  57()3,  aus  dem  (Hen  Jahrhundert, 
spätestens  dem  Anfange  des  lOten,    ^vorin  B.  Gall.  unter  Juh*\ia 
Celsus' Namen ;  Tluian.  5104,  aus  dem  loten,  unter  Cäsar's;  das 
Sie  Bucli  de  B.  Gall.  A.  Hirtii  Pansae ;    B.  Afr.  u.  Hisp.,  unter 
demselben  Namen,   bilden  in  dieser  Hdschr.  zwei  Bücher  eine» 
und  desselben  Werks;    Reg.  5768,  aus  dem  Uten  Jahrb.,    für 
das  B.  Civ.,  das  er,  wie  die  neuern  Pariser  codd.,  Suetonii  Tran^ 
^z/tY/i  nennt,  und  B.  Afr.  als  viertes  Buch  dem  B.  Civ.  anschliesst. 
Diese  codd.  haben  in  der  Regel  die  richtige  Lesart,    die  jedoch 
überall  schon  aus  dem  oder  jenem  früher  verglichenen  IManuscript 
angeführt  wurde ;  ich  habe  nicht  zehn  ihnen  eigenthümliche  Les- 
arten bemerkt,  und  keine  derselben  ist  von  der  Bedeutung,  dass 
HC  zur  Bestimmung  des  Werths  der  codd.  etwas  beitrage ;    doch 
sind  sie,  allem  Anschein  nach,  nur  bei  streitigen  Stellen  nachge- 
sehen, keineswegs  methodisch  verglichen  worden.     Euiigen  An- 
deutungen von  L.  zufolge ,    scheinen  sie  die  neuere  Orthographie 
zu  haben,  wie  tradticü^  wo  die  Ausg.  transducit ^  magistratui^ 
nicht  —  tu  im  Dativ ,  u.  s.  f.      Gelegentlich  finde  ich  angeführt 
die  codd.  5056,  5765,  5770,  5783,    aber  in  keinem  wichtigeil 
Falle,  und  auch  sie  stehen  nie  allein.     Für  die  Erklärung  ist  der 
Gebrauch  vieler  neuern  strategetisclien  Schriften  hervorzuheben, 
und  die  Aeusserung  der  Vorrede,  dass  der  Editor  reiche  Notizen 
über  das  Militärische  im  Cäsar  von  Kriegsmännern  erhalten,    die 
seit  Napoleon'sFall  ihre  Studien  hervorgesucht,  quorum  nominOf 
sagt  L.,  tacemus  invili.   Ausser  Text  und  Noten  enthält  der  erste 
Bd. ,    Fasti  belli  gall.  secundum  Coss. ,    eine  Charte  von  Barbie 
du  Bocage,    einen  Plan  der  Belagenmg  von  Alesia,    zu  VII,  69, 
von  demselben  mit  Zuziehung  von  3Iitgliedern  der  Academie  cnt- 
worfcn,   und  der  Rheinbrücke  zu  IV,  17.     S.  471  —  80,  dtss.  de 
nrbe  Agendico   (von  Opoix,    inspecteur  des  eaux  minerales  de 
Piovins).     481  —  502,    de  Gallia  et  Gallis y   worin  die  Berech- 
nungen über  die  Stärke  der  alten  Bevölkerung  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheinen.  —  In  Bd.  2,  Fasti  belli  civ.  usque  ad  mortem 
Caes.  secundum  Coss. ,   mit  den  Stellen  der  Alten ;   2  Excurse 
zum  B.  Civ.,    über' die  turris  Massiliensis  und  dem  musculus ; 
Charte  von  Hispanien  von  Barbie  du  Bocage;  S. 572  ff.  das  Sup- 
ylementum  belli  Hisp.  ^  nach  cod.Cujacii,  in  dem  cod.  Petav.  wol 
richtig  dem  Petrarca  zugeschrieben.  —    Bd.  3  enthält  Jul,  Geis, 
de  Vita  Caesaris^  nach  der  edit.  pr.,  aber  mit  Tilgung  evidenter 
Fehler  aus  Conjectiu",    abgedruckt.     In  der  Vorrede  entscheidet 
sich  L.  schon  sehr  bestimmt  für  Petrarca  als  Verfasser.     Auch 
die  diatribe  von  Grävius  ist  zugegeben.     Es  folgt  der  Cäsar  von 
Plutarch,  mit  kurzen  historischen  Notizen  von  Amur  ^    der  c.  10 
vorschlägt  ^'  Ml xiXlcp  OvvoJxi^TiH  zu  lesen  für  ^  AsvxovXltpf 
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und  c.  21  für  ysvsdg  ts  aal  nzrjöns  iii  den  Text  setzt  yvvcxTHccq 
TB,     S.  337  ff.  die  piecliische  Üebersetzuii£:  der  Bücher  de  B. 
Gall,  aus  der  Ausgabe  von  Juuirermann  mit  allen  Noten  dessel- 
ben abgedruckt,   ohne  Zusatz  und  ohne  Zuziehung  des  liiesigen 
<3odcx.     L.  findet  die  Gräcität  etwas  besser  >j  also  vielleicht  älter, 
«Is  die  des  Planudes.  —  Bd.  4  giebt  die  Fiagmente,  mit  einigen 
neuen,  wie  L.  sagt:   diese  bestehen  aber  blos  in  Uebersetzungen 
einiger  Stellen  des  Cäsar  von  Plutarch  und  Appian  B.  Civ.     Dann 
auf  zwei,  Seiten  Äfl^io  Caii  Caesaris  de  ordbie  anni  per  duodecim 
tnensesy   aus  cod.  7362  des  13ten  Jahrb.;    dann  das  Epigramm 
Anth.  Bnrra.  III,  2()8,   was  in  einigen  Handsclir.  die  Ueberschrift 
Julii  Caesaris  hat;  und  II,  153,  aber  nur  die  ersten  4  Verse,  die 
cod.  6030  allein  hat.     Excurse.     S.  4f> — 52  Proben  der  ünkunde 
hl  militärischen  Dingen,    die  der  Verfasser  des  B.  Alex,  zeigt, 
S.  75  —  92,    Pugna  ad  Ruspinam  s.  Lepiin  ,    zu  B.  Afr.  c.  12 — 
J7,  ganz  aus  Guischardt,  während  die  Ansichten  von  Turpin  de 
Crisse  Bd.  II,  S.  521  stehen.     S.  !)3  —  D8  de  dispositio7ie  et  or~ 
ditie  exercituuni  Caesaris  et  Scipiojiis  ante  Uzitam^   zu  B.  Afr. 
c.  60,  61,     nach   Guischardt,    Lo-looz  w:  Turpin  de   Crisse* 
S. 92  — 102,  de  proelio  Thapsensi,  zu  B.  Afr.  c.  OUff.   S.IO;^— 6 
über  militärische  Brücken.     S.  107  —  116  de  proelio  Mundensi^ 
zuB.  Hisp.  c  19 — 31,  nach  Turpin  de  Crisse,  mit  Einflechtung  der 
llelation  des  Dio  Cassius  XLIII,  36 — 3S.    In  der  iSotitia  litteraria, 
ist  blos  S.  157  — 162  über  die  französischen  Ueber;«;etzungen  des 
Cäsar  zu  beachten,  aufgesetzt  von  Barbier  ^  administraieur  des 
Bibliotheques  pariiculieres  du  Bei  etc.     S.  167 — 404  ein  neu- 
gearbeiteter reicher  indejc  ^eographicus^    dem  407  —  410  die 
Diss.  von  Aldus  Manutius  folgt  de  Gfdliarum  veterwn  divisione 
und  411 — -447  de  Galliarum  aniiquis  urbibiis  von  Golbdry,    ge- 
gen euic  Behauptung  des  bekannten  \  erfasser's  der  Histoire  de 
Paris f  Dulaure,  gerichtet,  der  rund  erklärte,  die  alten  Galliec 
hätten  kenie  Städte,   sondern  nur  zerstreute  Hütten  und  Festun- 
gen besessen ,  in  welche  sie  sich  bei  feindlichen  Anfällen  mit  Fa- 
milie und  Habe  zurückgezogen  und  sich  da  vcrtheidigt  hätten. 

2.   Lief.      Cornelius   J^epos,      Cum  lectissimis  variorum  notts, 
Quibus  suas  adjecerunt  El.  Johanneau  et  J.  Mangeart.  VI  u.  256  S. 

Im  Ganzen  nach  dem  Staveren'sclien  Texte.  S.  181  —  213 
Scblegel's  diss. ,  Havniae,  1778,  hier  und  da  abgekürzt,  wie  bei 
Lemaire.  Spätere  bessere  Arbeiten  hätten  eher  diesen  schönen 
Abdruck  verdient;  aber  man  kennt  sie  in  Frankreich  nicht. 
S.  216  —  256  die  kurzen  historischen,  geograpliischen  und  anti- 
qnarischen  Noten  der  beiden  Herausgeber ,  die  sich  einander 
ergänzen.  Sie  wären  nützlicher  und  für  das  Verständniss  des 
Schriftstellers  oft  befriedigend  gewesen,  wenn  die  Herausge- 
ber sich  die  Mühe  genommen  hätten,  die  von  frühem  Interpre- 
ten empfangenen   Stellen  nachzubellen  und  genauer  anzugeben. 
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Hr.  Jolianneau  ctymologisirt  hier  seltener  als  sonst,  aber  erbau- 
liclier,  >vie  Xcrxes  von  XeQöoa  (\vas  er  vielleicht  Üsgöoa  liest), 
dcsertuni  facio,  desolo;  Anuibal  ist  a'v^^jjog,  Anüicdr  ^hU^los 
mit  a  intens. 

Lcmaire*s  Ausgabe,  ....  cur  ante  J.  B.  F.  Desciireti,  soll 
nach  „veteribiis  nostris  bibliothecae  Parislnae  codd.,  praej^ertiin 
5857  et  0143,'"*'  und  den  besten  Ausgaben  aufden  Grund  der  Ih'pont. 
gearbeitet  sein:  ich  finde  aber  jene  codd.  nur  ein  einziges  Mal 
aufgeführt,  zu  Praef.  §4-,  >vo  sie  ad  scenam  eat  geben,  wie  die 
andern.  Lebrigens  sind  diese  Handschriften  selir  neu,  wenn  ich 
mich  aus  dem  Catalog  recht  erinnere.  S.  319  —  44  Schlegcrj» 
l)iss.,  abgekürzt.  S.  377  —  86  eine  schülerhafte  Corn.  Nepoiis 
cum  Plutarcho  comparatio,  opus  inedituin.  In  der  nach  den 
indices  folgenden  literarischen  Notiz  von  Barbier  ist  S.  446  —  50 
über  die  franz.  üebersetzungen  für  den  Bil)liographen  wichtig, 
besonders  was  über  die  anonyme  von  1743  imd  iliren  Ycjrfasscr 
Valart  gesagt  ist. 

3.    J^ißf»       Velle jus  Pater culus.      Cum  lecilssimis  varlorum 
notis,  quibus  suas  adjccit  C.  Chardin,    XIV  u.  272  S. 

Auf  die  nach  den  bekannten  Hülfsmitteln  nicht  übel  gear- 
beitete Notiz  folgt  der  Text,  der  im  Grunde  der  Buhnken'sche 
ist,  aber  nach  den  Bipontinern,  Krause  und  Lemaire  liier  und 
da  geändert,  wo  für  den  Sinn  gleichbefriedigende  Conjecturen 
geringere  Abweichung  vom  Codex  darboten.  Die  Anmerkungen 
S.  141  —  272  sind,  trotz  einigen  Fehlern  gegen  die  Sprache, 
hesser  eingerichtet  als  die  zu  Cäsar  und  Nepos :  der  Leser  wird 
kaum  eine  Schwierigkeit  der  Geschichte  und  der  Sprache  finden, 
die  nicht  durch  eine  Anmerkung  erläutert  wäre;  bei  weitem  die 
meisten  sind,  wie  billig  bei  einer  Auswahl,  vonlluhnken  entlehnt; 
zu  den  eigenen  desHrn.  Chardin  liaben  die  Collectaneen  der  übri- 
gen Interpreten  gedient,  doch  finden  sich  auch  Nachweisungea 
aus  noch  neueren  Werken.  S.  125  — 140  eine  kurze,  alphabe- 
tistli  geordnete  Erklärung  der  Eigennamen,  dergleichen  sich 
aucli  in  einigen  andern  Bänden  dieser  Sammlung  findet. 

Die  Lemaire'sche  Ausgabe  (1822)  compilirt  das  Bekannte 
aus  vielen  Ausgaben ;  einige  Stellen  könnten  angeführt  werden, 
wo  L.  der  Lesart  des  Codex  etwas  treuer  geblieben  ist  als  frühere 
Herausgeber,  und  zuweilen  nur  die  Interpunction  geändert  hat; 
aber  eines  Theils  sind  diess  Stellen  von  nicht  grosser  Schwierig- 
keit, andern  Theils  die  Vermuthungen  nicht  überzeugend.  S.648 
Barbiers  Catalog  der  franz.  üebersetzungen. 

5.  und  7.  Lief.    Justin.    Notis  et  indicc  ülustraverunt  EL  Johanncau 
et  Fr.  Dübner.    1,  VI!I  u.  251  S.    2,  225  S. 

Die  notitia  litt,  ist  ziemlich  roh  aus  Vossius  und  Fabricius 
ausgeschrieben.   Wenig  modificirtcr  Wctzerscher  Text.    Die  An- 
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merkun'Tcn  von  Hrn.  Johanneau,  I,  S.  193  — 232;  II,  S.  125— 

158  schliesscn  siel»  mit  wenigen  Aiisualimen  an  die  nomina  pro- 
pria  an,  und  sind,  wie  sich  erwarten  lässt,  voll  von  Etymolo- 
p:ieen  seiner  Weise,  d.  li.  die  schlechterdings  Alles  in  das 
Griechische  einzwängen.  Die  etwa  brauchbaren  Notizen  werden 
dadurch  ganz  erstickt  nnd  inigeniessbar  gemacht.  Sein  Stoff  zu 
diesen  ist  aus  den  Interpreten  genommen;  weniges,  wie  z.B. 
einiges  aus  Mionnet's  Münzen,  ist  Eigenthum, 

Von  Hrn.  Charpentier  gebeten,  Einiges  dem  Justin  der 
neuen  Classikersammlung  beizugeben,  sagte  ich  zu  ohne  von 
meinem  Vorläufer  etwas  zu  wissen.  Die  so  kurz  wie  möglich 
gefassten  Anmerkungen,  I,  S.  23»— 251;  II,  S.  155  — 220,  ent- 
halten zuerst,  zu  Anfang  jedes  Buches,  die  Angabe  der  Quellen 
des  Fompejus  Trogus,  so  weit  man  sie  mit  einiger  Sicherheit  be- 
stimmen kann,  und  Bemerkimgen  darüber,  wie  Justin  behn  Ex- 
cerpiren  des  Buches  verfahren  ist;  dann  die  Nachweisung  und 
^  crbesserung  aller  bedeutendem  historischen  IrrthVimer  des  Justin, 
mit  hier  und  da  eingestreuten  antiquarischen  Erläutennigen  und 
Citaten  alter  oder  neuerer  Historiker,  vorzüglich  da,  wo  die 
Geschichte  von  Justin  verwahrlost  ist.  Das  Meiste  stimmt ,  der 
Sache  nach,  mit  meiner  Ausgabe  überein,  doch  sind  einige 
Irrungen  und  Auslassungen  derselben  verbessert.  Am  Sclüuss, 
S.  221  ff.,  habe  ich  die  Fragmente  des  Fompejus  Trogus 
beigefügt,  und  die  Sammlung  bei  Gronov  um  einige  bereichert. 
Die  prolo^i  stehen  Bd.  II,  p.  151)  ff. 

Die  Lemaire'sche  Ausgabe  ist  ein  wenig  veränderter  Ab- 
druck der  Wetzerschen,  ohne  neue  Hiilfsmittel.  In  der  Vorrede 
wird  zwar  vom  codex  Thuaneus  gesprochen ,  aber  ich  habe  kchie 
Spur  von  Benutzung  desselben  finden  können. 

6.  und  8.  Lief.  Curtius.  Cum  Freinshemii  supplementts ^  suis 
variorumque  notis  iüustravit  A.  Huguet.  Bd.  I,  XU  u.  290  S. 
Bd.  II,  298  S. 

t 

Hr.  Huguet  stimmt  in  der  Vorrede  dem  Grafen  Bagnolo 
bei  (Bella  gefite  Curzia  e  delV  etädi  Q.  Curzio  t  istorico), 
der  den  Curtius  unter  Constanthi  den  Gr.  setzt,  besonders  der 
bekannten  Stelle  X,  9  wegen,  nicht  aus  Innern  Gründen,  die 
Bernhard}  (R.  Lit.  S.  271 )  auf  dieselbe  Zeit  führen.  Dann  spricht 
er  über  die  bekannten  Mängel  des  Curtius  als  Historiker,  über- 
schätzt aber  seinen  Styl.  Der  Text  ist  der  Lemaire'sche,  von  dem 
sogleich  die  Rede  sein  wird.  Die  kurzen,  nicht  übel  geschrie- 
benen Anmerkungen  I,  S.  25(5—290;  II,  S.  221—288  scheinen 
für  nichtphilologische  Leser  zur  Erklärung  des  Schriftstellers  aus- 
zureichen, und  w  ären  noch  nützlicher  geworden,  wenn  H.  Huguet 
den  Raum,  den  einige  wem'g  zur  Sache  gehörige  \ ergleichun- 
gcn  einnehmen,  zu  etwas  strengeren  Sprachbemerkungen  ver- 
wendet hätte. 


Bibllotlicca  Latina  Panckoiiekiana  et  Lcniuiriuna.  813 

Der  Text  des  Lemairc' scheu  Curlius  (ad  codd.  Paris, 
recensitus ,  cum  var.  lect. ,  supplementis  Freinsh. ,  et  sc/ actis 
Schmiederi  variorumque  cmnincnlariis^  quibus  7iotas,  ejccuisus^ 
mappas  et  indices  addidit  N.  E.  L.y  3  Bände)  ist  eine  Keco^nii- 
tioii  des  Freinsheiniisclien  vermittelst  Modiiis,  der  MaiiiiscTipto 
bei  Siiakenbiirg  und  der  Pariser,  und  der  Bemerkungen  von 
Sclmiieder  und  Cunzc.  Icli  liabe  in  derselben  kein  festes  Prin- 
cip  bemerkt;  bald  ist  es  die  Lebereinstimmun^  der  meisten  i\la- 
iiuscriptc  oder  Kritiker,  bald  dessen  Latinität,  bald  liistorische 
Rücksichten,  überliaupt  meist  äusserlichc  Probabililäten ,  die  die 
Aufnahme  von  Lesarten  bestimmen.  JNir^ends  ist  eine  ernste 
Untersucliun«^  der  Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Manuseriptc 
oder  eine  über  das  Triviale  liinaus^eliende  neue  Bemerkung- 
tiber die  Sprache  des  Curtius  zu  finden.  Die  beiden  benutzten 
Manuseriptc,  >vic  es  scheint  aus  dem  10.  Jahrb.,  ii.  5717  und 
5718,  nach  Lcmaire  meist  mit  Voss.  1,  2,  Bong,  und  Pal.  1,  2 
bei  Snakenburg  übereinstimmend,  sind  nie  g:cschieden  und  zu 
selten  ang^efiihrt,  um  ohne  die  Zumpt'sche  Ausgabe,  die  ich 
hier  uicht  bekommen  können,  etwas  Genaueres  über  ihren  VVerth 
auszusagen.  So  viel  ist  sicher,  dass  ihre  Lesearten  einigemal 
Glossen  sind.  Unter  den  Evcursen  und  den  übrigen  Zugaben 
der  Ausgabe  ist  hervorzuheben:  Eji:c.  de  proelio  ad  Is.son^  Bd.  1, 
S.  IIH)  —  98  mit  einem  Plane.  Bald  darauf  ein  Plan  ^on  Tyrus 
von  Barbie'  du  Bocage.  AVeiter  desselben  Plan  von  Alexandrien, 
der  das  alte  Alexandrien,  das  im  Mittelalter  unter  den  Arabern, 
das  neue  unter  den  Türken  zugleich  darstellt  durch  Unter- 
scheidungen der  Schrift  und  Zeichnung  der  Grenzlinien.  S.  darüb. 
S.  344  if.  JJe  Persepoli  S.  431 — 85  mit  Anführung  vieler  neuer 
Reisenden.  Im  zweiten  Bande  S.  4(18 — 428  de  Hephaestionis 
rogo  nach  Quatremere  de  Quincy  in  Memoires  de  V  Institut 
Bd.  IV ,  S%  395  ff  ,  und  von  demselben  de  funebri  curru  Ale- 
jcandri  S.  450  —  480,  beides  mit  Zeichnungen.  In  Band  111 
Carte  des  marches  et  de  C  ernpire  d'Al.  le  Gr.  nach  den  Alten 
von  Barbie  du  Bocage.  Dann  ein  vollständiger,  unveränderter 
Abdruck  des  Itinerarium  Alejcandri  imd  des  Julius  Valerius 
nach  der  Ausgabe  voni\ng.  Mai.  In  der  Abhandlung  QuaeCurtio 
ßdes  ist  das  Bekannte  mit  vielen  Beweisen  ausgeführt,  aber  zahl- 
reiche Vergleichungen  der  Erzählung  des  Curtius  mit  neuern  Reise- 
berichten, besonders  der  Engländer,  aus  dem  Orient  sind  zu  be- 
merken.   S.  319  neuer  Stich  der  1780  gefundenen  Marmortafel. 

9.  Lief.     Juvenalts^    Persius^    Turnifragm.      jSotis 
illustravit  A.  Chardin,    XWil  u.  232  S. 

Nach  den  Vitis  die  diss.  Rigaltii  de  satira  Juvenalis.  Der 
Text  von  Juvenalis  ist,  wie  beiLemaire,  der  Ruperti'sche  mit 
Aenderung  einer  geringen  Anzahl  von  Stellen  nach  den  Collatio- 
nen  von  Achaintre;  der  von  Persius  ist  im  Ganzen  der  der  zwei- 
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teil  Ausgabe  von  Achaiiitre  1822,  der  sich Casauboiius  weit  mehr 
nähert,  als  der  seiner  ersten.  Die  kurzen  Noten  von  Hrn.  Cliardiii 
S.  215— '2S2  reiclien,  auch  mit  dem  erklärenden  Verzeichniss  der 
nomina  propria,  zur  Erklärung  dieser  Satiriker  in  keiner  Hinsicht  aus. 
Lemaire  erklärt  den  Juvenal,  einen  seiner Lieblin g^sschrift- 
steller,  viel  gelesen  und  oft  in  der  Akademie  interpretirt  und 
darum  besser  als  viele  andere  Autoren  ausgestattet  zu  haben; 
aber  durch  das  auf  dem  Titel  stehende  ad  codd.  Parisinos  re- 
eensitus  darf  man  sich  nicht  täuschen  lassen.  Er  hat  sich  nur 
der  Ausgabe  von  Achaintre  bedient,  und  nach  dessen  Varianten 
einiges  Wenige  im  Text  vonRuperti  geändert.  Unter  dem  Texte 
steht  eine  Paraphrase,  nach  jeder  Satire  der  Ruperti'sclie  Com- 
mentar,  den  L.  erklärt  mit  grosser  Sorgfalt  planmässig  theils  ab- 
gckiirzt,  tlieils  erweitert  zu  haben  —  DerPcrsius,  als  dritter 
Band ,  ist  von  A.  Ferreau ,  mit  Paraphrase ,  compilirter  Inter- 
pretation und  ungründlicher  Kritisirerei,  wodurch  der  Text  eine 
sonderbare  Gestalt  bekommen.  Angehängt  ist  Sulpiciae  Satha; 
ferner  S.  289  —  440  Lucilii  fragmenta  nach  Douza  mit  den  Cen- 
tonen.  Die  Abhandlungen  rfe  sa/iVö  i?o//io/^a  8.416  —  500,  de 
sotiricis  Rotn.  poetis  S.  507  —  523,  de  dicersa  satirae  Lncil.^ 
Hör.,  Pers.^  Juv.  indole  S.  524— 584  bleiben  meist  im  Aeusser- 
liehen  und  bringen  selten  das  zur  Sprache  worauf  es  ankömmt; 
alles  Bessere  ist  aus  andern  Büchern  entlehnt. 

10.  JAef.  Plinii  Epist.  et  Paneg.  Cum  variomm  adno' 
tationibus ,  qiiibus  suas  addidit  E,  Gros.  Bd.  I,  XII  u.  288  S. 
(Epist.  1- VII). 

Die  mit  Nachdenken  geschriebene  Einleitung  cliarakterisirt 
Plinius  durch  eine  Vergleichung  mit  Cicero  auf  der  einen,  Seneca 
auf  der  andern  Seite  sehr  treffend.  Der  Text  ist  aus  Schäfcr's  Aus- 
gabe abgedruckt.  Die  Anmerkungen  des  Hrn.  Gros,  der  auch 
in  Deutschland  bekannt  i!?t  als  sorgfältiger  Herausgeber  derRhe- 
torika  des  Dionys  von  Halikarnass  nach  Pariser  Manuscripten, 
S.  245  —  288,  sind  planmässig  und  mit  viel  üeberlegung  ausge- 
arbeitet; er  gesteht  den  bekannten  frVihern  Auslegern  das  Meiste 
zu  verdanken,  aber  man  bemerkt  leicht ,  dass  er  nicht  olme  ei- 
gene PrVifuiig  angenonmien,  und  dass  auch  das  Nachgewiesene  von 
ihm  angesehen  worden.     Der  zweite  Band  ist  unter  der  Presse. 

Die  Lemaire' sehe  Ausgabe,  2  Bände,  ist  ein  vollständi- 
ger Abdruck  der  Schäfer  sehen  Ausgabe,  vermehrt  mit  den  Brie- 
fen von  Ernesti  und  Grävius  über  Plinius ,  und  einigen  Notizea 
über  die  Personen,  an  die  PI.  seine  Briefe  gerichtet  hat. 

11.  Lief.  TjUCr  ctius.  Suis  variorumque  notis  illusiravit  Regnier. 
VIU  11.  342  S. 

Der  Text  ist  leider!  die  Yidgata  vor  Wakefield,  nach  einer 
Vers;:tzuug  amEade  de;3  zweiten  Buchs  zu  bchliesbcn,  abgedruckt 
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aus  der  Ausgabe  von  Labunge  1794.  Die  Anmerkungen  von 
Ilni..  Ke^Miier,  einem  §cltr  ^escliätzten  Lelirer  am  Cullt^me  St, 
Jjouis^  S.  255  —  i542,  entlialtcn  Alles  Mas  zum  AVorhersLiiiulc 
notlnvendi^  ist,  nebst  den,  nacli  iieuern;  Ausgaben  a orificii teu 
Bele;£:en  über  die  Pij>icurischen  Lehren  aus  Creecli.  Mit  der 
Kritik  hat  er  sicli ,  obpleicli  selbst  das  Neueste  über  Lucrcz  ken- 
nend, natiirlieli  nur  diinii  beschäftigen  können,  >venn  die  alte 
Vulgata  dem  Sinne  und  Zusammenliang  Einirag  that.  Vor  dem 
Texte  stellt  die  \  ita  von  Weber  im  Corpr/s  Poet.,  die  alten  testi- 
monia,  und  ein  Handschriften-  und  Ausgabenverzeichniss  mit 
den  Bemerkungen  von  Orelli  und  Forbiger. 

Kine  Lemaire'sche- Aufgabe  von  Lucrez  gah  es  bisher 
nicht,  Aveil  Ludwig  XVIU.  zur  liedingung  seiner  Kiinviliigung^  in 
das  neue  Unternehmen  gemacht  hatte,  dass  der  gottlose  iMate- 
rialist  ausgeschlossen  bleibe.  Gegenwärtig  lässt  aber  der  i\effe 
des  verstorbenen  Kedactors  eine  Ausgabe  in  z\>  ei  Bänden  d,riicken, 
im  Innern  und  Aeusscrii  der  Sammlung  conform.  Beiiäulig  be- 
merke ich,  überrascliend  für  jeden  der  den  Maimscripteinorrath 
von  Paris  kennt,  dass  audi  nicht  ein  Blatt  von  Lucrez  darunter 
ist:  man  kommt  dabei  auf  den  Gedanken,  dass  das  Interdict  von 
L.  XVIU.  auf  einer  uralten  Bourbon'schen  Erbgrille  beruht. 

X2,  Lief.  Süetonius.  SdecÜs  variornm  animadvemionibus  siiis- 
(jne  instnixit  T:.  Gros.  Er»tfr  Band,  XVIII  u.  272  S.  bis  Nero, 
ohne  Anmerkungen,  die  alle  im  zweiten  stehen  werden  S.  123  — 
328 ,  wie  ich  aus  den  mir  zu  Gesichte  gekommenen  Ausliänge- 
Logen  sehe. 

In  der  Vorrede  Lehen  des  Sueton,  riclitige  Bezciclinung' 
dessen  was  sein  Zweck  gewesen  und  was  man  bei  ihm  zu  suchen 
habe,  genaues  Ver?eichniss  der  verlorenen  Schriften  mit  den  Be- 
w  eisstellen,  und  Au.'^gabenverzeicjiniss.  Der  Text  vonBaumgarten- 
Crushis.  Die  iSoten  shid  auf  dieselbe  Weise  bearbeitet  wie  die 
zu  Plinius  und  reichen  sicher  für  die  meisten  Leser  zur  Erklärung 
völlig  aus.  Für  die  Geschichte  sind  die  griephischen  Historiker 
der  Epoche  fleissig  vergliclien. 

Der  Lemaire'sche  Sueton,  von  Hase,  2  Bände,  mit  dem 
Text  und  einem  grossen  Theil  des  Commentar's  von  Baumgartcn- 
Crusius,  und  den  Excurscn  von  Ernesti,  interessirt  durch  Aide 
geschickte  Erklärungen  und  geschmackvolle  Vergleichung  eiuer 
Menge  von  Stellen  französischer  Classiker.  Einige  französisch 
geschriebene  historische  Excurse  zu  den  ersten  Vitis  von  Bouxclle 
sind  angenehm  zu  lesen,  aber  enthalten  nichts  Neues  Mm  einiger 
Bedeutung,  wenn  man  diess  nicht  etwa  in  Parallelen  aus  der  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  mit  einigen  Charakterzügen  und  Hand- 
lungen Cäsars  sehen  will.  In  der  Vorrede  heisst  es :  Codicem 
manu  exaratnm,  a  nemine  ant^a  collatum  ^  quem  pretiosissi- 
mae  tiequc  dum  in  lucern  editae  ffesselingii  annotaiiones  illu- 
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strabantf  e  Bntavia  non  mediocri  pecunia  accersilum^  in  com- 
jnentando  f elidier  adhibuimus.  Aber  in  vier  eigeuds  dazu  durch- 
geseheiicii  Vitis  habe  ich  keine  deutliche  Spur  einer  solchen 
Benutzung  entdecken  können. 

13.,  15.  und  17.  Lief.  Plinii  Hist,  Nat,  Cui  accessere 
novus  index  animalium ,  piineralium ,  vegetabilium  synonymicus, 
nominumque  et  verum  ceterarum  enodatio  alphabetica,  e  notis 
Gallicae  cditionis  Ajasson  de  Grandsagne ,  quorum  auctores  exsti" 
tcrc  ud  zoosophiam  ut  plurimum  G.  Cuvier  y  passim  vero  et  in  iia 
quae  zoosophiae  non  erant  Doe ^  E.  Dolo  ^  Fee,  L.  Pouche,  EL 
Johanncau ,  L,  Marcus ,  C.  L,  F.  Panckoucke ,  VaL  Parisot  etc. 
Die  drei  erschienenen  Bände  enthalten  den  Text  bis  zum  9.  Buch 
incl.  XLIV  Seiten  Einleitung,  u.  I,  S.  163  —  227:  auctorum  a 
PI,  landatorum  syllahus  alphabeticus ,  nach  Harduin. 

Da  mir  die  lat. -französische  Ausgabe,  deren  Text  wahr- 
scheinlich wiederholt  worden,  jetzt  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich 
über  die  Beschaffenheit  desselben  nichts  bestimmen,  und  rer- 
hchiebe  diess  auf  eine  künftige  Relation  über  die  Lemaire'sche 
Ausgabe.  In  der  Einleitung  ist  erzälilt  was  man  vom  Leben  des 
PI.  weiss ,  eine  Anzeige  von  seinen  verlornen  Schriften  gegeben 
und  Vtbcr  die  Hist.  Nat.  eine  sonderbar -strenge  Kritik  angestellt. 
Es  mag  walu"  sein,  dass  die  ganze  Anlage  seines  Werkes  auf  je- 
den Fall  entweder  viel  zu  weit  ist,  als  Naturgeschichte,  oder 
viel  zu  eng,  als  Encyclopädie  der  Erd-,  Himmel-,  Natur-  und 
Menschenkunde;  dass  er  in  der  Zoologie  sclüecht  cintheilt,  dass 
er  de  vita  plantarum ,  partiiun  coagmentalione  et  cultura  pro- 
movenda  unzureichende  Ansicliten  hat,  dass  er  die  beschriebe- 
nen Gegenstände  in  den  wenigsten  Fällen  selbst  gesehen,  dass 
seine  Nomenclaturen  mangelhaft  sind,  dass  er  sich  oft  wieder- 
holt und  sich  oft  widerspricht:  sicher  heisst  diess  einen  unrich- 
tigen Standpunkt  nehmen ,  \\m  über  einen  alten  Schriftsteller  zu 
reden.  Mehr  Gerechtigkeit  geschieht  seiner  Sprache.  S.  XXXIV— 
XLIV  testinwnia  von  Plinius  dem  Jüngern  an  bis  Alcuhi. 
Ueber 
14.  Lief.  Cicero.  Band  II,  de  Oratore.  Suis  variorumqve 
notis  illustravit  A.  Durand.  (Die  Noten  S.  283  —  351.) 
bei  Gelegenheit  des  unter  der  Presse  befindlichen  ersten  Bandes. 

16.  Lief.      S allustius.      Cum  variorum  notis,    quibus  suas  ad- 
jecit  Th.  Bürette.    XVI  u.  312  S. 

Die  Einleitung,  de  S.  vita  et  scriptis  enthält  das  nöthige 
Geschichtliche,  aber  nichts  i'iber  die  vielfach  behandelte  Frage 
hinsichtlich  des  moralischen  Charakters  des  Schriftstellers.  Am 
Ende  derselben:  Notamus  codicem  ejttare  in  Biturensi  biblio- 
theca,  deci/ni  vel  uiidecimi  saeculi^  nondtim  alibi  memoratum, 
in  quo  conlincnlur  Ju^.  et  Cut,     Der  Text.  («lug-,  Cat.  und  die 
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beiden  Episteln)  ist  die  biirnoiifschcRecognition  des  Corte'sclien ; 
doch  sehe  ich  dass  man  im  Jiigiirtlia  eiiiifremal  zu  Corte  zuriitk- 
gekehrt  ist.  Die  Anmerkungen  von  Hrn.  Bürette,  S.  KÜ) — '.^50, 
erläutern  Geschichte,  Anticiiiitäten  und  Spraclie,  die  letztere 
durch  Paraplirasen ,  aber  olinc  Belege,  die  ci'stere  entweder  und 
meistens  durch  die  eignen  Worte  der  ScJiriltj-teller  (bei  Grie- 
clien  in's  Lat.  übersetzt),  oder  durcli  die  desjenigen  Inter- 
preten, der  die  Sache  am  klarsten  und  vollständigsten  zu  fassen 
schien.  So  leistet  der  Commentar  dem  Leser  allerdings  viel 
Dienste,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  den  Pedantismus  zu 
vermeiden  bemühte  französische  Art  zu  citiren  liier  eingedrungen 
ist  und  man  meistens  die  eigentliche  Stelle  des  Autors,  wo  die 
angezogenen  Worte  sich  befinden,  nicht  erfährt. 

Als   der  Druck   der  Ausgabe    schon    weit  vorgerückt  war, 
wurde  ich  befragt  ob  ich  die  Fragmente  von  Neuem  durchsehen 
w  olle :  zwar  ohne  specielles  Studium  des  Sallust ,  aber  versehen 
mit  guten  CoUationen  nicht  weniger  Grammatiker,  aus  denen  die 
Fragmente  genommen,   sagte  ich  zu,   und  fand  wirklich,   dass 
auch  die  neuesten  Herausgeber  nicht  einmal  die  schon  existi- 
renden  besseren  Texte  mancher    Grammatiker   gehörig  benutzt 
hatten:   dazu  kamen  die  neuen  Fragmente  des  Arusianus  Messiua 
von   Lindemann,    die    Facsimile's    aus    dem   codex  der  Königin 
Christina  bei  Ang.  Mai  und  die  Orelli'sche  Recension  der  Oratt. 
ViwA  EpistolaCy  wichtige  Beiträge,  die  noch  in  keiner  Gcsammt- 
ausgabe  des  Sallust  Platz  gefunden.     Diess  Alles  ermuthigte  mich 
die  gewünschte  Revision  vorzunehmen.     Man  schickte  mir  den  in 
eine  zusammenhängende  Erzählung,    nach   der  Weise   von    de 
JBrosses^  verflochtenen  Text  der  lat. -französischen  Ausgabe  von 
du  Rozoir ^   welcher  letztere  Herausgeber  sich  ziemlich  streng 
an  die  Relationen  der  Grammatiker  iiber  das  Buch  jedes  Frag- 
ments gehalten  hat;   bei  Fragmenten  ohne  Anzeige  des  Buchs 
war  Willkührlichkeit  in  der  Stellung  erlaubt.     Ich  habe  also  die 
Ton  du  Rozoir  angenommene  Reihenfolge  im  Ganzen  beibehalten, 
jedoch  Bruchstiicke  aus  fremden  Büchern  entweder  in  dieselben 
versetzt,   oder  in  der  Note  angezeigt,  woher  sie  angeführt  wer- 
den.    Die  sämmtlichen  Fragmente  sind  nach  den  besten  Ausga- 
ben der  Sclu-iftsteller,  aus  denen  sie  herrühren,  und  nach  meinen 
CoUationen  verificirt,    bis  auf  wenige,  die  entweder  (auch  bei 
Gerlach,   den  ich  übrigens  nicht  bei  der  ganzen  Arbeit  benutzen 
konnte,    und  in  der  Lüneburger  Ausgabe  1828)  falsch  angezeigt 
und  nicht  zu  finden  waren,   oder  zu  denen  ich  der  nöthigen  Bü- 
cher entbehren  musste.     Ich  denke  durch  diese  Genauigkeit  eine 
Anzalil   eingewurzelter  Textfehler  getilgt  zu  haben;    jedenfalls 
enthält  die  Sammlung  über  40  Bruchstücke  mehr  als  die  übrigen, 
imd  1 5  sind  erweitert ;   ferner  habe  ich  Sorge  getragen,   diejeni- 
gen Fragmente,    die  nur  Relation,    nicht  die  Worte  des  Sallust 
geben ,  genauer  als  bisher  geschehen  zu  unterscheiden ,  und ,  wo 
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die  Sache  aus^eraaclit  schien,  Fin^erzeijfre  Viher  die  historische 
Beziehung  dcrFra^rmente  beizugeben.  Die  Abhandlung  von  Kriiz 
imd  die  Arbeiten  von  Kreysig  waren  hier  nicht  zu  bekortiinen. 

Die  Lemaire'sche  Ausgabe  von  SaUnst,  ad  codd.  ParisU 
nos  rcceiisiius^  cum  var.  lect,  et  novis  commentariis^  item  Jtdiiis 
lCxsnpera7itius  e  cod.  nondum  explorato  emendatus,  curante 
J.  Jj.  Biirnotif ,  1S21,  hat,  abgeselien  von  einigen  gehnigenen 
neuen  P^rklärungen ,  mehr  kritisches  Verdienst  als  die  meisten 
der  übrigen  Classiker  dieser  Sammlung:  denn  recensitus  ist  hier 
Avas  man  in  DeutsJcliland  recognitiis  nennt,  und  nur  diesen  Maass- 
stab darf  man  anlegen ;  Hrn.  13.  Abweichungen  von  Corte ,  dem 
er  im  Ganzen  folgt,  wird  man  mit  seltenen  Ausnahmen  gut  heissen. 
Seine  codd.  sind  A  :=:  5748;  B=5752,  beide  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert;  C  =  6;i85;  1)  =  ()()  =  0,  aus  dem  eilften;  E=r-ß088, 
aus  dem  dreizehnten.  Unter  dem  Texte  und  in  der  enggedruck- 
ten Varietas  lect.  S.  517  —  546  ist  genug  aus  denselben  ange- 
führt, um  zu  sehen,  dass  sie  alle  schon  interpolirt  sind  und  nicht 
an  die  Integrität  einiger  bei  Corte  und  Havercamp  reichen  :  doch 
bemerkt  man,  dass  A  von  einigen  Gattungen  späterer  Einschiebsel 
noch  ganz  frei  ist,  und  C  und  E  viele  sehr  g\ite  Lesarten  allein 
oder  nebst  wenigen  andern  enthalten,  seltener  D  und  B.  Wie 
hoch  übrigens  das  Verglossiren  der  Autoren  hinaufsteigt,  davon 
gibt  der  allem  Anschein  nach  nicht  später  als  am  Ende  des  sie- 
benten Jahrhunderts  geschriebene  codex  Salmasianus  derAntlio- 
logie  einen  merkwürdigen  Beweis  in  den  Aenigmata  Symposii 
(und  da  allein);  am  auffallendsten  Aen.  3,  wie  die  gewöhnlichen 
llandscliriften: 

Corporis  extremi  non  magniim  pondiis  adhoesi: 
Ingertitum  dicas  :   ita  pondere  7iemo  gravatur. 

Der  Salm.: 

Corporis  extremi  digito  non  magno  pondus  adhaesi 
Corporeo  digito  extrejno  non  pondus  inhaesi 
Ingenitum  dicas  gravatum  pondere  tuti. 

Es  ist  Miclitig  für  die  Kritik  solche  Erscheinungen  schon  in 
Handschriften  mit  Uncialen  zu  beachten.  —  Sonst  bemerkens- 
wj?rth  ist  S.  LI  —  LX  die  vollständige  Literatur  der  IVanz.  Ueber- 
setzungen  von  Barbier,  die  Behauptung  der  Authenticität  der 
beiden  Briefe  de  rep.  ord.  nach  Douza  und  deBrosses,  die  neue  \ 
Becen^ioii  des  Julius  Exsnperautius  nach  den  sehr  genau  vergli- 
clienen  cod.  Reg.  ()(H5,  aus  dem  eilften  Jahrb.,  der  dem  Werk- 
chen die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  und  die,  wie  es  scheint, 
sehr  vollständigen  drei  indices.  Im  geographischen,  bei  weicliem 
der  von  Barbie  du  Bocage  an  der  Uebersetzung  von  MoUevauit 
und  die  Arbeiten  von  de  Brosses  und  d'Anville  benutzt  sind,  ste- 
hen noch  ineditae  de  geographia  Hispanica  notae ,  quas  a  se 
tatine  scriptas  ...  nobis  commodavit  vir  inter  Hispanos  suae  i^a- 
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triae  locorum  yeritissimus  Joannes  JIntonius  a  JAoreiite ,    die 
allemal  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sind. 

18.  Lief,     Statius.     Cum  notis  aliorum  et  »vis  edidit  Fr,  Dübner, 
1  Band ,  XVI  u.  308  S. 

Die  hcroisclien  Gedichte  des  Statins  haben  das  sonderbare 
Geschick,     dass  seit  1(J()4  ein  Meit  riciiti^erer  Text  derselben 
cxistirt  als  derjenige  ist,    der  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer 
abgedruckt  Avird.     Gronov  hatte  (Arüst.  I(i53)  zwar  Yieles    ver- 
bessert,   Mar   aber  weit  entfernt,    der  ganzen  Theb.  und   Ach. 
eine  gieiclimässige  Sorge  zu  schenken ,   und  den  Text  nach  sei- 
nen Handschriften  förmlich  zu  constitniren,    sei  es  dass  er  die- 
selben in'clit  verglichen,  sondern  nur  Stellen  nachgeseJien,   oder 
dass  er  einen  solclien  Plan  nicht  hatte.     Anders  Barth,  in  dessen 
Commentat  eine  vollständige,   aus  Handschriften,   Monmter  die 
zwei  besten,    gezogene  Textesrecension  verborgen  liegt,     die, 
abgesehen  von  vielen  missrathenen  Conjecturen  und  falschen  Ur- 
thcilen,    vorzüglicher  als  jede  existirende,    aber  noch  von  nie- 
manden dargestellt  ist.     Einiges  hat  W.  E.  Weber  aufgenommen, 
was,  in  einem  Corpus  poelarum ^  schon  löblich  genug  ist;  mehr 
zu  verlangen  wäre  ungerecht.     Aber  Daume  trifft  der  Vorwurf 
einer  argen  Akrisie,  indem  er  weder  einen  Bartliischen  Text  aus 
dem  Commentar  gebildet ,   noch  den  Lindenbroch'schen  genom- 
men,   auf  den  Barth's  Noten  sich  beziehen,    sondern  den  nicht 
zum  Buche  gehörigen  Gronov'schen.     So  hat  man  es  ihm  beson- 
ders zu  verdanken,  dass  Statius  jetzt  in  einer  unvollkommneren  Ge- 
stalt gelesen  wird,  als  die  er  nach  den  preiswVu'digen  Bemühungen 
Barth's  haben  könnte.      Der  Text   der  gegenwärtigen  Ausgabe 
war  schon  vor  meiner  Ankunft  in  Paris  gedruckt,  die  Silven  nach 
Markland,    die  Theb.  und  Ach.  nach  der  Gronov'schen  Vnlgata, 
beide  mit  einigen  Modificationen  nach  der  Lemaire'schen  Aus- 
gäbe.    Ich  konnte  also  in  den  Anmerkungen  nichts  thun,  als  er- 
läutern und  an  Stellen,  die  Anstoss  erregten,  Emendationen  aus 
Handschriften  oder  Conjectur  vortragen.      Die  vorausgeschickte 
notitia  litteraria  enthält:  §1  Vita  Statu;  §2,  das  Nöthige  über 
die  Gedichte ;  Charakteristik  derselben ,  und  über  die  Vorgänger 
des  Statius  in  der  Thebaide.      Beiläufig  ist   das  Fragment    des 
Antimachus:  'Avzt^ccxog'Iax^vr].     Toi  Ö*  ag*  ot  aßoXrjxoQEg  av- 
ÖQsg  eaöiv ,    so  verbessert:    'Avti^axog'  'Iva%idat  ö'  aga  ot 
etc.     §  3  Scholiaslae.     Wobei   eine  Notiz   über  das  Par.  Mscr. 
des  Lactantius  8063  aus  dem  Anf.  des  15.  Jahrb.,  zwar  sehr  feh- 
lerhaft geschrieben,  aber  doch  mit  vielen  vortrefflichen  Lesarten, 
die,   wo  es  tlmnlich  war,    in  den  Noten  angegeben  sind;   ebenso 
eine   andere  Reccnsiou  des  Lact,  zu  Achill.  J,  1— 2'i()  aus  cod. 
8040  des  11.  Jahrb.,  die  zum  grossen  Theil  in  den  Noten  abge- 
druckt ist.      §  4  Codices ^^Aie.  charakterisirt  sind.     Ausserdem 
Optimus  Barthii  und  noch  einem  desselben,    der  weniger  genau  ■ 
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von  ihm  bezeichnet  wird,  rechne  ich  zu  den  ^iten  codd.  den 
Lipsianiis  bei  Bernart ,  einen  der  beiden  Behot. ,  den  Puteaneus^ 
den  ich  in  dem  Reg.  1 ,  n.  8051 ,  aus  dem  zehnten  Jahrh. ,  bei 
Lemaire  wieder  erkenne,  und  einen  oder  mehrere  Gronov'sche, 
die  sich  niclit  genau  bestimmen  lassen.  Markland  überschätzt 
seinen  Petrensis  weit.  Zur  Athilleide  ist  der  Reg.  1  (8051)  der 
beste.  §  5  Ediliones^  d.  h.  die  eine  kritische  oder  exegetische 
Bedeutung  haben.  —  Da  der  Statius  nicht  in  Schulen  gelesen 
wird,  habe  ich  bei  der  Erklärung  schon  erträglich  unterrichtete 
Leser  vorausgesetzt,  auch  oft  für  einen  schwereren  Ausdruck 
nur  eine  Variante  gesetzt,  die  von  einem  Glossator  herrührte. 
Von  Gronov's  Diatribe  ist  mehr  Gebrauch  gemacht,  als  bei  An- 
dern. Zu  den  Silven  finden  sich  nur  da  kritische  Noten ,  wo  der 
Text,  wie  ich  ihn  gedruckt  fand,  Anstossgab;  dagegen  enthal- 
ten die  Anmerkungen  zur  Thebaide  (bis  zum  dritteuBuch  incl. 
in  diesem  Bande)  und  Achilleide  sehr  viele  Beiträge^zur  Ver- 
besserung der  gegenwärtigen  Vulgata ,  auch  aus  den  Schriften 
von  Bentley,  Valckenär,  Wakefield,  Markland,  Jakobs  und  an- 
dern, die  neuer  sind  als  der  letzte  Commentator,  Barth.  Ich 
denke  also  dem  Statius  so  nützlich  gewesen  zu  sein ,  als  es  imter 
den  oben  berührten  Umständen  möglich  war.  Der  zweite  Band 
ist  unter  der  Presse. 

Die  Lemaire' sehe  Ausgabe,  4  Bände,  von  J.  A.  Amar 
und  N.  E.  Lemaire,  gibt  die  Silven  nach  Markland,  doch  so, 
dass  eine  Anzahl  seiner  Conjecturen  wieder  aus  dem  Texte  ge- 
nommen sind.  Ferner  ist  der  ganze  Commentar  von  3Iarkland 
mit  einigen,  aber  nicht  sehr  vielen,  Abkiirzungen  wieder  abge- 
druckt; hinzugefügt  die  vollständige  CoUation  des  cod.  Paris, 
der  Silven,  8282,  von  dem  schon  Hand  gesprochen,  und  der 
ed.  pr.,  die  nicht  vollständige  der  Aldina.  Ueberhaupt  sind  die 
CoUationen  zu  Statius,  von  Amar  gearbeitet,  die  besten  der 
ganzen  Sammlung  und  durchaus  befriedigend.  Zu  der  Thebaide, 
wo  die  Vulgata  wenig  geändert,  sind  verglichen  8051,  über  den 
oben,  und  der  weniger  gute  8052,  aus  dem  12.  Jahrhundert; 
ausser  diesen  besitzt  die  königliche  Bibliothek  noch  24  Manu- 
scripte  des  Statius,  Bd.  4,  S.  62  —  64  aufgezählt  nebst  denen 
die  in  England  existiren  S.  56 — 61 ,  an  der  Zahl  35,  ohne  die 
handschriftlichen  Notizen  von  Gelehrten,  Bentley,  Markland, 
Nie.  Heinsius,  Falconer,  Burmann,  Drakenborch,  Scriverius. 
Der  index,  der  fast  den  ganzen  vierten  Band  einnimmt  (S.  69  — 
667),  ist  sehr  vollständig,  doch  fehlen  einige  Wörter. 

Paris.  '    i^^«  Dübner, 


Bibliographische  Berichte  und  Misccllen.  821 

Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


• Literatur  des  Herodötis, 

feeit  Ref.  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  XI  S.  428  ff.  eine  Uebersicht  der  neue- 
sten Literatur  des  Herodotus^  d.  h.  der  in  den  beiden  letzten  Decennien 
über  Herodot  erschienenen  Schriften,  so  wie  der  Ausgaben  dicseä 
Autor's  lieferte,  ist  ihm  wiederum  Einiges  Neue  zugekommen,  was 
ihm  Veranliissung  giebt,  jetzt  schon  mit  einem  Nachtrag  zu  jener 
Uebersicht  aufzutreten.  Auch  ist  es  ihm  gelungen,  während  dieser 
Zeit  den  a.  a.  0.  S.  436  bereits  angekündigten  vierten  Band  seiner 
Ausgabe  des  Ilerodotus  zu  beendigen  und  somit  das  ganze  Unterneh- 
luen  zum  Schluss  zu  bringen.  Was  er  dort  über  den  Inhalt  dieses 
v.ierten  und  letzten  Bandes  im  Allgemeinen  bemerkt  hat,  will  er  hier 
nicht  wiederliolen;  das  achte  und  neunte  Buch,  welche  in  diesem  Band 
enthalten  sind,  sind  auf  gleiche  Weise,  wie  die  übrigen  Theile  dea 
Textes  behandelt  und  in  der  darauf  folgenden  Abhandlung  De  vita  et 
scriptis  Kerodoti  (S.  374  — 438  incl.)  sind  alle  die  allgemeinen  Herodot 
betreffenden  Punkte,  mit  Berücksichtigung  der  vorhandenen  und  im 
rroömmm  genau  verzeichneten  Literatur,  einer  neuen  Untersuchung 
unterworfen,  um  so  Aveit  als  möglich  zu  einem  bestimmten  Endresul- 
tat über  die  einzelnen  hier  in  Frage  stehenden  und  zum  Theil  lebhaft 
bestrittenen  Punkte  zu  gelangen.  So  verbreitet  sich  denn  diese  Ab- 
Iiandlung  zuerst  über  die  Zeit  und  den  Namen  des  Geschichtschreiber's, 
über  sein  Vaterland,  seine  Eltern  und  Verwandten,  seine  Erziehung 
und  Bildung,  seinen  Aufenthalt  auf  Samos,  seine  Olympische  Vor- 
lesung (in  so  fern  nämlich  der  Ref.  keineswegs  das  Ganze  für  eine 
reine  Erdichtung  ohne  allen  historischen  Gehalt  ansehen  kann);  über 
seinen  Aufenthalt  zu  Thurii  und  das  dort  im  hohen  Alter  erreichte 
Lebensziel.  Daran  schliessen  sich  die  schwierigen  Untersuchungen 
über  die  Reisen  des  Ilerodotus  und  über  die  Quellen  seiner  Geschichte, 
bcin  Verhältniss  zu  den  früheren  Logographen,  zu  Hecatäus  von  Milet, 
80  wie  zu  den  Sophisten  und  Philosophen  seiner  Zeit,  Die  Fr^ige  nach 
der  historischen  Glaubwürdigkeit  seiner  Berichte,  die  allerdings  mit 
durch  die  Untersuchung  über  seine  Quellen  bedingt. ist,  musste  hier 
insbesondere  berücksichtigt  werden,  wo  es  zugleich  galt,  die  Anfänge 
einer  historischen  Kritik  bei  einem  Manne  nachzuweisen,  dem  man, 
seltsam  genug,  so  lange  Zeit  alle  Glaubwürdigkeit  und  alle  Wahrheits- 
liebe abzusprechen  wagte;  während  gerade  diese  beiden  Eigenschaften 
kaum  irgend  einem  Geschichtschreiber  Griechenlands  in  höherem  Grade 
zukommen,  als  eben  demHerodotus,  den  man  auch  in  dieser  Beziehung 
mit  Recht  den  Vater  der  Geschichte  nennen  kann.  Nun  folgt  die  Un- 
tersuchung über  Umfang  und  Bestimmung  des  Werkes,  über  des  Ge- 
schichtschreiber's  Absichten  mit  demselben,  und  seine  Verwandtschaft 
mit  Homer;  zusammenhängend  damit  gehen  die  Untersuchungen  über 
die  religiösen  Ansichten  des  Herodotus  ,  seine  Sinn-  und  Denkweiäe, , 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.Bihl.  Bd.  XVI.  Hft.  3.  21 
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so  \fie  seine  politische  Ueberzeu{»ung;.  Dann  wird  die  Anfsclirirt  der 
einzelnen  Bücher  nach  den  neun  Musen,  Sprache  und  Ausdrucküwei^e 
im  Allgemeinen,  wie  im  Besondern  besprochen,  von  IVachahmern  und 
Erklärern,  so  wie  von  Aea  vorhandenen  Handschriften,  Ausgaben  und 
Erläuterungsschriften  Nachricht  gegeben.  Ausführliche  Sach-  und 
Wortregister  durften  bei  einem  solchen  Werke  nicht  fehlen ;  ihr  Uui- 
Tang  (S.  439  —  f»56  bei  engem  Druck  mit  doppelten  Coluranen)  mag 
wenigstens  dem  Publikum  beweisen,  dass  der  Herausgeber  keine  Mühis 
gescheut  hat,  diesem  lästigen,  aber  unerlässlichen  Geschäft  in  vollem 
iJmfang  zu  genügen.  Wenn  er  dabei  diese  Register  zu  manqlierlei 
Nachträgen,  die  hier  gelegentlich  eingeschaltet  sin^»  benutzt  hat, 
und  auch  am  Schluss  des  Ganzen  eich  noch  zu  einigen  weiteren  Nach- 
trägen, welche  S.  (»57  bis  8.606  füllen,  genolhigt  sah,  so  muss  er, 
was  das  Unvermeidliche  solcher  Nachträge  hei  einer  Bearbeitung  wie 
die  seinige  ist,  betrifft,  auf  das  verweisen,  was  er  in  den  Heidelb. 
jahrbb.  1835  pag.  530  darüber  zii  seiner  und  des  Werkes  Rechtferti- 
gung gesagt  hat,  auch  im  Allgemeinen  schon  in  diesen  Jahrbb.  a.  o. 
a.  O.  S.  ^36  f.  angedeutet  hatte. 

Unter  die  in  jener  Uebersicht  nicht  angezeigten  neueren  Erschei- 
nungen im  Gebiete  der  Herodoteischen  Literatur  gehört  zuvörderst 
folgende  Inauguralschrift  eines  Holländischen  Gelehrten:  Di^uisitio 
d^  Herodoü  pJiilosophia ,  quam  —  pro  gradu  doctoratus  summisque  in 
philosophia  theöretica  et  literis  humanioribus ,  honoribus  ac  privilegiis 
in  Acaderaia  Rheno -Trajectina  rite  et  legitime  consequendis  puhlico 
ac  solemni  examini  submittit  Albertus  de  Jongh,  Novioraagensis.  Tra- 
jecti  ad  Rhenura ,  ex  offic.  Paddenburgii  et  Soc.  MDCCCXXXIII.  VIII 
und  160  S.  in  gr.  8.  (mit  Einschluss  der  Thesen).  Diese,  wie  schon 
die  blosse  Angabe  der  Seitenzahl  zeigt,  ziemlich  umfassende  Schrift 
ist  in  einem  guten  und  fliessenden  Latein,  nach  der  Weise  Wyttenbach'a 
und  von  Heusde's' geschrieben  ,  die  Darstellung  klar  und  fasslich,  wenn 
auch  gleich  wohl  hie  und  da  etwas  zu  breit  und  ausführlich.  Ihrem 
Inhalte  nach  verbreitet  sie  sich  über  die  ganze  Denk-  und  Sinnweise 
des  Herodotus,  insofern  der  Verf.  aus  den  einzelnen  Stellen,  in  wel- 
chen der  Vater  der  Geschichte  auf  irgend  eine  Weise  seine  persönlichen 
Ansichten,  die  freilich  hier  von  seinem  Werke  und  von  dem  es  durch- 
dringenden Geiöte  unzertrennlich  sind ,  ausspricht ,  oder  doch  seine 
Ansichten  mehr  oder  minder  deutlich  erkennen  und  durchblicken  lässt, 
ein  nach  verschiedenen  Rubriken  geordneties  Ganze,  das,  so  zu  sagen, 
den  ganzen  Charaliter  des  Mannes  und  seine  religiösen  und  politischen 
Ueberzeugungen  befasst,  zu  bilden  gesucht  hat,  wobei  es  also  weniger 
darum  sich  zu  handeln  Schien,  neue  Resultate  zu  gewinnen,  als  des 
Vorhandenen  sich  klar  und  bestimmt  bewuest  zu  werden.  Denn  der 
Verf.  äussert  sich  selbst  am  Schluss  seines  Prooemium's  S.  14  also : 
„lllud  autem  forc  spero,  ut,  qui  ipsum  Herodotum  accurate  legerit, 
nihil  se  novi  in  hoc  nostro  libro  invenisse  dicat.  Sic  enim  erit,  quod 
rae  Herodotum  intellexisse  credam.'*  Und  das  Ifann  Ref.  im  Ganzen 
bezeugen.    Allerdings  kann  es  sich  hier  i^enigcr  darum  handeln.  Etwas 
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jVenes  aus  langst  bekannten ,  allgemein  zugänglichen  Quellen  zu  Toge 
fördern  zu  wjillen,  >vohI  aber  dürftu  die  Aufgabe  dahin  gestellt  sein, 
den  Grund  nachzuweisen,  aus  dem  Alles  Einzelne  geHossen ,  das  da- 
mit zugleich  allen  einzelnen  bei  Herodot  vorkommenden  Erscheinungen 
ihre  Stellung  atizuweisen  und  sie  so  in  ihrem  Zusammenhang  und  wie 
sie  gegenseitig  auf  einander  sich  beziehen/ aufzufassen ,  wie  dies  Ref. 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung,  insbesondere  §12  vergl.  §10 
versuchen  zu  müssen  glaubte.  Diinn  erst  Mird  Manches  im  Einzelnen 
klar  und  deutlich  werden,  die  Totalanschauung  aber  nicht  Terfehlt 
t>ein. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  im  ersten  Cap.  Herodot's  religiösen 
Glauben,  also  seine  Ansichten  von  der  Gottheit  im  Allgemeinen  wie 
.von  den  einzelnen  Göttern,  vom  Schicksal,  vom  Neid  der  Gottheit, 
so  wie  von  der  göttlichen  Rache  und  Fürsehung.  Den  innern  Zusam- 
menhang Alles  dessen  nachzuweisen,  wird  hier  immerhin  Hauptaufgabe 
6cin  und  bleiben  mü^ssen.  Daran  schliesst  sich  das  zweite  Cap. ,  das 
mit  der  Moral  des  Geschichtschreiber's  sich  beschäftigt  — -  de  rebus 
moralibus  sententiac  —  und  Herodot's  Ansichten  über  Furcht  vor  den 
Göttern,  menschliches  Leben  und  vernünftige  Lebensklugheit,  Ge- 
rechtigkeit, Weisheit  und  Tapferkeit  entwickelt.  Im  dritten  und  letz- 
ten Cap.  kommt  der  Verf.  auf  Herodot's  politische  Ansichten,  ohne 
jedoch  zu  dem  bestimmten  Resultat  zu  gelangen,  zu  welchem  den  Ref. 
seine  Forschungen  geführt  haben,  wonach  er  allerdings  bei  Herodot 
eine  vorherrschende  Neigung  zur  Demokratie,  in  Vergleich  mit  den 
andern  damals  bestehenden  Regierungsformen,  ülirigens  ohne  allen 
nachtheiligcn  Einfluss  auf  die  unparteiische  Beurtheilung  des  Ge- 
schichtlichen,  glaubt  erkannt  zu  haben;  s.  d,  a.  Abhandlung  §  12 
S.  414.  415  woselbst  auch  nachgewiesen,  in  wie  fern  diese  politische 
Ansicht  des  Geschichtschreiber's  aus  seiner  religiösen  Ueberzeugung 
abzuleiten  und  eben  dadurch  einen  Gehalt  und  eine  Farbe  erhalten 
hat,  die  wir  bei  den  demokratischen  Geschichtschreibern  unserer  Tage 
vermissen,  die  meistens  nur  die  Geschichte  benutzen,  oder  vielmehr 
verdrehen,  um  unter  dieser  Form  ihre  eigenen  Ansichten  in's  Publikum 
zu  bringen,  dasselbe  (d.  h.  das  ungebildete)  also  zu  täuschen  suchen, 
und  damit  die  erste  und  heiligste  Pflicht  des  Geschichtschreibers,  die 
Liebe  ziir  Wahrheit,  verletzen.  An  ihr  aber  hat  sich  ein  Herodotiis 
nie  versündiget.  —  Indem  wir  noch  auf  die  angehängten  Theses  auf- 
merksam machen,  in  denen  einige  merkwürdige  Ürtheile  über  Herodotus 
niedergelegt  sind,  nennen  wir  noch  eine  andere  Schrift  eines  HoHändi- 
dlschen  Gelehrten,  die  uns  indess  nicht  näher  zu  Gesicht  gekommen 
Ift,  vermuthlich  aber  in  ähnlichem  Geiste,  wie  die  eben  angezeigte, 
geschrieben  ist:  Ev.  Waardenhurg  Diss.  de  nativa  simplicitate  Herodoti. 
Lugdun.  Batav.  1830.  8.  Um  so  lieber  gedenken  wir  einer  anderen 
Monographie,  welche  einen  Deutschen,  als  gründlichen  Philologen 
und  geistreichen  Theologen ,  bekannten  Gelehrten  zum  Verfasser  hat, 
und  zwischen  dem  Altvater  der  hellenischen  Geschichtschreibung  und 
dem  Vater  der  chrisSlichenKirchengeschichtächreibung  eine  interessante 
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Parallele  2iel>t ,  die  zu  interessanten  Vergleicliniin^en  Veranlassung  und 
Gelegenheit  giebt.  Der  Titel  dieser  Gelegenheitsschrik  ist:  „Festum 
Pentecostes  anno  MDCCCXXXIV  in  Academia  Tübingens!  pie  celebran- 
ilnra  pnblico  nomine  indicit  facultatis  evangelicae- tlieologicae  CoUe- 
gium,  interprete  Dr.  Fcrdinando  Christiano  Baur.  Comparatur 
Kusebius  Cnesariensis  y  historiae  ecclesiasticae  parens  cum  2>(ircnte  historia- 
%-tim ,  Herodoto  Ilalicarnassensi,  Tubingae  typis  Hopferi  de  TOrme. 
48  S.  in  4to.  Man  würde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  der 
Verf.  die  grosse  Verschiedenheit  und  die  Unähnlichkeit,  welche  zwi- 
schen zwei  der  Zeit  und  der  ganzen  geistigen  Richtnng  nach  so  sehr 
auseinanderstehenden  Schriftstellern,  einem  Helden  und  einem  Christen, 
obwaltet,  verkennen,  oder  gar  an  eine  absichtliche  Nachahmung  des 
heidnischen  Schriftstellers  durch  den  spätem  christlichen  denken  wollte. 
Er  hat  sich  vielmehr  mit  Recht  gegen  solche  Vermuthungen  S.  8  ver- 
wahrt und  dieser  Verwahrung  die  entscheidenden  Worte  beigefügt: 
,, Nemini  sane  qui  Eusebii  libros  legerit,  ulla  hujus  nrei  suspicio  in 
raentem  venire  potest.  Oninia  potius,  quae  similitudinem  quandam 
exhibent,  non  arte  qnaesita  sunt,  sed  sponte,  ipsa  rei  natura,  oblata/c 
Diese  Aehnlichkeit  und  Geistesverwandtschaft  beider  Schriftsteller  wird 
hier  auf  folgende  drei  Punkte  zurückgeführt,  deren  Erörterung  eben 
so  viele  Abschnitte  oder  Unterabtheilungen  der  Schrift  bildet: 

1.  Consllium  scribendi  in  utroque  £criptore  ad  easdem  causas 
referendum  est. 

2.  Historicam  utriusque  fidem  cadem  lege  aestimarc  debemas. 

3.  Relatae  ab  utroque  res ,  si  summam  earum  supremamque 
legem,  ad  quam  singula  quaeque  referuntur,  spectes,  simi- 
lem  cxhibent  imaginem. 

,     In  dem   ersten  Abschnitt,    wo  die   beiden  auf  gleiche  Weise  zu 
Grande  liegende  Tendenz  der  Geschichtschreibung  nachgewiesen  wer- 
den soll,  werden  natürlicherweise  auch  die  Verhältnisse  beider  zu  der 
ihnen  vorausgehenden  Zeit,  und  die  dadurch  bestimmte  Richtung  der- 
selben bei   der  Anlage  ihrer  Werke  berücksichtigt,     und  es  ist  merk- 
würdig hier  nachgewiesen  zu  sehen,  wie  Eusebius,  auf  gleiche  Weise, 
wie  Herodotus,    durch  sein  Innere»  bestimmt,    und  durch  die  Betrach- 
tung und  Wichtigkeit  der  zu  schildernden  Gegenstände,  die  sein  ganzes 
Gemüth  erfasst  hatten ,    sich  gleichsam  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt 
sah,    ein   geschichtliches  Werk  zu  liefern,    das   die  ganze  christliche 
Zeit  umfassen  sollte,   gerade  wie  auch  Herodot  die  ganze  damals  be- 
kannte heidnische  Welt  in  den  Kreis  seiner  hellenischen  Geschichte  ge- 
zogen hatte.     Ita,   lesen  wir  S.  21,  in  maxima  aliarum  rerum  diversi- 
tate  in   eo  certe  simillimi  sibi  sunt  duo  hi  scriptores,    Herodotus  et 
Eusebius,  quod  eodem  ferc  modo  in  utriusque  animo  omnis  praeterito- 
rum  temporum  memoria  consumraata  quasi  et  absoluta  est.     Inde  alla 
quoque  perinde  similia,    idem  utriusque  Studium  totura  ,    qui  ipsorum 
oculis  patebat,    orbem  complectendi  et  quantum  fieri  posset,    singula 
quaeque  colligendi  et  in  unnm  conferendi,    quae  posterorum  memoria 
digua  videri  possent,    adeo  ut  uterque  non  modo  ampliore  scribcndao 
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historiae  cog'itatione,  scd  niulto  majore  etiam  reruiu,  quarum  iiotitiana 
habebant,    copia  alios  oinnes,    qui  ante  ipsos  res  gcstas  stiribere  conati 
tiunt,  eupuraret  etc.      In  dem  zweiten  und  dritten  Abschnitt  werden  ins- 
besondere die  bei  Beiden  auf  gleiche  Weise   vorkommenden   Wunder- 
erzühlungen  besprochen,    aber  auch  die  bei  Beiden   bemerklichen  An- 
fänge einer  Kritik,  die  in  dem  Ueberlioferten,  Wahrheit  und  £rdichtung 
zu  trennen  und  zu  gondern  sucht,    dabei  sich  auf  Monumente,   als  auf 
Zeugen  der  Wahrheit   beruft,     aber  auch   bei   wenig  giaubwürdigen 
Nachrichten  ihre  Zweifel  an  deren  Zuverlässigkeit  ausspricht,  insbeson-' 
dere  aber  die  bei  Beiden  vorwaltende  Richtung,   die  einzelnen  fa'schei-«' 
nungen  aus  tieferen  Ursachen ,  aus  einem  göttlichen  Princip  abzuleiten 
oder  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  was  wir,  wie  so  Manches  Andere, 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen  wollen ,  da  wir  uns  hier 
auf  Angabe  des  Allgemeinen  beschränken  müssen.     Auch  manche  in- 
teressante Vergleichung  im  Einzelnen  bietet  sich  dar;    wie  denn  auch 
diese  Schrift  den  Beweis  liefert,    dass  aus  den  späteren  Schriftstellern, 
namentlich  auch  aus  den  meist  vernachlässigten  und  auch  in  der  neuen 
Ausgabe   (die  kaum  mehr  als  ein  blosser  Abdruck  zu  nennen  ist)   nicht 
so,   wie  es  hätte  geschehen  sollen,  behandelten  Byzantinern,   sich  gar 
Manches,  man  mag  auf  die  Sache  oder  auf  die  Sprache  sehen  odei'auch 
den  blos  literarhistorischen  Standpunkt  festhalten,    für  die  älteren  Ge- 
schichtschreiber,  namentlich  für  Herodotus  und  Thucydides  gewinnen 
lässt.    Selbst  die  Geographie  des  alten  Hellas  dürfte  dabei  nicht  leer  aus- 
gehen ,  und  was  die  Sprache  betrifft,  so  wird  sich  hier  leicht  Gelegen- 
heit zu   interessanten  Vergleichungen   darbieten,    wenn  wir  z.  B.   nur 
an  Pvocopius  denken,  den  Ref.  in  d.  ang.  Abhandlung  S.  424  des  vier- 
ten Bandes  s.  Ausg.  nicht  hätte  vergessen   sollen,     da  er  doch  nicht 
verabsäumt  hat,    an  vielen  einzelnen  Stellen,     wo   N^achbildung   dea 
Herodoteischen  Sprachgebrauches   bei  diesem  späteren  Autor  sich  kund 
giebt,    nach  Wesseling's  und  Anderer  Vorgang  darauf  aufmerksam  zu- 
machen.       Freilich    erstreckt  sich  auch   hier  diese  Nachahmung   und 
Nachbildung  nicht  blos  auf  Worte  und  Formen ,    sondern  sie  liegt  tie- 
fer,   ohne  dass  wir   darum  in  Gibbon's  Urtheil   einstimmen  möchten/ 
wenn   er  (Bd.  IX  S.  356  d.  deutsch.  Üebersetz.)   mit  Bezug   auf   eine' 
Stelle  des  Procopius  Perss.  II,   12  bemerkt,     „dieser  erzähle  die  Ge- 
schichte in  dem  halb  zweiflerischen ,    halb  abergläubischen  Ton   des 
Herodot,"  den  übrigens  derselbe  Schriftsteller  gelegentlich  an  einer  an- 
dern Stelle  (Bd.  VI  S.  10)  nicht  besser  behandelt,    wo  er  von  ihm  sagt: 
„dass  er  bisweilen  für  Kinder  und  bisweilen  für  Philosophen  schreibe!" 
Wer   freilich  Gibbon's  Ansichten    und  seine   ganze  Anschauungsweise 
des  Altcrthums  kennt,    den  werden  solche  Urtheile  nicht  befremden. 
Selbst  in  Absicht  auf  den  im  Vergleich   mit  Procopius    doch    älteren 
Pausanias,    wo  diese  Nachbildung  ebenfalls  nicht  blos  in  Formen  oder 
im  W^ortgebrauch ,    in  einzelnen  Phrasen  u.  dgl.  m.  liegt,    würde  sich 
noch  Manches  bemerken  lassen,    obwohl   der  letzte  Herausgeber  des 
Pausanias ,    überall   und  bei  jeder  einzelnen  Stelle  auf  die  Herodotei- 
sche  Nachbildung  hinweisend;   nicht  Wenige»  dafür  gethaa  hat.   Indess 
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dürfte  eine  Zusammenstellung.  alLeä  dleöes  Einzelnen,  verbünde»  miC^ 
einer  ,auch  tiefer  eingehenden  und  die  ganze  geistige  Richtung  ver«} 
folgenden  Untersuchung,  wie  sie  uns  bisher  noch  fehlt.,  zu  noch  auf- 
fallenderen Resultaten  führen,  die  zugleich  den  besten  Beleg  für  das 
Ansbbeji  and  die  Bedeutung,  in  der  ei«  Herodotu^ä  bei  der  Nachwelt 
stand,  liefern  und  damit  spätere  Zweifel  beschämen  könnte.  -,    ,.  ; 

Aber  auch,   was  das  Sprachliche  betrifft ,     würde  aus  diesen  Ver- 
gleichungen  der  spätem  Nachbildung  wohl  noch  mancher  Zweifel  über 
einzelne  Formen  oder  einzelne  Worte  und  deren  Sinu  gehoben  werden 
können,  da,  wie  wir  schon  in  der  früheren  üebersicht  erinnert  haben, 
die   Untersuchung  über  Ilerodot':«  Dialekte   keineswegs  zu  ihrem  Ende 
geführt  ist,  und  Struve^  was  wir  wohl  beklagen  dürften,   seine  in  der 
früheren   Anzeige    B.   XI    S.   454    berührten   Forschungen   noch   nicht 
weiter   fortgesetzt  hat,    auf  welche   uns  einige  in  einem  späteren  Pro- 
gramm De  exitu  versäum  in  Nonni  Carminibus   (Königsberg  1834.  4.y 
niedergelegten  Bemerkungen    nur   um   so   begieriger  geraadit   haben. 
Ein  andere  Programm  über  diesen  Gegenstand  von  Ch,F.  Stadelmannt 
Be  Hcrodoti  dialecto  Partie.  III.  Dcssav.  1835.  4.  ist  uns  nur  aus  einer 
kurzen  Anzeige  bekannt. 

j«t;r  Endlich  muss  aber  Ref.  noch  einmal  auf  die  sachliche  Erklärung 
des  Herodotus  zurückkommen,  nämlich  auf  den  Gewinn,  welcher  ia 
dieser  Beziehung  aus  mehreren  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen  Reise- 
werken zunächst  der  Engländer,  gezogen  werden  kann,  insofern  ia 
ihnen  allerdings  auffallende  Aufschlüsse  über  einzelne  Partien  der  Ge- 
ßchichte  des  Herodotus  sich  finden  und  manche  bjezweifelte  oder  dunkle 
Theile  seiner  Geschichte  nun  in  einem  neuen  Lichte  erscheinen.  Es 
loagdieBs  zugleich  als  Beweis  dienen,  wie  der  Bearbeiter  eines  Herodotus 
(und  auch  mancher  anderer  alten  Ge.-ehichtschreiber)  durchaus  Nichts 
übersehen  darf,  was  uns  durch  gebildete  Reisende  au»  den  verschiede- 
nen Gegenden  der  alten  Welt,  die  von  ihnen,  oft  unter  grossen  Be- 
6cbwerd«n  und  Gefahren,  untersucht  worden  sind,   zukommt. 

W^ir  nennen  zuerst  Burnes ,  dessen  Travels  in  tu  Bokhara  and 
Voyage  up  the  Indus  London  1834.  III  Voll.  8.  (wovon  nun  in  England 
eine  neue  Auflage  erschienen  ist),  seitdem  in  einer  französischen  üeber- 
betzung  zu  Paris  (Voyages  de  l'erabouchure  de  l'Indus  ä  Lahor,  Caboul, 
l^alkb  et  ä  Boukhara,  et  retour  par  la  Perse,  pendant  les  annees 
1831—1833  par  Alexander  Burnes,  traduits  par  J.  B.  B.  Egries.  3  Voll. 
8.  Paris  1835),  so  wie  in  zwei  deutschen  Uebersetzungen  ,  wovon  die 
eine  zu  Leipzig  1834  und  1835  in  2  Octavbänden,  die  andere  in  der  zu 
Stuttgart  von  der  Cotta'schen  Buchhandlung  unternommenen  Samm- 
lung von  interessanten  Werken  über  Länder  und  Staatenkunde  (voa 
Widermann  und  Hauff)  im  ersten  Bande  1835  erschienen  ist,  zugäng- 
licher geworden  feind.  Obwohl  dieses  Werk  für  die  Geschichte  der 
Züge  Alexander's  und  somit  für  das  Verständniss  vieler  Stellen  de* 
Arriauuä  und  Curtius,  so  wie  für  die  ganze  Geschichte  und  Geographie 
von  Baktrien  und  der  östlichen  Theile  der  alten  persischen  5lonnrchic,_ 
neb»t  dem  ganzen  Stromgebiete  deb  Indus,  von  beounderer  Wichtigkeit 
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Ist,.  $0  ist  es  doch  auch  für  mehrere  Stellen  Ilerodpt^s  •  (y^  p.  I,  20J5, 
20S),    zur  BeantM'ortung  der  ecliM'ieripen  Fragen,  über  dfio  Lauf,   ^e# 
Oxus  und  laxnrtes,    und  aber  die  Gegenden  zwischen  dem<cii£i|Msc]ien 
Meere  und   dem  Aralsee,    von  Belang.      In  dieser  Hinsicht  Iä$st  «ich 
mit  .ihm  das  Werk  eineti  deutschen  Gelehrten  verbinden:    K  Eichwal^ 
Uei^e  auf  dem  cagipi^chen  Meere  und  iu.  den  ;(^^jucasn8  (l^tuttgaf^  Ißß'l 
b.  Cotta,  8.   erster  Theil)  nebst  Dess^lbeif  Ahl}ii\\A\ung  in  den  Pqrpate^ 
Jahrbb.  1834  IL  und  1835  I.  Heft,  wo  9uch  ^.be^  manche  der  im  gier- 
ten Buch  des  Herodot  aufgeführten  Skjthischcn,  im  heutige^  Bussland 
lebenden  V'öiker  neue  Erörterungen  gegeben  werden.    ,  Daran  r^iht  ^ipb 
das  insbesondere  für  manche   in  der  Bibel   vprkomment^  lyp^a^tßte^ 
nicht  unwichtige  Werk  eines  englischen  Geistlichen,    der  von.Siu^Tnu 
ans,  mehrere  Reisen  in  das  Innere  Kleiuasiens  z\it  Aufsuchupgj  .ipebrpr 
rer  für  die  biblische  Geschichte,  wichtiger  Punkte   und  dpr^i^.  nähere  ' 
Feststellung  unternahm:  ^rundeü  Discoveries  in  Asia  minox,  including 
a  dcscription  of  the  Ruins  of  Antiochia  in  Fisidia  et9.,    illustrative  of 
the  Travels  of  St.  Faul.    Lond.  1834  IIVqU.  8.      Hier  wird -nicht  blus 
das  Lokale  des  alten  Colossä  genau  nachgewiesen   bei  dem   huntigeii 
iChonas    (wie  diess  auch   ßchon    früher  Ha,rtley  in  den   Researches.  ii^ 
Greece  and  the  Levant  zum  Theil  gethau  hatte),    sondern  He^pdpt's^ 
lange   für  unglaublich  gehaltene  Nachrichten  von   dem  F|us^  Lycus, 
der  sich  in  die  Erde  senkt,  und  nach  einiger  Entfernung  wieder  kervorr- 
kommt    (VII,  30),    auf  eine  in  der  That  auilallcude  We^se  bestätig;^. 
Es  ist  schade,    dass  Steiger  in  seiner  ausfü;hr^chen  Untersqch;ung  über 
die  Lage   des  alten  Colossä,  welche  seiner  Einleitung  zu  ^em  Briefe 
'ßn  die  Colossec  (^Erlangen  1835)  einverleibt  ist,  noch  nicht  zu  S.  1611'. 
?6  ff.  30  f.   von  Arundeirs  Schrift  Gebranch   machen  konnte  ^     da  sie 
seine  Angaben  noch  mehr  bestätigt  haben  MÜrde.     Einiges  für  Kdein- 
asien  dürfte   auch  aus  Michaud  Correspondance  d'Orient  ; (Paris.  1834), 
die  jetzt  auch  zu  Brüssel  in  vier  Bänden  nachgedruckt  ist,    zu  entneh,- 
men  sein,    obwohl   der  Verf.  auf   eigentlich  gelehrte  Erörterungen  e» 
weniger  abgesehen  zu  haben  scheint.       Aber  aus   Aegypten  kommen 
uns    fast    täglich    neue    Aufschlüsse    zu ,    und    wenn    wir    auch    von 
Jiosselinis  grossartigem  Werke,  das  uns  in  einem  Bildercyklus  den  gan- 
zen Kreis  des  ägyptischen  Lebens,    des  Privatlebens   wie    des   Staats 
und    der  Religion  vorführt  und  durch  diese  wirklichen  Darstellungen 
ägyptischer  Baudenkmale  und  Bildwerke  auf  die  uns  durch   die  Alten 
über  Aegypten    zugekommenen  Nachrichten    ein  merkwürdiges  Licht 
wirft,   absehen,    zumal  da  es  so  Wenigen  zugänglich  ist,    so  dürfte 
4och   ein  Erklärer  des  Herodotus   keineswegs  vou   fclgepdem .  Werke 
Umgang  nehmen,    das  die  Früchte  eines  mehr  aU  zehnjährigen  Aufent- 
haltes in  Aegypten  enthält  und  zugleich  für  die  Kenntnis»  des  jetzigen 
Zustandes  von  Aegypten  von  Wichtigkeit   ist,:     Topography   of   Thebes, 
and  General   View   of  Egypt.  lieing  a  short  account   of  the  principal 
Objects  worthy  of  notice  in  the  Valley  of  the  Nile,    to   the  second  ca- 
taract  ad  Wadee  Samneh  ,    with  the  Fyooni ,    Oases  ,    and  eastern  de- 
s<ßrt,    from  Soo^z  to  Beroalce ;    with   remitrks   on  the  luanners   and 
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nistottis' 'of  ihc'nncient  Egjptinrfs  and  the  productiona  of  the  Crfuntry 
etc.  etc.      By  J.  G.  JVilkinson^  Esq.  London:  John  Murray,  Alheinarle 
Street  MDGCCXXXV  — XXXVI   und  595  S.  iu  gr.  8.  auf  Velin.      (Vgl. 
Qnaterly  Review  1835  nr.  CV.).      Nach    einer  Einleitung,    worin  der 
Verf.  über  die  Macht  des  alten  Aegj'ptens  und  seine  auf  den  Ackerbau 
zunächst  begründete   frühb  Civilisation  ,    über  die  kriegerischen  2äge 
det  alten  Pharaonen  u.  A.   sich  verbreitet,    folgt'im  ersten  Cap.'eintt 
sehif  genaue  Topographi'e  dies   alten  Theben,    oder  \ielaiehr  eine  ^e-» 
nauö  Beschreibung  des   jetzigen  LocaIe*s   und  der    dort  vorhandeil^ti 
grdssarfigen  Baudenkmale  samt  den  darauf  befindlichen  bildlichen  Daf' 
Stellungen;    im  sweiten  die  ßeschreibung  der  Königggräber  und  einiget 
andern  Gräber  in   der  Nähe  von  Theben,    im  dritten  die  der  Begräb- 
nisse der  Priester  und  der  Privatpersonen ,    mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  in  den  Grabeskammern  befindlichen  Malereien,    die  uns  so 
zu  sagen,    das  ganze  menschliche  Leben  in  seinen   v6rschicdeneh  Be- 
ziehungen  und  Verhältnissen    im  Bilde    darstellen.       Auch  giebt  der 
Verf.  am  Schluss  eine  Anweisung  für  Reisende  zum  Besuch  der  Ruinen 
des  alten  Theberi's.      Das  vterfe'Cäp.  beschäftigt  sich  mit  Beschreibung 
der  grossen  Terapelruinen  zu  Luksor  und  Karnäk,  mit  ihren  Obelisken, 
Säulen,    Sphinxen  u.  s.  w. ,    so  wie  der  Sculpturen,    womit  diese  ge- 
waltigen Baureste   bedeckt  sind.        Für  Herodotus,    der  bekanntlich 
über  Theben  sehr  kurz  ist,    vielleicht  weil  vor  ihm  Uekatäus  ausführ- 
lich die  hundertthorige  Stadt  beschrieben  hatte  ,  sind  die  beiden  nach- 
eten  Capitel,  das  fünße  und  sec/jste  von  besonderer  Wichtigkeit.    Jenes 
giebt  einen  Abriss  der  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Aegyptier,'  ge-»- 
schöpft  aus   unmittelbarer   Anschauung  dessen,    was    die  zahlreichen 
Denkmale  Aegyptens  im  Bilde  uns  heute  noch  darbieten,    oder  was  lin 
Grabesmonumenten  und  sonst  entdeckt  M'orden  ist,    und  somit  auf  die 
Berichte  und  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  vor  Allen  des  Herodotus, 
ein  Licht  wirft,    das  zugleich  die  oft  bezweifelte  Treue  und  Zuverläs- 
sigkeit seiner  Angaben  aufs  glänzendste  bestätigt,  ja  zum  öfteren  noch 
erweitert  oder  ergänzt.      Es  ist  demnach  'hier  die  Rede  von  dem  gan- 
zen häuslichen  Leben  der  Aegyptier,  ihren  Wohnungen,   ihren  Speisen 
und  Getränken,    von  der  merkwürdigen  Pflanzen-  und  Thierwelt  des 
Landes,    von    der  politischen  Eintheilung  der  Bewohner  nach  Kasten 
und   deren  Rechten   und  Beschäftigungen,    von   den  Landesprodukterr, 
von  der  SchiflTarth,    vom  Handel,    u.  s.  w.      So  Tersichert  uns  z.  B, 
der  Verf.  S.  214  mit  Bezug  auf  Herodot  II,  14,  dass  die  Art  und  Weise 
das  Feld  zu  bebauen  ,  noch  immer  die  alte  sei,   er  bemerkt  dann  auch 
weiter,    däss  statt  der  von  Herodot  a.  a.  0.  genannten  Schweine  man 
auf  Bildwerken,    welche    den  ganzen  Feldbau  nach  seinen  verschiede- 
nen einzelnen  Thcilrn  darstellen,  auch  Ziegen  und  Schaafe  dargestellt 
findet.     Auf  denselben  bildlichen  Darstellungen  in  des  Grabes  Kammern 
sieht  man  auch  goldene,  silberne  und  porccllancne  Trinkgefässe,  nach 
Hrn.  Wilkinson's  Bemerkung  S.  143,    obschon  Herodot  11,37  nur  von 
ehernen  Bechern  spricht.      Eben  so  glaubt  Wilkinson  aus  diesen  Wand- 
malereien auch  (S.  146)  den  Geuuss  getrockneter  Fische  beweisen  zu 
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künneii;  Mas* mit  der  Bfehaiit)tiing  Herodot's  rbld.  nicht  in  Wi(]crßpruch 
Bteiit,'  da  dieser  nur  von  dem  Verbot  des  Fischessen's  bei  den  Pnesteihl 
«pricht,    die  gemeine  Vollcsclasse  gewiss  abfer  dieses  Nahrufigsmittel'ä 
^edcT^  entbehren  konnte,    noch'  mochte.      Dasselbe    glaubt   auch   Htl- 
WÜTiinson  S.  216  in  Absicht  auf  das  Verhot   des  Essen's   der  Bohnen 
g'eltfeHd  machen   zu  fcoiinen ;'    das  gemeine  Volk  habe  wohl   ehedem  so 
gilt  wie  noch  jetzt  dieser  Kost    sich  "bedient.      Die  Beschrcihung  von 
äer'Art  und  Weise   des  Opfern's,    das  Abhauen    des  Kopfes  u.  A.  hei 
liierodot  If,  39  fand  Hr.  Wilkinson  (S.  147)  ganz  übereinstimmend  mit 
dfem ,    was  er  auf  Bildwerken  dargestellt  sah;    nur  darin  widerspricht 
er  der  Angabe  des  Vaters  der  Gcschidite,  dass  dieser  behauptet,   keiü 
Aegypter  geniesse  den  Kopf  eines  solchen  Thieres ,   indem  das  Gegen- 
theil  in  den   genannten  Bildern   vorkomme.       Auch  über  den   Genuss 
Öes  Bieres,    das  ^ei  den  niedern' Ständen  im  Gebrauch ,    während    die 
Reicheren  an  den  Wein  sich  gehalten  ,    vgl.  S.  204  zu  Herodot  H,  Tt 
u.  ST.        Dieselben   Bildwerke,     wie   auch  aus   Rosellini's  grösseren* 
Werke  erjiichtlich  ist,    geben  uns  über  den  Anbau  und  die  Bereitung 
des  Wein's  in  Aegfypten  zu  den  Zeiten  der  Pharaonen   (und  nicht  blos 
der  Ptolemäer)  genügende  Auskiinft.     Au'f  solchen  Malereien  zu  The- 
l>ert  erblicken  wir  auch  nach  Wilkinson's  Versicherung  S.  158  Acgyptier 
ganz  in  der  Weise  trauernd,   wie   es  Herodot  H,  85  beschreibt.       Die 
von  Ebendemselben  H,  86  angeführte  dreifache  Art  des  Müraislrens  er-i 
scheint  nach  S.  257   durchaus  bewährt.      Selbst  in  Bezug  auf  manche 
votJ  Herodot  erwähnte  Pflanzen  (z.  B.  S.  212    coli.  335  über  Herodot^s 
co^finir]  II,  125  gegen  Lärcher,  der  an  Meereitig  gedächt  hatte,   indem 
es  Raphamis  edulis  Linn.  sei,    der  noch  heute  zur  Kost  des  gemeinen 
Volkes  gehöre,    während   der  Meerettig  jetzt  keineswegs  in  Aegypten 
gefunden  werde)   oder  Thiere  erhalten  wir  ähnliche  Versicherungen; 
desgleichen  über  die  Angaben  vom  Bau  der  Schiffe  II,  96,  welche  hier 
einer  näh<irn  Untersuchung  unterworfen   werden.        Vgl.    S.  145    mit 
254.      Und  so   könnte  Ref.  noch  Manches  aus  diesem  Abschnitt   anfüh- 
ren.     Im  sechsten  Cap.  giebt  der  Verf.  die  Reise  von  Alexandrien   nach 
Theben,  stromaufwärts,  wobei  denn  natürlich  die  verschiedenen  alten 
Denkmale,    welche  dieser  Weg  berührt,    neben  Manchem,    was  der 
neueren  Zeit  und    dem   jetzigen  Zustande  des   Landes    angehört,    be- 
gehrieben  werden.      Hier   kommt  denn   auch   unter   Andern  S.'313  ff. 
der  Verf.  auf  den   Nil    und  dessen   Anschwellungen    mit    Bezug   auf 
Herodot  II,  13  zu  reden,    desgleichen   auf  Suez  und  den  Kanal,    der 
das  rothe  Meer  mit  dem  Nil  verband  (S.  320  vgl.  mit  Herodot  If,  158); 
li-oruber  noch  ein  Weiteres  unten;    insbesondere  aber  sind  es  auch  die 
Pyramiden,  die  er  genauer  beschreibt  und  damit  zu  Herodot's  Angaben  II, 
124.  125.  127  bemerkenswerthe  Belege  und  Bestätigungen  im  Einzelnen 
liefert.    Dass  dieselben  gegen  den  Willen  der  Priester,  worauf  Herodot'* 
Ansicht  II,  128  zu  führen  scheine,    erbaut  worden,    hält  er  für  durch- 
aus unwahrscheinlich.      Wir  auch;  jedoch  ohne  aus  Herodot's  Worten 
eine  solche  Ansicht  desselben,    ableiten  zu   wollen.      Weiter  kommen 
die  Fragen  über  die  Erhebung  des  Nilbettes   und  die   Ernuhiuig  des 
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^g-y)i^ischeii  Bodens,  über  den  veränderten  Lauf  des.  Nil  u.  A.  znr 
Sprache.  Eine  eigene  ,Erpr(erung,  ist  deni  §ee  Müris  und  dem  Lab^-> 
rinth  gewidmet,  nicht  ohne  Beziichung  auf  Herodot's  Angaben  II,  149; 
jedoch  die  daselbst  stehende  Angabe,  dass  die  Wasser  des  See's  in  den 
Kil  aurückfliessen  könnten,  wir^l  (S.  335  bezweifelt),  indem  die  Ober- 
fläche des  See's  um  hundert  bis  hundert  zwanzig  Fuss  niedriger  sei  als 
die  des  Nils;  doch  Hesse  sich  dabei  vielleicht  an  einen  Kanal  denken. 
Bcf.  Jiann  natürlich  Ivier  keine  Entscheidung  wagen.  Nun  folgen  diQ 
beiden  Oasen,  dann  andere  Orte  des  Niithals  mit,  ihrqn  Ruia^n.  und 
Älerkwürdigkeitea,  Antinoe,  Hermopolis,.  Lycopolis,  Athribis,  Aby-r 
dus,  Deudera  (so  schreibt  der  Verf.) »  Coptos,  ApoUinopolis  u..$..  w* 
Das  siebente  Cap.  giebt  die  Route  von  Theben  nat^h  INubien,  wabei 
dann  alle  n.auihaften  Funkte,  Uermonthis,  Katopolis  (E^ine),  ApoUi- 
nopolis  magna  (Edfu),  Orobos ,  Assuan  oder  Sj«4ie  und  die  nabe^ 
Granitbrüche ,  die  Inseln  Elephantine  und  Fhilit  mit  ihren  Ruinen,  .:d«|^ 
J^^ingang  in  Aethiopien,  der  erste,  Avie  der  zweite  Nilkatarakt,  voa 
dem  auch  eine  schone  Abbildung  mitgetheilt  ist^.  recht  geeignet  uns 
davon  einen  Begriff  und  eine  richtige  Vorstellung  zu  g-eben,  und  ^ii^ 
verschiedenen  merkwürdigen  Tempelruinen  Nubien's  bis  zu  diesem 
Funkte  beschrieben  werden.  Das  achte  Cap.  enthält  die  Chronologie 
der  Könige  des  alten  Aegypten's,  begleitet  mit  Tabellen  und  hieroglyr 
})hisch.en  Darstellungen,  welche  die  Namen  einzelner  Herrscher  eni- 
halten  sollen ,  das  neunte  Cap.  die  Chronologie  der  Chalifen  und  der 
moslemitischen  Herrscher  dps  Landes;  was  wir  in  gleicher  AVeise  über- 
gehen wollen,  so  wie  wir  Alles  das  iu  unserer  Anzeige  unberührt  ge^ 
lääseu  haben ,  was  in  dem  Ayerke  auf  neuer.e  Zustände  oder  neuere 
Geschichte  sich  bezieht.  Dahin  gehören  ,  denn  auch  die  Appendices, 
von.  denen  der  erste  eine  Anleitung  für  solche,  die  von  Europa  oder 
von  Indien  nach  Aegypten  reisen.,  über  die  zu  einer  solchen  Reise  er^ 
forderlichen  Gegenstände  enthält,  der  zweite  glebt  ein  englisches  und 
arabisches  Vocabularlum ,  währeud  der  dritte  sich  über  einen  in  neue- 
ster Zeit  vielfach  besprochenen  Funkt  verbreitet,  nümllch  über  die 
durch  DampfschifTe  über  Aegypten  mit  Indien  zu  bewerkstelligende 
Communication.  Da  der  Verf.  die  Lokalitäten,  die  bei  Ausführung 
eines  golcben  Froject's  in  Betracht  kommen,  auf's  genaueste  unter- 
sucht hat,  und  dicss  vielleicht  mit  in  seiner  amtlichen  Stellung  aU 
englischer  Consnl  lag,  so  werden  natürlich  seine  Bemerkungen  von 
dem  grossesten  Gewicht  sein  müssen.  Wenn  nun  bei  der  Frage  nach 
dem  Landungsplatz  der  aus  Indien  kommenden  SchilTe  nur  von  Sue^  ^ 
oder  von  dem  weiter  südlich  gelegenen  Kosseyr  die  Rede  sein  kano, 
80  entscheidet  sich  der  Verf.  im  Ganzen  aus.  mehreren  einleuchtendea 
Gründen  für  das  Letztere,  auf's  bestimmteste  aber  erklärt  er  sich  ge- 
gen das  (nach  neueren  Nachrichten  inzwischen  doch  versuchte)  Fro- 
ject  der  Anlage  einer  Eisenbahn  von  tjcni  jrolhen  Meere  aus  zum  Nil 
oder  gar  der  Wiederöffnung  des  alten  Kanals  von  Suez;  jedem,  der 
mit  den  Lokalitäten  bekannt  sei ,  müsse  diess  als  eine  ofTenbare  Chi- 
märe vorkommen  i  eben  so  zweifeit  er  auch  an  der  Möglichkeit  eiuer 
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Verbindung  mit  Indien  initielst  des  Eiiplirat's^  wie  sie  jetii  projcclirt 
verde  und  «:rJill€ä»t  mit  «locr  Büinei-kung-,  die  ihn  aU  Ht^htf'n  Uritten 
charakteritiii^t,  und  die. .^vir*^  deshalb  nm  8ohlu8rs  unserer  Anreig^c  bei- 
fügen uollen:  „  An  Ofiirlle' Lore  warned  Nei;o  (lierodot  II,  158)^  wheif 
reupenin«;  thc  canal  bet  >vcen  the  Nile  and  the  Red  S«n,  tiiaC  he  >va» 
>vurLing  for  the  liarbarian  ;  and  it  iiuiy'bo  fairly  nsked,  if  mc  establii^U 
a  coiuiuunication  hy  tho  Euphrjites ,  aiid  do  suceeed  in  reooncriinj^  tho' 
peupie  of  the  yi<:inity  to  such  nn  innovutiun,  i\hu  ther  Ve  »ra  noO 
cvuiiuittin^  the  sauie  erj-«»«  nt>  thc  Eg^yptian  Tharaoh  ,  and  indircctiy 
labotiriu^  für  our  di:jadvajitage?  ^^  Die  beigefügten,  ganz  voraügliclient 
liithü^raphicn  gbbien  iaussor  einigen  Dai^dtelhin^n  neuerer  Üaukun^t' 
eine  Abbildun<^  der  Obelisken ,  weh;he  v<»*n  bei  dem  Tempel  zu  Luk- 
sor  stehen,  sa  wie  der  Anstalten  bei  Wegsclilaffung  des  einen  ObeUeiken« 
von  da  nadt  Paris  durch  die  Franzosen  im  Jahr  1831  ') ;  dann  eine" 
Ansicht  der  Pyramiden  von  der  Ferne  lier^  ^es- Inneren  des  Tcm^eU 
zu  Esne,  und  des  zweiten  ^'ilkatarakten.  V«m  demselben  Verf.-  haben 
vir  nach  einer  beigedrnckten  Nachricht  noel»  ein«  andere  Sclirift  untei? 
folg'cndera  Titel  zu  erwarten :  Some  account  of  the  private  Lifci 
Manners  and  Customs,  Ucligion,  Governiitent ,  Arts,  Laws,  und 
early  history  of  tinj  Antient  Eg-yptians;  derived  from  tHe  stndos  of 
the  Ilieroglyphics,  "Sculpture,  Faintings  and  other  Works  of  Art, 
itill  exlstino^,  eomparcd  with  the  Accounts  of  Antient  Anthors,  h^ 
3.  G,  Wilkinson  in  2  Grossoctavbänden  mit  zahlreichen  Abhildung-cn. 
Auch  sie  dürfte  höchst  lehrreich  und  für  das  Verständni«^s  dcsllerodotni 
gewiss  Manches  Erspricifsliche  liefernd  werden.  Ein  anderes  in  Engu 
tand  erschienenes  Werk,  das  neben  der  Beschreibung-  des  jetzig-en  Zu- 
etandes  von  Aegypten  auch  Manches  über  die  Denkmale  alter  Zeiflj 
wie  z.  B.  Pyramiden,  Tempel,  Gräber  u.  dgl.  enthalten  soll ,  kcnnft 
Rert".  nur  ans  Bucliliändleranzeigen ,  daher  er  a«ch  hier  nur  den  Titel 
desselben  anzuführen  wagt:  Eg-ypt  and  Mohammed  Ali,  or  Travels 
in  the  Valley  of  the  Nile.  By  James  Augns^tus  St.  John.  Lrtlid.  1835 
b.  Longmann.  2  Voll,  in  8.      Eben  so:  Egypt  and  the  Egyptians»,  An- 


*)  Ausser  mehreren  über  diesen  Obelisken  damals  erschienenen  klei- 
neren Schriften  sind  jetzt  hauptsächlich  zwei  anzuführen,  weil  in  ihnen 
überhaupt  über  die  Ruinen  von  Luksor  und  Anderes  d.imit  in  Vcrbindtin^ 
stehende,  was  für  den  Alterthumsforscher  Interesse  hat,  gehandelt  wird: 
Voyage  du  Luxor  cn  Eg-ypte,  entrepris  par  or(h«  du  roi  pour  transportcr 
de.Thebes  a  Paris  Tun  des  obelis(jues  de  Scsostcis,  par  M.  de  f  erniimc 
^ini-  Maur ,  Canjit.  de  Corvette,  Conimandant  de  TExpedilicm.  Ouvra^e 
orne  de  Planches  Paris.  Arthur  Bertraod,  editeur  Ruc  Ilautcfeuille  2ä. 
MDCCCXXW.  4b*4  S.  iii  8.  Das' andere,  mit  einem  Atlas  von  achtzehn 
Tafehi  in  Fol.  begleitete  Werk  ist:  Campagne  pittorcsqne  du  Luxor,  par 
AI.  Leon  de  JoaiiniSj  eleve  de  l'Ecole  polytechniijue,  Lieutenant  Jdu 
Vai:?seau  etc.  Paris  chez  Mme  Iluzard,  ruc  de  l'Eperon  17.  Mars  1835. 
202  S.  in  gr.  8.  Die  Tafeht  stellen  nicht  blos  die  verschiedenen  Details 
dor  zu  Wegschaffiinpi^  der  Obelisken  j^cmachten  Arbeiten  dar,  sondern  ge- 
ben ausserdem  einige  Abbildungen  der  xMonumente  von  Luxor,   der  Mem- 


nonscolosfe,  der  Insel  P<hiJä  u,  dgl.  m. 
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cient  and  Modern;  from  Notes  made  during;  areäidence  in  Egypt  and 
Nubia,  from  1825  to  18^;  chieflj  consi^ting*  of  a  eeries  of  Descriptions 
and  Delincations  of  the  Monuments  and  Scenery,  and  Mannera  and 
Customs  of  the  People  of  these  Countries,  by  Edward  JVilliam  Lane, 
3  Voll.  8.  London  b.  Murray  1835  mit  vielen  Abbildungen ,  Karten, 
Tlanen.  Mehr  widsenschaftlichen  Gehalt  scheint  dagegen  folgende»/ 
für  die  südlich  von  Aegypten  den  Nil  aufwärts  gelegenen  Länder  und- 
der«n  alte  Denkmale  wichtige  Werk  zu  besitzen  t  Travels  in  Ethiopia 
abore  the  S^cond  Cataract  of  the  Nile,  exhibiting  the  State  of  that  Couö- 
try  ander  the  dominion  of  Mohammed  Ali;  and  illustrating  the  Anti> 
quities,  Arts  and  History  of  the  Ancient  Kingdom  of  Meröe,  by  G.  A4 
Hoskins,  mit  einer  Karte  und.  90  bildl.  Darstellungen  nach  Original-^ 
Zeichnungen ,  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Verf.  selbst  und  dem  ia 
seinem  Gefolge  befindlichen  Künstler  aufgenommen,  Lond.  b.  Longmann 
1835«  8.  Englische  Blätter  rühmen  das  Werk  sehr,  zu  dessen  eige^ 
»er  Ansicht  Ref.  noch  nicht  gelangen  konnte.  Sie  heben  besonders 
das  sechste  Cap.  hervor,  weil  hier  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Lokalitäten  des  alten  Meröe ,  der  ungeheueren  dort  jetzt  noch  vor- 
handenen Baureste  —  man  zählt  dort  auf  Einem  Raum  allein  an  acht- 
zig Pyramiden  —  geliefert  wird,  und  aus  der  BeschafTenheit  derselben 
und  deren  Vergleichung  mit  ähnlichen  ägyptischen  Bauwerken,  die 
bei  denselben  Umrissen  doch  schon  eine  grössere  V'ervollkommnung  in 
der  Ausführung  zeigen,  auf's  Neue  der  Satz  bestätigt  wird,  dass  wie 
bier  das  Mutterland  ägyptischer  Cultur  zu  suchen  haben.  Auch  diess 
mag  Herodot's  Angabe  II,  31)  auf's  neue  bewähren. 

Weniger  neue  Aufschlüsse  haben  hinsichtlich  des  Geographischen 
d-i«  Theile  des  Herodoteischen  Werkes  enthalten ,  welche  auf  Grie- 
chenland sich  beziehen.  Doch  haben  wir  mit  vielem  Interesse  die 
Reiseberichte  gelesen,  welche  Hr.  Boss  früher  in  den  Blättern  für 
literarische  Unterhaltung  und  nun  im  Morgenblatt  von  Zeit  zu  Zeit 
liefert,  und  noch  Mehrere*  glauben  wir  von  ihm  für  die  Folge  erwar-r 
ten  zu  dürfen.  Weniges  bieten  uns  für  das. alte  Griechenland  die 
neuesten  Werke  von  Maurer  und  GejT»,  da  diese  sich  mehr  mit  der 
Gestaltung  des  neuen  Griecheulandes,  des  jetzigen  und  des  zunächst 
vorhergegangenen  Zustandes,  so  wie  mit  der  Gescliichte  der  letzten 
Kämpfe,  der  Constituirung  eines  neuen  Königreicli's  und  der  Ge- 
schichte der  Regentschaft  während  der  Minderjährigkeit  König  Otto';^ 
beschäftigen,  unsern  Zwecken  daher  ferner  liegen.  Ueber  die  Fort- 
8etz»n»g  der  zu  Paris  erscheinenden  Expedition  en  Moree  etc.  wird 
Ref.  besonders  noch  in  diesen  Blättern  berichten ;  desgleichen  auch 
über  eine  andere,  unter  der  Presse  befindliche  Schrift  des  Hrn.  Prof, 
Blum  in  Dorpat:  „Herodot  und  Ctesias,  die  frühesten  Geschichtsfor- 
scher des  Orient's.   Heidelberg  b.  Winter."  Chr.  Bahr, 


Expedilion  scientißquc  de  Morce,    ordonnee  par  le   gouverneraent 
Fran«;aid.     Archikcture ,   üculptures ,    InscripUons  et  Fucs  du  Pchpmeie, 
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rde»  Cycla(lcs  et  de  VMtiquCy  mesnn'cs,  dossinees,  recncillles  et  piiMicea 
l»ar  Abel  Blonety  ancien  pensionnaire  de  rAcademie  de  France  ä  Uomc, 
Directeur  de  la  sectiun  d'Architectiirc  et  de  Seiilptiire  de  rFiXpcdition 
«cientifiqne  de  Morce;  Amahlc  Tiavoisic  et  Jchille  Poirotj  ArcliitecteH, 
Felix  Trczel^  Peintrc  dMiIstnire,  et  Frederic  de  Gonrnay  ^  Literateur. 
Ouvrage  dedic  au  Roi.  Paris  cliez  Finnin  Didot  frirres,  Jibraires,  Ruo 
Jacob  nr.  24.  1831  — 1833  gross  Fol.  Der  Unterzeichnete  Iiat  bereits 
im  Jahre  1833  Bd.  IX  S.  3  ff.  *)  dieser  Jahrbb.  über  das  oben  ange- 
zeigte Werk,  80  weit  davon  damals  erschienen  war,  gesprochen,  ins- 
iiesondere  in  der  Absicht,  näherund  im  Einzelnen  den  Gewinn  anzugeben, 
den  die  Alterthumswissenschaft  überhaupt,  namentlich  die  alte  Geo- 
graphie und  Geschichte,  so  wie  die  Archäologie  aus  diesem  Werke 
Kleben  kann.  In  gleicher  Weise  wird  er  auch  jetzt  die  seitdem  erschie- 
nenen weiteren  Lieferungen  anzeigen,  und  möglichst  genau  Alles  das 
Lervorheben,  was  für  die  Kenntniss  des  alten  Griecbenlandes  daraus 
neu  gewonnen  worden  ist.  So  wird  es  immer  mehr  möglich  werden, 
über  den  Wertli  des  Ganzen  ein  Urtheil  zu  fällen  und  zu  bestimmen, 
wie  Weit  die  grossen  Erwartungen,  welche  an  die  Erscheinung  dieses 
mit  so  vieler  Pracht  ausgestatteten  Werkes  sich  knüpfen ,  M'irklicli  in 
Erfüllung  gegangen  sind  oder  es  doch  mit  der  Zeit  noch  werden  kön-r 
nen.  Es  wird  sicli  dann  am  besten  zeigen,  was  von  den  Schlusswor- 
ten der  Introdiiction  pag.  XXII  zu  halten  ist:  „Si  le  soin  que  la 
conimission  d'architecture  a  mis  dans  la  publication  de  ces  decouver- 
tes  obtient  Ic  suffrage  des  personnes  ,  qui  s'interessent  aux  beaux 
arts ,  eile  sc  trouvera  heureuse  d'avoir  justifie  le  choix  honorable 
qu'on  a  fait  de  res  mcmbres,  cn  attribuant  la  gloire  de  leur  travail  ä 
la  France,  qui,  apres  avoir  delivre  Ja  Grecc  des  Barbarcs,  voultit 
sauver  Ics  debris  de  sa  splendeur  aniiqne.*''  Wie  nun  auch  dieses  Ur- 
theil ausfallen  mag,  in  Absicht  auf  die  künstlerische  Ausführung  in 
den  Abbildungen ,  Umrissen  und  Plänen  kann  nur  Ein  Urtheil ,  Fjine 
Stimme  sein ,  insofern  darin  von  den  geschicktesten  Künstlern  Frank- 
reichs Alles  geleistet  worden,  was  man  erwarten  konnte;  obwohl  die- 
ser Umstand  natürlich  auch  den  Preis  des  Ganzen  sehr  gesteigert  und 
€8  dadurch  nur  verhältnissmässig  Wenigen  zugänglich  gemacht  hat. 

Was  wir  in  dieser  Anzeige  zu  berücksichtigen  haben,  ist  der 
Rest  des  ersten  Bandes  (der  nun  in  Allem  acht  und  siebenzig  Kupfer- 
tafeln nebst  mehrern  Charten  und  72  S.  Text  nebst  der  Introduction 
von  XXII  S.  in  gross  Fol.  auf  Velin  enthält)  und  das,  was  vom  zwei- 
ten Bande  erschienen  ist,  nämlich  vier  und  sechzig  Kupfertafeln  nebst 
46  S.  Text,  der  aber  nur  über  die  ersten  vierzig  Kupfertafeln  sich 
erstreckt,    zu  den  übrigen  zur  Zeit  noch  fehlt.      Ref.  nimmt  den  Fa- 


*)  Ref.  bittet  einige  daselbst  Torkommendc  Druckfehler  zu  berichtigen: 
S.4  Zeil.  10  von  oben  statt  Lagen  lies  Fragen;  und  Z.  17  statt  Hyde  de 
Neuville  liesHyde  de  Neuville.  —  S.  9  Z.  23  v.  unten  statt  Stanycl an i- 
sche  lies  Stanycl  arische.  —  S.  13  Z.  17  \.  oben  lieu  Paut^an.  IV,  34  Fin. 
statt  Ein.  und  ebendas.  Z.  2  von  unten  l.  das  vierte  Cap.  statt  das/Ü7i/te. 
—  S.  18  Z.  16.  V,  unten  statt  PA  arischen  Gefilde  lieg  Parischen  Gef. 
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den  da  auf,  \ro  er  in  seiner  irüliorn  Anzeig-e  (Bd.  IX  S.  10.  11)  stehen 
geblieben  war,  und  bemerkt,  .dass  der  Reut  des  ersten  Bandes  üie  in 
der  früheren  Mittheilung  erwähnten  Erörterungen  über  den  olympi- 
schen Tempel  vollendet  und  zugleich  eine  Restauration  des  Ganzes 
versucht,  deren  Richtigkeit,  wie  die  Verflf.  glauben,  keinem  wcitereb 
Zweifel  unterliege,  weil  sie  auf  das,  was  jetzt  noch  cxistire,  grossen^ 
theils  l»asirt  sei,  und  die  M'enJgen  Lücken  (da  nämlich ,  wo  die  ange- 
stellte Nachgrabung  von  geringem  oder  gar  keinem  Erfolg  war)  sich 
leicht  und  mit  Sicherheit  ergänzen  Hessen  theils  aus  der  Beschreibung 
des  Pausanias,  theils  aus  der  Vergleichung  mit  andern  ähnlichen,'  noch 
vorhandenen  Monumenten,  wie  z.  B.  mit  dem  Tempel  zuFästom,  zu 
Phigaliii  und  selbst  mit  dem  Parthenon  zu  Athen.  So  liefert  nun 
Planche  65  einen  auf  diese  Grundlage  basirten  Plan  des  ganzen  Tem- 
pels —  Plan  restaure  —  Planche  (iß  giebt  eine  Ansicht  der  Haupt4> 
fa^ade,  so  wie  PI.  70  der  Seitenf.j^ade,  PI.  67.  68.  69  enthalten  A'it 
verschiedenen  Durchschnitte,  den  Qnerdiirchs(hnitt  u.  s.  w.  (Coupe 
8ur  le  portique  au  devant  de  l'opistodome  —  Coupe  transversale  suir 
le  naos  —  Coupe  longitudinale  restauree).  Dass  bei  dem  Allem  auf 
Quatremere  de  Quincy  besondere  Rücksicht  genommen ,  und  anch 
auf  diesen,  der  näheren  Erörterungen  wegen,  besonders  verwiesen 
worden,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung.  Die  folgenden  Tafeln 
71  —  77  enthalten  einzelne  Details,  Abbildungen  von  aufgefundenen 
Säulenfragmenten  und  Capitälen  ,  von  Metopen,  Sculpturen  u.  s.  w. 
und  Tafel  78  giebt  eine  «chöne  Restauration  von  vier,  auf  Herkules 
Kämpfesich  beziehenden,  bildlichen  Darstellungen. 

Die  diesem  ersten  Theile  beigegebene  Introduction  dürfte  Tür 
deutsche  Leser  wohl  wenig  Neues  enthalten;  sie  giebt  zuerst  eine  Art 
von  Ueberhlick  der  hellenischen  Geschichte  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
herab,  gleichsam  als  Vorbereitung  oder  Einleitung  zu  den  nun  fol- 
genden allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Entstehen,  die  Bildung 
und  den  Fortgang  der  griechischen  Kunst;  wobei  denn  auch  am 
Schlüsse  alle  diejenig-en  der  Reihe  nach  genannt  werden,  welche  Grie-» 
chenland  als  Gelehrte  oder  als  Künstler  besucht  und  sich  dort  «ine 
Zeitlang  aufgehalten  haben,  bis  auf  die  französisclve  Expedition  hehib^ 
Halt  welcher  dann  die  neue  Aera  für  die  Kunde  Griechenlands  bcgin-. 
nän  soll! 

Der  ziveite  Band,  zu  dem  wir  uns  nun  wenden,  soll  nach  der  in 
der  Introduction  enthaltenen  Angabe  über  folgende  Orte  sich  verbFei-* 
ten:  Alipheia  [es  muss  hcissen  AHphera],  Phigalia,  der  Apollotempel 
sfu  Bassä,  Gortys,  Karitene,  der  Berg  Diaforti  (Lycäus) ,  Ira,  Lyco^ 
gura ,  Megalopolis,  Sparta,  Ma^itinea,  Argos,  Mycenä,  Thyrinth 
[sollheissen  Tirynth],  Nauplia.  Der  Text  beginnt  mit  der  Reise- 
route von  Olympia,  wo  der  erste  Band  schlicsst,  nach  Nerovizzn, 
dem  alten  Aliphera  in  8  St.  47  Minut.  [vergl.  0.  Müller  Dorer  U, 
p.  444J ,  und  von  da  nach  Phigalia  in  6  St.  18  Minut.  wozu  die  drei 
ersten  Tafeln  gehören,  den  Plan  der  Gegend,  eine  Ansicht  derselben 
und  mehrere  antike  dasclbbt  aufgefundene  FragtTiente  enthaltend.    Die 
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Stadt  \ag  7Aeni\ich!ft6cfi,'  ihre  auf  Felsen  gcliaiiten  Urnfangsmancm 
existiren  noch  und  gehören  nach  Versicheruno:  der  Verf. ,  gleich  denen 
7Ai  Messene,  hinsichtlich  ihrer  Construction  zu  den  nierkwürdi festen 
Resten  der  alten-  militürischen  Bauart  in  Griechenland.  Den  untern 
Theil  der  alten  Stadt  nimmt  jetzt  das  Dorf  Paulizza  ein.  Drei  alte 
Kapellen  zeigen  noch  einzelne  Reste  des  Altcrthnni's.  —  Von  hier 
führt  in  drittehalh  Stnndcn  ein  zum  Tlieil  steiler  Gebirgspfad  zu  dem 
erst  in  neuerer  Zeit  -^  seit  1818  —  bekannt  gewordenen  Tempel  des  ^ 
üpollo  Epikurios  zu  Bassä.  Die  Lage  des  Tempels  erscheint  auch 
nach  dem»,  was  die  Verff.  versichern ,  sehr  gut  gewählt ,  obwohl  darin 
Von  dem  Gewöhnlichen  abweichend,  dass  der  Tempel  nach  Norden  zu 
steht  und  nicht  tvie  sonst  nach  Osten.  Auf  einem  bewaldeten  Gipfel 
des  Kotylos  erbaut,  beherrscht  er  so  fast  den  ganzen  südlichen  Pelo- 
ponnes,  und  gewährt  dadurch  eine  herrliche  Ansicht.  Dass  er,  ganz 
ans  Marmor  aufgeführt,  zu  den  Torzüglichsten  Resten  der  reinsten 
hellenischen  Architektur  ans  der  Blüthezeit  der  Kunst  gehört,  ist  be- 
kannt, zum.ll  seit,  um  von  Andern  nicht  zu  reden,  O.  von  Stackeiberg 
eein  in  jeder  Hinsicht  so  befriedigendes  und  ausgezeichnetes  Werk  zu 
Rom  im  Jahre  1826  herausgegeben  hat,  bei  dem  wir  nur  bedauern 
können,  wenn  es  —  als  ein  grosses  Prachtwerk  —  nicht  in  die  Hände 
recht  vieler  Archäologen  und  Freunde  hellenischen  Alterthums  gelan- 
gen sollte,  wir  mögen  auf  den  Text  oder  auf  die  beigefügten  Kupfer- 
tafeln sehen.  Dann  könnte  freilich  Manches  von  dem,  was  hier  wieder 
gegeben  wird,  überflüssig  erscheinen,  wenü  nicht  die  hohe  Bedeutung 
und  die  anerkannte  Wichtigkeit  dieses  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen 
bis  in's  geringste  Detail  so  wohl  ausgeführten  Kunstwerkes,  ferner  auch 
einzelne  bisher  noch  nicht  näher  bekannte  Reste  desselben,  die  hier 
zum  ersten  Mal  samt  den  Versuchen  einer  vollkommenen  Restauration 
des  Ganzen,  wie  bei  dem  olympischen  Tempel,  bekäimt  gemacht  wer- 
den, diess  zu  rechtfertigen  vermögen.  So  giebt  Planche  4  eine  Ab- 
bildung des  Tempels  in  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  von  der 
Aussenseite,  PI.  5  einen  vollkommnen  und  genauen  Umriss,  PI.  6.  T 
einige  Details  von  Säulen,  P1.-8  eine  herrliche  Abbildung  des  Tempels 
in  seinem  Innern;  PI.  9  bis  19  incl.  enthalten  einzelne  Details,  Säu- 
lencapitäle,  Scnipturen  und  verschiedenartige  Fragmente ,  PI.  20  — 
22  incl.  die  herrlichen  über  dem  Thor  und  an  den  beiden  Seiten  links 
und  rechts  hinlaufenden  Relief',s,  und  zwar  nach  Stackelberg's  Vi^erk, 
nach  welchem  auch  PI.  23,  einige  Fragmente  von  Metopen  u.  s.  w. 
gegeben  sind.  Einen  Plan  des  restaurirten  Tempels  giebt  PI.  24^ 
herrliche  ausgeführte  Zeichnungen  der  restaurirten  Hauptfa<;;ade ,  so 
wie  der  Seiten  sind  auf  PI.  25  —  29  zu  sehen  ,  und  zum  Beschluss 
Fl.  30  eine  sehr  schöne  Ansicht  des  Tempels  und  der  Gegend.  Dem 
zü  diesen  Tafeln  gehörigen  kurzen  Text  ist  eine  ausführliche  Abhand- 
lung von  Lebas  beigefügt,  welche  zunächst  nach  Stackeiberg,  aber 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Forschungen  Anderer,  und  mit  sorgfäl- 
tiger Benutzung  auch  der  neuesten  archäologischen  Literatur  eine  Er- 
klärung und  Deutung  der  eben   erwähnten   Relief's    —     Kämpfe  der 
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Athener  und  der  Amazonen,  der  Centauren  und,  Lapithen,  durch 
ApoHu's ,  des  Helfenden  Dazwi^chenkunft  l)e,endigt  —7  zu  gehen  ver- 
Bucbt  (S.  12—31),  Am  Schlüsse  dieser  Deutungsversuche  folgen  auch 
Bemerkungen  über  das  Kostüm  der  Alten  (S.  24  f.),.,  wobei  ebenfalls 
die  Forschungen  der  neueren  Archäologen  stets  berücksichtigt  und 
citirtsind,  über  die  verschiedenen  Arten  der  Bedeckung  (z.  B.  jj^iraif, 
Xlatvu  j  Ttilog  n.  s.  w.),  über  Waffen  u.  s.  w.  bo  wie  über  die  Art  und 
Weise,  die  Centauren,  Amazonen  u.  s.  w.  bildlich  darzustellen.  S.  27  f. 
verbreitet  sich  dann  über  einige  in  den  Ruinen  des  Tempels  gefundene 
Sculpturfragmente,  M'elche  keinen  Theil  dieser  Relief's  bilden;  die 
verstümmelte  Inschrift,  weiche  S.  29  folgt,  scheint  der  Römische.i| 
oder  der  zunächst  vorhergehenden  Periode  anzugehören;  unter  den 
verschiedenen  Erklärungsversuchen  will  uns  folgende  Ergänzung  nocU 
immer  am  besten  gefallen:   zlafiaoia  y,ixl  Ilzqäzcavi  dafiLOQ'/ol^  öcoqov» 

Von  hier  kehrten  die  Verff.  nach  Olympia  zurück;  die  Entfernung 
beträgt  cilf  und  eine  halbe  Stunde  (11  St.  23  Min.),  dann  wandten 
sie  sich  von  da  auf  einem  buchst  romantischen  Wege  über  Lala  nach 
dem  Dorf  Agiani,  das  an  die  Stelle  des  alten  Heroea  [so  steht  hier 
statt  Heraea]  getreten  sein  soll  [wie  übrigens  schon  Müller  in  den 
Dorern  II  S.  444  mit  Sicherheit  bestimmte]  in  Allem  zehn  Stunden. 
Zwei  Stunden  weiter  von  da  entdeckteil  sie  Reste  alter  Mauern,  m  eiche 
offenbar  den  Umfang  einer  Akropole  bildeten,  hier  Ruines  Helleniques 
genannt;  und  »n  1  St.  15  M.  gelangten  sie  zu  den  in  einem  Thal  gele- 
genen Ruinen  von  Melee  oder  Melanca  [es  soll  heissen  Melaenae, 
M^ldivsai  bei  Fausanias.  Vergl.  0.  Müller  a.  a.  O.].  4  St.  15  Min.  von 
hier  entfernt  liegt  Gortys ,  von  welchem  auf  PI.  31  ein  Plan  nebst 
Abbildungen  einiger  Reste  alten  Mauerwerks  geliefert  wird;  und 
in  zwei  Stunden  nach  Caritene  (dem  alten  Brenthe),  wovon  PI.  32 
eine  schöne  Abbildung  giebt.  Der  Ort  hat  eine  sehr  pittoreske  Lage 
auf  einer  ziemlich  steilen  Höhe,  enthält  aber  wenig  Reste. der  alten 
Zeit;  die  Citadclle,  die  auch  in  der  neueren  Kriegsgeschichte  bekannt 
wurde,  stammt  aus  dem  Mittelalter.  Von  hier  aus  ward  der  Gipfel 
des  Berges  Diaforti,  des  Lycäus  der  Alten,  in  2  St.  42  Min.  erreicht 
und  hier  allerdings  die  Spuren  des  von  Fausanias  VIII,  38  erwähnten 
Hippodrom's,  so  wie  andere  Reste  alten  Mauerwerks  aufgefunden, 
von  denen  gleichfalls  Fausanias  spricht.  Wir  erhalten  auf  PI.  SS 
einen  genauen  Plan  des  Ganzen  und  auf  FI.  34  einige  Details.  Von 
hier  bis  zum  Tempel  des  Apollo  zu  Bassä  sind  viertehalb  Stunden; 
der  Weg  ward  dann  über  Paulizza  (Phigalia)  nach  Kakoletri  —  dem 
alten  Ira  *) ,  wohin  sich  die  Messenier  zurückzogen  und  wo  sie  sich  so 
tapfer  vertbeidigten  —  fortgesetzt,  und  letzteres,  gleichfalls  in  vierte- 
halb Stunden,  erreicht.  Von  hier  aus  über  Gebirge,  deren  kahle 
Gipfel  doch  eine  herrliche  Aussicht  nach  Westen  und  Süden  darboten, 
steigt  man  in  eine  reiche  Ebene  hinab ,    in  welcher  auf  einer  Anhöhe 


*)  Dessen  Lage  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  456  noch  nicht  zu  bestimmen 
wagte. 
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iSle'  tluinen  des  alten  Lycosuva  (in  Allem  etwas  über  fünf  Stunden  von 
Ira  entfernt)  liegen ;  PI.  35  giebt  von  ihnen  so  Avie  von  der  Gegend 
von  Ira  einen  genauen  Plan.  DieAkropole  vonLycosura,  der  ältesten 
Stadt  nach  Pausanias,  ist  auf  der  Westseite  durch  unzugfingliclie  Fel- 
gen gedeckt;  die  Ümfangsmauern  zeigen  viel  Aehnliclikeit  mit  denen 
bei  Samicuru ,  welche  PI.  54  des  ersten  Bandes  abgebildet  sind ,  nur 
bind  sie  mehr  ruinirt;  auch  zeigt  sich  Aehnlichkcit  mit  denen  zu  Ty- 
rinth  [so  steht  hier  wieder  statt  Tirynth],  nur  dass  an  letzterem  Orte 
die  Steine  von  grösserer  Dimension  als  hier  sind.  Ausserdem  finden 
sich  einige  Reste  des  Alterthum's  bei  drei  Kapellen ,  von  denen  eine 
dem  heiligen  Georg  geweihet  ist  und  die  Veranlassung  zur  jetzigen 
Benennung  des  Ortes  gegeben  hat. 

Von  Lycosura  bis  Megalopolis  sind  nur  drittehalb  Stunden.  Die 
Verff.  machen  aufmerksam  auf  die  eigene,  obwohl  für  den  Ackerbau 
höchst  günstige  Lage  von  Megalopolis  (jetzt  Sinano)  in  einer  Ebene, 
indem  die  meisten  althellenischen  Städte  auf  Abhängen  oder  Berghö- 
hen erbaut  sind.  Leider  aber  ist  von  der  einst  so  angesehenen  Stadt 
jetzt  fast  gar  keine  Ruine  von  Bedeutung,  die  über  die  Erde  hervor- 
ragt, bemerklich,  als  das  grosse  Theater.  Einer  näheren  Beschrei- 
bung sehen  wir  in  der  bis  jetzt  noch  fehlenden  Fortsetzung  des  Textes 
entgegen,  der  diessmal  hinter  den  Kupfertafeln  zurückgeblieben  ist, 
was  uns  billig  wundert,  zumal  da  dieser  Text  doch  meistens  nicht  so 
umfassend  ist,  um  tiefere  Studien  nöthig  zu  machen.  Wir  müssen  uns 
daher  bei  dem  Folgenden  mit  blosser  kurzer  Angabe  der  Kupfertafela 
egnugen. 

PI.  36  giebt  eine  grosse  Ansicht  der  Fläche,    in  welcher  Megalo- 
polis lag;    PI.  37  giebt  einen  sorgfältigen  Plan  dieser  Ebene  mit  ge- 
nauer Angabe  der  darauf  jetzt  noch  bemerklichen  Ruinen;   PI.  38— 4t> 
enthalten  Abbildungen   einzelner  Gegenstände.      PI.  42  u.  43  giebt  Ei- 
niges aus  Mistra  (Sparta),  Reste  alter  Sculpturen  und  Reliefs;     PI.  44' 
eine  Ansicht   des   ganzen  Bergplateaus ,    auf  welchem  das  alte  Sparta' 
4ag ,    mit  dem  Blick  in  das  Eurotasthai  hinab  und  auf  die  gegenüber'-' 
liegenden  Gebirge;    PI.  45    einen  detaillirten  Plan  der  ganzen  Gegend, 
mit  genauer  Angabe  aller    alten  Ruinen;    ein  ähnlicher  Plan  ist   auf 
Fl.  46   geliefert,    mit  besonderer   Berücksichtigung    der    vorhandenen 
Ruinen ;    PI.  47  giebt  einen  Umriss  des  Amphitheaters  und  Einiges  an- 
dere,     desgl.   PI.    48.    4i).   50    nebst  Darstellungen    mancher    Reliefs/,' 
Bildwerke  u.  s.  w.      PI.  51  enthält  einige  zünri  Theil   verstümmelte  In-" 
Schriften.   —    Mit  PI.  53  beginnt   Manfinea,    von  dem  hier  ein  Umriss 
geboten  wird,  während  PI.  54  eine  nettie  Ansicht  der  Ebene,    M'orauf 
die  Stadt   lag,    nebst   mehrern  dort  befindlichen  Resten  cyklopischen. 
Mauerwerks   liefert.       PI.  55   zeigt  eine  merkwürdige,  4n  den  oberen' 
Theilen  freilich  zerstörte  Pyramide  in  der  Nähe  von  Argos  nebst  eini-" 
gern  andern  Mauerwerk;  iPl.  56  giebt  eine  schölte  Ansicht,  PI.  57  eineii' 
Plan  und  PI.  58  Umrisse  von  Argos,    PI.  59  Abbildungen  einiger  alten 
Mauerreste,    PI.  60  —  62   Sculpturen  und  Reliefs  zu  Argos  und  Meraf" 
baka;    auf  PI,  63  findet  sich  ein  gelianer  Plan   von  Mycenä',    worÄüf" 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od. Krit.  B»L  Bd.  X  VI.  lift.  3.  22 


388  ßlbllogrnphlsche  Berichte  und  Miscellcn» 

auch  PI.  64  sich  bezieht.  —  Es  wurde  demnach  zur  Vollendung  des 
zweiten  Bandes  nur  Tirynth  und  Nauplia  noch  fehlen,  nebst  dem  Texte 
zu  diesen  M'ie  den  vorhergenannten  Tafeln.  Im  dritten  und  letzten 
Bande  sollen  folgen :  die  Inseln  Syra,  Teos ,  Mycone,  Delos,  Naxos, 
Melos,  Cap  Snnium,  die  Insel  Aegina,  Epidaurus,  Hicra,  Trözen, 
ilerraione,  Xeiuea ,  Korinth ,  Sycion  (sie),  Patras ,  Elis,  Calamata, 
die  Maina,  Cap  Tänarura,  Maralhonisi,  Gjtheum,  Amyclä,  Monem- 
basia,  Epidaurus  Linicra  ,  Astros  ,  Athen,  und  die  Route  von  da  nach 
Kavarin  über  Salamis,  Eleusis,  den  stjmphalischen  See,  Fhen^pn, 
Vitnia,  Caritene,   Nisi  und  Navarin. 

Die  Fortsetzungen  der  andern  Abtheilung  —  Travaux  de  la  section 
des  Sciences  physiques,  unter  der  Leitung  des  Obristen  Bory  de  St. 
Vincent  — ;-  sind ,  wenn  man  von  dem  absieht,  was  für  Mineralogie  und 
Geologie,  Botanik,  Zoologie  indessen  geleistet  wordeq,  nicht  bedeu- 
tend ,  indem  die  Relation,  die  uns  hier  allein  angeht,  noch  immer 
bei  dem  auch  in  unserer  frühereu  Anzeige  S.  13  unten  angeführten 
vierten  Cap.  [nicht  dem  fünften j  wie  dort  irrthümlich  steht]  verweilt, 
ohne  dasselbe  zu  Ende  gebracht  oder  weiter  fortgeführt  zu  haben.  Za 
den  früher  angegebenen  Planches,  nennen  wir  hier  noch  PI.  34,  aus 
mehrern  einzelnen  grossen  Tafeln  bestehend,  welche  perspectivische 
Ansichten  der  Küste  von  Argos ,  Kauplia  u.  s.  w.  enthalten,  PI.  3,^, 
worauf  die  Grotte  des  Jupiter  auf  der  Insel  Naxos  und  die  dreiKaimeii| 
von  Santorin  abgebildet  sind. 

Von  dem  ebenfalls  in  unserer  früheren  Anzeige  erwähnten  W'^erke 
des  Hrn.  Baron  von  Staclcelberg :  La  Grece.  Vues  plttoresque  et  topo- 
graphiques^  Paris  1830,  ist  uns  inzwischen  keine  weitere  Fortsetzung  zu 
Gesicht  gekommen;  was  wir  nur  beklagenjiönnen.  Auch  die  dreissig 
Ansichten  Griechenlands  in  gelungenen  Stahlstichen ,  deren  wir  S.  19  ff. 
gedachten,  sind  nicht  weiter  fortgeführt  worden  ;  das  englische  Pracht- 
werk, aus  welchem  sie  entlehnt  oder  vielmehr  nachgestochen  sind, 
konnte  noch  manch6  Ansichten  liefern.  Es  führt  dasselbe  den  Titel: 
Selects  Views  in  Greece  with  classical  Illustrations.  By  H,  W.  Williams. 
London,  Longmann,  Reis,  Orme,  Brown  and  Green;  and  Adam 
Black.  Edinburgh  1829.  2  Voll.  4.  Jeder  der  beiden  Bände  enthalt  zwei 
und  dreissig  grössere  Stahlstiche  mit  einer  Seite  Text,  der  freilich 
sehr  kurz  und  ungenügend  ist,  da  er  meist  nur  die  eine  und  die  an- 
dere Stelle  eines  griechischen  oder  lateinischen  Autor's ,  besonders 
Dichterstellen,  die  sich  auf  den  abgebildeten  Qrt  beziehen,  entbäli^j 
Woher  aber  die  Abbildungen  selbst  genommen  sind,  ob  sie  nach  Orir^ 
ginalzeichnungen ,  nach  Skizzen,  an  Ort  und  Stelle  selbst  aufgenono^-^ 
men,  ausgeführt  sind,  oder  aus  anderen  Werken  entlehnt,  darüber 
ist  Nichts  gesagt.  Bios  auf  der  Rückseite  der  Dedication  an  den  Her- 
zog von  Devonshire  lesen  wir,  dass  die  versuchte  Restauration  Athen's 
von  Cockerell  herrührt.  Weit  vorzuziehen  in  dieser  Hinsicht,  und,, 
was  die  künstlerische  Ausführung  betrifft,  völlig  gleich  ist  ein  andcres^- 
in  England  erschienenes,  zwar  zunächst  nur  für  die  Bibel  bestimmtes, 
aber  in  der  Art  und  Weise,    wie  es  in  den  bisher  erschienenen  Liefe-r' 
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rangen  ansgcführt  ist,  für  diegalte  Geschichte  und  Geographie  des 
Orients,  wie  des  Occidents  interessantes  Werk,  dena  wir  vor  andern 
ähnlichen,  wie  sie  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind,  hier  eine  Stelle 
gönnen  dürfen,  da  es  nicht  hlos  ein  Modebnch  für  die  Damen  oder  für 
die  Jugend  ist,  sondern  einen  wissenschaftlichen  Charakter  zeigt. 

Dies  sind  die;  Landscape  Illusirations  of  the  hible  consisting  of 
Views  of  the  most  remarkables  Place«  nientioned  in  the  old  and  new 
Testaments,  frora  iinished  drawings  by  J.  M.  W.  Turner,  A,  W.  Callcott, 
C  Stanlield  and  other  eminent  artists,  made  from  original  sketches 
taken  on  the  spot  and  engraved  by  W.  and  E.  Finden ;  with  de- 
ecriptions  of  the  plates  by  Thomas  Uarlwcll  Home  of  St.  John's  College, 
Ciimbridge,  Author  of  an  introduction  to  the  study  of  the  holy  scriptu- 
res  etc.  London:  John  Murray,  Albemarle  Street.  Sold  also  by  Char- 
les Tilt,  Fleet  Street  1834  und  1835.  Bis  jetzt  siebenzehn  Hefte  in 
kl.  4.,  das  Heft  mit  vier  Stahlstichen  und  dem  dazu  gehörigen  be- 
schreibenden Texte  zu  2  Shill.  6  D.  Die  Stahlstiche  sind  nicht  hlos 
ganz  vorzüglich  zu  nennen ,  da  sie  gewiss  zu  dem  Ausgezeichnetsten 
gehören  ,  was  der  jetzt  so  sehr  auch  in  Dentschland  verbreitete  Stahl- 
stich überhaupt  aufzuweisen  hat,  sondern  sie  geben  auch  Ansichten  von 
l^ielen  Orten  und  Gegenden  der  alten  Welt,  von  welchen  bisher  noch 
gar  keine  oder  höchst  seltene  Abbildungen  vorhanden  waren^  alle  An- 
sichten aber  sind  gestochen  nach  Zeichnungen  und  Skizzen  von  Rei- 
senden, welche  dieselben  an  Ort  und  Stelle  anfgenomiuen"  haben  und 
deshalb  auch  hier  bei  jedem  einzelnen  Blatt  angeführt  sind:  ein  Um- 
stand, der  für  die  Treue  der  gelieferten  Abbildungen  sprechen  mag, 
selbst  wenn  künstlerische  Rücksichten  einen  Einfluss  hatten  äussern 
dürfen.  Auch  die  jeder  Tafel  beigegebene  Beschreibung  stützt  sich, 
mit  vorausgehenden  geschichtlichen  Notizen,  insbesondere  was  das 
Geographische  und  was  die  gegenwärtige  Beschaft'enheit  der  abgebil- 
deten Orte  betrifft;  auf  die  neuesten  Reisewerke,  auf  welche  überall 
genau  verwiesen  wird,  und  unter  denen  Wir  nur  die  Namen  eines 
Clarke,  Maundrell^  Arundell,  Buckingham ,  Richardson,  Wilson, 
Light,  Ker  Porter,  Keppel  anzuführen  brauchen,  aus  deren  Nachrich- 
ten wir  hier  in  der  Kürze  auf  eine  befriedigende  Weise  über  die  ab- 
gebildeten Gegenden  belehrt  werden.  So  enthält  das  erste  Heft  den 
Berg  Ararat  (zur  Genesis  Vin,  4)  nach  Morier  gezeichnet  von  S. 
Williams;  Ref.  würde  indessen  jetzt  eine  Zeichnung  dieses  Berges  nach 
Parrot  vorziehen,  weil  er  letztere  für  richtiger  hält;  ferner  den  Bach 
Kischon  (zu  Richter  V,  20),  das  todte  Meer  (nach  Forbin),  Tadmor 
in  der  Wüste  (zu  I  König.  XIX,  18).  Im  zweiten  Hefte  erblicken  \Cir 
Sidon,  das  Innere  der  Kirche  zum  heiligen  Grab,  die  sogenannte  Thrä- 
nenstrasse  und  Nazareth ,  nach  Skizzen ,  von  Hrn.  Barry  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommen.  Nach  Skizzen  Ebendesselben  erscheinen  im  drit- 
ten Hefte :  eine  Ansicht  von  Jerusalem  nahe  beim  Stephansthore  und 
dem  Teiche  Bethesda,  ferner  Pergamus ,  von  der  alten  Burg  aus,  und 
das  Kloster  St.  Antonius  auf  dem  Libanon,  endlich  die  Quelle  des 
Elisa  bei  Jericho  nach  Master ,    der  auch  im  vierten  Heft  eine  Ansicht 
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des  Berges  Karniel  und  des  Jordan,  da  wo  die  Pilger  sich  Im  heiligen 
Waseer  desselben  baden,  lieferte.  Eine  «ehr  schöne  Ansicht  vor 
Ariniathia,  vom  Jeremiasthale  aus,  nach  Fitz-Maurice  ist  weiter  ia 
diesem  Hefte  enthalten  ,  eben  so  eine  Ansicht  der  Ebene  von  Babylon 
nach  Ker  Porter.  Man  sieht  hier  die  aus  der. weiten  Ebene,  durch 
welche  der  Euplirat  sich,  hindurch  schlängelt,  emporsteigenden  Hügel- 
ruinen znr  Oetseite  des  Flusses.  Der  Standpunkt  Ut  von  dem  Gipfel 
des  Hill  of  Ararn,  einer  solchen  Hügelruine  genommen;  man  erblickt 
im  Mittelpunkt  die  noch  höheren  Hügel  von  Makloube  [Andere  schrei- 
ben MudscJiellibe.  Vergl.  unsere  Note  zu  Herodot.  I,  181  pag.  400], 
dessen  Gipfel,  mit  Haufen  von  Backslein  und  Schult  angefüllt,  zugleich 
Höhlen  enthält,  >velche  den  wilden  Thieren  zum  Zufluchtsort  dienen; 
zu  denen  daher  der  Zutritt  sehr  gefährlich  ist.  Auch  der  andere  Hü- 
gel, wq  man  die  Reste  der  hängenden  Gärten  der  Semiramis  oder  des 
KönigspaHastes  sucht,  ist  sichtbar.  Im  fünften  Heft  erscheint  Bethle- 
hem und  die  Tempel  der  Insel  Philä  in  Oberägypten  C"^it  Bezug  auf 
Jesaias  XIX,  1  von  dej  Zerstörung  der  Tempel  Aegyptens)  nach  Barry; 
ferner  die  Wüste  Sinai  nach  Felix  und  die  Bergkette  des  Libanon,  von 
Bairut  aus  ge&ehen,  nach  Fitz- Maurice ;  im  sechsten  der  Bach  Kischon 
und  ein  Theil  des  Berges  Karmel  nach  demselben,  die  Portikus  de« 
grossen  Tempel's  zu  Karnak  im  alten  Theben  (mit  Bezug  auf  Jeremias 
XLM,  25)  nach  Felix;  dann  ein  in  die  Felse«  gehauener  Tempel  zu 
Selah  (Petra),  mit  Bezug  auf  II  König.  XIV,  7  nadi  einer  dem  Heraus- 
geber -mitgethcilten  Skizze  des  Grafen  Leon  de  la  Brtrde,  dem  wir 
Lekanutlich  über  diese  Theile  Arabiens  so  viele  neue  Aufschlüsse  ver- 
danken; endlich  die  Wüste  von  Engeddi  und  das  Kloster  von  Saba 
nach  Barry.  Das  siebente  Heft  bringt  einen  äthiopischen  Isistempel 
(mit  Bezug  auf  Jes.  XVIII,  I  und  XX,  ö)  nach  Barry,  zwei  Ansichten 
des  Libanon  nebst  den  Ruinen  von  Balbek,  ebenfalls  nach  Barry  und 
eine  Ansicht  der  Ruinen  von  Askalon  nach  Edmonstone.  Das  achte 
Heft  bringt  ausser  einer  Ansicht  von  Syrakus  (zu  d^r  Apostelgesch. 
XXVIII,  12)  Ansichten  der  Ruinen  von  Selah  (nach  De  la  Borde), 
der  Teiche  Salomon's,  der  Ruinen  von  Assos,  zu  denen  im  neunten 
Heft  die  von  Milet  kommen,  so  wie  Ansichten  von  Jerusalem  (von 
der  Xordwestseite) ,  Nazareth  und  Jopi>e  nach  Barry  und  3Iaster  ;  im 
zehnten  eine  sehr  schöne  Ansicht  des  BerfresTabor  nach  Fitz- Maurice, 
die  Reste  des  Dianatempels  zu  Ephesus ,  Korinth ,  Jerusalem  (vom 
Berg  Moriah  aus),  im  eiiften  Tiberias  und  das  Meer  von  Galilea, 
die  Stadt  Schechem  unter  dem  Berg  Gariziin,  die  Gegend  von  Sardes, 
der  Berg  Sinai,  zunächst  das  Thal,  in  welchem  die  Kinder  Israels 
carapirt  haben  sollen.  Im  zwölften  Heft  erscheint  zuerst  eine  Ansicht 
der  Gegend  des  alten  Xini\e  und  des  jetzigen  Mossul ,  dann  von  Je- 
richo ,  Ramah  mit  dem  Grab  der  Rahel,  und  eine  wohlgelung^ne 
Darstellung  der  Ebene,  in  welcher  Damaskus  liegt,  nach  Barry.  Im 
dreizehnten  Heft  bilden  die  Cedern  des  Berges  Libanon  (nach  Barry). 
eine  interessante  Darstellung;  unmittelbar  darauf  folgt  das  Mamer- 
tiniäche  Gefängniss,    in  welchem  der  Apostel  Paulus  sass,     dann  eine 
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Ansicht  des  Areopag's  zu  Athen,  und  eine  überaus  schöne  Ansicht  von 
Pozzuolo  (Puteoli).  Im  vierzehnten  Hefte  sehen  wir  die  Ruinen  von 
Tyrus,  dann  Mitylene ,  und  von  Jerusalem  die  Kirche  des  heiligen 
Grabs  von  Aussen ,  und  die  Moschee  David's ;  eine  andere  Ansicht  der 
Stadt  vom  Oelberge  aus,  und  eine  von  dem  Innern  des  goldnen  Thors 
(Job.  XIX,  12.  13)  findet  sich  im  nächsten  (fünfzehnten)  Heft  nebst 
Ansichten  von  Smyrna  und  eines  quer  über  einen  TJialschlund  g-ehen- 
den  Triumphbogens  nahe  bei  Selah,  hier  als  £dom  (Joel  HI,  19)  be- 
zeichnet. Das  sechzehnte  Heft  enthält  Rhodus,  die  Gräber  der  Söhne 
David's,  gewöhnlich  die  Gräber  der  Könige  genannt,  nah«  bei  Jeru- 
salem; ein  Thor  zu  Balbek  und  die  Kette  des  Libanon  von  der  See- 
küste bei  Tripolis  gesehen;  das  siebenzehnte  und  letzte:  die  rothe  See 
und  den  Hafen  bei  Suez ,  das  römische  Forum,  Antiochia  in  Syrien 
und  Philadelphia. 

Aus  dieser  Uebersicht  des  bis  jetzt  Erschienenen  ist  allerdings  er- 
sichtlich, dass  nicht  wenige  Oerter  und  Gegenden  darin  vorkommen, 
die  mit  der  Bibel  eigentlich  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen  und 
weit  mehr  dem  heidnischen  Alterthum  angehören;  auch  mochte  man 
"Wohl  eine  andere  Ordnung  und  Eintheilung  wünschen ,  da  z,  B.  die 
Ansichten  von  Jerusalem  und  von  einzelnen  Theilen  desselben,  öder 
vom  Libanon,  oder  von  Rom,  in  mehreren  Heften  durcheinander  ste- 
hen und  daraus  zusammenzulesen  sind ,  überhaupt,  wie  die  gegebene 
Uebersicht  zeigt,  die  verschiedenartigsten  Orte  neben  einander  vor- 
kommen. Wir  würden  eine  rein  lokale,  also  geographische  Anord- 
nung der  Tafeln  vorgezogen  haben ;  wiederholt  aber  müssen  wir  am 
Schluss  unserer  Anzeige  bemerken,  wie  im  Ganzen  nur  höchst  wenige 
Ansichten  vorkommen,  die  nicht  nach  neuen,  an  Ort  und  Stelle  auf- 
genommenen Skizzen ,  gestochen  sind;  dass  die  Ausführung  im  Stahl 
ganz  vorzüglich  zu  nennen  ist,  und  dass  der  beschreibende  Text,  sei- 
ner Kürze  wegen ,  zugleich  mehrfache  Nachweisungen  auf  frühere 
und  ältere  Reisewerke  enthält,  welche  genaue  und  ausführliche  Be- 
schreibungen davon  liefern.  Chr.  Bahr, 


Auf  den  Feldern  des  Klosters  PJianeromeni  bei  dem  Dorfe 
Chiliomodi  in  der  Provinz  Korinthia  hat  man  im  Sommer  1834  eine  An- 
zahl alter  Gräber  aufgefunden,  welche  allerlei  Ausbeute  versprechen 
und  nach  der  Meinung  der  Archäologen  an  der  Stelle  des  alten  ko- 
rinthischen Flecken  Tenea  liegen  sollen,  vgl.  ZcorrJQ  1834  Nr.  45  und 
Tübing.  Kunstbl.  1835  Nr.  88.  Unter  den  aufgefundenen  Gefässen 
ist  besonders  eine  zweigehenkelte  Schale  wichtig ,  welche  inwendig 
schwarz  gefirnisst  ist,  und  in  der  Mitte  auf  röthlichem  Grunde  folgen- 
des Bild  von  schwarzen  Figuren  zeigt:  Hercules,  die  Löwenhaut  auf  dem 
Kopfe  und  den  Köcher  mittels  eines  Bandes,  das  über  die  rechte  Schul- 
ter geht,  auf  dem  Rücken  tragend,  stürzt  in  vollem  Laufe  auf  ei- 
nen Kentaur  zu,  fasst  ihn  mit  der  Linken,  während  die  rechte,  mit 
der  Keule  bewaffnete,  Hand  einen  Schlag  nach  ihm  führt.      Der  flie- 
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hende  Kentaur,  weil  er  sich  gcfasst  sieht,  wendet  sich  mit  dem  Ober- 
Icibe  gegen  den  Hercules  zurück,  stemmt  die  Linke  in  die  Weichen 
und  sucht  mit  der  Rechten  entweder  den  anstürmenden  Heros  abzu- 
wehren,  Oller  eine  in  der  Mitte  des  Bildes  im  Vordergrunde  stehende 
Frauengestalt  zu  erfassen.  Das  Frauenbild,  ist  eine  lange ,  hagere 
Gestalt,  mit  einem  bräunlichrothen,  engangeschmiegten  Leibgewande, 
das  um  die  Mitte  gegürtet  ist,  und  einem  Diadem  auf  dem  Haupt, 
das  unter  dem  Kinne  ein  Band  festhält.  Das  Haar  hängt  in  Flechten 
über  den  Nacken  herunter,  Sie  steht  gegen  Hercules  gewendet  und 
streckt  die  gesenkten  Hände  wie  flehend  gegen  ihn  hin.  Wenn  die- 
selbe nun,  wie  man  vermuthet,  Deianira  ist,  so  würde  hier  eine 
Darstellung  des  Mythos  stattfinden ,  welche  die  Schriftsteller  nicht 
kennen.  Auch  die  Aussenseite  dieser  Schale,  welche  unten  schwar- 
zen und  oben  rothen  Grund  hat,  zeigt,  ausser  einer  Verzierung  von 
Palmetten  und  Blumenkelchen  um  den  sanft  ausgebogenen  Rand ,  auf 
dem  Mittelfelde  der  beiden  Seitenflächen  eine  Quadriga  im  vollem  Lauf. 
—  Auf  der  Insel  Anaphe  hat  man  an  einer  Stelle,  wo  den  Inschriften 
nach  ein  Tempel  des  Apollo  Pjthius  und  der  Artemis  Soteira  gestan- 
den hat,  mehrere  Statuen  und  Büsten  ausgegraben.  Eine  der  dort 
gefundenen  Inschriften  lautet: 

ZIMIAZTGA  €  ZIKPA  TG  TZTnQFTAZ 
MATPOS  AKGTZSIZ  AUOÄASINI 
nxeiSlI  KAI  APTGMI^IZSITGIPAL 
Auf  der  InselSantorin  hat  der  östreichische  Minister  am  griech.  Hofe, 
von  Proke  seh- Osten,  im  September  vor.  J.  die  Ruinen'des  alten 
Thera  untersucht  und  unter  Andern  mehrere  Inschriften  gefunden,  von 
denen   einige  in  der  Hall.  Ltz.  1835  lotbl.   73   mitgetheilt  sind.       Die 
wichtigste  ist  folgende,  von  einer  Felsbank  ausserhalb  der  Stadtmauern 
von  Thera  entommene: 

IZA  TSl  THNAEKA  THNHOA  TSINTMONAPTEMIASIPOS 
^SIZ^  OPONHMTIMSIZINOZOIXSIPANKA  TEXO  TZIN 
MNHMOZTNOHQ  TPAZnOAESlZIIA']  O  THNE  TE  TZEN 
TUTOPATAAEZI:  .  ZENTEMEAANAIQONAPTEMIJSIPOZ 
.KSinPIAnOZvI:   .  AEBHlSlMnOAEI 
OAAMWAKRNOZnAONTONA^OlTOM^EPON 
weldie  M.  H.  Meier  so  lesen  will : 

El'oaTO  TTJvÖ '  ^Ev.ärriv  Tcolvcövvfiov  AQtSfiLScoQogj 

^(OarpOQOV  ,    T]fl   ZLfldiGLV  ,    060t   X^QCiV    V.aZEXOVGLV, 

MvrjaoGvvov  QrJQag  nokzcog  vv  —  v£Z8vcsv 


T^liKO    IjQLCiTCOg   TTJÖS    @r]QaLCOfl   TtokU 

o  Aafiipav,r]votg  tiXovxov  ucpd'izofi  rpigcov» 
Eine  griechische  Inschrift  aus  den  Ruinen  des  alten  Cherson  in  der 
Krimm,  welche  gegenwärtig  im  Besitz  des  Grafen  Woronzow  ist,  giebt 
Nachricht,  dass  der  griechische  Kaiser  Zeno  Cherson  mit  Mauern  um- 
geben und  dass  der  Grossadmiral  Diogenes  im  Jahre  512  einen  der 
festen  Thürme  der  Stadt  wieder  aufbauen  licss.     Das  letztere  Factum 


Bibliographische  Berichte  uud  Misccllcit.  313 

ypar  bisher  gänzlich  unbekannt.  —  Unter  den  jüngsten  Ausgrabungen 
in  Volci  ist  besonders  ein  IVletallspiegüi  zu  beachten,  aiiT  M'clcheiu 
Ulysses  abgebildet  ist,  wie  er  in  der  Unterwelt  den  Tiresias  befragt. 
Ulysses,  luit  der  etruskischcn  Beischrift  J'lhuxc,  sitzt  auf  einem  Sessel,- 
hat  in  der  Rechten  das  entblösste  Schwert,  in  der  Linken  die  Scheide, 
und  lauscht  einem  Schatten  entgegen,  den  ihinMercur  (mit  der  Beischrift 
Turms  Aitas )  zuführt.  Der  Schatten,  mit  der  Beischrift  Terasias 
Thinihial  (d.i.  TtiQ^ctov  ft'd'coAoj/ ,?)  ist  unbärtig,  mit  Stirnbande  und 
langem  Gewände  bekleidet,  und  stützt  sich  mit  vorgcbücktem  Kurier 
und  geschlossenen  Augen  auf  einen  unter  den  Arm  gestellten  Stab.  In 
Caere  sind  wieder  eine  Anzahl  Vasen  mit  allerlei  mythologischen  Dar- 
stellungen gefunden  worden ,  worunter  einö  Darstellung  vom  Kampfe 
des  Hercules  mit  Achelous  am  beachtenswerthesten.  Letzterer  hat 
einen  Fischleib  mit  Menschenkörper ,  ähnlich  den  Tritonen,  und  auf 
der  Stirn  ein  grosses  Stierhorn,  das  Herkules  kräftig  gefasst  hat  und 
eben  abbrechen  will.  Beigeschriebene  Namen  bestätigen,  dass  Hercules 
und  Acheolous  dargestellt  sind.  Von  den  Ausgrabungen  in  Chiusi 
ist  eine  Schale  mit  der  Inschrift:  j^vuyilsg  stcolegev  beachtcnswerth.  In 
Pomp  ej  i  hat  man  eine  Anzaht  silberner  Gefässe  von  feiner  Arbeit 
gefunden,  welche  aber  denen  von  Bernay  nicht  gleichstehen.  Bei 
Todi  hat  man  eine  Bronzestatuc  in  Lcbensgrösse  ausgegraben,  wel- 
che im  Stil  des  Körpers  ganz  den  strengen  äginetischen  Statuen  gleicht, 
aber  im  Kopf  nicht  so  streng  und  leblos  gehalten  ist,  sondern  niildc 
Züge  zeigt.  Sie  stellt  einen  Krieger  in  aufrechter  Stellung  dar,  der 
mit  einem  Brustharnisch ,  ähnlich  den  Gürtelharnischen  der  römischen 
Circusspieler,  bekleidet,  übrigens  aber  nackt  ist.  Der  rechte  Arjn  Ut 
abgebrochen,  eben  so  der  Hinterkopf  mit  dem  Helm,  welcher  wahr- 
scheinlich von  anderer  Masse  gewesen  ist.  Die  Augen  sind  ausgehöhlt 
und  mögen  mit  Steinen  oder  Glas  ausgefüllt  gewesen  sein.  Die 
massig  erhobene  und  ausgestreckte  linke  Hand  zeigt  am  Mittelfinger 
ein  Loch,  was  dazu  gedient  haben  mag,  um  eine  Schale,  einen  Kranz 
oder  etwas  Aehnliches  daran  zu  hängen.  Die  Arbeit  ist  nicht  ohne 
Mängel,  und  wenn  auch  in  Kleinigkeiten,  z.B.  im  Brustharnisch,  über- 
aus zierlich  und  sorgfältig  ausgeführt,  doch  in  andern  Theilcn  ver- 
fehlt. Namentlich  ist  die  eine  Hand  grösser  als  die  andere,  und  auch 
die  Adern  sind  sehr  stark  und  hart.  —  In  Pompeji  hat  man  im 
vergangenen  Jahre  in  einem  kleinen  Zimmer,  gerade  der  Casa  dell' 
Iside  gegenüber,  drei  interessante  Gemälde  auf  schwarzem  Grunde  ge- 
funden. Das  erste  stellt  die  Peinigung  der  Psyche  durch  drei  Amoren 
dar.  Der  eine  bindet  ihr  die  Hände  auf  den  Rücken,  der  andere, 
entschieden  männliche,  brennt  sie  mit  einer  Fackel  auf  die  rechte  ßrust, 
während  er  in  der  andern  Hand  noch  eine  zweite  Fackel  auf  die  Erde 
gerichtet  hält.  Der  dritte  schwebt  über  der  Psyche  und  giesst  aus 
einer  Amphora  eine  Flüssigkeit  auf  sie  herab.  Links  von  der  sitzen- 
den Psyche  steht  eine  jugendliche,  rechts  an  eine  Säule  gelehnt  eine 
filtere,  mit  einem  Spinnrocken  versehene  weibÖchc  Gestalt.  —  Auf 
dem  zweiten  Bilde  ist  Hippolyt  stehend  und  Ph;  dra  bitzcnd  in  dem  Au- 


341  Blbllograpliisclic  Berichte  und  MIscellen. 

genhllck  dargestellt,  wo  die  zwischen  heulen  stehende  Amnic  jenem 
den  Liebesbrief  der  Phädra  übcrgiebt,  er  aber  deren  strafbare  Lieb« 
abweist.  Das  dritte  Gemälde  zeigt  die  Opferung  der  Iphigenia.  Links 
äjtzt  Agamemnon,  das  Gesicht  fast  ganz  mit  der  Hand  bedeckend; 
rechts  steht  Kalchas  mit  dem  Opfermesser;  in  der  Mitte  Iphigenia, 
die  linke  Hand  wie  beim  Weinen  nach  dem  Gesichte  führend,  in  der 
Beeilten  einen  Straucli  zur  Erde  senkend.  Die  Scene  ist  vor  dem 
Tempel.  —  Bei  ßarai  hat  man  im  vorigen  Jahre  in  einer  gemauer- 
ten und  gewölbten  Wasserleitung  unter  Brandschutt  mehrere  rümischo 
Münzen,  eine  gläserne  Phiole,  welche  jedoch  durch  die  Länge  der 
Zeit  opalisirt  war,  einen  met^allenen  Fisch  von  6  Zoll  Länge  und  einq 
antike  goldene  Kette  von  14  —  15  Zoll  Länge  gefunden.  Letztere  ist 
eine  Frauenkette  (^monilc)  und  darum  nach  der  gewöhnlichen  Sitte  mit 
Steinen  geschmückt.  Zwischen  den  zierlich  gearbeiteten  Kettenglie- 
dern sind  Granaten  eingesetzt,  welche  die  Form  doppelt  stark  abge- 
schnittener Kegel  haben ,  und  zwar  so ,  dass  70  Granaten  durch  die 
Kettenglieder  in  Form  einer  8  getrennt  sind.  Der  eine  Ring  ist  alle- 
mal angelöthet,  der  andere  aufgewunden,  dass  man  die  Kette  nach 
Gefallen  verlängern  und  verkürzern  kann.  Ein  Hakenschloss  verei- 
nigt die  beiden  Enden  der  Kette.  Da  römische  Ketten  (tLorques  oder 
raonlle)  in  den  Antiquariensammlungen  sehr  selten  sind,  so  ist  der 
Fund  von  grosser  Wichtigkeit.  —  In  dem  kleinen  Städtchen  Ca  st  eil 
liei  Mainz  wurde  im  Herbste  vorigen  Jahres  ein  ziemlich  gut  erhalte- 
ner, vierseitiger  römischer  Altar  mit  bildlichen  Darstellungen  und  fol- 
gender Inschrift  ausgegralien  :  I.  H,  D.  D,  L  0.  M.  ET  ....  ME 
LOM.  CARANTVS  JVCVXDVS  DE  SVO  D.  VICO  NOVO  3IEL0M()R. 
CETHEGO  ET  CLARO  COS.  Der' Altar  ist  demnach  im  J..  170  n. 
Chr.  G.  gesetzt,  und  der  novus  vicus  Meloniorum  mag  wohl  eben  das 
Städtchen  CasteH  sein,  über  dessen  alten  Namen  die  Alterthumsfor- 
scher  ungewiss  sind.  —  In  Orleans  befindet  sich  in  den  Händen  eines 
Buchhändlers  ein  Exemplar  der  Ausgabe  des  Cicero,  A'ieStephanus 
1535  druckte,  ara  Rande  mit  mehr  als  4000  Verbesserungen  von  der 
Hand  des  Stephanus  und  eines  andern  Gelehrten  beschrieben,  der  mit 
dem  Namen  Johann  bezeichnet  ist  und  den  man  für  J.  Scapula  hält. 
Es  scheint  jenes  Exemplar  für  eine  zweite  Ausgabe  des  Cicero  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  von  welcher  Stephanus  in  den  Castigationes  in  quam- 
lüurimos  locos  Ciceronis  spricht,  die  aber  nie  erschienen  ist. 


I 


Aus  einem  Schreiben  aus  dem  Preussischen.]  la 
der  pädagogischen  Welt  Deutschlands,  namentlich  unsers  preussischen 
Landes,  macht,  ganz  besonders  in  Bezug  auf  unsere  sonst  so  g^'.prie- 
eenen  Gymnasien,  ein  Aufsatz  in  der  zu  Berlin  herauskommenden  me- 
dicinischen  Zeitschrift  (Jahrgang  1836  No.  L )  allgemeines  Aufsehen, 
weil  er  das  höchste  Interesse  der  Aeltern  und  Kinder,  der  Lehrer  und 
Schüler,  der  Unterthanen  und  der  Regierungen,  der  Mit-  und  Nach- 
welt betrifft.  Dieser  Aufsatz  ist  überschrieben:  Schutz  der  Gesundheil 
in  den  Schulen,  und  is.  aus  der  Feder  des  Her/n  Regierungs-  und  Me- 
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dicinalraths  Lorinscr  zu  Oppcia   in   Schlesien  geflossen,  *)<       Dieser 
edle  und  nunschcnfrcundliche   Mann   niuiiut   »ich  hier    der   deiittfichen 
Schuljugend   an,    zeigt  aus  dem  Standpunct    der  Medicin  das    höchst 
verderbliche  Treiben  unserer  Zeit  auf  dem  Felde  der  Pädagogik,    na- 
lucnllich  in   den  Gymnasien,    und  weiset  hin  auf  die  traurigen  Folgen 
der  übermässigen  Anetrengungen ,    zu   denen   die  Schüler  dort  gegen- 
wärtig gezwungen  werden.      Selbige  müssten,   meint  er,  in  vielen  An- 
stalten des  Tages   nicht   allein  6,    7,  8,  9  Stunden  zubringen   (oft  iu 
engen  düstern  Räumen,    in    ungesunder   erstickender  Luft,    und   zwar 
meist   sitzend,     vorwärts   gebogen,     in   gespannter  Aufmerksamkeit), 
sondern    sie    bekämen  auch  so    viel  häusliche  Arbeiten  auf,    dass    sie 
keine  Freistunde  behielten,  wo  sie  sich  in  freier  Luft  bewegen ,  ilirem 
Geiste  und  Körper  Erholung  gestatten  könnten.      Dazu  käme  das  Ueber- 
niass    von    Gegenständen,     welche  jetzt  gelehrt    würden,     worin   der 
Schüler   zu   Hause  sein   müsste,      wenn   er   durchs  Examen    kommen 
wollte.      Es  wäre  ein   ewiges  Drängen  und  Treiben ,    so   dass    es   dem 
Schüler  gar  nicht  gestattet  wäre  sich  zu  sammeln ,   das  Gelernte  gehö- 
rig zu  verarbeiten,   seines  AVissens  froh  zu  werden.      Lumer  von  Einem 
zum  Andern.      Der  junge  Mensch  ginge  rein  in  der  Schule  und  in  den 
Büchern  auf.      Die  Nacbtheile    hiervon  lägen   am  Tage.       Der  Körper 
würde   siech   thells  schon  für   die  Gegenwart,    theils  für  die  Zukunft, 
jMau  dürfe  nur  die  jetzige  Generation  der  Knaben  ansehen,    wie  bleich, 
wie  elend,   wie  kränkelnd,  wie  kurzsichtig  wäre  sie!    Und  zu  welchen 
Krankheiten    trügen    sie  bereits  den   Keim   in  sich !     Aber    auch    dem 
Geiste  würde  entsetzlich  geschadet:   er  unterläge  unter  der  Menge  von 
Kenntnissen,    mit  welchen  er  belastet,    unter   der   fortwährenden  An- 
strengung, mit  welcher  er  beschäftigt  würde;   er  würde  stumpf,  träge, 
matt,  verlöre  alle  Spannkraft  u.  8.  w. 

„Der  Mann  hat  Recht  ^  vollkommen  Recht ,^^  so  sagen  Tausende 
von  Aeltern  und  Vormündern,  die  mit  Wehmuth ,  mit  bekümmertem 
Herzen  dem  bisherigen  Treiben  in  unsern  Schulen  zugeschaut  und 
aller  Fürsorge  ungeachtet  die  Gesundheit  Ihrer  Kinder  und  Mündel 
haben  hinwelken  sehen.  So  hat  auch  unser  vortrefflicher  König 
gesagt,  nachdem  er  dem  Aufsatze  des  Hrn.  etc.  Lorinser  eine  ganz  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  geschenkt.  Und  in  Folge  dessen  hat  er 
sogleich  angeordnet,  den  Uebelstand  nach  Möglichkeit  abzustellen, 
und  unser  Hohes  Ministerium  der  Unterrichts-  etc.  Angelegenheiten 
wird — diess  kann  man  zuversichllich  von  seiner  schon  so  oft  bewährten 
Weisheit  erwarten  —  gewiss  Alles  thun,  um  dem  Willen  des  väter- 
lichgesinnten Herrschers  und  den  heissen  Wünschen  der  Unterthaneiij 
nachzukommen.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  die  sich  der  ge-. 
genwärtigen  Schulverfassung  annehmen.      So  z,  B.  hat  ein  Hr.  Dr.  J. 


*)  Wegen  seinem  allgemein  interessirenden  Inhaltes  und  weil  er  so  ge- 
sucht ist,  ist  er  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel:  Schutz  der  Ge- 
sundheit in  den  Schulen.  Von  Dr.  C.  J.  Lorinser  u.  s.  w.  Berlm  b. 
Enslia  18r36.  8.  14  S.  (2  ggr.) 
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Mutz  eil  *),   wer  weisä  zu  welchem  Zwecke,    etwas  „sur  JFürdi^un^ 
der  Angriffe   des  Hrn.  Rcgierungs-  und  MedicinahatJis  Lorinser  auf  un- 
sere  Gymnasialverfassung  ^^     in   einer    ausserordentlichen    Beilage   zur 
literar.  Zeitung   (1836,  No.  9. )   gesagt,    aber  er  hat  es  so   unbefriedi- 
gend gesagt,   so  schief  und  unerfahren  die  Sache  beurtheilt,   dass  man 
nur  mit  Widerwillen   das  Blatt  aus  der  Hand  legt.     Unbestreitbar  ist 
es  nehralich,  1)  dass  gegenwärtig  die  Jugend,  besonders  in  den  Gym- 
nasien,    mit  zu  vielen  Gegenständen  beschäftigt  wird.      Seit  man  an- 
gefangen hat  in  das  Verlangen  des  Zeitgeistes  einzugehen   —   mehr  ala 
CS   sein  sollte  —  dass  der  Schüler  jetzt  nicht  bloss  in  die  Kunde  des 
Alterthums  eingeführt  werden ,    sondern  auch  die  Gegenwart  und  ihrd 
Verhältnisse  kennen  lernen   müsse;    seit  man  in   den  Gymnasialunter- 
richt auch  die  sogenannten  Realien  aufgenommen  hat  und  die  Jugend 
nöthigt,    auch  darin  so   viel  zu  leisten,    als  das  viel  fordernde  Regle- 
ment der  Abiturientenprüfung  vorschreibt,   seitdem  ist  die  Zahl  der  zu 
lernenden  Gegenstände    in    immerwährendem  Steigen  gewesen.       Diesen 
Punct  läugnet  nun  vorzüglich  Hr.   Mützell,     sich  berufend   auf  Pro- 
gramme Berliner  Gymnasien,    die  da  zeugten,    dass  schon  vor  40,    50 
Jahren  dieselben  Lehrobjecte  wie  jetzt    vorgetragen    worden    wären. 
Das   ist  aber  nur  eine  Stadt,    und  die  Hauptstadt.      In  den  Provinzen 
ist   es  ganz  anders    gewesen.       Und  gesetzt,    diess  wäre  wirklich   der 
Fall,    so  ist  2)   ganz   unbestreitbar  —   was  aber  Hr.  Mützell   völlig 
übersehen    hat  —    dass  alle  Wissenschaften  an  Ex-  und  Intension  un- 
geheuer seit  50  Jahren  gewachsen  sind,  so  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr 
ähnlich  sehen.     Jetzt  erfordert  fast  eine  jede  einzeln  ein  Menschenalter, 
wenn  sie  soll  gründlich  gelernt  werden.      Und  wie  wurden  sie  damals 
vorgetragen  und  wie  jetzt,    wo  die  Lehrer  geschickter,    kenntnissrei«' 
eher,    gewissenhafter  und  mehr  beaufsichtigt  sind.      Jetzt  sucht  jeder 
Lehrer  in   seinem  Fache  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,    sucht  eine  Ehre 
darin,   unter  den  Augen  seiner  Obern  die  Schüler  gerade  in  dem  Lehr- 
objecte,  das  ihm  aufgetragen  ist,  recht  weit  zu  bringen.      Da  ist  denn 
ein  fortwährender  Wetteifer,    aber  zum  Nachtheil  der  lieben  Jugend, 
Es  ist  ein  Drängen,    ein  Treiben,    ein  Hetzen ,    dass  man  es  nicht  un- 
passend   eine  Hetz -Jagd   nennen  kann.      W^enn  nun   einzelne  Schüler 
oder  Classen  nicht  dasNöthige  leisten,   bei  der  gewöhnlichen  Zahl  von 
Stunden,   so  werden  diese  verdoppelt,  verdreifacht,    aber  extra  gcge- 
lien,  damit  ja  keines  der  übrigen  Lehrobjecte  darunter  leide.      Darum 
ist  3)  ganz  unbestreitbar,    dass  die  Schüler  in  den  meisten  Gymnasien 
mit  Schulstunden  über  die  Gebühr  beschwert  werden,    dCvmassen  dass 
ihnen  viel  zu  wenig  Erholungstunden  übrig  bleiben,   die  sie  theils  zur 
Ausbildung  ihres  Körpers  theils  zur  Sammlung  neuer  Geisteskraft  vcr-' 
wenden  könnten.      Zu  zwei  Stunden  angestrengter  Arbeit   aber  gehört 
hei  einem  Knaben  doch  gewiss  eine  Stunde  Erholung.      Die  wird  ihm 
aber  nun  geraubt.      Was  kann  man  so  von  ihm,    dem  geistig  Ermatte- 


')  Die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Heinsius  in  Berlin  ist  uns  noch  nicht  zu 


Händen  gekommen. 
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fen,  IiofTcn?  Doch  damit  ist  man  noch  nicht  zufriederi :  üoin  Schüler 
würde  es  ja  hierbei  noch  zu  wohl  gehen:  es  ist  daher  4)  unbestreitbar, 
dass  die  Jugend ,  insbesondere  in  den  Gymnasien  ,  über  das  Maass  mit 
häuslichen  Arbeiten  belastet  wird.  Sie  soll  täglich  das  Vorgetragene 
repetiren,  oft  in  grossen  Abschnitten;  sie  soll  sich  auf  die  meisten 
Stunden  vorbereitet  haben,  nicht  oberflächlich  sondern  tüchtig;  sie 
soll  Vorschriften  schreiben ,  Zeichnungen  anfertigen,  ^xercitia  machen, 
Exempel  ausrechnen,  die  Hefte  fortführen  u.  s.  w.  Und  das  verlangt 
nicht  etwa  nur  ein  Lehrer,  sondern  wenn  acht  verschiedene  Lehrer 
acht  verschiedene  Stunden  des  Tages  geben,  so  fordert  nicht  selten 
jeder  seinen  gehörigen  Theil.  Zu  einer  Lection  braucht  aber  eiii 
Schüler  von  mittelmässigem  Kopfe  nicht  selten  zwei  Stunden  (  zur  Re- 
petition  und  Präparation).  Was  soll  der  arme  Junge  thun ,  da  der 
Tag  nur  24  Stunden  hat?  Soll  er  sich  des  Essens^  des  Schlafes  ent> 
halten,  um  nur  dem  eisernen  Willen  seiner  unverständigen  Lehrer  zu 
genügen?  Oder  soll  er  sich's  leicht  machen,  den  Lehrer  hintergehen? 
Dem  Erstem  widerstrebt  die  Natur:  folglich  geht  die  Reinheit  des 
Characters  zu  Grunde;  Muthlosigkeit,  Gleichgültigkeit  gegen  Strafen 
tritt  unfehlbar  ein.  Ja,  damit  der  Schüler  gar  nicht  wisse,  was  das 
heisst  eine  freie  Stunde,  einen  freien  Tag,  eine  freie  Woche  haben, 
so  wird  ihm  sogar  während  der  Ferien  eine  recht  tüchtige  Menge  Ar- 
beiten aufgepackt.  O  ihr  Tyrannen  ,  ihr  Despoten  des  jugendlichen 
Alters!  Was  wird  dieses  ein  Mal  von  Euch  sagen,  wenn  ihm  die  schön- 
sten Jahre  des  Lebens  in  solchem  Zwange  und  Drange  freudenlos, 
ohne  süsse  Erinnerungen  werden  verschwunden  sein  !  Schlimmer  noch, 
wenn  es  Euch  einst  anklagen  sollte  als  Zerstörer  seiner  Gesundheit, 
als  Vernichtcr  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kraft,  als  Urheber 
eines  frühzeitigen  Todes,  Wer  aber  tröstet  die  armen  Aeltern?  Wer 
ersetzt  ihnen  den  Verlust  ihrer  Kinder?  Wer  nimmt  von  ihnen  das 
Kreuz  des  Harmes?  *  *  * 


Die  oben  besprochene  kleine  Schrift  rauss  auch  noch  der  Unter- 
zeichnete allen  Schulmännern  zur  besondern  Beachtung  empfehlen, 
indem  dieselbe  nicht  nur  einen  im  Schulwesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand bespricht,  sondern  auch  noch  die  besondere  äussere  Merkwürdig- 
keit erlangen  zu  wollen  scheint,  dass  laut  Zeitungsnachrichten  das 
Ministerium  des  Unterrichtswesens  in  Preussen  auf  Veranlassung  der- 
selben bedeutende  Umänderungen  im  Lehrplane  der  Gymnasien  vorzu- 
nehmen gedenkt,  und  selbst  darauf  ausgehen  soll,  den  Umfang  des 
Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen  bedeutend  zu  beschränken. 
Sollte  dies  aber  auch  nicht  der  Fall  sein,  so  ist  doch  Hrn.  RuMR. 
Lorinser  s  Angriff  auf  die  Gymnasien  ein  so  gefährlicher,  dass  sich  die- 
selben dagegen  zu  wafTnen  haben.  Er  hat  nämlich  die  Entnervung 
und  physische  Entartung  der  gegenwärtigen  Menschheit  mit  so  leben- 
digen Farben  dargestellt,  und  sagt  über .  die  in  unscrn  Gymnasien 
herrschende  geistige  Ueberspannung  der  Jugend  und  über  den  dadurch 
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iiervorgerufonon  nachtheiligen  Elnfluss  auf  das  physische  Leben  dersel- 
ben so  viel  Wahres  und  TrelT^ndes ,  dass  man  unM'illkürlich  über  den 
Zustand  unserer  Schulen  erschrickt,  und  dasa  der  Uneiugeweilite  diesel- 
ben leicht  für  höchst  verderbliche  Anstalten  halten  kann.  AUerdinffS 
thut  er  den  Gclehrtenschulen  darin  Unrecht,  dass  er  die  physische 
Entartung  zu  sehr  ins  Extrem  stellt,  und  der  Schule  manches  zur  Last 
legt,  was  vielmehr  Schuld  der  Zeit  und  Schuld  der  ganzen  Erziehung 
iä<^,  :und  di^ssen  Abänderung  gar  nicht  in  der  Gewalt  der  Gymnasien 
steht.  Darum  ist  es  auch  nicht  schwer,  seine  Anklagen  theilweise  mit 
gutem  Erfolg  abzuweisen ,  und  dem  Vernehmen  nach  ist  nach  den  Auf- 
sätzen von-M  ü  t  z  e  1 1  und  H  e  i  n  s  i  u  s  bereits  ein  dritter  in  den  neuesten 
'Kummern  von  Gleiches  Eremiten  erschienen,  der  die  Gymnasien  sehr 
nachdrücklich  in  Schutz  nimmt.  Allein  in  der.  Hauptsache  bat  Hr.  L. 
gewiss  recht,  dass  die  gegenwärtige  Vielheit  der  ünterrichtsgegen- 
stände,  der  Unterrichtsstunden  und  der  häuslichen  Aufgaben  und  die 
ÄU  grosse  Ausdehnung  aller  Schulwissenschaften  wenn  auch  nicht  so 
durchaus,  wie  er  meint,  doch  wenigstens  sehr  leicht  und  bei  manchem 
Schüler  Verwirrung  und  Abstumpfung  des  Geistes  und  Hemmung  der 
naturgemässen  Ausbildung  des  Körpers  herbeifüjirt.  .Und  wenn  jemand 
durch  dessen  Gründe  noch  nicht  überzeugt  werden  sollte,  so  mag  er 
damit  noch  eine  zweite  Schrift:  Die  vielfachen  Fehler  und  Uehel  der 
jetzigen  häuslichen  und  öffentlichen  Erziehung  und  Andeutungen  zur  Ver^ 
meidung  derselben  nach  der  nothwendigen  künftigen  Stellung  der  Erzie- 
hungswissenschaft ,  eine  dringende  Mahnung  an  Eltern ,  Kinder  und 
Erzieher  von  J.  J.  Sachs  [Berlin,  Vereinsbuchhandlung.  1830.8.], 
vergleichen  ,  worin  ein  anderer  Arzt  noch  ausführlicher  und  entschie- 
dener die  zu  grosse  Vernachlässigung  der  Ausbildung  des  Körpers  und 
die  üeberladung  des  Geistes  bei  unserer  Jugenderziehung  rügt  und  die 
IVothwendigkeit  einer  bessern  Pflege  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
in  den  Schulen  darthut.  vgl.  Tübing.  LEI.  1832  Xr.  40  S.  157.  Auch 
wolle  man  des  Umstandes  nicht  vergessen,  dass  bereits  im  J.  1830  das 
preussische  Ministerium  sich  veranlasst  fühlte,  bei  den  Gymnasien  an- 
zufragen, ob  nicht  das  wahrgenommene  Sinken  der  Munterkeit  mehre- 
rer Gymnasialschüjer  durch  die  zu  grosse  Anzahl  täglicher  Lehrstunden 
herbei  geführt  werde,  vgl.  NJbb.  II,  223  und  IV,  360.  Die  Herren 
Lorinser  und  Sachs  haben  nur  als  Aerzte  die  Wahrheit  dieser  Be- 
merkung zu  begründen  gesucht  und  daher  blos  im  Allgemeinen  die 
Beschränkung  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien  als  nothwendig  darge- 
stellt. Das  Weitere,  nämlich  die  Nachweisung  der  speciellen  Mittel 
und  Wege,  wodurch  Erleichterung  und  Vereinfachung  des  Unterrichts 
herbeiyreführt  und  die  über«irosse  Lehi^stundenzahl  ohne  Beeinträchti- 
gung  des  Gymnasialzweckes  beschränkt  werden  kann,  mögen  nun  tüch- 
tige Schulmänner  erörtern,  und  dazu  wollen  wir  dieselben  um  so  mehr 
aufgefordert  haben,  da  die  Sache  eine  sehr  schwierige  ist  und  Miss- 
griffe hier  sehr  leicht  gemacht  werden  können.  [Jahn.] 
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Den  17,  Juli  18S5  starb  in  JErlnng;cn;^frdurc^i  mehrere  ErzaMiiiifren 
und  Gedichte  als  Scliriftaitellcr  bekannte  Ober- Lieutenant  Gt^Qrg  Jf'ih 
heim  Zimmciynann ,   im  41.  Lebensjahre,  J.ol/^  ni  .«'  <r  Hi>:l 

Den  30.  Aiijriist  in  Paris  der  berühmte  Orientalist  Ihinrick  Julius 
Klaproth,  Mitglied  der  asiatiselien  GegeHbcUuft  :ia  Taris,  jn^i^biircn  iu 
Berlin  am  11.  Octob-  1783.  Aussbr  der  grossbu  Anzahl  hii$toi;i:>vUer  iin^ 
antiquarischer  Schriften,  welche  er  unter  seinem  wahren  Namen  hpraus- 
g-egcben  ,  hat  er  auch  Kiniges  pseudouym  unt^r  dem  JVanJ en  X/Qu/s  de 
rOr  geschrieben.      Vgl.  Ausland  1835  IVr. /3a7-r^340.  ,  mn  ^i-j\ 

;,,-  Den  2.  October  in  Venedig  der  Canoivicu^  Loren%o  Crtco ,,  beTiannt 
dnrch  seine  Uebersetzung  der  Bucolica  des  Virgil  und  durch  andere 
Schriften.  ;.     ;  i    .      • 

Zu  Ende  de^  Octohers.ia  Utrecht  der  JJ^qctOf  juris  Jacob  Schellemai 
Ritter  des  niederländ.  Löwenordens  und  Mitglied  des  niederländ.  In^ 
stituts,  ausser  andern  Schriften  besonders  durch  se.lo^^  $t(pijiri4J^j^(<'^<2aö 
über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  bckiinnt*-  ■  .f^  •  :■.{   _  .  * 

Den  1.  Novemb.  zu  Walworth  Thomas  Taylor,  du^-ch  mehrere 
mathemat.  Schriften  und  durch  seine  metaphysischen  Untersuchung«!^ 
über  Plato  und  dessen  Fhilosouhie  bekannt.  Er  war  zu  Londou  im 
J.  1758  ffeboren.  •    .    <• 

Den  5.  Noverab.  in  Frankfurt  a.  d.O.  der  eheipalige.  Professor 
der  Medicin  an  der  dasigen  Universität  Dr.  Christian  Bernhard  OitOy 
geboren  zu  Nipars  bei  Stralsund  1745,  und  früher  als  Arzt,  Sclirift- 
ßteller  und  akademischer  Lehrer  berühmt.  .,i; 7  r«K  ..«^* 

Den  10.  Novemb.  in  Schleswig  der  Rector  der  dasigen  Domschule 
Wilhelm.  Olshausen.  ,  -^,    • 

.  Den   10.  Novemb.  in  Groningen   der  Bibliotheliar    und   Professor 
der  epeculativen  Philosophie  bei  der  Universität  Dr.  van  Eerde^ 

Den  11.  jVovemb.  zu  Gilllng  in  der  Grafschaft  York  der  dortige' 
Rector  Thomas  Young,  durch  viele  Schriften  bekannt,  im  63.  Lebens- 
jahre. 

Den  12.  Novemb,  in  Petersburg  der  Vicepräsident  der  Akademie 
der  TViss.  und  Geh.  Rath  Friedrich  von  Storch,,  im  70.  Lebensjahre.  Er 
liat  eine  Reihe  Schriften  über  Russlands  Geographie  und  Geschichte 
herausgegeben.      ':;."':"*■'"•;  t^^-   f 

Den  14.  Novemb.  in  Äberdeen  der  Dr.  theol.  etmedic,  JohnMitchell, 
Professor  der  Theologie  u.  biblischen  Kritik  am  dasigen  St.  Mary  College. 

Den  16.  Novemb.  in  London  der  gewesene  Oberst  im  Dienste 
der  ostindischen  Compfignie  Thomas  Duer  Broughton,  durch  seine 
Lettrcs  from  a  Mahralta  Camp  und  die  Sclections  from  the  populär  Poetry 
of  the  Hindoos  (1814.  8.)  als  Schriftsteller  bekannt ,  im  57.  Jahre. 

Den  17.  Novemb.  in  London  der  englische  Obristlieutenant  James, 
Tod,    der  sich   22  Jahr  in  Indien,    besonders   als  politischer  Agent  w 
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Radscliastan ,  aufgehalten  hat  nud  durch  die  Annah  of  Rajast*han  be- 
kannt ist.  Er  war  1782  geboren.  Vgl.  Litcrary  Gazette  1835  Nr.  984 
S.  7C2. 

Den  17.  Novemb.  in  Venedig  der  Bibliothekar  der  Universität  in 
Padua  Daniel  Francesconi,  als  Bibliograph  und  Alterthuiusforscher  be- 
kannt,  im  73.  Jahre«        .       . 

Den  18.  Noverab.  in  Modena  der  Professor  der  Physik  L.  Bascelli, 
geboren  in  Lucca  1792. 

Den  19.  Noverab.  tu  Islington  der  Advocat  Dr.  Charles  Coote, 
Vei<f<tsser  mehrerer  linguistischen  und  historischen  Schriften  ,  im  76, 
Jahre. 

Den  21.  Noverab.  in  Schottland  der  unter  dem  Namen  des  Schä- 
fers von  Ettrick  bekannte  Dichter  Hogg ,  etwa  60  Jahr  alt. 

Den  25.  November  zu  Coblenz  der  Gymnasiallehrer  Clemens 
Malihiowit'Z. 

Den  29.  Novemb.  in  London  der  gewesene  Beamte  der  ostlnd. 
Co^mpagnie  John  M*  Kerell ,  Verfasser  der  Grammar  of  the  Carnatica 
Langvuge, 

Den  4.  Decemb.  zu  Dessau  der  herz,  anhält.  Geh.  Rath  und  Re- 
gierungs-  und  Consistorialpräsident  Ludwig  von  Basedow,  Cl  Jahr  alt. 
^  Den  17.  Decemb.  zu  Bath  in  hohem  Alter  und  grosser  Dürftig- 
keit Thomas  Ashe,  Verf,  der  vielgelesenen  Travels  in  Amerika  und  an- 
derer Schriften.  "  

Den  18.  Decemb.  zu  W^ooton  der  gewesene  englisch -ostindische 
Major  Dav.  Price,  Verfasser  mehrerer  Schriften  über  den  Orient,  im 
73.  Jahre. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1835  in  Padua  der  bekannte  Ueber- 
eetzer  des  Vitruv  und  Herausgeber  des  Dante  (nach  dem  Codice  Barto- 
liniano),   Quirico  Viviani,  nicht  viel  über  50  Jahr  alt. 

,  ;,  Zu  Anfange  Januars  1836  starb  in  Paris  der  ehemalige  Director 
der  Münze  ,  Ant.  Monges.,  durch  viele  mathematische  und  historisch.- 
antiquarische  Schriften  bekannt,  gebor,  zu  Lyon  1747. 

.■^  Den  15.  Januar  in  Turin  der  Decan  der  raedic.  Facultät  an  der 
Universität  Dr.  J.  Canaveri,  82  J.  alt. 

Den  1^.  Jan.  in  Oels  der  fünfte  Lehrer  am  Gymnasium ,   Klipslein, 

In  der  Mitte  des  Januars  zu  Wien  der  Bergrath  und  Professor  der 
Chemie  Dr.  Aloys  Wehrle. 

Den  21.  Jan.  in  Paris  der  Oberst  -  Lieutenant  im  Generalstabe 
Andr.  Et.  Just.  Pasc.  Jos.  Fr.  Baron  Daudehard  de  FerussaCy  durch  viele 
Schriften  ,  besonders  durch  die  Herausgabe  ded  Bulletin  univcrsel  be- 
kannt ,  gebor,  zu  Chartron  am  30.  Dec.  1786. 

Den  22.  Jan.  in  Halle  der  Abbe  Masnier,  Lector  der  französ. 
Sprache  an  der  Universität. 

Den  24.  Jan.  in  Helsingfors  der  emeritirte  Professor  der  Medicin 
und  kaiscrl.  Kanzleirath  Dr.  Joh.  Fricdr.  JValleniuSj  geb.  zu  Abo  am 
14.  August  1765. 
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Den  25.  Jan.  In  Padua  der  Professor  «lor  deutedicn  Sprnclie  unil  Lite- 
ratur an  der  dasigen  Universität  Josep/f  Obcrudorfcr,   im  42.  Lebenisjalire« 

Der  27.  Jan,  zu  Aix  der  Inspccteur- der  dasig^cn  Akademie  An^e 
Thomas  Zcnon  Poncc,  früher  Professor  der  Rhetorik  am  College  z^ 
Toulon,  Verf.  mehrerer  histor.  und  antiquarischen  Schriften ,  geboren 
zu  Toulon  am  5.  Nov.  1789. 

Den  29.  Jan.  In  Heidelberg  nach  einer  langwierigen  Bruslkrank- 
heit  der  ausserord.  Professor  der  Philosophie  Dr.  Ilcinrich,  Schmid,  \m 
37.  Jahre. 

Den  1.  Februar  In  Florenz  der  bekannte  t^ibllothekar  der  Maglla- 
fieehlana  J'inccnzö  Follini. 

Den  2.  Febr.  auf  Friedstein  bei  Drtönen'  der  herz,  b^aunschwciiri- 
Sehe  Erzichungsrath  Joh.  Peter  Ilimdeikcr,  früher  Kaufmann,  dann 
Director  einer  berühmten  Erziehungsanstalt  In  Braunschweig,  imd  seit 
beinahe  60  Jahren  ein  fleissiger  und  gefeierter  Schriftsteller,  geb.  kiI 
Draunschwcig  1751.  Vgl.  Dresdener  ^Abendzeit.  1836  Blatt.  I.  Lit. 
Kr.  15.  ■'-■--   .''^  '•'•  -■'■'"' 
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*f'*^*  Den  2.  Febr.  in  Florenz  der  berühmte  Mechaniker  und  Naturfor- 
scher Girolamo  Scgato  j  geh*  zu  Vidana  in  der  Grafschaft  Belhino.  Er 
ist  eben  so  bekannt  durch  seine  Reisen  in  den  Wüsten'  Asiens  und 
Africa's  ,  als  durch  seine  Erlindungen  ,  besonders  durch  seine  Methode 
des  Einbalsamirens,  deren  Geheimniss  er  übrigens  mit  ins  Grab  ge- 
nommen hat.  :  ;;railuim«^ia/ 

Den  3.  Febr.  in  Schwerin  der  groesherz.  Oberschulrath  und  eme- 
pltirte  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Joh.  August  Görenz,  als  Schul-r 
manu  und  Fhilolog  berühmt,  gebor,  zu.  Lauenstein  im  süchs.  Ei^zge- 
birge  17G5. 

Den  6,  Febr.  zu  Freiburg  der  Erzblschof  Dr.  Bcmard  Boll ,  geb. 
zu  Stuttgart  am  7.  Juni  1756.  ^^ 

Den  6.  Febr.  in  Berlin  der  ausserordentl.  Professar  Dr.  Friedrich 
Iloffmonn,  als  Geolog  bekannt,  geb.  den  6.  Juni  1797.  \sl.  Preuss. 
Staatszeit.  1836  Nr.  57. 

Den  10.  Febr.  in  Plauen  der  Stadtdiaconus  und  kalscrl,  gekrönte 
Poet  M.  Moritz  Erdmann  Engel,  früher  Lehrer  am  dasigen  Lyceum, 
durch  mehrere  Schriften  bekannt,   gebor,  ebendaselbst  1767. 

In  der  Mitte  des  Februars  zu  München  der  Ober- Appcllatlons- 
gerichtsrath  Dr.  Fr.  Chr.  Karl  Schunk,  früher  Professor  in  Erlangeh, 
besonders  durch  die  Herausgabe  der  Jahrbücher  der  deutsch.  Jurist.  Ltfc- 
ratur  bekannt. 

Den  15.  Febr.  in  Clapham  der  berühmte  Verfasser  einer  Geschichte 
Griechenlands  Dr.  Gillies ,  im  90.  Jahre. 

Den  15.  Febr.  in  Mainz  der  Stadtbibliothel^ar  Dr.  Friedr.  Lehne^ 
durch  seine  Forschungen  über  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  be- 
kannt. 

Den  16.  Febr.  zu  Frohburg  In  Sachsen  der  durch  einige  boraileti- 
ßche  und  pädagogische  Schriften  bekannte  Oberpfarrer  M,  Friedr, 
Christ.  Heinr.  liüchelbecker ,  geb.  zu  Dreba  1766. 


352  T  0  d  e  s  f  a  l  1  e. 

-'jji«aj)gn  iß^  Febr.  in  Neapel  der  berühmte  Arcliäolog  und  Topograph 
Sir  J^iWamGeZf.' 

'  ♦."•'Den  18.  Febr.  in  Kopenhagen  der  Etatsrath  und  ordentl.  Professor 
derMedicin  Dr.  Joh.  Dan.  Herholdt,  durch  zalilreiche  Schriften  bekannt, 
geb.  zu  Apenrade  in  Schleswig  am  10,  Juli  17G4. 

Den  22.  Febr..  in  IV«»g  der  , ordentl.  Professor  der  Anatomie  Dr. 
Joh.  Georg  Ilg ,   geb.  zu  Hutteldorf  in  Niederöstreich  1771. 

Den  22.  Febr.  in  Prag  der  k.  k.  Rath  und  Professor  der  Astrono- 
mie Aloys  David  ^  durch  mehrere  astronomische  Schriften  ,  besonders 
über  geograph.  Ortsbestimmungen,  bekannt,  geb.  zu  Drzevohrj'z  iiu 
Stift  Tegel, aii>  8,  Decerab.  1757. 

unr.!}  Den  23k.  Felw.  zuWindischleuba  bei  Altenburg  der  durch  mehrere 
arithmetische    Lehrbücher  bekannte   Pfarrpr   Johann  Friedrich  Köhler, 

im  73,  Jahre.  •i'il.'h-p-,  - 

j;      Den  25,  Febr.  in  Cassel  ^der  Reptor  des  Lyceums,    Professor  Dr. 

Cäsar  im  72.  Jahre. 

Den  28.  Febr.  in  Göttingen  nach  zweijähriger  Kränklichkeit  der 
P'irector  des  Gymnasiums  und  ausserord.  Professor  bei  der  Universität 
Dr.  Aug.  Grotefend.  .  '        - 

.,„,..  Den  20.  Febr.  zu  Siegsdorf  in  Baiern  der  Pfarrer  Mich,  Lcchner, 
als  homiletischer  Schriftsteller  und  Abgeordneter  in  der  baier.  Stände- 
versammlung bekannt,   geb.  in  München  am  24.  März  1756. 

Den  4.  März  in  Pesth  der  ehemalige  herz,  ältenburgische  Hof- 
advocat  Friedr.  Ferd.  Hempel,  als  Schriftsteller  unte^ den  Namen  Spi- 
ritus asper,  Peregrinus  Syntax  y  Nestorius ,  Cebes  n.  8,  w.  bekannt,  geb. 
zu  Meuselwitz  im  Altenburgischen  1778.  •'' 

.  Den   6.   März  in  Pavia  der  Professor  der  Aesthetik  an  der  Uni- 
versität,  Giov.  Zuccala.  '*   '•'"" 

^  Den  7.  März  in  Drösderi  der  kön.  sächs.  Sfaatsminister  des  Cultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  Joh.  Christ.  Gottloh  Müller,  ein  um  den 
Staat  und  namentlich  um  das  Kirchen-  und  Unterrichtswesen  hochver- 
dienter Mann,   geb.  in  Merseburg  am  6.  Januar  1776.  ,^ 

Denis.  März  in  Gotha  der  durch  seine  geographischen  Arbeiten 
bekannte  herz,  sächs.  geheime  Regierungsrath  Adolph  Stieler,  geb. 
ebendaselbst  am  26.  Febr.  1775. 

.i     Den  14.  März  in  Weimar  der  Professor  am   Gymnasium  Göttlich 
Kari  JVilhelm  Schneider ,   im  39.  Lebensjahre. 

Den  15.  März  in  Heidelberg  der  als  Schriftsteller  und  Dichter  be- 
kannte grossherz.  br.dische  geheime  Rath  Otto  Heinrich  Freiherr  von 
Gemmingen-  Ilornberg. 

Den  16.  März  in  Dresden  der  emeritirte  dritte  Lehrer  an  der 
Kreuzschule  M.  Karl  August  Heyder,  im  74.  Jahre. 

■  In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  März  in  Rom  der  Advocat  Carlo 
Fea,  als  Alterthumsforscher  und  Herausgeber  des  Horaz  allbekannt, 
geb.  zu  Pigna  bei  Oneglia  1755. 
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Den  28.  März  in  Halle  der  iiusserordentl,  Professor  Dr.  Gustav 
Billrothy  besonders  als  latein.  Graniniiitiker  bekannt. 

Den  30.  März  in  Leipzig  der  ordentl.  Professor  der  prakt.  Philo- 
sophie M.Christian  yiugust  Heinrich  Clodius,  im  G4.  Jahre.  Vgl,  Leipz. 
Zeitung  183G  Xr.  80. 


Schul  -  und  Uuiversitätsnachrichtcn ,    Beförderungen    und 

Ehrenbezeigungen. 

Aarau.  Die  dasige  Cantonsschule  ist  im  vorigen  Jahre  neu  orga- 
nisirt  worden  und  besteht  jetzt  aus  einem  Gymnasium  und  einer  Ge- 
werbschule, von  denen  das  erstere  in  4  Classen  59  Schüler  zäliU.  Lehrer 
des  Gymnasiums  sind:  Rauchenstein  und  Dr.  Schnitzer  für  alte  Sprachen 
und  Literatur,  Keller  für  deutsche  Sprache,  Dr.  Fleischer  für  Natur- 
wissenschaften, Jlagnaucr  für  Geschichte,  3iüos6n/g*ger  für  Mathema- 
tik, Jeanrenaud  für  franz.  Sprache.  Anchist  der  Prof.  Dr.  Herzog  von 
der  Universität  in  Bern  als  Lehrer  der  Geschichte  an  die  Cantonsschule 
berufen  worden.  Von  dem  Prof,  Rauchenstein  ist  im  vor.  Jahre  fol- 
gendes Programm  erschienen:  De  tempore,  quo  Aeschinis  et  Demosthenis 
orationes  Ctesiphonteae  habitae  sint,  commentatio  [Aarau,  gedr.  b.  Beck. 
35  S.  8,J  ,  worin  Westermann's  Ansicht,  dass  diese  Reden  nicht  Ol. 
112,  3  sondern  111,  3  gehalten  worden  seien,  bestritten  wird.  Wester- 
mann hat  seine  Ansicht  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumwiss.  1835 
Nr,  151  f.  zu  vertheidigen  gesucht. 

Alte\burc.  Im  vorigen  Jahre  ist  daselbst  folgendes  Programm 
erschienen  :  Sacra  anniversaria  illustris  gymnasii  Fridericiani  Alten- 
burgensis  a.  d.  II.  Novemb.  .  ,  ,  celebranda  indicit  J.G.  Zetzsche,  pro- 
fessor.  Secundum  amoebaeorum  carminum  leges  denuo  in  examen  vocatur 
locus  Theocrit.  Id.  VHI,  33  —  60.   [26  S.  4.]. 

Bade:«'.  Vor  dein  Anfange  des  Studienjahres  18|^  ist  bekannt 
gemacht  worden,  dass  in  Zukunft  inländische  Universitätsstudenten  ohne 
Gymnasialentlassung  weder  zu  einer  nachträglichen  Gymnasialprüfung, 
noch  später  zum  Staatsexamen  (folglich  auch  nicht  zur  Staatsanstel- 
lung) zugelassen  würden,  s.  NJbb.  IX,  216.  Da  jedoch  vor  dem  Jahr 
1834  mehrere  inländische  Studenten  mit  limitirter  Immatrikulation  die 
Universität  bezogen  haben,  so  ist  diesen  durch  höchste  Staatsministe- 
rial  -  Eptschliessung  vom  11.  Novmbr  vorigen  Jahres  Xr.  2039  aus- 
nahmsweise gestattet  worden,  die  strenge  nachträgliche  Gymnasial- 
prüfung innerhalb  zwei  Jahren  ,  längstens  bis  zum  Spätjahr  1837,  in 
Carlsruhe  vor  einer  CentraIprüfungskommist»ion  zu  bestehen.  Das 
erste  Maturitätsexamen  dieser  Art  wird  den  26.  und  28.  März  I.  J.  un- 
ter dem  Vorsitze  zweier  Mitglieder  der  beiden  Kirchensektionen  als 
Ministerial-Commissarien  (Kirchenrath  Sonntag  und  Ministerialrath  Zahn^ 
s.NJbb.  XII,414)  von  einigen  Lehrern  der  obersten  Klasse  des  Carlsruher 
Ljceums  (man  nennt  den  Direktor  Kirchenrath  Zandt ,  die  Hofräthe 
N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hft.  3.  23 
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Kürchcr  und  KühJcvihal  liehst  den  Professoren  T'ierordt  und  Gockel)  in 
>  crhindung-  mit  den  dazu  einherufenen  ProlT.  Dr.  IVinnefeld  und  Eckerle 
vom  Kastatter  Ljceura  vorgenommen  werden.  Ohne  Zweifel  hahen 
»hU  Lii  diesen  wiederkehrenden  Ahiturientenprüfungen  vor  einer  Cen- 
triiIprüfungskommi&&ion  auch  diejenigen  Studirendcn  einzufinden,  wel- 
che entweder  auf  auswärtigen  öfl'entiichen  Lehranstalten  oder  durch 
Privatunterricht,  und  letzternfalls  entweder  ausschliesslich  oder  mit 
Benutzung  öffentlicher  Lehranstalten  des  Inlandes  oder  des  Auslandes, 
die  zum  Antritt  des  akademischen  Studiums  erforderlichen  Kenntnisse 
erworben  haben,  und  so  mag  denn  nicht  mit  Unrecht  die  erste  Central- 
Maturitätsprüfung  in  Carlsruhe  zugleich  als  der  anticipirte  Anfang  zur 
Verwirklichung  de^jenigen  Theils  der  Schülerentlassung  zur  Universität 
angesehen  werden,  der  in  dem  projektirten  Lehrplane  für  die  sämmt- 
lichen  Mittelschulen  des  Grossherzogthunis  (katholische  sowohl  als 
evangelisch- protestantische  und  gemischte)  §  16  — 18  enthalten  ist. 
s.  jXJbb.  Supplementhand  III,  S.  488 — 491.  Tritt  dieser  Entwurf  ein- 
mal ins  Lehen  ,  so  müssen  sich  demselben  gemäss  die  Forderungen  an 
die  Examinanden  vor  der  Centralprüfnngskommission  nach  dem  modi- 
iicirten  Lehrkreis  der  Oberkiasse  eines  künftigen  hadischen  Lyceums 
gestalten.  Bis  jetzt  sind  Examinatoren  und  Examinanden  auf  eine  Re- 
gierungsverordnung vom  J.  1823  verwiesen ,  wonach  zur  Ausmittlung 
der  Befähigung  für  den  Uebertritt  zu  einem  Fachstudium  auf  der  Uni- 
versität die  Prüflinge 

1)  durch  einen  nach  gegebenem  Thema  zu  fertigenden  Aufsatz 
dbn  Beweis  abzulegen  haben ,  dass  sie  sich  in  ihrer  Muttersprache 
eprachrlchtig,  zweckmässig  und  edel  auszudrücken  verstehen  ;  2)  müs- 
seh  sie  vorgelegte  Stellen  aus  römischen  Autoren ,  wie  Cicero ,  Livius 
oder  Tacitcs,  Virgil  oder  Horaz,  aus  griechischen  Autoren,  wie 
X'enophon,  llerodot,  Homer,  mit  Sinn  und  Geschmack  ohne  sonderli- 
chen Anstosä  übersetzen,  und  über  philosophische  und  historische  Fra- 
gen,  zu  welchen  in  dem  Text  Anlass  liegt,  Auskunft  geben  ,*  auch 
einen  fehlerfreien  lateinischen  Aufsatz  fertigen  können;  im  Französi- 
schen sollen  sie  einen  leichtern  Schriftsteller  mit  Fertigkeit  lesen  und 
verstehen,  und  wer  sich  dem  theologischen  Studium  widmen  will,  hat 
im  Hebräischen  die  Kenntniss  der  Grammatik  dieser  Sprache  und 
Uebersetzungsfertigkeit  an  einer  vorgelegten  Stelle,  etwa  aus  den  Psal- 
men oder  Propheten ,  zu  bewäbren ;  3)  sollen  sie  einen  richtigen 
Ueberblick  der  all^reVneinen  Weltsreschichte  und  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte  der  vornehmi^ten  Völker  der  alten  Welt,  namentlich  der 
Griechen  und  Römer,  sov.ie  mit  der  Geschichte  von  Deutschland  und 
mit  der  europäischen  Staatengeschichte,  besonders  von  den  drei  letz- 
ten Jahrhunderten  an,  mitbringen;  4)  in  der  Mathematik  die  Anfangs- 
gi'ünde  der  Arithmetik  und  Geometrie,  desgleichen  die  Eleraentarsätze 
der  Düechanischen,  (optischen  und  astronomischen  Wissenschaften  inhd 
haben;  5)  in  der  Naturgeschichte  das  Linne'sche  System  oder  das- 
jenige, welches  an  der  Schule  gelehrt  oder  für  den  Privatunterricht 
gewählt  worden  ist,    und  die  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  der  in 
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jeder  Abtiieilung  beisammen  stehenden  Natiirkörper  kennen  ,  und  über 
die  merkwiirdigüten  Geigenstunde  aus  allen  drei  Naturreichen  Auskunft 
ertheilen  können;  ())  in  der  Pliysik  von  den  all<^eineinen  Eigenschaf- 
ten der  Materie  ,  sowie  von  den  allgemeinen  in  der  Natur  verbreiteten 
Potenzen  die  Grundkenntnisse  bc^itzen  und  die  gewöhnlichsten  Phano- 
niene  darnach  erklären  können;  7)  in  der  Philosophie,  und  vorzüg- 
lich in  der  Logik,  sollen  nur  diejenigen  geprüft  werden,  welche  in 
solcher  nach  der  besondern  Einrichtung  jener  Mittelschulen,  welche 
sie  besuchten,  oder  nach  UeschafTenheit  des  genossenen  Privatstudiums, 
Unterricht  erhallen  konnten  ,  denjenigen  aber,  welclie  weder  auf  die 
eine  noch  auf  die  andere  Weise  darin  Unterricht  erhalten  haben,  soll 
es  zur  Pflicht  gemacht  werden,  denselben  auf  Universitäten  zu  nehmen. 

[VV.] 
Basel  *).       Wiederherstellung  der    Universität.       Am    1.    October 
1835  wurde  das  Fest  der  Wiederherstellung  der  alten  ehrwürdigen  Uni- 
veraität  Basel   feierlich   begangen,       Wiederherstellung  dürfen    wir  es 
nur  in  sofern  nennen ,    als  in  ihrer  innern  Einrichtung  einige  Verände- 
rungen vorgenommen  wurden  und  die  Genehmigung  der  obersten  Be- 
hörden   erhalten    liatten;    denn   der   factische  Fortbcstand   war   keinen 
Augenblick  gefährdet.       Allerdings   hatte    schon    lange  die  Frage    die 
Geraüther  beschäftiget,  „in  wie  fern  bei  den  dermaligen  Verhältnissen, 
bei  der  Menge  trefllicher  Universitäten  in  Deutschland,    bei  den  neuen 
Schöpfungen  in  Zürich  und  Bern ,    und   bei    der  Beschränktheit  mate- 
rieller  liülfsmittel ,    der  Fortbestand   einer  höhern  wissenschaftlichen 
Lehranstalt  in  Basel  wünschbar  oder  rathsam  sein  möchte?"    Nament- 
lich wurde  dies  von  denen  in  Zweifel  gezogen,  welche  meinten   durch 
Förderung  industrieller  Ausbildung  von  Seiten   des  Staats  für  das  gei- 
stige und  physische  W^ohl  der  Mitbürger  am   zweckmässigsten  zu  sor- 
gen.     Auch  mochte  die  Beschränktheit  einiger  Misologen  in  religiöser 
Beziehung  in  dem  Fortbestand  einer  freisinnigen  theologischen  Fakultät 
manche  Gefahren   für  subjective  Ansicliten    über  Christenglauben   wit- 
tern;     endlich  dürfte    eine  gewisse  Gleichgiltigkeit ,     welche  sich  eben 
sowohl     bei    den     in    unablässigem    Gelderwerb     erstarrten    Reichen, 
als  bei  den  auf  mühsamen   Erwerb  der  ersten  Lebensbedürfnisse  hin- 
gewiesenen Armen  gegen  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  äussert, 
jenem  Gegenwirken  hier  und  da  als  Stütze  gedient  haben.      Im  Gan- 
zen konnten  jedoch    die   Gegner   der  Universität    keinen    rechten  An- 
hang für   ihre  Ansicht  gewinnen,    und  nur  die  Gleichgiltigen  wirkten 
eigentlich  verderblich.      Da  wurden  auch  diese  aus  ihrer  Verkehrtheit 
aufgeschreckt  durch  den  berüchtigten  Spruch  des  Obmanns  Keller,  wel- 
cher das  Universitätsvermögen    für  Staatsgut  und   somit    in   die  Thei- 
lung  verfallen  erklärte.     Jetzt  erkannten,    abgesehen  von  dem   mate- 
riellen Verluste ,    auch    die  Gleichffiltiffsten,   dass   die  Universität   eine 
grosse  Wichtigkeit   für  Basel   haben   müsste,     da  «eine    erbittertsten 
Feinde  dieselbe  so   geflissentlich  zu  zerstören   suchten.      Sofort  erhob 
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sich   ein   allgemeiner  Schrei  des  Unwillens  über  die  schamluse  Frech- 
heit  des   parteiischen  Richters.       Gleichzeitig  erwachte  das  edle  Be- 
strehen,   die  Folgen  dieser  cnipörenden  Rechtsverletzung  wenigstens 
für  Basel  unwirksam  zu  machen:    wenn   es  auch  nicht  in  der  Bürirer 
Macht  lag,    diesen  Schandfleck  schweizerischer   Ehre    zu   tilgen.      In 
dieser  edeln  Entrüstung  über  erlittenes  Unrecht,    mit  dieser  neubeleb- 
ten Liebe  für   ein  heiliges  Veruiächtniss   der  Vorfahren  wurde  das  Ge- 
setz   über   eine   zweckmässige  Umgestaltung  der  Universität   beratlien 
und  entworfen.      Man    ging  dabei    von   dem    Grundsatze  aus,     ,,dieso 
Anstalt   zunächst  für  die  Bürgerschaft,    die  ihren  Fortbestand  zu  be- 
schliesscn  hatte,    möglichst  ZM'eckraässig  einzurichten.      Daher  wurde 
eine  umfassende  Grundlage  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung beschlossen  ,    und  eine  philosophische  FakiiUät  mit  9  ordentlichen 
Professuren  aufgestellt,  deren  Lehrer  zugleich  die  Verpflichtung  hatten, 
einen  Theil  ihier  Zeit,   die  durch  ihre  akademische  Wirksaml^eit  nicht 
ausgefüllt  war,   einer  akademischen  Vorschule  zu  widmen,  hier  Päda- 
gogium genannt,    welches    den  drei   obersten  Klassen  eines  deutschen 
Gymnasiums  entspricht.      An  die  philosophische  Fakultät  schlicsst  sich    d 
die   theologische  an,     welche   ebenfalls   vollkommen   besetzt  ist  und  4     || 
Professuren  hat,    und  die  Vergleichung  mit  keiner  andern  Universität 
Deutschlands  scheuen  darf.     In  der  medicinischen  Fakultät  sind  ebenfalls 
4  Lehrstühle  beibehalten,   so  dass  auch  in  dieser  ein  vollständiges  Stu- 
dium  möglich  geworden;    wie  denn  bereits  sehr  tüchtige  junge  Aerzte 
auf  der  hiesigen  Anstalt  gebildet  worden  sind.    Am  wenigsten  ist  vorerst 
von  dem  Staate  für  die  Rechtswissenschaft  gethan  worden,    indem  nur 
2  ordentliche  Professuren  beibehalten  wurden.     Dieser  wirkliche  Uebel- 
stand ,    welchem    allein  finanzielle  Rücksichten   gebieten  konnten,    ist 
indessen  in  der  Wirklichkeit   weit  weniger  gross,    als   er    im  Gesetze 
erscheint.       Hier  nämlich  ist,    wie  dies  in  Freistaaten   unerlässlich  ist, 
der  Patriotismus  der  Bürger  der  mangelhaften  Gesetzgebung  des  Staa- 
tes zu  Hülfe  gekommen,    indem  2  Glieder  der  Regierung,  welche  vor 
wenigen  Jahren  juristische  Lehrstellen  bekleidet,   ihre  frühern  Functio- 
nen wieder    übernommen    haben,     ohne    eine  andere   Belohnung  für 
diese  aufopfernde  Thätigkeit  zu  erhalten,    als   die  dankbare  Anerken- 
nung ihrer  ehemaligen  Collegen.      Zu   ihnen   haben   sich  noch  einige 
wackere  Privatdocenten   gesellt,     so    dass   die   Universität  durch  diese 
Verfügung  nichts  verloren  hat.      Daher  ist  nicht  nur  die  Universität  in 
ihrer  Integrität  wieder  hergestellt  worden  ,     sondern  sie  hat   ofTenbar 
theils  durch  den  neubelebten  Eifer  der  Bürgerschaft,    theils  durch  die 
wissenschaftliche   Tendenz  der  Regierung    eine   viel   bessere  Stellung 
gewonnen.      Nothwendig  wirkt  dies   auch  auf  Lehrer  und   Studirende 
selber  zurück ;    und  wir  dürfen   behaupten,    dass  im  Allgemeinen  auf 
dieser  neugegründeten  Lehranstalt  ein  trefflicher  Geist  herrscht.     Dazu 
kömmt   ein   einträchtiges  Zusammenwirken  der  Lehrer   und  Behörden, 
wodurch  derEinfluss  der  Wissenschaft  auf  das  Leben  um  Vieles  beför-        | 
dert  wird.     Die  Regenz  der  Universität  Basel  steht  nicht  unter  einer  auf 
ihre  Gew  alt  eifersüchtigen  Curatel,  welche  in  eigensinniger  Rechthaberei 
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ihren  Stul'z  sucht.  Im  Gcgenlhcil,  der  Senat  kann. sjch  in  allen  für  die  Uni- 
versität iKÜsamcn  Vcrfügunjjcn   der  kiüi'tigen  Mitwirk un«;   der  IJehör-/^ 
den  rühnun.    Namentlich  abcv  geniessct  sie  des  unbedingten  Vertrauens  ' 
der  Hürgerschaft.      Daher  erklärt  eich  die  grosämüthige  Unterstützung  , 
des  iinliirhiiiiorischcn  Museums^    welches  trotz   seiner  Trefllichkeit   fast;^ 
ganz  der  Freigebigkeit  der  l'rivaten  seine  Ausdclinuiig  verdanket.  Daraus  \ 
i&t  auch   zu  erklären,    dass   sich  eine  freiwillige  akademiache  Gesell-  ^ 
Schaft  gebildet,  welche  durch  Gründung  eines  kapitalfonds  sowie  durch d 
jährliclie    Heiträge    alle   wissonschaftlichen    Zwecke   zu    fördern   sucht,ti 
für    die   der  Budget  der  Regierung    nicht   ausreicht.        Dadurch   sind,/' 
wir  in  den  Stand  gesetzt,    unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  be- 
ständig zu  erweitern,  verdiente  Gelehrte  zu  ermuntern,   den  Eifer  fÜBli 
Kunst  zu  beleben,  und  jenen  Sinn  für  allseitige  Ausbildung  des  Geistes;] 
zu  unterhalten,    dem   in  Basel  schon  so  viel   Gutes  seine  Entstehungen 
verdankt.  —  In  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  die  Feier  der.AVie.der-;^ 
her^tclluiig  der  Universität  begangen,  und  durch  die  allgemeine  Tlieil- 
nahuie   der  Bürgerschaft   zu  einem  wirklichen  Volksfest  erhoben.      Im 
Chor  der  Münsterkirche,    an  derselben  Stelle,    wo  vor  mehr  als  viert-^i 
halbhnndert  Jahren   die  päiistlichc  Bulle  über  die  Gründung  der  Uni-.j 
versilät  vorgelesen  worden   war,    fand  die  Feierlichkeit  Statt.       Eine;, 
zahllose  Menschenmenge  hatte  trotz  der  ungünstigen  Witterung"  schon; < 
vorher  den  grössten  Thcil  des  im  schönsten  gothischen   Style   aufgc-;, 
führten  Gebäudes  eingenommen.      Nach  einander  nahmen  der  Z^ig  devn 
akademischen  Lehrer  ,    die  akademische  Zunft,    welclfB   auch  die   ge-; 
sammte  Geistlichkeit    und  die  Lehrer   aller  Schulen  begreife»)    cndlic\|,| 
der  Erziehungsrath,    die  Regierungsbehörden,"  und   der   Amtsbürger-(i 
meistcr    die    ihnen   angewiesenen   Plätze  ein.      Eine    herrliche  Musik,',, 
durch  die  freiwilligen    Leistungen   der  Bürger  und   Bürgerinnen    aof- 
geführt,    leitete  die  Feierlichkeit  ein.      Darauf  trat  der  zeitige  Rector 
Herr  Dr.  de  Wette  auf,    und  schilderte   mit  ergreifender   Wärme   die 
Veranlassung  des  Festes,   sowie  dessen  Bedeutung.      Ein  zweiter  Red^., 
ner,    Herr  Prof.    Schönbein,    sprach  über  die  Bedeutung  der  Katur- 
wissenschaft  in   der  Gegenwart.      Die  Promotionen  verdienter  schwei- 
zerischer Gelehrten  zu  der  theologischen  ,    juristischen,    medicinischen 
und   philosophischen  Doktorwürde,    die  Bekanntmachung    von    Preis- 
aufgaben  für    die  Studirenden    der    4    Fakultäten ,     und    eine    zweite 
musikalische  Aufführung    endete    die   Feier.      Mittags    vereinigte   aufs 
Neue    ein  grosses  Festmahl  zahlreiche  Freunde   der  Wissenschaft  um 
die  akademische  Zunft;    der  Geist  der  Eintracht   und   deS' Vertrauens, 
der   sich  auch    hier    in   mehren  sinnreichen  Trinksprüchen   und   Gele-  . 
genheitsgedichten,    so  wie  in  der  ganzen  Unterhaltung  aussprach,    er-i 
höhete  den  Genuss.      „Man    schied  spät  mit   dem   freudigen  Vorsatze, , 
den  Jahrestag   dieser  schönen  Feier   auch   fernerhin    festlich   zu  bege- 
hen. ^^  —    Nach  der  neuen  Einrichtung  ist  nun  das  Lehrerpersonale  der 
Universität   Basel   Folgendes:     1)  für  die  th  e  o  lo  gische  Fakul-*! 
tat:   „de  Weite,   Hagenbach,  Stachelin,    Müller ;^^    2)  für  die  juri- 
dische:  „  Bcseler,   Adolf  BurMardt,   A.  Ileuslcr,  Christoph  Durkhardt, 
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und  Gustav  Christ ,*"  8)  für  die  medicinische  Fakultät:   „ Jung, 
Meissner,  Roeper,  Mieg,  Nusser,  L.  Imhof,  J.  J.  Bernoulli,  Brenner;^*" 
4)  für  die  philosophische:    „Linder^    Christoph  Bernoulli,    Fr. 
Gerlach,    Peter  Merian^    Fr.  Brümmel,    Rudolph   Merian,    Alex,  Vinetl,'^ 
Fr.  Fischer,    Fr.  Schönbein ,    Wilh.    Wakkernagel,    J oh.  Eckert,    Wdh. 
Vischer,    Picchioni ,    Laur,''^  —      Von  diesen  30  Lehrern  sind  80  Vor-* ^ 
lesungen  angekündigt,    die  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  wirklich  ge-^* 
halten  werden.     Ausserdem   werden  von   akademischen  Lehrern  noch"» 
mehre    populäre  Vorlesungen    für    ein   grösseres  Puhlikum    gehalten, 
welche  sich  eines  allgemeinen  Beifalls  erfreuen. 

Durch   diese  innige  Berührung  der  Wissenschaft  mit  dem  öffent- 
lichen Leben  schlingt  sich  das  Band  zwischen  der  Universität  und  dei''» 
Bürgerschaft   immer  enger;     und    wir   dürften   dem  Zeitpunkte   nicht' 
mehr  ferne  stehen,    wo  wie  in  den  schönsten  Zeiten  der  Baseler  Ge- 
schichte die  Universität  recht  eigentlich  der  geistige   Mittelpunkt  de8 
böhern  Lebens  im  Volke  wird. 

"'  BEBLi^f.  Der  wirkl.  Oberconsistorialrath ,  Hof-  und  Dompredi- 
ger Dr.  Ehrenberg  ist  zum  Oberhofprediger  mit  dem  Range  eines  Rathes 
erster  Classe,  der  Hof-  und  Domprediger,  Prof.  Dr.  Strauss  zum  Obercon- ' 
sistorial-  und  vortragenden  Rathe  im  Ministerium  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten ,  der  zweite  Generalsuperintendent  und  wirkl.  Oberconsisto- 
rialrath, Probst  Dr.  Ross  zum  Generalsuperintendenten  der  Rheinprovinz 
und  der  Provinz  Westphalen  und  zum  evangelischen  Bischof  in  der 
Weise  ernannt  worden,  dass  er  seinen  Wohnsitz  in  Berlin  behält  und 
nur  jährlieh  einige  Wochen  sich  in  jene  Provinzen  begiebt.  Die  ge- 
heimen Regierungsräthe  Reller ,  Dr.  Schweder  und  Dr.  Kortüm  im  Mi- 
nisterium der  geistlichen ,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten 
sind  zu  geheimen  Oberregierungsräthen ,  und  der  geh.  Medicinalrath 
Dr.  Trüstedt  in  demselben  Ministerium  zum  geheimen  Obermedicinalrath 
befördert  worden.  Die  Universität  war  im  verjj'anffenen  Winterhalb- 
Jahr  von  1773  immatriculirten  Studirenden  [worunter  518  Ausländer, 
507  Theologen,  559  Juristen ,  366  Mediciner  und  341  Philosophen] 
und  469  nicht  immatriculirten  Zuhörern  besucht,  vgl.  NJbb.  XVI,  239. 
Zur  Unterstützung  hülfsbedürftiger  Studirender  hat  die  Stadtverord- 
neten Versammlung  eine  jä.hrliche  Summe  von  600  Rthlr.  bewilligt, 
und  zur  Vermehrung  des  anatomischen  Museums  ist  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  150  Rthlr.  aus  Staatsfonds  aussrcsetzt  worden.  Der  Uni- 
versitätsrichter ,  Regierungsrath  Ärausc  ist  zuoi  geheimen  Regierungs- 
räthe ernannt,  und  der  Professor  Dr.  von  Savigny  hat  das  Ritterkreuz 
des  kön.  baierischen  Civilverdienstordens  erhalten,  ßei  der  kön.  Biblio- 
thek ist  der  bisherige  erste  Custos  Dr.  Stieglitz  nach  seinem  Wunsche 
ausgeschieden  und  der  Dr.  Pinder  zum  ersten,  der  Dr.  Friedländer 
zum  zweiten,  der  Dr.  Sybel  zum  dritten  Custos  befördert;  bei  dem  kön, 
Museum  der  Professor  Dr.  Tölken  zum  Director  des  Antiquariums,  der 
Dr.  Pinder  zum  Assistenten  bei  demselben  und  der  Dr.  Panofka  zum 
Assistenten  bei  der  Sculpturen-Galferie  ernannt  worden. 

Cablsri'ue.     Dem  Direktor  des  grossherzoglichen  General -Lan- 
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Ueg- Archivs,  Dr.  Fr.  J.  Motie  ,  zuletzt  bis  zur  Revolution  von  JLSSQ/ 
Professur  ao  der  UnivprsitfU  LoMKXy  ist  vom  König  von  llollitwd  da^j 
Kitierkrcuz  des  Ordens  vom  niederländischen  Lö\ien  v(;rlichen  wotden. 
Der  bei  der  hiesigen  polj;  technischen  Schule  angestellte  Prof.  Scebcr 
hat  den  Charakter  als  Uofrath  erhalten.  S.  XJbh.  XII,  421,  Dem  Prof. 
(ilaubrcchtf  Vorstand  der  Forstt>chule  an  dem  |)ol^vtechuiscben  Insti-; 
(ut  (S.  NJahrhb.  \1I,  422)  ist  der  Charakter  eines  Forstrathes  ,  und 
dem  hei  der  nämlichen  Anstalt  angestellten  Professor  der  Mathematik 
und  Maschineokunde ,  Dr.  Wilhelm  Ludwior  }'olz  ^  der  Charakter  als 
llofruth  verliehen  worden,    s.  NJbb,  XV,  438.  [W.] 

FREYBtnc  im  Breisgau  zahlte  im  W^intersemester  18M  im  Ganzen 
411  Studirende,  mithin  29  weniger  als  im  Winterhalbjahr  18|^4 
nämlich  1)  Theolog€n  84  Inländer ,  10  Ausländer;  2)  Juristen  57  Ihl., 
20  Ausl  ;  3)  Mediciner,  Chirurgen  und  Pharmaceuten  111  Inl.^,  :4^ 
Ausl. ;  4)  Philosophen  und  Philologen  TSInl.,  15  Ansl.,  zusammen  325 
Inländer  und  92  Ausländer,  s.  NJbb.  XIII,  407.  Die  erledigte  Lohr-i 
kanzel  der  reinen  und  angewandten  .Mathematik  an  der  hiesigen  Uni- 
versität (s.  NJbb.  XV,  233)  ist  dem  bisherigen  Professor  an  dem 
Gymnasium  zu  Heidelberg  und  Privatdoconten  an  der  dortigen  Vnrver- 
sitat,  Ludwig  Octiinger ,  unter  dessen  Ernennung  zum  ordentlichen 
l'rofessor  übertragen   worden,    s.  NJbb    X,  86.  [W.j.   -; 

Glogau.  Am  däsigeh  katholischen  Gymnasium  ist  der  Professor 
Seidel  in  die  zweite ,  der  Lehrer  Schubert  in  die  dritte,  der  Oberlehrer 
JMhisberg  in  die  vierte,  der  Religionslehrer  Klopsch  in  die' fünfte,  der 
Lehrer  Spillcr  in  die  sechste  Lehrerstelle  aufgerückt  und  der  Schul- 
amtscandidat  Adalbcrt  Kaysslcr  als  achter  Lehrer  angestellt  worden. 

Heidelberg.  Das  Einladungsprogramra  zur  Feier  des  Geburts- 
tages des  höchstseligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  ßadcn  (am 
22.  Nov.  vor.  J.)  enthält  eine  sehr  interessante  Abhandlung  vom  Pro- 
rector  und  Professor  Dr.  J.  Chr.  Fcl.  Bahr:  De  literarum  universilate 
Constantinopoli  quinto  p.  Chr.  n.  saccülo  cpndita  [Heidelb.  gedr.  bei 
Beichard24  S.  gr.  4.]  Auf  Ostern  dieses  Jahres  bis  dahin  1837  geht  das 
Prorektorat  vom  Prof.  Jiähr  durch  Wahl  auf  den  geheimen  Ivirchen- 
jath  Prof.  Schwarz  mit  grossherzoglicher  Bestätigung  über.  s.  NJbb, 
Xli,  116,  XIII,  469. 

Heilbroxx.  Am  dasigen  Gymnasium  Carolinum  erschien  im  "vo- 
rigen Jahre  das  Programm:  Festa  natalitia  Guilielmi,  Würterabergiac 
regis  aug.,  a.  d.  V.  Cal.  Octbr.  —  pie  celebranda  indicit  Guil.  Ffid, 
Jjud.  Bäumlein,  professor.  Quae  sit  particnlae  ccv  cum  el  atquc  opta- 
tivo  constructac  significatio  inquiritur.  [Heilbronn  gedr.  bei  Schelle  18^5. 
18  S.  4.]  Der  Hr.  Verf.  stellt  darin  zuerst  die  Ansichten  anderer  Ge- 
lehrten über  diese  Construction  zusammen ,  und  schliesst  diese  Erörte- 
rungen an  das  an,  was  er  gegen  Hermanns  Ansicht  über  den  Gebrauch 
des  av  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthuraswissensch.  1835  Nr,  59 — 63 
vorgebracht  hat.  Seine  eigene  Ansicht  nun  ,  welche  auf  die  Verbin- 
dung des  av  mit  dem  Lidicativ  nicht  eingeht,    ist  folgende:    „Summa 
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vis  particulae   ccv  sive  kev  (nani  nihil  inter  se  eignificatione  differunt) 
in  eo  mihi  videtur  posita  esse,    ut  rem  aliqvam  cogitatione  tanquam  ve- 
ram  aut  cvcnivram  ponat.     Itaque  hoc  genus  sententiarum  ,  cui  admixtn 
esthaec'particiila,    profectura  a  cogitatione  refertur  ad  veritateni  (exi- 
stentiani).      Et  conjunctivus  quidem  ,  quem  mirov  a  Tiris  doctis  ita  oh- 
liqiiis  attribui  sententiis,  ut  qui  directae  specieni  sententiae  haheat,  cum 
ellipseos  ope  explicandum    censeant,    vi  sua  appetcre  quasi  veritatem 
(existentiani)    sive  id  agere  videtur,    ut  aliquid  fiat;    quae  vis  et  in  iis 
inaxinie  perspicitur,    quibus    nos  ipsos  adhortamur  ad  rem  gerendam, 
et  in  iis,    quihus  ex  alio ,    gerendumne  aliquid  censeat  a  nohis,  quae- 
riraus.      Optativus  autem  in  iis  versatur,    quae  ita  raente  concipiantur, 
ut  aut  optemus  aliquid  aut  cogitemus  nulla  verifatis  eventusque  ratione 
habita.      Itaque  iäv  cum  conjunctivo  constructum  in  iis  sententiis  usur- 
patur,    in  quibus  snmitur  poniturque  aliquid  tanquam  futurum.     ]Vam 
conjunctivus   cum  signiflcet,    futuram  esse  aliquam  rem,    (sive  id  agi, 
in  eo  esse,  ut  aliquid  fiat);    quae  accedit  uv  parlicula,    id   efficit,    ut 
fore  aliquid  cogitatione  sumamus.      Praeterea  hoc  genus  constructionis 
tum  in  u?u  est,   quum  quid  sumimus,   quod  non  certo  aliquo  raomento 
temporis  eventurum  [est,     sed  quod  omni  tempore  fieri  potest.      Opta- 
tivus    denique,    qui   conditionali  particulae  £^' subjicltur,    talem  condi- 
tionem  significat,  qualis  cogitatione  tantum  concipiatur  ab  omni  veritate 
aliena.      Jam ,    quid    civ   particula   valeat  cum  ei  atque   optativo  con- 
structa,    necessitate  quadam  licet   conficere.      Videmus  inesse  in  hoc 
constructionis  genere  praeter  eam  sumtionem ,  quae  cogitatione  sola  con- 
iineatur   (quae  vis  est  optativi  cum  £/)   etiam  aliam  vim,   qua  quid  iau' 
quam  verum   vel  futurum   cogitatione  ponamus.      Itaque  elementa^    quae 
iUcuntur   subjectiva,    ita  praevalent ,    ut  aliqua  tarnen  ratione  ad  objecti- 
vam  veritatem  sententia  referatur.      Oraisso  autem  eo  genere  constructac 
cum  £i  atque  optativo  particulae  ar,    quod  in  obliqua  oratione  a  Grae- 
ciß  usurpatur  ,    quum  praeter  morem  retinetur  particula,    quae  reliqua 
sunt  hujus  constructionis  exempla,   modo  cum  particula  si,   modo  cum 
optativo  artius  habent  conjunctum  uv.     Et  illud  quidem  uv  cum  sl  con- 
junctura  quamvis  epicorum  videatur  proprium,    hoc  Atticis  inprimis  in 
usu  sit,    tarnen  hanc  constructionis  varietatem   nihil  ad  ipsam   senten- 
tiam  pertinere  ,   inde  apparet,  quod  iis  locis,    quos  ipsius  sententiae  vi 
nihil  inter  se  differre  facile  constat,   modo  ad  el ,    modo  ad  optativum 
av   propius    accedit.       Adde  quod  non   ita  coaluerunt  apud  Homeruni 
particulae   «/  et  y.iv  ,     quin   plura  intercedere  possint   verba.       Itaque 
dubius   interdura,    si  duo  genera  accuratius  discernere  velis  ,    haereas, 
utri  sit  locus  aliquid  generi  accensendus.      Mihi  vero  in  eo  videtur  om- 
ni» posita  esse  varietatis  spccies  ,   ut  modo  conjunctivum  putes  in  opta- 
tivum immutatum,   quo  magis  exi>pcctatio  cohibcatur  eventurae  alicujus 
rei ,    modo  ex  futuro  natum  optativum   cum  uv ,    id  quod  ad  vim  ora-, 
tionis  coercendam  sarpissime  adhibetur  ii  Graccis,   modo  ad  eam  sum- 
tionem,  quae  in  cogitatione  sola  versetur  et  ab  omni  rei  cxspectatione 
abhorreat,    additum  diras  uv ,    quo  quis  paulo  ultra  rei  cogitatac  fines 
progrcssus    aut  fictuhi  quandam  rem  aliqua  vcram   esse  ratione,   aut 
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inccrtuni  ee  esse  significet,  eventurum  eit  nllquid  ,  cetcrum  prupcnsid- 
rem  od  eam  rem  exspectandani. "  Nach  dieser  ;\n9iclit  werden  dann 
eine  Reihe,  besondere  homerischer  Stellen  erilärt,  endlich  aber  anch' 
eingestanden,  dass  sich  Iliad.  2,  123.  24,  687  f.  und  Odyss.  2,  70  nicht 
darnach  erklären  lassen,  dass  aber  die  Schwierigkeit  dieser  Stellen  wohl 
In  dem  Schwanken  des  homerischen  Sprachgebrauchs  zu  suchen  sei, 

Heiligexstadt.  Das  Torjährige  Programm  des  Gymnasiums  ent- 
hält folgende  vom  Lehrer  Seydewitz  verfasste  Abhandlung:  -  I>c  curva- 
Tum  contactu  et  de  maximis  et  minimis  generalit-er  ac  seorsum  ä  calculo 
diffaentiali.  Das  Lehrcrpersonale  besteht  seit  der  Vereinigung  mit 
deifi  kathol.  Gymnasium  in  Erfurt  [s.  NJbb.  X,  345]  aus  dein  Direclor 
JRiTi^c,  dem  Professor  Turin,  den  Lehrern  Burchard ^  Dr.  Gassmann; 
rheelc,  Seydewitz,  Kramarczik  und  If'and  [NJbb.  XII,  439J'  und  drei 
Hülfslehrern.  Den  protestantischen  Religionsunterricht  besorgt  dei^ 
Superintendent  Grimm.  Die  Schülerzahl  betrug  im  AVintcr  109,  hn 
Sommer  91);   zur  Universität  gingen  2  Schüler  über. 

KüNiGSBERG.       Auf  der  dasigen  Universität  studirten    im   Winter 
18^4.   437    Studenten,     worunter   23  Ausländer,     im   darauffolgenden 
Sommer  415,   nämlich  388  Inländer  und  27  Ausländer,  160  Theologen, 
82  Juribten  ,    82  Mediciner  und  91  der  philosophischen  Facultät  Zuge- 
hörige, im  Winter  1835 — 36  aber  405,  worunter  27  Ausländer  waren, 
und  162  der  theologischen  ,  72  der  juristischen  ,    77  den  raedicinischen- 
und  95  den  philosophischen  Studien  oblagen.   Vor  kurzem  ist  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  von  Lengerke  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  (mit  einer  Gehaltszulage  von  250  Rtlilrn.)  und  der  Oberleh- 
rer und  Privatdocent  Dr.  Lehrs  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät,   der  ordentl.  Professor  derMedicin  Dr.  Rathke 
[s.NJbb.  XIV,  247]   zum  Medicinalrathe  und  Mitglicde  des  Mediclnal- 
collegiums   der  Provinz  Preussen    ernannt  worden.        Der  König    von 
Grossbritanien  hat  der  Universitätsbibliothek  das  zu  London  herausge- 
kommene Werk  über  die  Archive    in  England  und  Schottland  (aus  72 
Folio-   und  15   Octavbänden    bestehend)    geschenkt.      Aus   Staatsfonds 
ist  für  die  Bibliothek    ein   jährlicher  Zuschuss   von  200    Rthlrn. ,    für 
das  polyklinische  Institut  ein  jährlicher  Znschuss  von  50iRthlrn  ,   für  die 
Anschaffung  eines  kunstgeschichtlichen  Apparats  eine  jährliche  Summe 
von  200  Rthlrn.,  zur  Besoldung  eines  Observators  bei  der  Sternwarte  ein 
jährlicher  Zuschuss  von  400  Rthlrn.  bewilligt  worden.    In  dem  vorjähri- 
gem Osterprogramm  der  Universität  steht:  Oratio  habita  aGeorgio  Sahino 
primo   Academiae  Alhertinae  Jiectore ,     in  funere    JSobilissimae  Dominae 
Dorotheae,    conjugis  Illustrissimi  principis  Albcrti.      Ex   autograplw  edi- 
dit    et  praefatvs  est  Aug.  Budolph,  Gebser ,    theol.    Dr.    et  Prof.    P.   0. 
[1835.  VIII  u.  16  S.  4]    Die  Rede  selbst  saromt  dem  einleitenden  elegi- 
schen Gedicht  und  dem  angehängten  Epitaphium   (ebenfalls  in  lateini- 
schen elegischen  Versen  geschrieben)   ist  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
aber  in  dem  Vorwort  hat  Ilr.   G.    einige  Nachrichten   über    die  Grün- 
.^ung  der  Universität  mitgetheilt.  —     Der  im  October  1835  erschienene 
■,  Jahresbericht  über  das   FriedrichscoUegium    [gedr.  in  der  Degen'schcn 
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Büchdr.  2^  (16)  S.  4  J  enthält  vor  den  SchulnacIiiicUten :  Quaestiofium: 
Flavimarum  specimcn.  Scripsit  Fnder.  Lewitz.  Der  Verf.  weist  dariq, 
zunächst  nach ,  dass  der  von  Josephus  oft  als  Ge^^ährsmaun  angeführte 
Strtti)o  aus  Cappadocien  nicht  der  bekannte  Geograph  Strabo  sein  kann^ 
ßondern  ein  anderer  alter  Schriftäteller  sein  uiuss.  In  einem  zweiten, 
Abschnitte  ist  dann  die  Aechtheit  des  bekannten  Zeugnisses  von  Christo 
bestritten  und  Eusebius,  der  dasselbe  erwähnt ,  der  absichtlichen  Täu- 
schung angeklagt  *).  Die  Schule  war  im  September  1835  von  24ä 
Schülern,  besucht  und  hatte  zu  Ostern  desselben  Jahres  5  Primaner 
zur  Universität  entlassen.  Merkwürdig  ist,  dass  die  seit  ein  paar  Jah- 
ren wieder  eingeführten  gymnastischen  Uebungen  der  Schüler,  welche 
schon  1834  sehr  wenig  Theilnahme  fanden,  im  Sommer  J835  aus 
JUangel  an  Theilnahme  ganz  ausfielen.  Im  LehrercoUegium  fand  keinp 
Veränderung  statt.  Dagegen  ist  von  den  Lehrern  des  Kneiphöfischen 
Gyranasiuqis  der  Professor  Dr.  Ohlert  als  Pfarrer  nach  Heiligenbeil  ge- 
gangen und  dafür  der  Scliulamtscandidat  Friedrich  August  Witt  als 
sechster  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden.  Am  altstädtischen 
Gymnasium  hat  der  Schulamtscandidat  Dr.  Julius,  Hupp  die  siebente 
ordentliche  Lehrerstelle  erhalten. 

Lahr.  Die  erledigte  zweite  Lehrstelle  am  hiesigen  Pädagogium 
mit  einepi  Kompetenzanschlag  von  926  Gulden  und  10  Kreuzer  hat  der 
bisherige  dritte  Lehrer  der  Anstalt  und  zweite  Diakonus  Christian  Krüll 
erhalten,  und  zu  der  dadurch  erledigten  dritten  hiesigen  Lehrstelle, 
aber  verbunden  mit  dem  ersten  Diakonat,  ist  der  bisherige  Diakonus 
Ludwig  Fesenbeckh  zu  Durlach  gnädigst  ernannt  worden,  s.  NJbl^. 
XVI,  125.  [W.J 

•j,\'\:  Leipzic.  Bei  der  Universität  haben  für  den  bevorstehenden  Snm- 
Htec  93  akademische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  nämlich  in  der 
theologischen  Facultät  6  ordentliche  Professoren  [die  Drr.  J.  i^.  Winzer, 
Ch,- F-  tilgen,  Ch.  G.  L.  Grossmcmn,  G.  B,  IViner,  J.  D.  Goldhorn, 
A.  h,  G.  Krehl]  und  8  ausserordentl.  Professoren  und  Licentiaten  [Dr. 
Fr,  W.  Lindner y  Dr.  K.  G.  W.  Theile ,  F.  F.  Fleck,  F.  A.  Wolf,  K.  G. 
Küchler,  Ch.  W.  JSiedner ,  R.Anger,  F.  M.  A-  Hansel];  in  der  juri- 
stischen. 4  ordentliche  [die  Drr.  K.F.Günther,  K.  Klien,  F.A.Schilling, 
W.  F.  Steinacker]  und  5  ausserord.  Professoren  [die  Drr.  J.  L.  W.  Beck, 
G..  Hünel,  B.  Schilling,  J.  Weiske,  F.  L.  Richter]  und  11  Doctoren ; 
in  der  medicinischen  10  ordentliche  [die  Drr,  K.  G.  Kühn ,  W.  A. 
Haase,  K.  A.  Kühl,  J.  Ch.  A^  Clarus,  J.  Ch.  G-  Jörg,  J.  Ch.  A,  Hein- 
roth ,  E.  H.  Weher,  Ch.  A.  Wendler,  O.  B.  Kühn,  Ch.  F.  Schwägrichen] 
und  7  ausserordentl.  Professoren  [Drr.  G.  W.  Schwarze,  L,  Ccrutti, 
J,  Radius,  F.  Ph.  Ritterich,  J.  K.  W.  Walthcr,  A.  Braune,  A.  W. 
Volkmann]  und  10  Doctoren;  in  der  philosophischen  10  ordentliche 
[Dr.  G.  Hermann^    Dr.  W.  T.  Krug,  K,  IL  L.  Pölitz,    W.  Wachsmuth, 


*)  Ein  Separatahdruck  dieser  verdienstlichen  Abhandlung  ist  auch  in 
den  Buchhandel  gekommen,  und  in  Königsberg  bei  den  Gebrüdern  Bornträger 
um  3  gr.  netto  zu  haben. 
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M,  W.  Drobisch,  F.  Ch   J,  Hasse,  J,  F.  Pohl,  A.  iVcstermann,    Q,  JTt. 
Fechner,   H.  L.  Fleischer]  und  10  ausseroid..  Professoren  [y^.  F,    jUciiiu», 
G.  Seyjfarth,    Gyiiinatialrector  K,  F.  A»  ^X)bh^  ^  Ch.  H.  Weksc^,    O,  ^^ 
K.  L.  Plato,    R.  Klotz,    F.  Bülau,  E.  Püppif;,  G.HartensUin,,   G^.M.^ 
Redslob],  8  Privatdocenten  [Prof.  J.  R.   /r.  Ueck  ,  J.  F.  Flathe,,   V,  JFr. 
L.  Jacobi,    E.  E.  F,  Heer,    G.  O.  MarbacU,    h.   If,    Milhauscr,      W.  L. 
PeUrmann,   F.  Ä.  Biedermann]  und  4  Lectoren.      lui  Verglekh  ujrit  dem 
Lectionsverzeichnies   für  den   vergangenen  Winter  fehlen  gegei»  w.ivctig 
4  Professoren,    nämlich   die  drei  vorstoi\b.enen  Ur-  Einst,  Fr^edr.Ji,arl 
Rosenmüller,     Ben}.  Goilh,  Weiske   und   CTir.  Aug.  Heinr.i  Qodijat^  ,\ui^ 
der   ordentl.    Professor    des   Crirairialrecht6   Dr.    Karl   Georg   W^fichter, 
weicher   vom  Könige   von  Würtemberg  in  den  Adelstand  erhollen  uqd 
znm   Kanzler,    Rcgierungsbevollmfichtigtßn   und   erstpn  Profc-j  or  d«r 
Ueohte   an   de«    Universität  in    Tübingkx    berufrn  worden  ist.       Sein, 
Nachfolger  an  hiesiger  Universität  wird  dem  Vern/ehnion  nach  der  ge- 
heime Rath  Professor  Mü/iien6rucA  von- der  Universität  in   Göttiv^n 
werden.      Zu  Rosenmüller^s  Nachfolger   ist  der  bisherige  Oberlehre*  an 
der  Kreuzschule  in  Dresden  M.  Heinr,  Leberecht  Fleischer  ernannt  \f<'or- 
den,  welcher  zu  gleicher  Zeit  als  Professor  der  persischen  Sprache  an 
Charmoy's  Stelle  nach  Petersburg  berufen   war.      Er  hat  sein  Amt  be- 
reits am   19.  März    dieses  Jahres   durch  öiTentiiche  Vertheidigung    der 
InauguraUchrtft  De   Glossis   Habichtianis   in  quaiuor  priores  tomo:i^  dHl 
Nociium  dissertatio  criiica,  particula  1.  [Lpz.  gedr.  b.  Vogel.  1836.   60  S, 
gr.  8.]  und  am  23.  Mnrz  durch  die  herkömmliche  Antrittsrede  angetk'e- 
ten,    und  als  Einladungsschi ift  zu  der   letztern   die  Particula  II.    der 
genannten  Abhandlung    [26  S.  gr.  8.]   herausgegeben.      Der   ProftiHSor 
Gustav  Theodor  Fechner  hat  die  ordentliche  Professur  der  Physik  aiti   14. 
Decemb.  1835  durch  Vertheidigung  der  Dissertatio:    De  variis  intens  ita~ 
tem  vis  Galvanioae  metiendi  methodis,  [Lpz.  gedr.  bei  Breitkopf  u.IIäirtel. 
32  S.  gr.  4.]  und  durch  die  Einladungsschrift  zur  Antrittsrede:   De  Tiova 
mcthodo  magnetismum  explorandiy    qni  per  actionem  Galvanicam  in  ferro 
ductili  excitatiir  [23  S.  4.],    der  Prof.   Otto  Linnc  Erdmann  die  ordent- 
liche Professur  der  technischen   Chemie  am  30.  März   1836  durch    die 
Dissertatio  de  nonnuUis  niccoli  combinaiionibus  Part.  I.  II.   [Lpz.  gedi  •.  b. 
Nies.    40  S.  gr.  4.]  angetreten,    und   der  Prof.  Gustav  Moritz   Reölslob 
als  Einladungschrift  zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professu  r  in 
der  philos.  Facnltät    (am  4.  Juli  1835)   eine  Abhandlung  De    Hehraeis 
obstetricantibus  Commentatio  [Lpz.  b.  Weinedel.  14  S.  4.]  erscheinen   las- 
sen.     Als  Privatdocent  faabilitirte  sich  am  12.  Aug.  1835  der  M.  h'ried. 
Karl  Biedermann   durch  De  genetica  philosophandi  ratione  et   metl  lodo, 
pracsertim  Fichtii ,  Schellingii,  Ilcgclii ,  disser talionis  part.  h,  syntheti- 
cam  Fichtii  methodum  exhibens  [gedr.  b.  Melzer.  21  S.   gr.  8.] ,    unt  I  am 
18.  März  1636  der  Prediger  am  Georgenhause  31.  Ferd.  Moritz  Ac  lolpb 
Hansel  durch  Gregorii  Nazianzcni  Oratio  in  Novam  Dominicam,  illusi-rata 
introductione   et  commentario  perpetuo    [gedr.  b.  Elbert.   76  S.  gr.    8.]. 
Von  den  seit  Ostern  vor.    Jahres  erschienenen  Inauguraldissertationen 
zur  Erlangung  der  juristischen  oder  medicinischen  Doctorwürdc  »suid 
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liier  folgende  zwei  zu  erwähnen:  1}  De  causis  vifamiae',  qua  sccnicos 
Romani  notabant ,  dissertatio ,  quam  scripsit  ....  Ludov.  Gelpke  ^  Go-? 
thanus.  [Lpz.  gedr.  b.  Haack.  1835.  51  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  gpridit  . 
darin,  nach  einer  kurzen  historischen  Uebersicht  über  die  res  scenica 
bei  den  Römern,  zuerst  von  der  Infauiie,  welche  während  der  Zeit  der 
Republik  über  die  Schauspieler  durch  das  prätorisclic  .  Edict  ausge- 
sprochen war,  und  findet  de«  Grund  dazu  theils  in  dem  ernsten  Cha-'l 
rakter  der  Römer  überhaupt  und  der  Verachtung  der  Musik  und  Tanz- 
kunst, theils  in  dem  moralischen  Leben  der  aus  den  niedrigsten  Classen 
des  Velhs  stammenden  Schauspieler.  Im  zweiten  CRpitel  thut  er  dann 
dar^^'wie  unter  den  heidnischen  Kaisern  das  Ansehender  Schauspieler 
stiieg,  öiber  doch  die  lex  Papia  Poppaea  die  Ehe  zwischen  Schauspie- 
lern lindt  Personen  senatorischen  Ranges  verbot  und  die  Frechheit  der 
erstem  oft  mit  harten  Strafen  geahndet  wurde.  Das  dritte  Capitel  end- 
lich erörtert  die  Zeit  der  christlichen  Kaiser,  wo  die  Sittenverderbnisa 
und  imoraliscbc  Schlechtigkeit  der  Schauspieler  zunahm ,  und  Constaur 
tin  deshalb  die  lex  Papia  Poppaea  verschärfte,  andere  Kaiser  die  sceni- 
schen  Spiele  um  des  Volkes  Willen  begünstigten,  Justinian  endlich  das 
Eheverbot  zwar  aufhob,  aber  die  Infamie  gegen  die  activen  Schauspie- 
ler bestehen  Hess.  2)  Ad  legem  ultimam  Codicis  :  De  pactis  pignorum 
et  de  lege  commissoria  in  pignorihus  rescindenda,  VIII,  35.  Dissertation 
quam  scripsit  .  .  .  .  Oswald,  a  Teubern,  [gedr.  b.  Haack.  1836.  36  S. 
gr.  4i]  Der  Professor  Dr.  Friedr.  Ad.  Schilling  hat  zu  einer  andern 
juristischen  Doctorpromotion  eine  Disputatio  de  aequitatis  notione,  ex 
Sententia  juris  Romani  rede  deßnienda  [16  (13)  S.  4.]  herausgegeben, 
und  darin  den  Begriff  aequiias  nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller 
auf  die  fünf  Grundbedeutungen:  Rechisgleichmässigkeit ,  liechtsange- 
mesüen/ieif,  Fernunftmässigkeit  des  Rechts,  Vernunftmässigkcit  der  Rechts- 
pflege,  Billigkeit  im  engern  Sinne,  zurückgeführt.  Der  Professor  Dr. 
Karl  Gottlob  Kühn  hat  zu  verschiedenen  medicinischen  Doctorpromotio- 
nen  fünf  Stück  Collcctanca  de  Marcello  Sidita  [Part.  I.  II.  1834,  12  u. 
12  S.  4.  Part.  III  — V.  1835.  12,  12  u.  12  S.  4.]  erscheinen  lassen  und 
darin  eine  neue  Bearbeitung  des  bekannten  Fragments  de  viribus  pisciura 
medicis  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  gegeben,  so  wie 
auch  nach  langem  Zwischenräume  das  19.  Stück  der  Additamenta  ad 
elenchum  medicorum  veterum,  a  Jo.  A.  Fabricio  in  bibl.  graec.  Vol.  XIH. 
p,  17  —  456  exhibitum,  [1835.  11  S.  4.]  geliefert,  welches  literarische 
Naclrrichten  über  die  alten  Aerzte  Mechitare,  Meletius  monachus,  Me- 
nestheus  6  HzQarovr/.i^vi ,  Menodorus,  Mercurius  monachus,  IVletalus 
Syracusanus,  Mnesitheus  Atheniensis,  Morsimus,  Nicolaus  Callicles, 
Numenius,  Numitorlus  und  Nymphodorus  enthält.  Zur  Feier  des 
Pflngstfestes  1835  lud  der  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Georg  Benedict  fViner 
durch  das  Programm :  De  verborum  cum  praeposiiionibus  compositorum 
in  N.  T.  U3U  partic.  11.  [26  S.  4.],  zum  Reformationsfeste  der  Professor 
Dr.  Jul.  Friedr,  Winzer  durch  Adnotationes  ad  loca  quaedum  epistolae 
Pauli  dd  Romanos  [18  S.  4.]  ein.  Das  erste  dieser  Programme  ist 
grammatischer  Art,    kämpft  auf  sehr  gelehrte  und  sorgfältige  Weiso 
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gfgcndieAnnaluiie  vieler  Interpreten,  dass  im  N.  T.  die  VerLa  co  rnposita 
und  dec«uuiM)s.»ta  haiillg  nur  die  Hedcutting  der  8in)i>licla  hätten  und 
die  rriiposilion  also  pleonat^tisch  liinzngcfügt  sei,  und  sucht  im  Gegen- 
theil  den  Gehrauch  dicsier  Compoeiita  auf  he»timmte  Gesetze  zurückzu- 
führen und  die  durch  die  l^räposition  hovirkte  empliatische  Verstärkung 
der  13edeututig  darzuthun.  Zu  Ankündigung  des  Be&tuchef  -  Runiin'- 
schen  Gedü<.htni>&actus  öchrich  der  Trof.  Dr.  Gottfr.  Hermann:  Dcfcnslu 
tlisscrlationis  de  VTcoßolfj  [1835.  16  S.  4.],  worin  die  in  der  Abhand- 
lung de  vTToßo'/Si  [in  dessen  Opuscc.  V  p.  300  fT.]  üher  die  Bedeutung 
der  Wörter  vßßc'dlEiv  und  vnoßoX/j  aufgestellten  Ansichten  gegen  Böckh'a 
Kin würfe  [im  Corp.  Inscriptt.  Graec.  II.  p.  (i63  ff.j  gerechtfertigt  und 
dann  noch  die  Mauerinschrift  aus  Triene  (im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  2907, 
vgl.  Jacobs  in  Append.  Anth.  Tal.  p.  875  n.  o7f))  kritisch  erörtert,  ge- 
legt^ntlich  auch  die  verdorbene  Stelle  in  Eurip.  Ilerc.  für,  1048  so 
corrigirt  wird : 

(17]    rOV   SV   T£ 

XVJtvadea  duavovz' 

ivväs  iytLQST  • 
Zur    Bekanntn)achung  der   neuen  Treisaufgaben    für  die    Studircnden 
[s.  XJhb.  XII,  338]   erschien  von  demselben    eine  Disseviatio   de  /ieschyli 
trilogiis  Thcbanis  [1835.  24  (20)  S.  4.].   Die  früherhin  von  dem  Ilrn.  Verf. 
aufgestellte  Meinung ,    dass  die  Septem  ad  Thebas  mit  dem  Lüius  und 
Oedipus   eine  Trilogie    ausgcmaclit  hätten,     war  von  AVeIcker   in   der 
Schrift  üher  die  Aeschyl.  Trilogie  S.  359  ff.   verworfen   und  dafür  eine 
dreifache  Trilogie  aufgestellt  worden  ,  welche  Aeschylus  über  die  the- 
banischen  Mythen  geschrieben  habe.    Hr.  H.  thut  nun  in  gegenwärtiger 
Abhandlung  zunächst  dar,    dass  die  von  Welcker  gemachte  Anordnung 
der  drei  Trilogieen  sowohl  in  ihrer  ersten  Begründung  als  auch  in  der 
später   in  der  Darmstädter   Schulzeit.   1832    S.  171  ff.    vorgenommene 
Abänderung  unzulässig  ist;    findet  es  aber  doch  wahrscheinlich,    dass 
Aeschylus  drei  Trilogieen  darüber  geschrieben,  von  denen  die  eine  die 
Schicksale  des  Oedipus  ,   die  andere  den  ersten  thebanischen  Krieg,  die 
dritte  den  Epigonenkrieg  zum  Inhalt  gehabt  haben  möge.    Indess  führt 
er  zugleich   den  Beweis,    dass   es   bei  den   unbedeutenden  Nachrichten 
der  Alten   über  diese   Trilogieen    unmöglich  ist,    die  Namen   und   den 
Inhalt  der  zu   den    einzelnen  ffehörifren  Stücke   sicher  zu  bestimmen. 
Zwar  stellt  er  selbst,   namentlich  über  den  Inhalt  der  zweiten  Trilogie, 
zu  der  die  Septem  ad  Thebas  gehört  haben,    einige  scharfsinnige  Ver- 
muthungeu   auf,    vermag  sie  aber  nicht  zu  höherer  Wahrscheinlichkeit 
zu  erheben  ;   und  daher  ist  ausser  dem  gewonnenen  negativen  Resultat 
das  Hauptverdienst  der  Abhandlung  in  der  scharfsinnigen  Behandlung 
mehrerer  Stellen  und  Fragmente  des  Aeschylus  und  anderer  Schriftstel- 
ler zu  suchen.      Namentlich  ist  aus  der  letztern  Gattung  die  Erörterung 
von  zwei  Steilen  aus  der  cyclischen  Thebais  (bei  Athen.  XI.  p.  465  F.  und 
in  den  Schol.  zu  Soph.Oed.  Col.  1375)  zu  beachten,  von  deren  letzterer 
zugleich  vermuthet  wird,  dass  sie  vielmehr  aus  der  Thebais   des  Anti- 
machus  entnommen  sei.     Ein  drittes  Programm  Hermann's  erschien  zur 
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diesjä  lirigen  Magister  -  Creation  und  enthält  ausser  den  Biographicen 
der   ernannten  Doctoren  der  Philosophie  eine   Dissertatio  de  tragoedia 
comöc  tliaque  lyrica.   [183Ö.  44  (28)  S.  4.]    Die  von  Vatry,  Böckh  u.  A. 
aufgtjstcllte   lyrische  Tragödie  und  Comudie  der  Alten  ,    welche   schon 
Lobeck  im  Aglaophamus  S.  974  ff.  verworfen  hatte,  wird  hier,   nach- 
dem Böckh  dieselbe   im   Corp.    inscrr.   Gr.  I.  p.  766  u.  II.  p.  509  neu 
vertheidigt  hat,    mit  siegenden  Gründen  abgewiesen.      Als  Einladungs- 
sclirift  zu  dieser  Magister- Wahl  hatte  der  vor  kurzem  verstorbene  Pro- 
fessor Chr.  Aug.  Hcinr.   Clodius  ein  Programm:    De  philosophia  morum 
a  philosopJiia  morali  accuratms  separanda,   [1835,  16  S.  gr.  4.]  geschrie- 
hen.  —     Bei  der  Thoraasschnle  hatte  der  llector  M.  Gottfr.  Siallbaum 
in  dem  Einladungsprogramm   zur  Feier  des  Jahresschlusses  am  letzten 
31.  Decemher  Duae  orationes  aditialcs  de  institutione  et  discipUna  gymna- 
siorum  rede  moderanda  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  1835.  52  S.  8.] ,  welche 
er  früher  zum  Antritt  des  Conrectorats  und  Rectorats  gehalten,  drucken 
lassen,  und  in  dem  Einladungsprogramra  zu  den  Osterprüfungen  [1836. 
34  (22)  S.  4.]  gab  er  vor  den  Schulnachrichten  unter  dem  Titel :  Judi- 
cium de  duohus  dialogis  vulgo  Piatoni  adscriptis  eine  ausführlich  Erörte- 
rung   des  Inhalts  und  Charakters  der  Dialogen   Theages  und  Erastae, 
wodurch    er  beweist,    dass  sie  nicht  vom  Plato  herrühren,    sondern 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  stammen,    wo  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Mantik  und  den  Dämonen  auch  die  Sage  vom  Dämonion    des  So- 
crates  zu  höherer  Ausbildung  erhob.      Die  Schule  war  im  Sommer  1835 
von  158,    im  Winter  darauf  von  175  Schülern  besucht,    von  denen  zu 
Ostern  l5  mit  guten  Zeugnissen  der  Reife  zur  Universität  gingen.    Lehr- 
plan und  Lehrercollegium  blieben  unverändert;    dagegen  hat   die  An- 
stalt statt  des  verstorbenen  Stadtrates  Müller   [s,  IVJbb.  XIV,  255]  den 
Vicebürgermeister  und  Stadtrath  Otto  zum  Vorsteher  erhalten.      Als  er- 
freuliches Zeichen   dankbarer  Gesinnung  erhielt   die  Schule  im  Laufe 
des  verflossenen  Schuljahres  von   einem  ehemaligen  Schüler,  dem  kais. 
russ.  Staatsralh,    Professor  und  Ritter  Friedrich  von  Schmidt  am  50. 
Jahrestage   seines    Abgangs  von   der    Schule   ein    Geschenk    von   3000 
Rubeln,    mit  der  Bestimmung,    dass  die  jährlichen  Zinsen  zur  Beloh- 
nung solcher  Schüler  verwendet  werden  sollen ,    welche  sich   sittlich 
und  wissenschaftlich   ausgezeichnet  und  den  literarischen   Schulcursus 
bereits  beendigt  haben.      Die  am  Schluss  des  Schuljahres  1835 — 1836 
erschienenen  Nachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  Wirksamkeit  der  all- 
gemeinen Burgerschule  .  .  .  .  vom   Director  Dr.    Vogel  [Leipz.  gedr.  b. 
Haack.  1836.    20  S.   gr.  4.)  geben  bloss  Schulnachrichten,  und  zeigen 
sowohl  das  glückliche  Gedeihen  der  Anstalt  in  ihren  drei  Abstufungen : 
Elementar-,    Bürger-  und  Realschule,  als  auch  die  zeitgemässe  Ein- 
richtung derselben.      Die  Schülerzahl  stieg  von  1023  auf  1126,    wovon 
333  auf  die  Elementar-,    741  auf  die  Bürger-  und  62  auf  die  Real- 
schule  kommen.     Der  Director  hat  vor  kurzem   in  Folge  der  Ableh-    ^ 
nung  eines  ehrenvollen  Rufes  alsSchulrath  und  Director  des  Gymnasi-i    I 
ums  in  Arnstadt  eine  Gehaltszulage  von  200  Rthlrn.  und  die  Zusicherung    I 
einer   ansehnlichen  Pension  für  seine  Wittwe  im  Fall  seines   frühem 
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Ablebens  crbaltcn.  Die  ElnladungsscJirift  cur  Prüfung  in  der  öJfentL 
llaiulels' Lehranstalt  ....  voiu  Director  ^ug.  Schiebe  [Leipz.  gedr.  1». 
Ilireicbrcld.  1836*.  38  (31)  S.  4,]  enthält  eine  vorzügliche  matheiuntische 
Abbaiidlung  vom  Lehrer  der  Mathematik  M.  Juh  Ambr.  Hülsse :  Die 
einfache  und  zusammengesetzte  Zinsrechnung  ^  angewendet  auf  Berech- 
nung von  Interessen,  Discont,  Zahlungslermine  ^  mittlere  Zahlungen^ 
Zeit-  und  Leibrenten  y  Lebensversicherung  und  Schuldentilgung ,  in  Buch- 
stabenrechnung ausgeführt,  welche  auch  in  den  Buchhandel  gekommen 
Ut.  Auch  hat  der  Director  Schiebe  die  kurzen  Reden  drucken  lassen, 
welche  er  am  Schlusi!*  der  Prüfung  an  die  einzelnen  Classen  gehalten 
hat.  Von  ihnen  ist  beüoiulers  die  zweite  beaclitenswerth,  welche  mit  ener- 
gischer Kraft  die  Vergnügungs-  und  Zerstreuungssucht  unserer  Jugend 
und  die  darauf  bezüglichen  Fehler  der  häuslichen  Erziehung  tadelt, 
und  gerade  jetzt,  mo  man  den  Schulen  übermässige  Anstrengung  und 
daraus  hervorgehende  Entnervung  ihrer  Zöglinge  zur  Last  legt,  sehr 
zeitgemäss  auf  das  Uauptübcl  hinweist,  welches  die  Erziehung  drückt 
und  beeinträchtigt. 

Magdeburg.  Am  Domgymnasium  sind  die  Schnlamtscandidaten 
Crasper ,  Dr.  Grunoiv  und  Junghann  als  Lehrer  angestellt  worden,  und 
am  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  haben  die  Conventualen  Valet, 
Ilcnnige  und  Immermann  den  Titel  Professor  erhalten. 

Oppelv.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Dr.  JFenzel  in 
die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Ullrich  erledigte  zweite  Oberlehrer- 
etelle,  der  Lehrer  Dr.  Ochmann  aus  der  siebenten  in  die  sechste,  der 
Lehrer  Huss  aus  der  achten  in  die  siebente  Gehaltsstelle  aufgerückt. 

Schwerin.      Das  Lehrerpersonale  und  die  Verfassung  des  hiesigeil 
Gymnasium  Fridericianum     hat   sich    seit  der  letzten    ausführlicheren 
Berichterstattung  in  diesen  Jahrbüchern  bedeutend  verändert.      Bereits 
früher  ist  gemeldet  worden  ,    dass  an  die  Stelle  des  zum  Regierungs- 
Archivar   beförderten  Collaborators   Lisch    der  Überlehrer   Dr.  Büchner 
aus  Ilalberstadt  berufen  und  kurz  darauf  Dr.  Schiller  als  CoIIaborator 
angestellt  wurde.      (Ersterer  hat  einen  inzwischen  erhaltenen  und  be- 
reits  angenommenen  Ruf  zum  Rector  des  Gymnasifuns   in  Friedland 
wieder  abgelehnt,    und   ist  durch  eine    ansehnliche  Gehaltszulage  der 
Anstalt   erhalten    worden).      Der  Conrector  Prof.  Schumacher  und   der 
CoIIaborator  Müller  wurden  in  das  Pfarramt  befördert   und  der  Arith- 
meticns,    Hauptmann   v.  Rhein  pensionirt.      Zu  den   erledigten  Stellen 
sind   der   Subconrector  Weber  aus  Torgau,     der  zu   Ostern  als  erster 
Lehrer  der   Mathematik   und  Pkysik    eintreten   wird,    die   Candidaten 
Evert  und  JFüsfne»  berufen  worden;     eine   neu   fundirte    Stelle    wur^e 
dem  Candidaten  Tiede  ertheilt.      Letzte   Michaelis  wurde  das  Gymna- 
siam.,    welches  bisher  aus  7  Klassen  bestand,    in  zwei  auch  räumlich 
getrennte  Anstalten  getheilt,  aj  ein  Gymnasium  mit  5  Klassen,  b)  eine 
Bürgerschule    (Realschule)    mit  3  Klassen  nebst  einer  Vorbereitungs- 
klasse für  das  Gymnasium.      Letztere  Anstalt  erhielt,  weil  der  Director 
der  Direction  derselben  überhoben  zu  sein  wünschte,    einen  besonde- 
ren Rector  in  der  Person  des  bisherigen  Oberlehrers  am  Gymnasium, 
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Herrn  Brasch.  Somit  besteht  das  Lehrercollep;iura  beider  Anstalten 
jetzt  ausfolgenden  Mitgliedern:  a)  am  Gymnasium:  1.  Director  Dr. 
iFcx,  Ordin.  von  Cl.  I,  2.  Prorector  Locfter ,  3.  Subrector  Monic/r, 
Ordin.  von  Cl.  III.  4.  Oberlehrer  i?ei7c,  Ordin.  von  Cl.  IV.  5.  Can- 
tor  Hintz,  Ordin.  von  Cl.  V.  6.  Oberlehrer  Dr.  Büchner,  Ordin.  von 
Cl.  II.  1.  Oberlehrer  JFeber,  8.  Collaborator  Dr.  Schiller,  9.  Schreib- 
lehrer Schulz,  b)  an  der  Bürgerschule:  Rector  Brasch  und  die  Lehrer 
Epert,  jrüstnei,  Tiede.  Das  Gymnasium  sowohl  wie  die  Bürgerschule 
erhielten  neue  Locale ,  ersteres  in  dem  neu  ausgebauten  Gymnasial- 
gebäude, letztere  in  einem  neu  erbauten  Hause  in  der  Nähe.  Das 
Gymnasium  hat  nach  jener  Trennung  130,  die  Realschule  120  Schüler. 
Das  letzte  Michaelisprogramm  enthielt  die  neuen  Schulgesetze  und  die 
bei  der  Feier  des  Regierungs- Jubiläums  des  Grossherzogs  vom  Di- 
rector JFex  und  Conrector  Professor  Schumacher  gehaltenen  lateinischen 
und  deutscheu  Reden.  *  *. 

SoRAU.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  des 
Auditors  Bachmann  als  Predigers  nach  Schönwalde  erledigte  vierte 
Lehrerstelle  dem  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  KUnkmüller  übertragen 
worden. 

TAUBERBiscHOFsnBiM.  Die  erledigte  erste  Lehrstelle  an  dem  hie- 
bigen Pädagogium  (s.  NJbb.  XII,  444)  mit  der  Verbindlichkeit,  mit  dem 
zweiten  geistlichen  Lehrer  die  Dienste  eines  Kaplans  zu  versehen  ,  mit 
welcher  Lehrstelle  eine  jährliche  Besoldung  von  540  Gulden  in  Geld 
nebst  freier  W^ohnung  und  drei  Klaftern  Holz,  im  Anschlag  von  650 
Gulden  verbunden  ist,  hat  auf  fürstlich  Leiningen'sche  Präsentation 
der  bisherige  zweite  Pädagogiumslehrer,  Kaplan  Oberle,  mit  Gross- 
herzoglicher Staatsgenehmigung  erhalten,  s.  NJbb.  III,  383.  —  Der 
hier  verstorbene  Capuciner- Guardian  ,  Pater  Leo  Raps,  hat  dem  hie- 
sigen Pädagogiumsfond  sein  Pensionsguthaben  mit  20  Gulden  12  Kreu- 
zer vermacht,    s.  NJbb.  XIV,  128.  [W.] 


Zur     Nachricht. 


Die  hiesige  Schulbibliothek  besitzt  drei  alte  seltene  Ausgaben  des 
Martialis ,  von  denen  die  eine  wichtige  von  Corte  am  Rande  beige- 
schriebene  Varianten  aus  drei  von  ihm  verglichenen  codd.  enthält. 
Sollte  ein  namhafter  Gelehrter,  der  eine  neue  Ausgabe  des  Martialis 
zu  besorgen  gedenkt,  den  Gebrauch  dieser  Bücher  wünschen,  so  ste- 
hen dieselben  zu  Diensten.  Bei  dieser  Gelegenheit  bitten  wir  diejeni- 
gen Herrn,  welche  Programme  oder  andere  nicht  im  Buchhandel  kom- 
mende kleinere  Schriften  über  Sophocles  verfassen ,  uns  gefälligst  ein 
Exemplar  zukommen  zu  lassen. 

Schwerin.  C.    WeJ^. 
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Kritische    Bcurtheilungen. 


Euripi dis  Tr  ag  oediae  rec.  et  corara.  inst.  Jug.  Jul.  Edm. 
Pßu^k,  Vnl.  II,  Sect.  II.  contin.  AlccsUn.  Gotliae  et  Erfordiac 
MDCCCXXXIV. 

Xrer  erste  Band  des  in  der  Gothacr  Bibliotheca  Graeca  erschie- 
nenen Euripides  war  bereits  im  Jahre  1829  vollendet  worden; 
der  zweite  m  urde  im  Jahre  1831  mit  der  Helena  begonnen  ;  und 
findet  in  dem  hier  angegebenen  Buche  eine  Fortsetzung,  die  von 
allen  Besitzern  der  Bibl.  Graeca  sicherlich  ersehnt  worden  war. 
Ref.  hatte  in  diesen  Jahrbb.  zwar  versprochen,  zuvörderst  die 
Leistungen  des  Hrn.  Pll.  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes 
zu  schildern;  er  konnte  sicli  jedoch  die  Lust  nicht  versagen,  in 
der  Behandlung  der  Alccstis,  als  der  letzten,  die  aus  Hrn.  Pfl. 
Feder  hervorging,  nachzuforschen,  ob  die  Leistungen  in  der  Al- 
cestis  von  denen  in  den  frülieren  StVicken  verschieden  seien.  Wenn 
wir  scJion  friiher  einmal  Gelegenheit  zu  bemerken  hatten ,  dass 
Hr.  Pfl.  die  Anmerkimgen,  die  er  zu  einer  Stelle  gegeben,  an 
einer  andern  nicht  selten  ergänzt,  zurücknimmt,  berichtigt,  wenn 
wir  die  Behandlung  der  Hecuba  weit  griindlicher  fanden,  als  die 
der  Medea,  so  lag  darin  ein  Grund  mehr,  wanun  wir  lieber  zu 
diesem  neuen  Producte  des  Herrn  Yfs.  eilen  wollten. 

Die  14  Seiten  lange  Einleitung  beschäftigt  sich  zuerst  mit 
der  Erzählung  der  Geschichte  vom  Admet  und  der  Alcestis,  wie 
solche  von  den  Schriftstellern  uns  aufbewahrt  worden.     Wir  ha- 
ben bloss  den  Inhalt  anzugeben,    da  Hr.  Pfl.  sich  nur  darauf  be- 
schränkt, die  Stellen  der  Schriftsteller  zu  verbinden,  und  es  dem 
Leser  überlässt,   daraus  die  Auflösung  des  Thema  quis  fuerit  an- 
tiquissimus  fabulae  auctor  sich  selbst  zu  abstrahiren.     Es  wird 
jüber  den  Dienst  des  Apollo,    über  Adraet  und  endlich  iiber  die 
^Alcestis  gesprochen,  dabei  nicht  ohne  Erfolg  fremde  Conjccturen 
•^bestritten;  da  aber  diese  Darstellung  bereits  12  Seiten  wegnimmt, 
so  bleibt  für  die  Erforschung  der  arcana  fabulae  ratio,   für  die 
L  ntersuclumg ,    wie  und  wann  Euripides    sein  Werk  vollendet, 
kein  Raum;  jedoch  bemerkt  man  eine  sorgfältige  Erwähnung  aller 

Ider  Streitigkeiten,  die  über  die  bezeiclineten  Gegenstände  geführt 
24* 
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sind.  Am  Ende  wird  libcr  die  vorziiglichcrn  Codd.  und  alten 
Edd.  ein  kurzes  Wort  geredet,  aus  dem  wir  das  stillscliweigende 
Bekenntniss  nehmen,  dass  Hr.  Pfl.  nur  die  bisher  schon  bekannteil 
handschriftlichen  Hülfsmittel  benutzt  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ausgabe  selbst,  so  glauben  wir 
dieselbe  am  richtigsten  zu  würdigen,  wenn  wir  zuerst  die  kriti- 
sche Annotation  und  die  Behandlung  des  Textes  in  Erwägung  zie- 
hen. Wir  nehmen  die  Sitte  der  Bibl.  Graeca  für  bekannt  an, 
die  kritischen  Noten  von  den  exegetischen  zu  scheiden.  Hr.  Pfl. 
hat,  so  viel  wir  erkennen,  sich  keiner  Ausgabe  unbedingt  ange- 
schlossen, so  grossen  Einfluss  Hermann  auf  ihn  sonst  aucli  aus- 
geübt hat ;  er  wählt  meistens  selbst  unter  den  Lesarten  und 
scheut  sich  deshalb  weder  die  Codd.  zu  verlassen ,  noch  der 
\uigata  eine  Conjectur  vorzuziehen,  nocli  endlich  eine  eigene  f 
Interpunction  zu  gebrauchen.  Schon  aus  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  wissen  wir,  dass  Ilr.  Pfl.  die  Codices  nur  dann  verlassen 
wollte,  wenn  die  Lesart  derselben  durchaus  jedes  Sinns  entbehrte; 
nichts  desto  weniger  finden  wir  V.  Dil  der  handschriftlichen 
Lesart  ras  TtiöTOtaTag  ys  övvföxsv  o^ov  die  Hcrmannsche  Con- 
jectur r.  jr.  6vv  äv  sö^^av,  o^aov  sq.  vorgezogen,  ohne  dass  ein 
Warum  angeführt  wäre.  Zwar  stiess  sich  Monk  mit  Vielen  An- 
dern auch  daran,  und  Matthiae  liess  nach  langem  Weigern  sich 
wiederum  zu  einer  Conjectur  bewegen;  wir  glauben  aber  dennoch 
mit  Recht  wenigstens  eijie  Angabe  der  Gründe  verlangen  zu  kön- 
nen, Messhalb  die hdscliriftl.  Lesart  einer  Conjectur  weichen  muss. 
Ref.  gesteht,  dass  jene  ihm  weit  mehr  zusagt,  und  dass  diese 
ihm  aus  dem  Streben  entstanden  zu  sein  scheint,  dem  Dicliter 
Irlorte  in  den  Mund  zu  legen,  die  er  gar  nicht  schreiben  wollte. 
jSacli  den  Codd.  sagt  Admet:  „Warum  verhindertest  Du,  dass  ich 
mit  der  Theuren  mich  begrub  1  —  Aber  statt  einer  erhielt  der 
Hades  zwei  Seelen,  die  treusten,  gemeinschaftlich  durch  den 
See  der  Unterwelt  geschritten,"*  nach  der  Conjectur  „statt  ei- 
ner hätte  der  Hades  dann  zwei  Seelen  erlialten,  die  treusten  etc." 
»Uns  scheint  in  den  erstem  Worten  ein  dem  Admet  w  öit  angemes- 
jsener  Sinn  zu  liegen ,  w  enn  wir  uns  der  Gewohnlieit  der  Trauern- 
den erinnern,  dass  sie  im  Schmerze  sich  selbst  für  todt,  wenn 
nicht  halten,  doch  nennen.  Das  -vvar  vom  Admet  schon  mehrfacli 
erwähnt,  nie  so  schön,  wie  hier:  „Docli  wenn  ich  auch  zu  le- 
ben scheine,  ich  lebe  nicht,  mit  ilir  bin  ich  gegangen,  mit  ihr 
und  Hades  hält  die  treusten  Seelen  jetzt  zusammen.  Darauf 
passt  dann  schon  des  Chores  Rede,  von  dem,  der  sein  Leid  so 
gut  getragen.  Warum  will  man  nur  einen  Satz,  der  die  Folge 
der  in  der  vorangehenden  Frage  ausgesprochenen  Sentenz  ent- 
halten soll?  Dass  Hermann  die  Partikel  ys  liier  für  ein  langui- 
dissimum  additamentum  metricorum  hält,  ist  uns  unerklärlich, 
wenn  wir  derselben  die  Kraft  zuzuschreiben  gewohnt  sind,  den 
ihr  vorangehenden  Be^iff  hen  orzuheben ;   dass  Hr.  Pfl.  aber  in 
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solclien  Saclien  gern  Aiulcrii  folgt ,  zeigt  er  aiicli  V.  4(>4 ,  m  o  er 
ffiot  t'  ccv  £ii]  setzt,  obgleicli  die  Cotld.  h^OLy*  äv  urj  Jiabeii, 
iiiul  diess  doch  Malirlich!  eben  so  gutjst,  wie  jenes.  —  AVenn 
V.  1121  i'iti  6fj  doxBi  TCQBTtBLV  yvvaLKi  u\  den  Text  gesetzt  ist, 
obgleich  die  Codd.  sä'mmtlich  tl'rt  öot  darbieten,  so  uird  eine 
soiclie  willkVu'liclie  Textesänderung  dadurch  noch  gefährliclier, 
das<s  mit  keinem  Worte  der  handschrifth'clien  Lesart  erwähnt  wird. 
Oder  liieit  es  Hr.  Ptt.  für  unbedeutend  öol  in  öi]  zu  vcrwandehi*? 
öij  ist  unserer  Ansicht  nach  ganz  falsch ,  w  eil  durch  eine  solche 
Stelhuig  dem  Pronominal  -  Adjectiv  ein  inigehöriger  Naclidruck 
gegeben  wird.  Aber  darauf  nimmt  Hr. Pfl.  keine  Ri\cksicht,  sonst 
Iiätte  er  V.  Uli  wol  nicht  der  Vulgata  die  Lesart  von  5  Codd. 
vorgezogen,  welche  eben  wegen  der  dem  Sinne  unpassenden 
Stellung  von  öoig  nicht  zu  ertragen  ist;  in  der  Anmerkung  heisst 
es  dann  nur  Jure  quinque  codd.  Icctionem  praetulit  Ilerraamius. 

Die  Yulgata  verlässt  Hr.  Pfl.  überhaupt  leichter,  und  wenn 
man  ihm  diess  auch  im  Allgemeinen  keinesweges  zum  Y'öHvurfe 
machen  kann,  so  sind  wir  doch  an  einzelnen  Stellen  mit  ihm  ni(^ht 
einverstanden.  Die  Vulg.  hat  V.  21  ÖQCcöEig  Q'*  ofiotog  ravz^ 
ccTtEx^yJGfL  t'  I1.10I :  Monk  conjecturirte  d'  l^ol,  und  da  diese 
Conjectur  von  dem  Flor.  A.  10  unterstützt  w  ird,  so  nahm  Hr.  Pfl.  sie 
in  den  Text ,  danach  seine  Erklärung  einrichtend ,  indem  er  er- 
stens dem  ÖQuöSig  die  Bedeutung  von  TtslCSL  gicbt,  dann  aber 
dem  ofioicjg  mit  Hermann  die  Bedeutung  von  öucog  unterlegt. 
Wenn  ihm  die  bisherigen  Krklärungsversuche  nicht  genügten,  so 
sehen  wir  den  Grund  darin ,  w  eil  den  Partikeln  ihr  Recht  nicht 
wird ,  imd  die  Erkhärung  zu  falschen  Annahmen  zwingt.  Apollon 
kann  nur  zweierlei  sagen,  entweder  „nun  sollst  du  keinen  Dank 
cmpfahcn ,  und  Hass  wird  dich  von  mehier  Seite  treffen  *■'•  oder 
„nun  sollst  du  keinen  Dank  empfalien,  du  wirst  diess  dennoch 
dulden ,  und  verhasst  niir  werden.  *''- 

Wir  sehen,  das  erste  unterscheidet  sich  vom  zweiten  dadurch, 
dass  in  ihm  auf  Herkules  That  nicht  wiederum  angespielt  wird, 
in  beiden  Füllen  ist  aber  unserer  Ansicht  nach  nur  t'  £,aot  mög- 
lich; die  Verbindung  \on  avts  —  t£  ist  bekannt,  also  ist  ohne 
Frage  xov^^'  bis  %aptg  und  dgcc^eig  %"*  o^oicog  tavtcc  zu  ver- 
knüpfen ;  folgt  nun  ein  Satz  mit  df ,  so  mü>jste  derselbe  durchaus 
einen  Gegensatz  anknüpfen,  an  den  hier  gar  nicht  zu  denken  ist. 
In  unscrm  zweiten  Falle  wären  also  drei  Sätze,  verknüpft  durch 
ovts  —  te  —  TS,  anzunehmen,  dann  aber  jedenfalls  von  ofto/cog 
eine  bess're  Erklärung  zu  geben,  als  von  Herm.  geschehen.  Im 
ersten  Falle  ist  die  Erklärung  zwar  schwieriger,  aber  auch  zusa- 
gender, sobald  wir  wissen,  was  mit  o^oicog  anzufangen  ist.  Hier 
werden  nur  2  Sätze  verknüpft  ovxb  —  t8,  das  dritte  xz  ist  aber 
nicht  dem  ersten  und  zweiten  Satze  coordinirt,  sondern  wir  lassen 
es  von  o/iotog  abhängen,  da  es  schon  ausMatth.  Gr.  Gr.  §  620  be- 
kannt ist,  dass  nach  60avx(pg,  oyLolwg,  Tiazu  ravta  die  Gleich- 
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mässigkeit  oder  Gleichzeitigkeit  des  Ilinzngekomnieiieii  ansge- 
di'ückt  wird  durch  Kai  oder  ze  (vgl.  Härtung  Partik.  I.  p.99.).  So 
wird  das  amx^iqöZL  xs  durch  ofiotcog  bedingt,  und  ist  nun  zu 
übersetzen:  „Dann  wird  dir  mein  Dank  nie  werden  und  mein 
Hass  wird,  gleich  wie  du  handeln  wirst,  gleich  gross  dich  tref- 
fen. "•  —  Wäre  Hr.  Pfl.  nicht  stets  geneigt ,  wo  es  auf  Partikeln 
ankommt ,  fremden  Ansichten  zu  folgen ,  so  hätte  er  wohl  nicht 
V.  1017  das  dr]  der  Vulg.  aus  dem  Texte  gestossen,  und  1118 
ein  öi)  für  das  |u jjv  der  Yulg.  gesetzt.  An  jenem  Orte  woUte.Hcrm. 
so  nachiCodd.,  an  diesem  Elmsley,  und  beiden  gehorcht  Hr.  Pfl. 
nicht  ungern,  zumal  bei  der  Partikel  dt},  welche  er  auch  V.  1138 
aus  dem  Texte  verstösst.  Wir  sehen ,  die  Vulg.  hat  nicht  viel 
Autorität  bei  unserm Hrn. Herausgeber;  um  so  mehr  wundern  wir 
uns,  dass  er  V.  225  die  Lesart  aller  Codd.  tovö'  gegen  Heath's 
Conjectur  streicht,  da  es  doch  weit  leichter  war  —  nothwendig 
sagen  wir  nicht  —  zwei  Verse  vorher  die  Lesart  dreier  Codd. 
'AdjjLijtov  aufzunehmen,  lun  danach  diess  tovös  zu  rechtfer- 
'tigen. 

Manche  Lesart  scheint  uns  nnberücksichtigt  gelassen;  wir 
verlangen  nicht  die  Erwähnung  einer  jeden  Conjectiu",  die  je  aus 
dem  Gehirne  eines  Menschen  entstanden  ist,  so  wenig  wie  alle 
durch  verschiedene  Versabtheilung  bewirkten  Aenderungen,  doch 
sollten  wir  mehien,  dass  die  Conjecturen,  welche  Herm.  einer 
Berücksichtigung  unterwarf,  auch  von  Hrn.  Pfl.  nicht  unbeachtet 
bleiben  durften.  Wir  halten  es  dessliaib  für  unrecht,  V.  16  die 
Monksche  Conjectur  zu  V.  S-16  die  handschriftüclie  Lesart  £$«- 
potftt,  aus  welcher  Wakefield  und  Elmsley  zu  Ajax  469  s^agaL^t 
bildeten,  unerwähnt  zu  finden  und  sehr  tadelnswcrth  scheint  es 
zu  sein,  wenn  Hr.  Pfl.  Worte  in  den  Text  setzt,  verschieden 
von  andern  Ausgaben,  ohne  die  Quelle  einer  solchen  Aenderung 
anzugeben.  Die  Besitzer  der  Hermaimschen  und  Monkschen 
Ausg.  haben  z.  B.  V.  317  6v  vvv  yevov ;  Hr.  Pfl.  schreibt  ohne 
Weiteres  <5v  vvv  yavov^  und  doch  möchte  es  noch  die  Frage 
sein,  ob  so  richtig  geschrieben  wird;  wie  es  auch  sehr  zweifel- 
haft sein  möchte,  ohy.lllQöa^Bvvv  dem  geAvöhnlichen  öw^g f  iJj; 
vorzuziehen  sei.  Wir  halten  es  für  eben  so  falsch  wie  Wex'  Les- 
art in  Soph.  Antig.  701.  Bei  V.  299  gibt  Hr.  Pfl.  richtig  6v  ^ob 
vvv.  So  steht  V.  404  X}]V  y  ov  a?.vov6av  ^  ohne  dass  wir  er- 
fahren, dass  dieses  ys  ein  Einschiebsel  Hermanns  ist,  der  das- 
selbe ye  V.  420  gestrichen.  Auch  hier  sagt  uns  keine  Anmerkung, 
dass  die  Lesart  der  Vulgata  Iniözanai  yi  ist,  sondern  der  Text 
wird  ganz  einfach  mit  £:n[;töTaaat  ts  abgefertigt,  welches  Herm. 
aus  drei  Codd.  aufgenommen  hatte.  Wir  wissen  wohl ,  man  kann 
bei  einer  solchen  Kritik  mit  Niemandem  rechten ,  aber  man  darf 
doch  eine  gewisse  Consequenz  verlangen,  die  wir  1119,  vergli- 
chen mit  377  und  299,  gänzlich  vermissen,  und  auch  da  nicht 
sehen,   wo  Hr.  Pfl,  1017  wegen  vier  Codd.  die  Vulgata  verlässt, 


(  llurlpidid  Tragocdlae  cd.  PilugV.  31f5 

\Aahrcn(l  er  dieselbe  1138  sieben  Cotld.  vorzieht,  oder  wo  er  wie 
V.yJU  eine  Lesart  gibt,  ohne  über  dercu  walirca  Sinn  im  Reinen 
zu  sein. 

Wir  fügen  liier  die  Aussetzungen  an,    die  wir  an  der  Fnter- 
punction,  welche  vom  Hrn.  Pll.  gegeben  ist,    zu  machen  haben, 
da  dieselbe  sehr  häufig  darauf  schliessen  lässt,  wie  JIr.  Pfl.  de» 
Simi  der  Stelle  verstanden.     So  ist's  V.  313  —  310,    wo  wir  erst 
liinter  ya^ovg  ein  Fragezeichen  haben  möcliten,  einmal  weil  der 
ganze  Satz  zusammen  gehört,  dann  weil  das  |ui)  nur  so  zu  erklä- 
ren ist  (wie  auch  Herrn,  wollte)  und  endlich  weil  die  zweite  Frage 
sioicog  Tvxovöcc^   getrennt  genommen,   un\ erstündlich  wird.     So 
ist's  auch  V.  049,  >vo  wir  das  ßga^vg  da  Col  mehr  von  dem  Vo- 
rigen getrennt  und  V.  664,   wo  wir  huiter  vbxqov  ein  Fragezei- 
chen wünschen;    denn  um  uns  bei  dem  Letztern  aufzuhalten,    so 
liat  Ilr.  Pfl.  sich  vielleiclit  durch  die  lateinische  Uebersetzung 
gignere  liberos  non  amplius  differas  verleiten  lassen,  ohne  zu  be- 
denken,   dass  in  diesen  lateinischen  Worten  ein  Wunsch  liegen 
kann,    der  in  dem  Griechischen  grammatisch  unmöglich  ist.     In 
dem    ovz'   av  g)^dvoLg    kann  nur   entweder  liegen    „du  wirst 
nicht   eilen, '•'•    was  hier   ganz  unpassend  ist,    oder  frageweise 
„wirst  du  nicht  eilen,    dir  neue  Kinder  zu  zeugen *?'"^   Das  Letz- 
tere  wird  dann  schön  fortgesetzt  mit  den  Worten    „  denn  icli 
wahrlich!    werde  dich  nicht  bestatten. '*'     Mit  Hermanns  Erklä- 
rung möchte  man  sich  auch  wol  nicht  zufrieden  geben !  —   Hin- 
ter XQ^^^  '^'^^  ^^^^  I^^-  ^fl*  ^'^  Fragezeichen  statt  des  Hcrmann- 
schen  Comma ;    umgekehrt   V.  807 ,    wo  wir  die  Aenderung  des 
Zeichens  einmal  m  der  kritischen  Anmerkung  erwähnt  finden.  — 
Bei  dieser  letztern  Stelle  müssen  wir  einen  Augenblick  verweilen; 
bei  der  Entscheidung  nemlich,  ob  das  Wakefieldsche  Fragezeichen 
hier  richtig  ist,  kommt  es  darauf  an,    ob  der  sprechende  Diener 
glaubt,    Herakles  kenne  Admets  Verlust  oder  nicht.     Glaubt  er 
das  ersterc,   so  muss  ein  Fragezeichen  durchaus  stehen  im d  man 
rcuss  bekennen,    dass   der  Dialog  durch  diese  Vorstellung  selir 
gewinnen  \\ürde.     Wir  sind  der  Ansicht,   der  &EQDc7tc)v  glaube, 
Herakles  wisse  von  des  Admets  Unglück ,    und  scheue  trotz  dem 
sich  nicht,  tapfer  zu  zechen.   Oben  hatte  er  752  gesagt  nev&ovvx' 
opojv  vom  Herakles  ;   nun  dachte  er  weiter,    wie  kann  trotz  des 
Ungliicks  er  noch  prassen,    überhaupt  nur  kommen,    mich  zum 
Mitzecher  auffordern ;    er  muss  ein  Ttavovgyog  KKatp  Kai  Xyötrjg 
sein,    den  man  billig  verabscheut  (die  Erklärung  des  Hrn.  Pfl. 
von  EV  naaolg  772  wird  von  uns  nicht  angenommen),    cfr.  765' — 
772.     Um  so  mehr  w  undert  sich  nun  der  Diener ,    die  Worte  zu 
hören  öo^cov  yag  ^c5öt  t(5vÖ8  öaGnözcii  und  er  fragt  xi  ^cjölv, 
sie  leben*?  kennst  du  denn  nicht  unser  Unglück*?  dann  aber  wird 
er  wieder  misstrauisch  imd  daher  seine  Ironie  811  und  die  Worte 
XkIqcöv  l^L.     Hr.  Pfl.  fertigt  das  Fragezeichen,    welches  wir  für 
durchaus  nothweudig  halten,    mit  den  Worten  ab  at  ignorare 
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Hcrciilcra  ista  dixerat  supra  V.751  sq.  und  füs:t  dann  la;m%  hinzu 
iiisi  forte  ebrium  non  meminisse  credidit  eonim  qiiae  vidisset. 

Die  loci  spurii  in  der  Alcestis  werden  nur  durch  Klammem 
angedeutet,  jedoch  zu  ihrer  Vertheidigun^  kein  Wort  gesagt;  ja 
\.  312  >vird  nicht  einmal  angegeben,  wesshalb  Pierson  und 
Pargold  den  Vers  verdächtigt  haben.  Wir  wollen  uns  desshalb 
liierbei  nicht  länger  aufhalten,  obgleich  namentlich  die  Verse 
208 — 209  gegen  Valckenaer  und  Hermann  leicht  zu  vertheidigen 
t^ein  möchten ,  und  schliessen  liier  die  Beurtheilung  der  kriti- 
schen Annotation,  um  uns  zum  andern* Theile  der  Pflugkschen 
Arbeit  zu  wenden. 

Die  exegetischen  Anmerkungen  beschäftigen  sich  theils  mit 
Wort-,  theils  mit  Sacherklärungen;  sie  enthalten  grammatische 
Bemerkungen  luid  entwickeln  den  Zusammenhang ;  da  hierin  ihre 
Torzüglichste  Aufgabe  besteht,  so  wird  unsere  Kecension  darauf 
Kücksicht  nehmen. 

An  den  Worterklänmgen  haben  wir  wiederum  Ursach  gehabt,, 
auszusetzen,  dass  Hr.  Pfl.  die  Worte  meistens  nur  durch  Anfüh- 
rung ähnlicher  Stellen  zu  erklären  sucht ;  kommt  z.  B.  der  Aus- 
druck öokojöag  vor  (V.  12),  so  hält  er  es  fiir  nöthig,  nur  in  einer 
Anmerkung  aus  Soph.  2  Stellen,  aus  Aeschylus  eben  so  viel,  aus 
liluripides  eine  Stelle  zu  geben,  wo  man  ebenfalls  dokovv  ge- 
sagt hat.  Ist  ein  ßXsnoL  im  Text,  wi^  V.  142,  so  wird  es  durch 
\ivat  erklärt  und  5  ähnliclie  Stellen  sollen  beweisen,  dass  ßki- 
srstv  vivere  sei.  Ein  Ttg^gßsvovöa  wird  282  durch  1.  e.  tL^äöa 
■erklärt,  dafür  drei  Gelehite  als  Autoritäten  angeführt,  zu  V.375 
aber  durch  4  Beispiele  bewiesen,  dass  btiI  rolgÖE  sei  hac  con- 
ditione,  zu  426  durch  5  Beispiele,  dass  keya  jubere  bedeuteti^ 
Wir  würden  nicht  fertig  werden,  wollten  wir  die  Beispiele  einer 
solchen  Erklärung  alle  geben;  Hr.  Pfl.  gefällt  sich  zu  sehr  in 
einer  solchen  Erklärungsart,  die  sich  jeder  Stelle  accomraodirt, 
in  einer  s.  g.  Localexegese ,  als  dass  er  nicht  überall  Beispiele 
ausschreiben  sollte,  auch  wenn  sie  für  einen  ganz  bekannten  Ge- 
genstand gegeben  werden.  Oder  sollte  wirklich  der  Leser  des 
Eurip.  aus  der  Grammatik  schon  wieder  vergessen  haben,  dass 
rill  mit  dem  Dativ  den  Umstand  bezeichnet,  unter  welchem  et- 
was geschieht  ?  Sollte  ein  Lexicon  es  verschweigen ,  dass  Hyo 
auch  befehlen,  dass  doloco  täuschen  heissfJ  —  Wo  Hr.  Pfl.  sich 
auf  weitere  Worterklärungen  einlädst,  stösst  er  unsers  Bedün- 
kens  häufig  an;  zu  V.  50  will  er  zolg  ^8?dov6L  sc.  Q^avslö^aL 
weder  mit  Monk  durch  morituri ,  noch  mit  Hermann  durch  cui  - 
ctantes  erklärt  wissen,  sondern  es  sollen  die  decrepiti  et  exJiausta 
jam  vi  et  facultate  vivendi  ad  exitum  spectantes  sein,  Mas  er  mit 
einem  Beispiele  aus  Aristides  belegt.  l\un  weiss  doch  ein  Jeder, 
was  ^iKkav  Q'avBiö&aL  bedeutet,  nemlich  den,  der  im  Begriffe 
ist  zu  sterben;  weiter  nichts,  also  genügt  auf's  Beste  die 
Monksche  üebcrsetzung.     Das  iictuTivuios  ätag  V.  91   erklärt 
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Hr.  Pfl.  mit  Sclineidcr  „is  qni  malonim  fliictns  avertit,"  ohne 
den  tautolog:isclieii  Sinn  zu  erwä^cfen  „mögest  du,  oPäan,  kommen, 
als  einer  der  des  Ungflücks  Flutlien  zurücktreibt.'"''  Wenn  die 
(^riechen  denPäan  rufen,  so  ist  er  schon  Ton  selbst  derRettende, 
der  also  durchaus  hei  Fluth  des  üngliicks  dieselbe  aufJiält.  — 
Der  Schol.  sah  richtin:er,  wenn  er  erklärt  „una  cum  fluctibus 
malorum  tu  venias  o  Paean !  —  Wenn  XBinofiai  zu  ]Nro  -iO(>  er- 
klärt >vird  durch  i.  q.  öregov^ai^  so  ist  dies  unserer  Ausiclit  nach 
zu  allgemein.  ^rsguö^ai  heisst  beraubt  werden,  Ki^intG^ai 
verlassen  werden;  daraus  erhellt  schon,  dass  dieses  nur  dann 
sonel  Mie  6xzQii6%ai  sein  kann,  wenn  von  Saclien  und  Personen 
dieKedc  ist,  welche  verlassen  können.  Der  Schiller  wird  durch 
solche  und  ähnliche  Bemerkungen  gewöhnt  an  alle  WillkVir  der 
Erklärung !  —  Das  tritt  noch  weit  mehr  in  die  Augen,  wenn  wir 
luis  zu  der  grammatischen  Annotation  des  Hrn.  Pfl.  wenden,  mit 
der  wir  selten  im  Einverständnisse  gewesen  sind.  Zu  V.  1095 
wird  £7ii']V£6a  erklärt  durch  „Aoristus  pro  Praesente  ut  Troad. 
cot.  '-*•  ohne  dass  Hr.  Pfl.  bedachte ,  m  ie  unpassend  eine  präsenti- 
sche Kede  hier  sei.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  Herkules  kein 
Wort  melir  hinzufügen  durfte  von  seiner  Bitte ,  wenn  er  r/veöa 
präsenlisch  fasstc.  Eine  Unklarheit  finden  wir  in  der  Anmerkung 
zu  Y.  S83  dg'AovuBv  T^fiHg  ot  TtQo^vrjöxovtsg  ös&sv,  wo  erstens 
2  Beispiele  ähnlicher  Art  gegehen  werden,  dann  fortgefahren 
wird  alibi  participium  articulo  caret  ut  Orest.  1592,  Iph.  Aul  1418 
et  ex  liis  quidem  et  talibus  superiorum  exemplorum  ratio  dem  um 
perspicitur.  Unmöglich  kann  es  Hr.  Pfl.  fiir  einerlei  halten ,  ob 
der  Artikel  steht  oder  fehlt,  «pxao  6  6(6t,cov  heisst  „  ich  der 
Retter  bin  genug,"  «oxeoj  öto^av  heisst,  „ich  genüge  wenn 
«der  da  ich  rette;"  das  kann  an  einzelnen  Stellen  wie  an  der 
imsrigen  gleich  sein,  aber  ist  es  nicht  überall.  Wenn  ein  Leser 
des  Euripides  einen  solchen  Unterschied  des  Particip.  mit  und 
ohne  Artikel  nicht  weiss ,  so  wird  er  durch  Anmerkungen  wie  die 
obige  schwerlich  zu  dem  Richtigen  geführt.  Die  Anmerkung  zu 
V.  239  schliesst  aus  dem  Satze  ovTtozs  q)rj6(D  ycc^ov  8V(pQair8LV 
Tilsov  ?;  Xvrceiv ,  xolg  ts  nccgoc^sv  xexfiaLQLUSvog  Kai  ragds 
Tvyag  Ievööcot ,  dass  TSXßaiQBOd'aL  hier  ohne  Object  gesetzt  sei, 
wofür  wiederum  ein  halb  Dutzend  Beispiele  gegeben  werden. 
Wahr  ist's  nun  freilich,  wir  vermissen  das  ausgedrückte  Object, 
aber  es  liegt  ja  in  dem  zunächst  vorhergehenden,  so  dass  der 
Sclmftsteller  kaum  ein  zovvo  setzen  durfte.  Desshalb  verstellen 
wir  entweder  die  Note  nicht,  oder  wir  müssen  sie  für  unnütz 
halten ;  die  Griechen  sind  mit  ihrem  Pronom.  demonstr.  ja  weit 
sparsamer  als  wir,  eine  Sache,  die  verschiedentlich  angewandt 
der  Erklärung  keineswegs  Eintrag  gethan  hat.  Man  vergl.  Herrn, 
zur  Alce&t.  890.  zur  Hecub.  292.  306.  312.  zurMed.  033.  Schol. 
zur  Med.  424.  Reisig  zur  Antig.  24.  Dissen.  zu  Pind.  Ol.  7,  9 ; 
1,  57.  Clausen.  zu  Agam.  150.    Hier  ist  die  Auslassung  des  pron. 
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noch  am  leichtesten  und  klarsten ;  wer  würde  in  einem  ganz  glei- 
chen Falle  31cd.  (>r>3  floxdav  ovk  äkXog  vtcbq^bv  2;  ycig  Ttargiccg 
CzsQBö^aL-  HÖoiiB^'  die  Anmerkung  für  passend  finden  blöo^bv 
sine  objecti  casu  posuit!  Ein  tovto  hätte  schwerlich  ein  Grie- 
che hinzuzusetzen  für  nöthig  gefunden! 

Üeberhaupt  macht  Hr.  Pfl.  gern  auf  Sachen  aufmerksam,  an 
denen  sonst  Niemand  gerüttelt  hätte.  Zu  dem  Satze  rt  ö*  av 
TtQOKOTtTOig^  iL  ^BABig  kbI  ötbvblv  ;  wird  die  Note  gegeben  recte 
autem  optativo  subjicitur  indicatims,  quia  non  dubia  est  Admeti 
voUintas ,  wofür  zwei  Beispiele  und  drei  Autoritäten  anzuführen 
Hr.  Pfl.  für  nöthig  fand.  Unserer  Ansicht  nach  kann  in  solchen 
Fällen  nie  ein  vorausgehender  Optativ  die  Folge  eines  andern  be- 
dingen, sondern  es  hängt  lediglich  vom  Sinne  ab,  den  der  Schrift- 
steller bezweckt.  Dann  aber  kann  hier  von  einem  Optativ  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  da  derOptat.  mit  äv  schon  lange  die  Rechte 
eines  Indicativs  sich  vindicirt  hat.  Freilich  scheint  von  einem  sol- 
chen Optat.  mit  av  und  seüiem Unterschiede  vom  einfachen  Optat. 
Hr.  Pfl.  keine  Idee  zu  haben,  sonst  hätte  er  zu  V.  ll?  niclit  ge- 
sagt eispectet  fortasse  aliquis  additara  av  particulam.  Sed  eam 
omisit  etiam  Aeschylus  etc.  Dem  einfachen  Optativ  liegt  eine 
ganz  andre  Idee  zum  Gnmde.  Man  ist  aber  leicht  geneigt,  aus 
solchen  Anmerkungen  zu  schliessen,  dass  Hr.  Pfl.  mehr  der  s.  g, 
äussern  als  der  iiniern  Grammatik  anhängt,  wie  das  auch  V.  170 
beweist,  wo  zu  kdaxQvöB  xal  KkyBL  die  Anmerkung  gegeben  ist 
„Add.  y,aXByBV.  male.  Ipli.  T.  ib.  und  noch  5  Beispiele.  Dann  3 
Autoritäten  similiter  Latini ,  de  quibus  cfr.  Gronov.  u.  Drakenb. 
Was  sollen  nur  die  Stellen,  wo  auf  ähnliche  Weise  ein  Aor.  mit 
dem  erzählenden  Praesens  verbunden  ist.  Würden  wir  nicht  la- 
chen, wenn  ein  Erklärer  zu  dem  Vossischen  „dann  sprach  er  so 
und  nimmt  das  Mädchen  an  die  Hand  ""^  aus  andern  Schriftstellern 
Belegstellen  anführte,   wo  Aor.  und  Praesens  verbunden. 

Wir  wollen  nun  mit  einigen  Worten  die  Art  betrachten,  wie 
Hr.  Pfl.  die  Partikeln  behandelt.  Bei  den  neuerlich  genauer  an- 
gestellten Untersuchungen  über  die  griech.  Partikeln  hat  man  so 
oft  falsch  sich  auf  Stellen  aus  den  Tragikern  berufen,  dass  wir 
es  für  ein  besonderes  Verdienst  lialten  würden,  hätte  Hr.  Pfl. 
sein  Augenmerk  auch  hierauf  gerichtet,  Hermann  in  der  An- 
merkg.  zu723  konnte  ihm  darin  als  Vorbild  erscheinen,  da  dessen 
Worte  für  Erklärung  von  Partikeln  golden  sind.  Dort  hatte  Je- 
mand an  der  Verbindung  jc«t  ^iriv  —  yB  Anstoss  genommen,  Meil 
solche  nicht  in  optando  gebraucht  würde:  at  ea  inanis  observatio 
est,  sagtHerm. ,  quid  enim  optatio  ad  has  particulas,  si  modo 
sententia  verborum  talis  sit,  ut  per  eas  particulas  cum  reliqua 
oratione  conjungi  possit*?  Und  dennoch  nimmt  Hr.  Pfl.  V.  41  aus 
der  Verbindung  xßl  —  ys  den  Beweis,  dass  die  Sentenz  nicht 
fragweise  dürfe  genommen  werden,  und  zieht  V.  146  ein  ^ibv 
conjecturam  facientis  dem  yikv  interrogantis  vor.     Beides  weisen 
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wir  zurück.  Mev  bereitet  einen  mit  8s  angeknüpften  Gegensatz 
vor,  auch  wenn  derselbe  nicht  ausgedrückt  ist.  Scliäfer  zur  An- 
tigone  634  gebrauchte  dafür  die  Bezeichnung  filv  intelligendum 
7tSQL}'Qaq)iKc5g-  Das  ist  im  Dialog  vorzüglich  festzuhalten,  wo 
die  Rede  durch  den  Zweiten  oft  unterbroclien ,  und  dadurch  dem 
ursprünglichen  Gedanken  eine  ganz  neue  Wendung  gegeben  wird. 
Es  macht  immer  auf  einen  andern  Gedanken  aufmerksam  —  liier 
ist  dem  Chore  darum  vorzüglich  zu  thun,  dass  Alceste,  wenn 
keine  Hoffnung  mehr  zu  ihrer  Rettung  da  ist,  ehrenvoll  beerdigt 
wird ;  darauf  war  er  schon  V.  97  bedacht  gewesen.  Zwei  Ge- 
danken der  Art  konnten  durcli  (xh>  und  de  verknüpft  werden ,  je- 
doch wird  das  Letztere  durch  die  Rede  der  Dienerin  vereitelt.  Zu 
V.  94  geschieht  der  Verbindung  von  ov  yccQ  örj  ys  Erwähnung  mit 
den  Worten  sua  particulae  ys  vis  constat,  quae  solet  comes  esse 
illarura  ov  yccQ  ö));  als  wenn  bei  der  zufälligen  Zusammenstel- 
lung von  Ol;  yag  örj  stets  die  Hervorhebung  eines  Begriffs  nöthig 
wäre,  wie  hier  des  q^govöog.  Herm.  sagte  zur  Antig.  554,  als 
Jemand  behauptete,  xal  fxrjv  ohne  ys  kündige  stets  die  Ankunft 
ehies  Andern  an :  perridicula  haec  vis  foret  harum  particularum ! 
Zu  V.  771>  wird  bncog  av  xat  durch  fünf  Beispiele  belegt,  und  aus 
dem  letzten  quo  loco  egregie  fallitur  Bornemannus  Kai  ad  vulv 
pertinere  arbitratus  muss  man  schliessen,  Hr.  Pfl.  halte  diess  xal 
für  ein  beliebig  auszulassendes  Einschiebsel.  Die  Stellung  der 
Partikel  aai  in  der  Bedeutung  „auch*"'-  ist  aber  sehr  verschieden, 
wie  Hr.  Pfl.  zur  Androm,  1046  und  zur  Hecub.  515  selbst  be- 
merkte. ^AkX'  7]  wird  zu  Y.  816  mit  Hinweisung  auf  Heraclid. 
426  durch  an  ergo  erklärt;  bedeutet  da  cclkä  das  an  oder  ergo*? 
wir  glauben  keins  von  beiden,  doch  werden  wir  darauf  unten  zu- 
rückkommen. Wir  erhmern  übrigens  an  die  Bedeutung  saltem, 
welche  in  cckXa  nach  den  Anmerkungen  zu  Med.  942.  Hec.  891 
liegen  soll.  vgl.  diese  Jahrbb.  1835.  I,  2  p.  201.  —  Zu  V.  568 
wird  der  Bemerkung  werth  gehalten,  dass  rot  zu  dem  pronomen 
gesetzt  ist.  Hr.  Pfl.  hatte  desshalb  schon  zur  Androm.  56  drei 
Beispiele  der  Art  nackt  hingestellt  und  auf  Ileindorf  verwiesen. 
Hier  werden  schnell  noch  drei  Beispiele  abgedruckt  und  eine 
neue  Autorität  in  der  Person  Stallbaums  hinzugefügt,  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Partikel  rot  zu  ermitteln  dem  Leser  aber 
überlassen.  —  Tig  av  und  nag  av  sollen  einen  Wunsch  einfüli- 
ren;  Hr.  Pfl.  wollte  es  so  schon  zu  Med.  97.  Wunder  zum  Oed. 
Col.  1095,  und  hier  wird  es  wiederholt  zu  \.213  und  864.  Man 
sieht,  wieviel  dem  Hrn.  Herausg.  hier  noch  nachzuholen  bleibt, 
wenn  er  einmal  darauf  einzugehen  für  gut  fand.  Wir  sind  Femd 
allem  übertriebenen  Haschen  nach  Spitzfindigkeiten  bei  dem  Par- 
tikelwesen, wie  das  etwa  neuerdings  Lhidner  in  dem  Archiv  1835. 
ni,  1  p.  50  gethan,  wir  halten  es  für  thöricht,  mit  diesem  Ge- 
lehrten aus  der  Zusammenstellung  von  (psv !  si^s  (536)  den 
Schluss  zu  ziehen,  d^s  sei  ein  Achlaut,  aber  wir  halten  es  für 
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sehr  ratlisam ,  in  einer  Aussähe  wie  die  vorliegende ,  einfach  die 
IJecleutuiig  und  Kraft  der  Partikeln  darzulegen,  etwa  so,  wie  das 
recht  brav  von  Hrn.  Pft.  zu  V.  42  geschehen  ist. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  Anmerkungen,  die  den 
Zusammenhang  entwickeln,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  da 
aus  ilmen  besonders  zu  erkennen  sein  wird,^  wie  weit  Hr.  Pfl.  sei- 
nen Scliriftsteller  verstanden  hat.  Wir  haben  hierher  gehörige 
Bemerkungen  nicht  überall  so  gut,  wie  zu  V.  708  gefunden. 
Wenn  zu  V.  51  bxo  Ao^ov  ör}  kccI  7tQo%v^iav  öi^sv  die  Monk- 
s che  Erklärung  „intelligo*-'  verworfen  wird,  weil  sie  ohne  Sinn 
scheine,  so  möchten  wir  fragen,  welch  ein  Sinn  durch  die  Er- 
klärung des  Hrn.  Herausg.  datam  a  te  fidera  video  gewonnen- 
wird.  Denn  einestlieils  weiss  man  nichts  von  einer  data  fides, 
anderntheils  passt  ein  derartiger  Gedanke  füglich  nicht  in  diese 
Gedankenreihe: 

A.  Nimm  sie  und  geh!  Benn  schon  zweifle  ich,  ob  ich 
dich  überreden  Merde!  —  B.  Zu  tödten  einen,  wenn 
es  Noth  ist*?  o!  das  ist  mein  Amt!  —  A.  Nein!  den 
der  nach  dem  Tode  ist,  hinabzuführen!  B.  Ich  verstehe 
dich  und  deinen  Wunsch  —  ich  fasse  ihn!  —  A.  Kann 
also  Alcestis  nun  noch  viele  Jalire  leben? 
'^  Der  Dialog  509  —  550  zwisclien  Herakles  und  Admet  zeich- 
net sich  aus  durch  das  lebhafte  Streben  des  Admet,  dem  Gaste 
den  Tod  zu  verheimlichen;  Herm.  zu  V.  531  bemerkte  das  sehr 
richtig,  dass  darin  die  Ambiguität  ihren  Grund  habe,  welclie  dem 
Herakles  522  auffällt.  Erfuhr  dieser,  dass  Alceste  gestorben  sei, 
so  würde  er  ohne  Weiteres  davon  gegangen  sein ;  aber  ein  sol- 
cher Gedanke  ist  ilim  deshalb  auch  fremd;  er  weiss  nur,  dass 
sie  versprochen  hat,  für  den  Gatten  zu  sterben,  hält  es  aber 
vielleicht  nicht  für  möglich,  dass  ein  solches  Anerbieten  vom 
Admet  angenommen  sei.  Wenigstens  zeigen  Admets  Worte,  dass 
er  gern  die  Unterhaltung  beendigen  will,  so  wie  wir  nicht  anstehen, 
hinter  aXyvvei  di  fie  521  die  Rede  uns  abgebrochen  zu  denken 
„  doch  es  schmerzt  mich '"''  —  Hr.  Pfl.  ist  sehr  karg  bei  diesem 
Dialoge  mit  seiner  Nota,  spricht  bei  521  von  einem  captatum  ab 
Euripide  genus  elegantiae  ut  rem  conjungendis  contrariis  enun- 
tiet,  welches  liier  so  wenig  anwendbar  ist,  wie  in  der  angeführ- 
ten Stelle  der  Helena ,  verweist  bei  avtl  6ov  ye  auf  seine  376 
;egebene  nota  von  der  Stellung  der  Partikel  ye ,  gibt  zu  av  tyds 
KQivSLgi  asLVi]  d'  eya  drei  Stellen,  wo  ähnlich  6v  und  eyoj  op- 
ponirt  werden,  und  lässt,  wie  Alle,  518  das  Fragezeichen,  ob- 
gleich dasselbe  unhaltbar  ist. —  Wenn  Hr.  Pfl.  1080  a^dyBL  erklärt 
dulcedo  me  nescio  quae  maeroris  abripit  at^jue  inducit,  so  muss  er 
den  Zusammenhang  verkennen,  in  welchem  der  flgde  V.  mit 
liesem  steht.  Wir  übersetzen:  was  wird  dein  stetes  Weinen 
helfen'?  —  Ich  weiss  es  wol  (nicht  viel),  doch  bringt  mich  Liebe 
dazu!    —    Ja!  Liebe  zu  den  Hingestorbenen  gebiert  die  Thrä- 
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nen!^'    Das  l^dyst  und  äysi  stellen  in  Wccliselwirkiingf,  und  wir 
sind  nicht  abgeneigt,  zu  dem  s^ccyei  ein  ddxQv  zu  suppliren,  wel- 
clies   durch  Herakles  sclinelle  Uedc  ausfallen  konnte.      So  \vird 
aus   der  Antviort    die  riclitigc  Erklärung   oft  gefunden.      Hütte 
Herrn,  zur  Antig.  732  dieselbe  beachtet ,    so  m  iirde  er  dort  dem 
Dichter  nicht  einen  solchen  Gedanken  untergelegt  haben,  der  in 
den  Zusammenhang  nicht  im  Mindesten  passt.     Nur  auf  die  Frage 
„soll  ich  denn  Andern  oder  mir  nach  Wunsch  dies  Land  regieren, 
passt  die  Antwort,    das  ist  kein  Staat,   wo  Bi'irger  eiiies  Mannes 
Sclaven  sind.  —     Die  Einleitung,   welche  Hr.  Pfl.  in  den  Chor 
gibt  zu  V.  435 ,  leidet  gleichfalls  an  manchen  Schwächen.     Cho- 
rus defunctae  Alcestidi  quum  valedixisset,   sagt  er,    et  se  ipse 
consolatur  summa'  mulieris  apud  posteros  fama  et  Admeto  simul 
commemoranda  ejus  pietate  quid  sit  agendum  proponit.    Von  dem 
letzten  liaben  w  ir  kein  Wort  gesehen ;    wie  kann  der  Chor  auch 
dem  Admet  vorschlagen,    was  zu  thun  sei,    da  Admet  gar  nicht 
auf  der  Bühne  ist?  Uns  scheint  dieser  Gesang  nur  ein  Abschieds- 
wort an  Alceste,    ein  nochmaliges   preisendes  Anerkennen  der 
Grösse  ihrer  That. 

So  hatten  wir  bisher  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  die  kri- 
tischen sowohl  als  exegetischen  Noten  ihrem  Inhalte  nach  Vieles 
im  Einzelnen  zu  wünschen   übrig  lassen.      Da  die  Ausgabe  der 
Alcestis  über  einen  Theil  der  Ausgabe  des  ganzen  Euripides  aus- 
macht, so  muss  noch  erwähnt  werden,    wie  in  Vergleich  mit  den 
übrigen  Stücken  unsere  Tragödie  behandelt  ist,  wie  die  Iledaction 
des  Ganzen  yorschreitet.     Wir  sahen  schon  oben,    dass  in  dem 
kritischen  Theile  der  Annotation  eine  Consequenz  häufig  vermisst, 
dass  die  Trennung  in  kritische  und  exegetische  Noten   zuweilen 
wie  zu  V.  176  sehr  misslich  werde;    weit  fühlbarer  wird  dieser 
Mangel  an  Gleichmässigkeit  der  Behandlung ,   w enn  wir  den  An- 
fang und  die  Mitte  des  Stücks  mit  dem  Ende  vergleichen.  Da  haben 
wir  höchstens   einige  Bemerkungen,   welche  Hermann  und  Monk 
bereits  gaben  ;    die  Schwierigkeiten ,    w  eiche  Jene  unberücksich- 
tigt Hessen,   finden  wir  auch  hier  übergangen.      Wir  müssen   es 
auch  hier  zur  Sprache  bruigen ,    dass  Hr.  Pfl.  zu  sehr  die  An- 
merkungen der  eben  erwähnten  Gelehrten  benutzt  hat,    oft  ohne 
ihren  Namen  zu  nennen,  wie  46*0,  wo  eine  Prüfung  der  Hermann- 
schen  Note  nicht  übel  gewesen  wäre  —  713  wird  Hermann's  An- 
sicht ^egen  Schaefer  und  Matthiae ,    die  das  äv  streichen ,    mit 
Hermann's  Worten  in  Schutz  genommen,  und  doch  sind  dessen  Bei- 
spiele so  sehr  von  unserer  Stelle  verschieden !  Wir  sind  der  An- 
sicht,   dass  in  dem  «V  ^cprjg^    mag  man  es  sprechen,    wie  man 
will,  niemals  eine  imprecatio  liegen  kann,  die  in  dem  Optativ  liegt. 
Wir  tadeln  an  der  Abfassung  der  Anmerkungen  zuvörderst 
eine  zu  grosse,    sehr  oft  überflüssige  Häufung  von  Citaten,   und 
obgleich  wir  davon  schon  oben  Beispiele  gegeben  bei  öoAwößg,  so 
können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  lüer  noch  einige  anzufüh- 
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rcn  5  um  Hrn.  Pfl.  zu  veranlassen ,  in  Zukunft  darin  etwas  spar- 
samer zu  sein.  Fährt  er  auf  dem  Wege  fort,  so  erliäit  der  Leser 
zweimal  den  Eiiripides,  einmal  in  gewöhnlicher  Form,  einmal 
in  Citate  gebracht.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  zu  V.  58 
Ttag  SLTtag;  aXX*  9}  y.ai  öoqpög  XiXri%ag  av;  nicht  etwa  der  durch 
die  Ironie  schwierige  Sinn  erläutert,  sondern  4  nackte  Beispiele 
gegeben  werden,  wo  nag  eiTtag;  «AA'  -^  oder  rt  tovx* ;  alX  ti 
steht,  wenn  zu  V.  199  ötevcc'^st,  xay.oig  eine  ähnliche  Stelle  aus 
Aeschylus  und  zwei  Gelehrte  angeführt  werden,  wenn  157  über 
7toX?M  in  der  Bedeutung  sacpe  drei  Stellen  und  vier  Gelehrte,  144 
aber  über  oiag  olog  av  sechs  Beispiele  und  neun,  sage  neun  Ge- 
lelirte,  angeführt  werden!  Der  Ueberfluss  tritt  noch  mehr  in  die 
Augen,  wenn,  wie  zu  801  zugleich  mit  Matth.  Gr.  Gr.  Stellen 
citirt  werden,  die  sich  bei  Matth.  finden.  An  andern  Stellen 
weiss  man  nicht,  in  welcher  Absicht  Beispiele  angefiihrt  sind; 
wir  gestehen,  die  Ursache  nicht  zu  wissen,  w esshalb  V.  17 
Aeschyl.  Fers,  angeführt  ist ;  und  820  fällt  der  Grund  der  vielen 
wegen  t£kvcov  xig  beigebrachten  Beispiele  auch  nicht  sogleich  in 
die  Augen.  Ganz  falsch  ist  das  Citat  zu  V.  69 ,  wo  wir  vergeb- 
lich Hr.  Pfl.  zu  Med.  793  aufgesucht  haben,  desgl.  zu  511,  wo 
dasselbe  mit  Hecub.  480  der  Fall  ist.  Wir  begreifen  auch  nicht, 
wie  in  einer  Schulausgabe  so  Vieles  gerechtfertigt  werden  soll, 
das  der  Erklärung  weit  ferner  liegt,  wie  z.  B.  866  die  Erwäh- 
nung Fritzsche's,  oder  wie  die  zu  V.  50  vorgeschlagene  Emen- 
dation  einer  Stelle  aus  Ipbig.  Aul.  Als  ob  es  damit  nicht  Zeit 
gehabt  hätte  bis  zur  Herausgabe  dieses  Stücks.  Wenn  übrigens 
hier  Hr.  Pfl.  den  Raum  nicht  spart,  sondern  beliebig  aus  seinen 
Collectaneen  austheilt ,  so  w  undern  wir  uns ,  dass  er  nicht  eine 
gleiche  Freigebigkeit  des  Raums  da  gewährt ,  wo  er  hätte  erklä- 
ren müssen,  dass  er  seine  Anmerkung  Andern  entlehnt  habe. 
Zu  400  und  11«6  (krit.  Annot.)  wii'd  Wüstemann,  zu  287 — 
348  —  379  Hermann  geplündert,  oft  verbotenus  wie  Herraann's 
üebersctzung  zu  331 ,  ohne  dass  des  Plünderns  Erwähnung  ge- 
schieht. Wir  können  ein  solch  Verlahren  um  so  w  eniger  billigen, 
als  es  den  vom  Hrn.  Herausg.  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Grundsätzen  >viderspricht. 

Endlich  machen  wir  es  Hm.  Pfl.  zum  Vorwurfe ,  dass  seine 
Anmerkungen  einer  festen  Gestaltung  entbehren.  Wer,  wie 
Ref.,  den  ersten  Band  des  Pflugkischen  Euripides  gelesen,  der 
muss  sich  oft  w^mdern,  dass  so  Manches  früher  Ausgesprochene 
in  den  Anmerkungen  zur  Ale.  ergänzt,  falsch  angewandt  oder 
wiederholt  ist.  Es  entsteht  aber  die  Frage,  will  Hr.  Pfl.  die 
Ausg.  jedes  Stückes  als  für  sich  bestehend  oder  als  Theil  des 
ganzen  Euripides  geben.  Im  erstem  Falle  ist  die  Annot.  zur  Ale. 
unvollständig,  im  letztern  in  mancher  Beziehung  übervollständig. 
Wenn  zur  Hecub.  1179  Xkyav  l6z\  für  Ikyu  durch  Beispiele  er- 
läutert war,  bedurfte  es  dann  noch  einer  so  ausgedehnten  Stellen- 


£uripldi8  Tragoediao  ed.  Pllugk.  883 

Iiäiifiin^,  Mie  wir  sie  zur  Ale.  122  haben'?    Geinigte  bei  Ale.  142 
nicht  ciii  cinfaclies  Verweisen  auf  Hecub.  311 ,  bei  Ale.  311  auf 
Med.  390,    bei  370  auf  Med.  13,  bei  377  auf  Hecub.  281,   bei 
762  auf  Med.  343,  bei  8(54  auf  Med.  97 '^   Was  helfen  neue  Bei- 
spiele ,  wenn  die  früheren  schon  passend  genug  waren*?   Wir  er- 
halten auf  solche  Weise  über  dieselben  Sachen  mehrfache  Anno- 
tationen.    Zur  Ale.  443  und  von  dem  Particip.  beim  Verbo  oiöa 
gesprochen,    während  zur  Med.  350  über  dieselbe  Construclion 
bei  OQCO  und  Med.  2(5  bei  alöd-dvo^ccL,    Hecub.  552  bei  alöiv- 
vo^ui  geredet  war.     Und  dennoch  können  wir  uns  nicht  überzeu- 
gen ,    dass  in  solchen  Fällen  das  Particip  ganz  die  Bedeutung  des 
Infinitiv  habe ;   zur  Med.  807  waren  im  Allgemeinen  für  die  Wie- 
derholung der  Partikel  ys  mehrere  Autoritäten  angeführt,    von 
denen  zwei  jetzt  zu  Ale.  378  wiederholt  sind ,  um  den  Grund  der 
zw  eimal  gesetzten  Partikel  zu  verbürgen.     Es  ist  grade,  als  wenn 
Hr.  Pfl.  die  Anführung  dieses  Grundes  bis  zur  Alecstis  hätte  auf- 
sparen wollen.     Was  Ale.  1014  über  cjg  dii]  gesagt  wird,    hatte 
Hr.  Pfl.  zur  Hecuba  1152   angedeutet,    zur  Helen.  1057  ausge- 
führt.    Von   der  einen  Anmerkung  wird  immer  auf  die  andere 
Terwiesen,    oft,    wie  zu  8f>9  auf  mehrere,    und  Hr.  Pfl.  weiss 
stets  eine  Anmerkung  eines  frühern  Erklärers  geschickt  an  einem 
spätem  Orte  zu  gebrauchen  und  gewinnt  dabei  dann  noch  ein  Ci- 
tat  mehr.     Aber  es  geschieht  auch  wohl ,  dass  von  früheren  An- 
merkungen ehie  falsche  Anwendung  gemacht  wird ;  wenn  tovzovg 
dvdöxov  deönotag  304  erklärt  wird,  i.  e.  öeöno^ovrag^  so  sieht 
man  den  Grund  der  Ilinzufügung  von  vide  ad  Med.  74  nicht  ein; 
das  ist  derselbe  Fall  von  V.  1112  mit  vide  ad  Heracl.  258.     End- 
lich aber  mwss  es  sehr  auffallen ,   wenn  an  verschiedenen  Stellen 
der  Ale.  dieselbeh  Anmerkungen  vorkommen,  wie  834  verglichen 
mit  1049,   wohl  gar  mit  denselben  W'orten.     Was  soll  man  da- 
von denken  ,   wenn  zu  646  yvvalxa ,   ^v  eyco  xal  ^rjzEga  nax^gcc 
t'  av  kvÖLKCog  av  i^yoi^rjv  ^ovtjv  die  Anmerkung  steht  „Phalaris 
ep.  I.  p.  4  ed.  Lips.  ort  (es  folgen  die  Worte  ausgedrückt)  ubi 
Tide  Lennepium  Dion.  Halle.  A.  11.  VIII.  51  (ausgedr.)  cfr.  ad  He- 
cub. 281 '-'   und  man  zu  V.  377  bereits  die  Anmerkung  in  folgen- 
der Gestalt  gelesen  hat :   „  Dion.  Hai.  A.  R.  VIII ,  51  (ausgedr.) 
Phalaris  ep.  I.  p.  4  ed.  Lips.  (ausgedr.)  Eurip.  Hecub.  281  ibique 
not.      His  contende  Aeschyli  Choeph.   V.  236  et  mirare  os  viri 
magniloquum.     Ist's  nicht,    als  ob  Hr.  Pfl.  ein  alphetisch  einge- 
richtetes über  adnotationum  habe,  aus  deiji  er  beliebig  seine  An- 
merkung mache,    sobald  das  in  das  Alphabet  eingetragene  Wort 
vorkommt?   Wenn  wir  auch  eüi  solches  Versehen  einer  Nachläs- 
sigkeit zuschreiben  wollen,    so  ist  doch  auch  diese  kaum  zu  be- 
greifen,   da  Jacobs  und  Rost  die  Ausgabe  nachsahen,    wie   aus 
den  von  ihnen  hier  und  da  eingestreuten  Beispielen  zu  erhellen 
sclieint.     Vor  solchen  Sachen  sich  zu  liüteu ,  kann  unserer  An- 
sicht nach  nicht  so  schwer  seia!  — 
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Wenn  wir  am  Schlüsse  unser  ürtheil  über  Hrn.  Pfl.  Arbeit 
resiimirea  sollen,  so  kann  dasselbe  nicht  überall  günstig  ausfal- 
len. Wir  müssen  es  im  Interesse  der  Freunde  der  Bibliotheca 
und  überhaupt  der  A^ issenschaft  wünschen,  dass  Hr.  Pfl.  seinen 
Ausgaben  grossen  Fleiss  überall  widme,  wo  es  namentlich  aul' 
Exegese  ankommt,  und  dass  er  in  das  Ganze  seiner  Annotation 
eine  grössere,  von  allen  überflüssigen  Citationen  und  Wieder- 
holungen freie,  in  der  Anführung  der  Quellen,  aus  denen  er  ge- 
schöpft, ehrliche  Einheit  bringe. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  an  Druckfehlern  fielen  uns  auf 
zu  V.  49  novtlv  statt  noiHv  ^  zu  4H3  ei»  doppeltes  ad,  zu  820 
Sallbaum  für  Stallb. ,  zu  845  die  €itation  614  statt  610,  zu  911 
desgl.,  623  statt  019  (freilich  hatte  Monk  seiner  Versabtheiluug 
gemäss  an  beiden  Stellen  also  citirt!)  in  der  kritischen  Note  zu 
V.  1085  ist  hinter  Tj^ä  6oi  sicherlich  ein  vulgo  ausgefallen.  Im 
Texte  fanden  wir  revvov  318  für  TtKVOV  und  den  erheblichem 
Druckfehler  noöiv  268  für  Ttoöiv, 

Verden.  C.  G.  Firnhaber. 
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Der  Verfasser  dieser  Ausgabe  will  keine  Textesreeension, 
keine  Bemerkungen  über  Xenophontisches  oder  Attisches  Idiom 
liefern.  „Sein  sclilichter,  eng  begränzter  Zweck  war,  in  diesen 
Bogen  Alles  zu  vereinigen,  was  dem  jSchüler  ein  genaues  und 
richtiges  Verständniss  des  Textes ,  die  Einführung  der  vorgetra- 
genen Gedanken  in  sein  Bewusstsein,  endlich  eine  Einsicht  in  die 
Absicht  luid  den  Werth  des  vorliegenden  Werkchen  im  Ganzen 
zu  gewähren  geeignet  sei.**'  Erst  ist  eine  Einleitung  gegeben; 
dann  folgt  der  Text  mit  Inhaltsanzeigen  über  jedem  Kapitel;  dar- 
auf kommen  die  Anmerkungen ,  an  die  sich  ein  Anhang  über 
^ammatische  Sachen  anschliesst;  zuletzt  das  Wörterbuch  und  ein 
Verzeichniss  der  wichtigsten  Personen  und  Oertlichkeiten. 

Nachfolgende  Bemerkungen  werden  sich  auf  die  beiden  er- 
sten Kapitel  jeder  Schrift  beschränken  und  eine  solche  Auswahl 
in  Ki'itik  und  Interpretation  trefiTen,  dass  em  ürtheil  sich  von 
selbst  herausstellen  wird. 

Die  Einleitung  zum  Gastmahl  stellt  in  kurzem  die  Veran- 
lassung zur  Veranstaltung  des  Festmahls  dar  und  enthält  eine  in 
wenigen  Strichen  gezeichnete,  wohl  gelungene  Charakteristik  der 
Theilnehmer  an  demselben.  Das  ist  allerdings  das,  was  für  den 
Schüler  hinreicht,  wenn  er,  wie  er  soll,  sein  Verständniss  der 
Schrift  beleben  und  auch  wohl  seinen  Geschmack  au  der  Dar- 
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stellunnfsweisc  der  Alten  verfeinern  \s\\\.  Dass  Herr  Ilanow  sich 
auf  Erörterung  einig^er  inlieziip:  auf  diese  Schrift  erJiobenen  Zwei- 
felfragen, wie  über  das  Verhältniss  des  Xenophonteischen  Gast- 
malüs  zu  dem  Platonischen  und,  was  wegen  der  aus  diesem 
yerliäJtnisse  gemachten  Schlüsse  genau  damit  zusammenhangt, 
der  beiden  Schriftsteller  selbst;  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung 
der  Schrift  u.  s.  w.  niclit  eingelassen  liat,  darf  durch  den  Zweck 
der  Ausgabe  gerechtfertigt  scheinen.  Anderes  lag  näher,  wie 
die  Frage,  ob  Xenophon  selbst  bei  dem  Gastmahle  zugegen  ge- 
wesen sei.  Ilr.  II.  begnügt  sich  kurz  die  Zweifel,  ob  die  Er- 
zHhUuig  von  Xenophon  erfunden  sei,  zurückzuweisen.  Wenn 
aber  zu  den  Worten  oig  öl  naQayivoi^evog  ravta  yiyvaöKCo  in  der 
Anmerkung  gesagt  wird,  dass  sie  auf  Xenoplions  Anwesenheit 
bei  dem  JMahle  deuten,  währeml  xavta  mit  Recht  auf  das  Ge- 
nannte luid  Aehnllches  bezogen  wird,  so  wäre  es  gewiss  um  so 
mehr  am  Orte  gewesen  zu  sagen ,  w  eiche  Rolle  Xenophon  ge- 
spielt habe,  da  die  Worte  des  zweimal  mitredenden  Ungenann- 
ten nicht  auf  ihn  bezogen  w  erden  und  über  die  Stelle  I,  7  nichts 
gesagt  ist,  da  überhaupt,  wenn  man  auch  des  Athenäus  Angabc 
nicht  folgt,  doch  nicht  mit  Böckh  so  sicher  zu  sagen  ist :  Xenophon 
liuic  convivio  sese  interfuisse  testatur  diserte.  De  Simultate  p.  15. 
Leicht  wird  auch  der  Schüler  fragen:  Wie  kommt  es,  das»  bei 
dem  freien  Tone,  der  bei  diesem  Gastmahle  herrscht,  so  dass 
auch  der  schweigsame,  ernste  Hermogenes  zum  Reden  aufge- 
fordert und  selbst  dem  Spassmacher  Philippus  und  dem  Syraku- 
saner  Theilnahme  an  den  Gesprächen  gegönnt  wird,  Xenophon 
allein  schweigt*?  Vielleicht  wäre  auch  für  den  Schüler  eine  üb^r 
die  Andeutung  p.  11  hinausgehende  Darstellung  des  Kunstwerkes 
wünschenswerth,  und  hätte  Wielands  Abhandlung  im  Attischen 
Museum,  wornach  das  Gastmahl  als  Muster  einer  dialogisirten 
dramatischen  Erzählung  betrachtet  wird,  sowie  über  die  mimische 
Darstellung  Ariadne  und  Bacchus  die  Abhandlung  Röttigers  braucli- 
bare  Ideen  geliefert.  Endlich  ist  der  Zweck  der  Schrift  aus  ihr 
selbst  zwar  leicht  ersichtlich;  da  aber  auch  er  nicht  auf  einerlei 
Weise  angegeben  wird,  so  war  derselbe  wohl  kurz  anzugeben.  •— 
Die  Anmerkungen  haben  die  lobenswerthe  Eigenschaft  der  Kürze, 
dabei  aber  auch  öfters  die  der  Dunkelheit  und  des  ungewöhnli-r 
chen  Ausdruckes  für  die  einfache  Sache ,  wie  glcicli  die  I,  1  über 
TCDV  nuXcov  Tidya^dov^  2  iiber  naidos,  9  über  cjöneg  vxav  cpty- 
yog.  Wenn  aber  dadurch  keine  unrichtigen  Vorstellungen  er- 
zeugt werden,  so  findet  der  Schiller  sich  doch  wohl  leicht  zurecht 
oder  hilft  die  viva  praeceptoris  vox,  der  der  Herausgeber  selbst 
ein  Bedeutendes  überlässt,  leicht  nach.  Nicht  so  lässt  sich  über 
Anmerkungen  urtheilen,  wie  p.  12ß  zu  IV,  27:  avzov  öl  öL 
„Die  Pronomina  reflexiva  drückt  man  im  Griechischen  nicht  durch 
die  Composita  e^avtovy  CavroVy  avzov  aus,  sondern  durch  av- 
zov ifjLov  u.  s.  w."     Ist  denn  bloss  avzov  ö£  ein  reflexivum*? 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bill.  Bd.  XVI.  HJt.  4.  25 


8B6     vr.«i<ir    .         Gricchigclic    Tjittcratnri        •      '  .      ' 

lind  was  ist  denn  s^avrov?  So  stellt's  auch  Buttmann ,  auf  clen 
sicli  Hr.  IL  beriiCt ,  ^ar  niclit  dar.  Uebri^'^eiis  ist  es  auch  üithi 
begrVnidet ,  Avenn  Hr.  IT.  avtov  l^ov  sclireibt.  Wenn  es  ortho-;- 
tonirt  sein  soll,  steht  das  personale  voran;  denn  Stellen,  wiePlati 
Enthvd.  273  b,  sind  zweifeUiaft,  und  die  Fra^e,  ob  riy.äq  avtov^ 
oder  avzovg  i^^äg  stävker  sei  {es  ist  einerlei),  entscheidet  hier 
nichts;  steht  es  nach,  so  pflegt  es  inklinirt  zu  sein.  Dabeihabe 
ich  noch  davon  abg^esehen,  dass  statt  jenes  Genitivs  gewöhnlich 
andere  Formen  eintreten.  Auf  Kritik  scheint  Hr.  H.  sich  oft 
nicht  genug  eingelassen  zu  haben,  wie  I,  4  in  den  Endungen  der 
mit  ciQXC^  zusammengesetzten  Substantiven.  Dindorfs  öTtovdag- 
XLCCLg  empfiehlt  sich  sehr.  Oft  wird  eine  Erwähnung  vermisst, 
wie  I,  8  Vlber  ojgnsQ  Etxo^,  wo  von  den  Liegen  der  Gäste  die  Rede 
ist,  während  Autolyku«  sasys.  ^  Noch  auffallender  ist,  dass  über 
den  Ttalg  JiL£t,6^8vog  §  11  nidits  gesagt  ist.  Das  versteht  der 
Schüler  ohne  Bemerkung  nicht.  Auch  das  über  das  öxcjaucc  ^  12 
Bemerkte  ist  nicht  ausreichend.  Wie  es  darin  liegen  soll,  dass 
Kallias,  die  ernsten  ^^orte,  wahrscheinlich  zum  Theit  Worte 
eines  Dichters  ,  im  Ernst  ausgesprochen ,  hier  anwendend  eine 
witzige  Wendung  genommen  zu  haben  glaube,  ist  nicht  wohl 
einzusehen;  und  wenn  auch  dieVcrgleichung  der  Worte  alöxQov 
btsyrjg  yz  cp^ov^öai.,  wie  der  ganzen  Stelle  und  der  Situationen 
mit  Hom.  Odyss.  XYIII,  18,  wie  schon  Zeune  wollte,  nicht  fern 
liegt,  so  geht  doch  aus  dem,  was  schon  Andere  bemerkt  haben^ 
hervor,  dass  das  öxcJ^uit«  sich  auf  den  Witz  des  Philippns  be- 
ziehe. Kallias,  der  von  einer  edleren  Liebe  begeistert  erscheint, 
nimmt  zwar  vermöge  seiner  Humanität  den  Spassmaclier  aitf; 
blickt  aber,  wie  derselbe  sich  auf  scurrile  Weise  ausdrückt,  mit^ 
leidig  auf  den  Autolykus,  als  wollte  er  sagen:  Was  dünkt  dich 
lun  dieses  Menschen  Scherz*?  Eine  solche  Auffassung  wird  Mohl 
auch  durch  dieAVorte,  noch  weit  mehr  aber  durch  den  Inhalt 
und  Zusammenhang  bedingt.  Auch  über  11,  3,  über  die  bei  jun- 
gen Frauen  nöthige  oder  nicht  nöthige  Salbe  ist  nichts  gesagt. 
Wenigstens  hätte  Viber  pivxoi,  worauf  das  Verständniss  zum 
grossen  Theil  beruht,  etwas  erinnert  werden  sollen.  Unzurei- 
chend scheint  mir  auch,  wenn  die  merkwürdige  Stelle  1, 9  "BnSLta 
Twv  ogmvtav  ovötig  ova  tnaCi?.  zi  ttjv  ipvxy]v  vit^  sxelvov 
durch  die  stärkere  Bedeutung  von  ri  erklärt  wird.  Eine  solche 
Bed^eutung  hat  das  Pronomen  hier  gar  nicht.  Der  Anblick  von  des 
A^ilolykus  Schönheit  machte  auf  die  Gemüther  Aller  Eindruck,^ 
oder  wörtlich:  Es  war  keiner,  auf  dessen  Gemüth  die  Schönheit 
nicht  einen  oder  einigen  Eindruck  machte.  Die  Eigenthümlich- 
keit  des  seltnen  Falles  ist  aus  der  M  ortstellung  zu  erklären  imd 
ist  lu'cht  in  rt,  sondern  in  ovde\g  ov  begriindet,  wie  sich  aus 
dem  Unterscliiede  von  eötc  rig,  ovk  bGtiv  ovdslg,  ovdelg  eöttVf 
ovde'ig  ovk  eötiv  ergibt,  s.  Herrn.  Soph.  Antig.  4.  II,  9  kann  ich 
kein  Anakoluthon  erkennen  und  denke  TroAAorg  Tcal  alXoig  nicht 
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so  zerrissen:  In  vielen  andern  Dingen  und  auch  in  dem,  was  etc. 
Andere  Male  hätte  auf  g:e\visse  Ei^enthi'imliclikeiten  der  griechi- 
schen Sprache  —  denn  mit  der  Verwahrung  in  der  A  orrode  hat 
der  Herausgeber  zu  viel  von  sich  gewiesen  —  wie  II,  2()  über  das 
passive  ßia^onevoty  IV,  47  f.  über  öetund  xQij  ^  aul'merksem  gcr 
macht ;  manchmal  auf  Veranlassung  einer  kurzen  kritiscjien  Kr- 
örterung  eine  grammatische  Darstellung  gegeben  werden  können, 
wie  IV,  3 ,  wo  in  den  Büchern  steht  si  fiiv  ngog  tovg  cillovg 
dm'CcöaL  ÖLxaiQvg  av  %ovüv  avtoxjq.  I,  10  geht  ot  £)c  Qiav  tov 
itaT8x,o^^vOL  voraus  inid  folgt  ot  ^ev  I|  akkcov  uud  dann  oi  ö* 
VTio  TOV  öcjq)Qovog  SQCotog  ev^tOL.  Diese  Zusammenstellung 
zeigt  das  richtige  Verständnlss  v(^i  t^  alkcav  und  dass  es  falsch 
ist,  Meun  Ur.H.nad^rj^ärayv  versteht*  Eine  andere  Eigenthüm- 
liclikeit  dieser  Ausgabe,  die  nicht  zu  ihrem  Lobe  spricliti,  ist  der 
Wicferspruch,  in  welchem  der  Text  mit  den  Anmerkungen  steht. 
1, 12  ist  drjXovozL  eTtLöxoTtcjv  geschrieben,  womit  die  Anmerkung 
über  öt'jXov  ort  iTttöKOitäv  nicht  genau  übereinstimmt  I^  15 
steht  im  Texte  ovxb  ß^v,  in  den  Anmerkungen  ist  wegen  ovvs 
^rj ,  welche  Lesart  der  Pariser  Handschriften  allerdings  niclit  so 
verachtet  zu  werden  verdient,  als  es  geschieht,  auf  das  ange- 
hängte Wörterbuch  (wo  aber  auch  \\  eiter  nichts  steht) ,  verwie- 
sen. Dasselbe  gilt  von  der  vielbesprochenen  Steile  II,  J),  wo  die 
Aimierkung  richtig  die  Vulgate  yv(6[irjg  schützt,  im  Texte  aber 
QCüßTjg  nacli  Mosclie's  und  Heusde's  Conjectur- steht,  yvojfxt}  ist 
Einsicht,  i die  die  Griechen  nach  ihrer  bekannten  geringschätzi- 
gen Meinung  den  Weibern  absprechen  j  eine  Eigenthümlichkeit 
♦ler Männer;  yvaiutrjg  d'  ovdev  a^Eivov  dvrjg  e^h  avxog  iv  avxco 
Theogn.  895.  Wie  beide  Worte  der  Verwechsehmg  unterworfen 
sind,  davon  ist  der  letzte  Beweis  bei  Foss  De  Gorg.  Leont. 
p.Tlif.  nachzusehen.  11^  15  ist  £td£r*,  8(jp?/ mit  Recht  gelassen, 
wenn  auch  besser  ein  Fragezeichen  gesetzt  wäre;  dann  steht  aber 
im  Texte  %aX6g  6  naig  ^  wälirend  in  den  Anmerkungen  das  rich- 
tigere xßAcg  Tiulg  erklärt  wird.  Die  beiden  Conjectureu  Scliäfers 
"I8hx'  und  y.ak6g  6  ytaig  gehören  zu  den  vielen,  die  recht  gut, 
aber  nicht  notliwendig  sind:  Habt  ihr  gesehen,  was  lYir  ein  schö- 
ner Knabe  er  ist  imd  dennoch  — .  Die  Vulgate  scliützen  mit 
Recht  Dindorf,  Herbst,  Fritzsche  Qu.  Luc.  17  f.  Zu  IV,  26 
spricht  Hr.  H.  in  der  Anmerkung  von  eingeklammerten  Worten, 
liat  aber  dieses  Zeichen  bei  "Jöwg  —  lötiv  ^  das  Vibrigens  L. 
Dindorf  auch  zu  Comment.  1,  3,  13  wieder  verworfen  hat,  ^^^g- 
gelassen.  VL,  7  stellt  "^vcoO'ai' fisv  yg  oVrtg,  MÜhrend  doch  in 
der  Anm.  die  treffliche  Conjectur  Dindorfs  vovteg  erklärt  oder 
mit  einer  kurzen  Anführung  vertheidigt  ist.  „Du  feuchtest  die 
Berge  von  oben  her'-^  übersetzt  Luther  in  den  Psalmen.  —  II,  4 
ist  TtoV.ov  nach  XQovov  ohne  allen  Grund  Mieder  eingeführt. 
Auch  sonst  hat  man  dieses  Adjectivura  oft  bei  demselben  Sub- 
stantivum  vermisst  imd  ohne  Noth  hinzugefügt  oder  wenigstens 
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T^rstaiulen,  besondei^s  iil  der  Verbindung'  8ia  ^'Q^'^ov.  II,  22 
Avill  Hr.  II.  TQOxovg  (er  schreibt  zweimal  tgoxovg)  vor  ETCSioata 
streif'heii.  Ich  erklärte  die  Stelle  früher  einmal  ans  der  freilich 
nachlässigen  Gewohnheit,  erst  ravta  zu  setzen,  während  man  im 
Sinne  hat  ÄOtEtr  folgen  zu  lassen,  dann  aber  statt  dessen  das  zu 
«enncn,  dessen  Stelle  jenes  vertreten  sollte,  hier  fiißelöd'at 
/tpf^x^vs-  Docli  mn>;s  man  bekennen,  dass  auch  jene  schon  von 
Bornemann  vorgeschlagene  Aendenmg  \iei  Plausibles  hat.  Ueber 
manche  stillschweigend  aufgenommene  und  nicht  vertheidigte 
Lesart  lässt  sich  streiten  imd  zweifeln,  wie  IV,  25^  wo  Bornemann 
das  Participiura  ov  hinlänglich  zurückgCM iesen  zu  haben  scheint» 
äs.  zu  Comm.  1, 4, 10.  IV,  0, 8.  Ebendaselbst  II,  5,  3  habe  ich  IV,  6, 
wo  Hr.  H.  olme  Bemerkung  zu  der  alten  Lesart  aycj  ovv  zurück- 
kehrt, £y«  j/oTJV  für  iiöthig  g"ehalten. 

Hiero.  Die  Einleitung,  die  eine  kleine  Octavseite  einnimmt 
luid  die  Hr.  II.  nach  Frotscher  gemacht  haben  will ,  ist  doch  gar 
zu  dürftig.  Von  den  beiden  Personen  ist  zu  wenig  berichtet. 
Der  geschichtliche  Charakter  des  Hiero  ist  interessant  genug, 
lun  darüber  entweder  ein  ürtheil  mitzutheilen  oder  die  Urtheile 
Anderer  kurz  zusammenzustellen.  Der  Inhalt  des  Gesprächs  ist 
z^^armitwenigWorten  richtig  angegeben;  aber  auf  die  so  nahe  lie- 
gende Frage:  Wie  kommt  der  Athenienser  dazu,  das  Leben  des 
Alleinherrschers,  nach  Darstellung  der  Schattenseite,  vorth eilhaft 
zu  zeichnen '?  und  auf  die  damit  in  Verbindung  stehende  über  die  Zeit 
der  Abfassung,  ob  die  Abfassung  vielleicht,  Mic  Manche  meinen, 
ihren  Grund  inXenophons  eigener  Lage,  in  der  Verbannung,  dii? 
er  sich  durch  den  Ilass  der  atheniensischen  Ochlokratie  zugezd* 
gen  hatte,  und  über  ähnliche  Dinge,  wie  über  den  scheinbareri 
Zwiespalt  der  ganzen  Darstellung  in  zwei  Hälften ,  ist  nichts  ge-e 
antwortet.  Die  Einleitung  von  A.  II.  Christian  zu  seiner  Leberf 
Setzung  enthält  schätzbare  Andeutungen.  Ausführlicheren,  den 
Leser,  besonders  den  Jüngern,  in  das  reclite  Verhäitniss  zu  sei^ 
ner  Lesung  versetzenden  Einleitungen  ist  g:rösserer  Werth  beizu- 
legen als  zum  hundertsten  Male  wiederholten  Bemerkungen  über 
Dinge,  die  sich  recht  eigentlich  von  selbst  verstehen  oder  die 
sich  aus  jedem  Wörterbuche  oder  aus  jeder  Grammatik  lernen 
lassen.  Die  Anmerkungen  sind  von  derselben  Art  wie  zum  Gast- 
mahl. Warum  ist  I,  3  über  ;««!  6v  nichts  gesagt*?  J),  wer  die 
iKavcjtttxoi  sind*?  Wenn,  wie  Frotscher  sagt,  I,  3  die  besten 
Handschriften  öi;tC3?  yap  «V  haben,  warum  ist  ovtco  beibehal- 
ten*? 1,5  haben  diellandsclu'iften'^j^a'&org  —  doxovfiev  ijÖiöi^aif 
OTS  d'  ai)  IvTcüöxfai ^  fort  ö'  or£  xolvtj  xal  Ölcc  t£  rfjg  il^vx^g 
Tica  Ölcc  toi;  öod^arog.  Die  jetzt  in  Aufnahme  gekommene  Lesart 
des  Stobäus  ijöeöd^ai  ts  nccl  kvnuö^ai  hat  allerdings  etwas  Em- 
pfehlendes. Wenn  man  aber  das  nach  KOivfj  folgende  xal  oder 
das  T£  flu-  überflüssig  g^ehalten  und  entweder  ocoivjj  ötcc  ts  rijg 
iwxijg ,  oder,  wie  Hr.  IL,  xoLvrj  %a\  ÖLa  z^g  ^vx^jg  geschrieben 
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jhat,  so  >vill  ich  nur  bemerken ,   dass  Haase  zu  de  Rep.  p.  251  f. 
teide  Partikeln  zwar  durcli  die  üebersetznng:  zmveiten  aber  ^e- 
inei7ischofllick  und  sowohl  durch  die  Seele  als  durch  den  Kör- 
per, schützen  zu  köjincn  meint,  aber  doch  —  denn  diese Zu§ain- 
mensteUung  von  x«l  —  tk  liat  allerdings  etwas  Sonderbares  — 
lieber  xai.  vor  xotvi]  stellen  als  herauswerfen  möchte  —  eine 
j>Ieinung,    die  sicli   sehr  empfiehlt,     übrigens  auch  scliou  von 
yrotscher  Obss.  critt.  in  quosdam  locos  Quinctiliani  (182())  p.  15 
vorgetragen  war.     1,8   /^AA'  Ivrolgös,    ecpt] ,   dtaq)£(j8i'   noX- 
JiaTtkdöLU  ^Iv  XT£.     Diese  Vulgate  hat  jetzt  nur  noch  Dindorf, 
die  Uebrigen  nach  Stobäus  dLaq}iQOb  «v,    et  jioXL     Die  Notli- 
wendigkeit  der  Aenderung  ist  aber  noch  nicht  bewiesen;    ^'hnücli 
ist  Ages.  I,  27  IjiBOQCtJö^rf  d'  av  tis  xaKSivo  iöav^  ^AyipiKaov 
plv.  XT£. ;    imd  würde  ich  wenigstens  ÖLUcpsgeL^    il  xokl.  lesen. 
i,  18  ist  allerdings  die  Lesart  jthjv  ovx  oi  rf'pßvvot  naclrdrucks- 
'^oller  mid  angemessener,   weil  so  die  Verneinung  stärker  hervor- 
irHt  .{/iwr  nicht\  während,  wcim  bloss  ytki]v  stellt,  die  Kr>vähnung 
dessen,  den  man  ausnimmt,  etwas  gleichgiltig  wird.     Gleichwohl 
ifet  nicht  nothwendig,  dass  man  dem  Athenäus  zu  viel  nachgebe, 
zumal  da  Xeuophon  nXijV  ov  ausser  etwa  De  Rep.  Lac.  XV,  6 
jiiCht  zu  sagen  pflegt.     Sonst  redet  er  immer  wie  Anab.  VIT,  3,  2 
«al  (Svvrjkd^ov  navrsg,   nkriv  ot  NECovog.     Cvrop.  I,  2»  13   x«l 
fxi  ccQXoil  ÖB  näöai  i»  rovtcov  y.a^iCzavtaiy  nX^v  ot  tcjv  Ttaldcov 
ÖLÖciöxciXoLy    wo  eben  so  Aiel  Veranlassung  zu  sein  schien  die 
^^egation  zu  setzen.     Dass  Ilr.  IL  I,  27   von  Dhidorf  in  so  fern 
abweicht,   dass  er  des  Stobäus  nkslötov  mit  Frotscher  verwirft, 
imd  dass  er  dsvtegogf   was  auch  Frotscher  nicht  hat,  schreibt, 
ist  gewiss  zu  billigen;    dass  er  aber,   abweichend  von  Dindorf, 
mit  Frotscher  §  28  al  ö'  vna  rtov  dovKcov  (d'BQanBlaL)  schreibt, 
damit  kann  ich  mich  auf  keine  Weise  einverstehen.     Es  steht  cctiq 
in  demselben  Falle  unmittelbar  vorher;   VII,  (>  steht  ai  ^rj  £| 
civtiq)iXovvtov  vJiovgytaL^    und  auch  dort  hat  Hr.  IL  gleich 
darauf  mit  geringer  handschriftlicher  Autorität  al  vnovQyiac  at 
TCagd  tcov  cpoßovtiBvcav  statt  cct  vtco  tq5v  (poßov^Bveov  geschrie- 
ben,  wie  älmlich  I,  34  nagd  dl  TtaidiKtov  ßovXo^BVOV  rjdiözac, 
oi^ai ,   al  xdgiTBg  blölv.     Und  wenn  auch  das  von  Bremi  ange- 
zogene Beispiel  Cyrop.  III,  3,  2  rjÖBö^ai,  ty   V7t6  ndvzav  rt/ijj 
ähnlich  ist ,  so  m  äre  es  doch  an  unserer  Steile  höchst  sonderbar, 
wenn  gleich  nach  einander  erst  dno ,    dann  vno  in  demselben 
Falle  stünde.      Könnte  man  die  Präposition  mit  dem  folgenden 
Participum  :rapoi56at  verbinden,    so  wäre  vno  noch  weniger  er- 
träglich.    In  der  vielbesprochenen  Stelle  II,  10  Bdv  B^a  tov  tbL-^ 
%ovg  Tv'xGJGtv  bvxBg  ol  ijööovsg  hat  Hr.  H.  das  bequeme  xvxcoölv^ 
Allein,  um  über  eine  Stelle,  über  welche  der  Herausgeber  selbst 
nichts  gesagt  hat,  kurz  zu  sein,   xvy%dvBLV  ist  gerade  das  Wort, 
welches  eher  hinzugesetzt  als  weggelassen  zu  werden  pflegt;  und 
wenn  auch  Dindorf  dem  Worte  zuviel  thut,   weiw  er  sagt,  es 


S90  Griechische   Litteratur. 

mache  die  Stelle  schwierig;  und  ungeschickt  (Aen.  Tact.  p.  62. 
Oreli.  07C0V  ccv  ovtzgxv%cö6L  xata.  ne^oöiav  xijg  JEÖAacjg),  so 
stehe  ich  doch  keinen  Angenhlick  an  ihm  heizustimmen,  und 
zwar  allerdings  des  Zusammenhangs  wegen.  II,  18  ist  gewiss 
ovdiv  TL  ^äkkov  Tovtov  daQQBi  zu  lesen;  s.  Haas.  Deltep.  Lac» 
p.  150.  Widerspruch  zwischen  Text  und  Anmerkung  findet  sich 
auch  hier.  I,  8  steht  inj  Texte  falsch  jtoXv  ^sia  tvfpQalvovtai^ 
nach  der  Anmerkung  richtig  ^slo  %oXv  zv(pQaivovxai.  11^  12 
im  Texte  6  6vv  xalg  noXsöif  nach  der  Anmerkung  6  tv  tulg  no- 
^söi.  Nur  glaube  ich  nach  dem  Zusammenhange,  obgleich  «ft- 
(potSQOvg  und  aycdtegoi,  folgt,  dass  6  8V  xalg  noXeCi  nicht  s.  v.  a. 
ö  Ttokixtjgy  sondern  darunter  der  Krieg  zu  verstehen  ist:  Was 
der  Krieg  in  den  Städten  Uebles  hat,  nämlich  für  den  Einzelnen, 
das  hat  auch  der  Tyrann»  Nur  passt  auch  §.  14  besser,  mag 
man  mit  Weiske  und  unserm  Herausgeber  övxsg  oder,  was  wegen 
des  Artikels  besser  ist,  mit  Andern  Iv  xalg  lesen:  Bis  hierher 
gind  die  Kriege  gleich;  was  aber  die  Kriege  der  Städte  utiter 
einander  Angenehmes  haben,  das  haben  die  Tyrannen  schon  nicht 
melir.  Und  so  wird  sich  an  beiden  Stellen  die  Vulgate  verthei- 
digen  lassen,  die  wohl  nur  wegen  der  ungenauen  Nebeneinander- 
stellung des  Krieges  und  des  Tyrannen  angefochten  worden  ist. 
Unzureichendes  finde  ich  in  Folgendem:  I,  11  scheint  der  Infini- 
tiv övvayeLQiö^at  dadurch,  dass  gesagt  wird,  seine  Bedeutung 
würde  hervorspringender  sein,  wenn  noch  cogxs  davor  stünde, 
nicht  sattsam  erklärt:  die  Privatleute  besuchen  die  allgemeinen 
Versammlungen ,  wo  das  Sehenswürdigste  den  Menschen  zu  sein 
scheint,  so  dass  sie  sich  versammeln  (?).  Vielleicht  ist  doch 
IVO"«  xd  d^LO&saxoxaxa  öoku  iv  dvxtQOiTtoig  öwayttgecd^ai  zu 
lesen:  wo  das  Sehenswürdigste  vor  den  Augen  der  Welt  zusam- 
menzukommen scheint,  so  dass  ev  dv^QCDTtoig  zu  öwayslgtö^at 
gehört.  I,  23  "AXXo  xi  ovv  ol'ft,  ecprj  6  ^legavy  xavxcc  td 
iöeö^ttttt  elvuL  ^aXaH^g  aal  dö^evovöTjg  xgvcp^j  i^vx^g  btil^V' 
liriaaxa;  so  schreibt  Hr.  H.  und  sagt,  man  erwarte  zur  Vollstän- 
digkeit vor  ^aXaxrjg  ein  ^.  Aber  er  beruft  sich  auf  Buttm.  137. 
Wenn,  wie  nach  äXXo  xt,  wenn  es  zu  Anfange  der  Frage  steht, 
^  fehlt,  so  dass  die  folgenden  W  orte  ausserhalb  dieser  Einleitung 
der  Frage  und  für  sich  bestehen,  auch  dXXo  xi  ovv  ol'fit  so  ge- 
fasst  wird ,  dass  Glaubst  du  etwas  anderes  ?  s.  v.  ist  a.  Nickt 
wahr ^  du  meinst  auch?  so  folgt,  dass  ^',  wenn  es  stehen  soll, 
zwar  vor  ^aXaxijg  stehen  muss,  dass  man  es  aber,  wenn  es  fehlt, 
sich  vor  xavxa  xd  eÖsC^axa  hinzuzudenken  hat;  ovv  steht  so 
auch  Plat.  Charmid.  1G7  b.  aXlo  xi  nicht  bloss  zu  Anfange,  s. 
Plat.  Euthyphr.  15  c.  ICuthyd.  277  b.  Ilipparch.  231  e.  Gorg. 
496  d.  Es  ist  aber  auf  diese  Art  zu  fragen  um  so  mehr  zu  ach- 
ten, da  die  Herausgeber  nichts  weniger  als  übereinstimmen  und 
Bekker  namentlich,  auch  wo  die  Handschriften  dagegen  sind,  im 
Plato  das  i]  überall  streicht;  s.  Stallb.  Eutyphr.  p.l04;    und  da 
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es.sicli  fra^t,   ob   der  Gebrauch  bIcIi  auch  in  solcher  Wendung 
bestätigt,    wie  an  unserer  Steile.     I,  25  erkläre  ich  den  Genitiv 
Tcjv  öiTCJv^  woran  das  folgende  avtcöv  sicli  ergänzend  anscliliesst, 
auT  die    zu  Comm.  I,  3,  8  angegebene  Weise ,     wo  ich,    was 
Mattliiä  342,  3  sagt,    so  zu  begründen  suclie,    dass  erst  zu  An- 
fange die  allgemeine  Ankündigung,  dann  die  besondere  oder  ein- 
zelne Anführung  steht  und  der  Schriftsteller  gleich  anfangs  die 
Construction  des  Folgenden  im, Sinn  hat.     Ich  wiirde  daher  av- 
TCDv  auch  von  ovösv  abhängen  lassen.     Der  Sinn  ist:    So  ist  es 
auch  mit  den  Speisen:   von  ihnen  geniesst  etc.     So  stellt  ander- 
wärts der  INominativ,  wie  27.  ydaog:  was  die  Ehe  betrifft,    und 
33.  wieder  z/alAo;^;ou,   vVo  Ilr.  II.  rovro  ergänzt,    was  hier  we- 
nigstens tavTa  heissen  müsste,  obgleich  diess  bei  sgäv  sich  nicht 
rechtfertigen  lässt,    da,    wiewohl  andere  ähnliche  Verba,    wie 
icpUö^aiy  ipLiiQiiv^  no^siv,  xoi'jt,8iv  hier  und  da  den  Accusativ, 
w^ehn  auch  gewöhnlich  des  Pronomens ,    dessen  Gebrauch  freier 
ist,    bei  sich  haben,   eoäv  doch  nur  sqcotcc  im  Accusativ  bei  sich 
hat  und  etwa  nur  Thot.  II.  p.  3Hi  Bckk.  sQccöd'aL  eine  Ausnahme 
macht.     Die  Stelle  I,  30  hat  Ilr.  II.  nicht  erklärt,   wenn  er  sagt, 
man  müsse  zu  sl'  ng  aus  tov  tclslv  nioL  nehmen.     Wie  ist  das 
möglich*?    und  wenn  es  möglich  wäre,    wie  könnte  es. 'hei'jsen : 
Wie  nun  Jemand,    wejm  er  ohne  Durst  trinkt,    das  Trinken  ge- 
jiiesst,  d.  h.  keinen  oder  geringen  Genuss  hat*?  wie  kann  man  sa- 
gen (ügTr^p  ovv  Tig  zov  TiLEiv  ccjtokccvoL?    Frotscliers  Erkläriuig 
ist  so  einfach,    als  es  die  Stelle  selbst  zulässt.     Wie  namentlich 
in  durch  Sgjce^  ii  oder  övav  eingeleiteten  Vcrgleicliungssätzeii 
die  Rede  oft  unvollständig  ist,    lässt  sich  durch  viele  IJeispiele 
nachweisen.    -Xenophon  denkt  sich  als  gemeinschaftliches  Atfrir 
but :  Sie  entbehren  die  süssesten  Genüsse.     Es  ist  gar  nicht  ein- 
mal nöthig,  dass  man  cljtoXavoi  mit  dem  NebenbegriiFe  des  Wol- 
Icns  verstehe;   denn  allerdings  ist  es  wahr,  dass  ccjcoKävSLV  auch 
von  unerwünschten  oder  nicht  walirhäftcn  Genüssen   gebraucht 
wird.     Man  sieht  leicht,    was  Xenophon  sagen  will;   entweder: 
Es  entbehrt  der  süssesten  Freuden ,    w  er  die  Liebe  nicht  kennt, 
etwa  wie  der,  der  den  Durst  nicht  kennt;  was  in  den  Zusammen- 
hang passt,  oder:  Der,  der,  ohne  zu  lieben,  die  Liebe  geniesst, 
hat  eben  so  wenig  Genuss,  wie  der,  der,  ohne  zu  dürsten,  trinkt; 
wie  Sokrates  sonst  bei  Xenophon  spricht.     Der  Schriftsteller  hat 
den \  ergleich  unvollständig  ausgesprochen.    Endlich:  Wie,  wenn 
einer  ohne  Durst  das  Trinken  (schlecht)  geniesst,    so  entbehrt 
auch  der  die  Liebe  nicht  kennt,  der  süssesten  Freuden. 

^^esilaus.  Audi  über  diese  Schrift  sich  weitläufiger  aus- 
zusprechen mag  Hr.  llanow  als  ausser  seinem  Zwecke  liegend 
betrachtet  haben,  wiewohl  gerade  über  sie  allerlei  Zweifelfragen 
sich  aufwerfen.  AVarum  hat  er  nicht  wenigstens  sein  ürtheil 
über  die  x\echtheit  derselben,  das  er  sich  doch  gewiss  gebildet  hat, 
ausgesprochen*}  Bekanntlich  whd  die  Schrift  seit  Valckeuaer  von 
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Vielen  für  uiiHclit  erklärt.     Und  wenn  nun  auch  der  Herarisge- 
ber  auf  eine  Darstellung  der  Gründe  für  und  wider  sich  nicht 
einlassen  mochte,   so  war  es  doch  wiinschenswerth,    dass  über 
die  Veraiilnss'un^en  zu  jenem  Urtheilc,  dem  bedeutende  Stimmen 
beigetreten   sind,    namentlich  über  die  sprachliche  Darstellung 
und  die  VertlieiUmg  des  Stoffes  gesprochen  würde.     In  letzterer 
Bezielmng  ist  besondere  Rücksicht  auf  die  beiden  letzten  Kapitel 
zu  nehmen ,  in  denen  aber  Ilr.  H.  keinen  Anstoss  oder  nichts  Be- 
merkenswerthes  gefunden  hat ,   nur  dass  er  in  der  Inhaltsanzeigö 
des  11.  Kap.  sagt,  dass  es  statt  einer  Recapitulation  dessen,  was 
zu  Agesilaus  Lobe  gesagt  war,   in  bunter  Reihe  eine  Anzahl  von 
Maximen,   denen  Agesilaus  folgte,    enthalte.     Ich  habe  bei  an- 
derer Gelegenheit  mich  über  dieses  letzte  Kapitel  so  ausgespro^ 
chen,  dass  ich  davon  dieBeurtheilung  der  ganzen  Schrift  abhängig 
machte,   —   eine  Meinung,   die  ich  hier  um  so  weniger  geneigt 
bin  weiter  auszuführen,   als  dazu  sich  vielleicht  bald  eine  andere 
Gelegenheit  finden  wird.     Ueber  einige  Stellen  der  beiden  ersten 
Kapitel  nur  wenige  kurze  Bemerkungen.     I,  1.    Warum  nichts 
über  sl  —  av?   s.  Herrn.  Vig.  830t  Schmidt  Quaest.  de  locis  qui^ 
busdam  Xenoph.  etc.   Stettin  1831.  p.  6  verbindet  ccv  mit  /xato- 
vcov.      I,  2.    Ueber  die  dativl   absoluti   xolg   Ttgoyovoig   ovo- 
fiajoftsvotg  sollte  Hr.  H.  sich    behutsamer  oder  ausführlicher 
aussprechen ;    s.  Rost ,    Matthiä ,    Wannowski  Theor,  cas.  absol. 
I,  4  steht  aöiäöTtaötog  statt  döiaöTtdötag^  so  böse  auch  Schmidt 
p.  15  über  diese  Aenderung  ist.     Aber  wie*?  ist  vielleicht  adta- 
TcavöTog  zu  lesen  nacliBekk.Anecd.  I,  344^   I,  5.  Hr.  H.  schreibt 
iioch"y^ytg,    was  schon  Dindorf  in  der  bei  Reimer  erschienenen 
griechischen  Geschichte ,  wie  auch  Schäfer  bei  Plutarch,  immer 
in  'Ayig  corrigirt  hat.     I,  7«    Die  Bemerkung  über  döxoXiav  na- 
^sxsiv  lautet  so,    als  wenn  ^t]  zu  folgen  pflegte.     Es  kam  hier, 
wo  mehrere  Ausgaben  tov  vor  dem  folgenden  Infinitiv  haben, 
darauf  an,  von  diesem  Artikel  zu  sprechen.     Hell.  VI,  1,  16  rauss 
es  döxoUav  l'^st  ro  firj  Ttgättstv  heissen.    s.  zu  Comm.  I,  3,  11. 
I,  8.   ÄVie  Dindorf  Diod.  Sic.  XVIII,  50  zu  Ende  xa^LötdvaL  statt 
^cc&Eördvcct  geschrieben  bat ,  so  will  er  Vol.  IV.  p.  279  hier  xa- 
Q'Bötdvat  statt  Tta^iötdvai.     I,  19  zieht  Hr.  W.xavza  zu  Insfie- 
X%to;   möglicli  nach  der  Construction,   s.  zu  Comm.  II,  9,  4,   wo 
das  Beispiel  von  6XiycoQi.lv  aus  Isokr.  Areop.  c.  18  nicht  passt, 
weil  es  ist  wie  Euag.  c.  33;    aber  der  Sinn  verlangt,    dass  zavxa 
mit  cjg  dt«  Twv  (pUav  dXtöxotzo  eng  verbunden  wird ,  zumal  da 
vorher  von   andern  Genüssen   und    pekuniären  Vortheilen,    die 
Agesilaus  seinen  Freunden  zukommen  liess ,  die  Rede  war.    I,  22 
ist  dcpciLQHv  mit  dem  Genitiv  der  Person  construirt.     Hr.  H.  sagt, 
der  Genitiv  sei  selten,  und  verweiset  auf  Rosts  Grammatik.     Er- 
stens war  liier  zu  erwähnen,  dass  dcpaiQuö^ai  in  dieser  Bedeu- 
tung häufiger  ist  als  dtpaiQÜv^   wenigstens  in  gewissen  Formen; 
bodaim  ist  der  Genitiv  der  Sache  und  der  Person  wolü  zu  imter- 
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scheiden.  Wäre  jener  gemeint,  so  liättfe  Ilr.  IL  Reclit;  g.  z.  IJ# 
Cyncg.  VI,  4.  Schaef.  Lon^.  423.  Der  Genitiv  der  Person  aber, 
wie  er  hier  stellt,  ist  sowohl  bei  Andern,  wie  Isokrates  (Bcnsel; 
Euag^.  p.  47),  Plutarch,  als  auch  bei  Xenophon  (s.  zu  Comrn.  I, 
5,  3.  7,  5)  nichts  weniger  als  selten.  Dann  soll  in  den  Worteil 
räv  ruxkav  tjJ  fpiXav^ganicf  vno  xüqcc  snoutto  der  Gejiitiv 
stehen,  weil  vjto  x^^Qf^  eTtoulzo  s.  v.  a.  ixgcitet  sei.  Eine  starke 
Zumuthun^.  Der  Genitiv  ist  partitiv.  Ueber  die  Form  TBLxt(jOV 
ist  nichts  gesagt.  I,  21  .^Ensg 0(6 6&7j  ö'  av  rt?  xaxslvo  lÖav, 
Wenn  man  in  der  deutsclien  Uebersetzung  das  Wort  auch  zum 
Hauptverbum  ziehen  kann,  so  darf  man  noch  nicht  sagen,  dass 
xat  eng  mit  einem  Worte  verbunden  sei,  zu  dem  es  nicht  gehört. 
Darauf  sollte  es  in  der  Anmerkung  fxßtvo  heissen ,  wie  im  Texte; 
Wiederum  ist  auch  II,  26  die  Conjectur  Schneidere  Avzotpgada^ 
rrjg  yccg  xoi  in  den  Text  aufgenommen,  und  die  Conjectur  Dindorfe 
AvtofpQaöazrig  tb  ydg  in  den  Anmerkungen  erklärt.  I,  32  is1; 
über  iv  xa  notcc(i(p  etisöov  nichts  gesagt ,  >vie  auch  II,  2  über 
Ix'  qvgdv  tx^"^-  ^^^^^  ^*^^*'  Solches  und  Aehnliches  nichts  be^ 
merkt  ist,  ist  um  so  auffallender.,  da  Anderes  zum  ücberdjruss 
erörtert  ist.  So  ist  fast  kein  Verbum,  das  einen  Genitiv  regiert^ 
kein  Optativ,  auch  der  ganz  einfach  nach  der  Hegel  steht,  ohnq 
Erklärung  gelassen.  II,  11  ist  die  Lesart  i^öav  Ö'  avxoL  wenig- 
fitens  durch  die  Worte:  es  tvaren  diess  gerade  einige^  nicht 
g:er echtfertigt.  II,  15  scheinen  die  Worte  xav  noXenlav  durcli' 
die  Bemerkung  des  Uebersetzers  Christian  geschützt.  II,26"üöt' 
0V7C  dköycog  xat  dno  xijg  TtgsößEiag  xgoTiaiov  xc5v  TtoXsfilav  eIt 
<5x7]xsL  avxcp.  Die  Bemerkung  über  das  verloren  gegangene  äv 
halt'  ich  für  überflüssig.  Gleich  darauf  stösst  sich  Hr.  H.  an  ovx- 
ixL  in  den  Worten  MavöaXog  ye  (xrjv  xaxä  ^dXaööav  ixaxov 
vuvöl  TtoXiogacDv  cc^(pQX£ga  xd  jj^wpta  rccvxcc  ovxixi  öslöag, 
CiXXd  nsLö^slg  dTtznXsvöBV  o'ikccöe,  und  sagt;  Dem  Sinne  ist 
das  ^^  nicht  mehr  ^^  fremd;  der  Gedankeist:  nicht  etiva  ans 
Furcht,  Desshalb  sagt  er  ferner  im  Wörterbuche :  ovxexl  dXkd, 
ich  will  nicht  sagen  ^  sondern.  Es  ist  so  wie  Hier.  II,  14  MixQf' 
filv  drj  xovxov  l'öot  ot  noXs^oi  •  «  öe  ex^völv  rjdsa  ol  sv  xctlg 
üiöXeöi  Ttgog  tdg  TcSXsLgy  xavxa  ovx,  ext  txovötv  ol  xvgavvot, 
Haas.  Rep.  Lac.  p.  217.  So  hier:  Autophradates  und  Kotys  ho- 
ben die  Belagerung  von  Assus  und  Sestus  aus  Furcht  vor  dem 
Agesilaus  auf;  nicht  so  Mausoliis:  er  hob  die  Belagerung  der 
beiden  Plätze  nicht  auch  aus  Furcht,  sondern  von  ihm  überredet 
auf.  Denn  ovxazi  zeigt  den  Punkt  an,  worin  zwei  bisher  gleich 
befundene  oder  verglichene  Gegenstände  nun  nicht  weiter  über^^ 
einstimmen.  Die  Aufhebung  der  Belagerung  war  dieselbe,  nicht 
80  der  Grund  dazu. 

Es  folgt  ein  vierfacher  Anhang  auf  9  Seiten ,  m  orin  i'iber  den 
Gebrauch  des  Artikels ,  über  den  Gebrauch  der  pronomina  pos-r 
sessiva,    über  dcponentia,   passiva,    media  und  über  Prägnana 
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^&  Ausdrucks  gehandelt  M.  Diese  ZusaTimienstellung  Enthalt 
2war  tfenig^  oder  nichts  Eigehthiirnliches  lind  Neues ,  ist  aber  ftit 
Sehüicri brauchbar,  da  die  Stellen  aUe  aus  deu  in  diesem  Bande 
dnthaltehen  Schriften  entlehnt  sind.  Das  angehängte  Wörter- 
buch soll  zwar  dienen,  dem  Schüler  die  Präparation  zu  erleiciH 
lern,  ihn  aber  auch  anleiten,  »ich  angemessen  vorzubereiten  und^ 
t^as  er  desshalb  gethan^  sich  zum  Eigenthum  zu  machen.  So 
gut  die  Absicht  ist,  kann  ich  doch  ein  Wörterbuch,  das  keinen 
Artikel  Uliübersetzt  od«r  imerklärt  lässt,  nur  als  eine  Zugabe  voii 
bedenklichem  Nutzen  zu  der  Ausgabe  von  Schriften  betrachten, 
deren  Lesung  schon  einige  Uebung  und  Reife  voraussetzt. 
•  '  Hr.  ttänow  sagt,  dass  er  von  den  besten  kritischeh  Ausgaben 
insonderheit  rücksichtlich  der  Interpunction  abweiche,  da  nach 
seiner  Ansicht  durch  einen  übermässigen  Mangel  an  Interpunction 
der  Jugend  das  Verständniss  nicht  muthvvillig  Terschlossen  wer- 
den müsse.  Ganz  recht.  Aber  gewiss  hat  Hr.  H.  des  Guten  zu 
viel  gethän.  Wenigstens  ist  das  Komma  z.  B.  Conviv.  I,  1  nach 
Ipya.  6  nach  v^lv.  11  nach  eXi].  II,  17  nach  fir^  und  [ii]ö\ 
19  nach  o^olcc,  IV,  STf  nach  icsfpccXijv*  Hier.  I,  7  nach  ölö\ 
23  nach  ort.  25  nach  öitcov.  36  nach  rj  zum  Theil  überflüssig, 
SBum  Theil  mehr  verdunkelnd  als  erhellend.  Uebrigens  setzt  der 
Herausgeber  den  Gravis  auch  vor  dem  einen  Abschnitt  mar 
chenden  Komma,  schreibt  im  Dativ:  den  Verba,  und  theiit  ab 
'$QXO  -  vxai ,  ÄO  -  QQCO,  Doch  können  das  auch  Druckfehler  sein; 
denn  ausser  den  angezeigten  gibt  es  leider  noch  sehr  viele.  Das 
Papier  aber  und  die  Form  des  Druckes  ist  gut. 

Gustav  Sauppe. 


Commentaiiones  historicae  de  Xenopkontisjff'et' 
lenicis.  Scripsit  G.  J?.  Beyers ,  Dr.  Pars  luior.  Quaestiones  dfe 
libr.  I  et  II,   Berlin.  Reimer  1833.  110 S.  8.  -■         ^ 

Wir  legen  zuerst  den  Gang  vorstehenden  Schriftchens  in  der 
Kürze  dar.  —  Wer  vomThukydides  zu  der  Lektüre  derllellenika 
des  Xenoplion  übergeht,  wird  mit  grosser  Unlust  den  Abstand 
beider  G^schichtswerke  empfinden.  Diese  Unlust  beruht  aber 
'grossön  Theils  auf  der  falschen  Vorstellung,  dass  Xen.  den  Thuk. 
liabe  ergänzen  wollen.  Diese  Vorstellung  ist  falsch,  denn  die 
Hypothese  Niebuhr's,  mit  der  sie  steht  oder  fällt,  dass  die  2 
ersten  Bücher  von  den  übrigen  zu  trennen,  und  diese  als  Ergän- 
zung des  Thuk.  anzusehen  seien,  erleidet  w  esentliche  Ausstellun- 
gen. Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  Xenophon  mit  der  Absicht, 
die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schreiben,  ans- Werk  gegangen 
ist,  und  mir  angefangen  hat,  wo  Thuk.  aufhört,  weil  er  für  die 
frühern  Zeiten  kein  gleiches  Bediirfniss  sah  und  weil  er  mit  dem 
Thuk.  verständiger  Weise  nicht  hi  die  Schranken  treten  mochte. 
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Ja  genau  gfenommen ,  fängt  er  liicht  einmal  an ,  wo  Thnk.  auf- 
hört; denn  durch  Vergleichung  des  Diodor  lernen  wir^  das«  Zwi- 
schen Beiden  eine  Lücke  von  40  Tagen  ist.  Aber  aus  deraseibert 
Diodor  erkennen  wir  auch  im  Laufe  des  Werkes  einige  ve esent-»- 
liehe  Auslassungen.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  folgt  eine 
Darstellung  der  innern  Verliältnisse  ron  Athen  seit  der  Kleisthe^ 
nischen  Verfassung,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  versehied^^ 
nen  Factionen  in  dieser  Stadt  während  des  von  Xen.  behandelten 
Zeitraums;  wo  der  Hr.  Vf.  bis  auf  diesen  herabkommt,  schiiesst 
er  sich  an  den  Xen.  an,  und  sucht  dessen  Darstellung  zu  vervoU^ 
ständigen,  namentlich  auch  indem  er  die  sonstigen  Notizen  übet 
die  bedeutendsten  handelnden  Personen  hinzufügt.  Gleicher 
Weise  verfährt  er  dann  in  Betreff  Spartä's.  ^  ****^"  * 

Wir  haben  also  2  freilich  dem  Umfange  nach  sehr  ungleich^ 
Theile  zu  unterscheiden:  den  ersten  bis  S.  13,  wo  über  Zweck 
und  Plan  der  Hellenika^  luid  über  das  Verhältniss  zu  Diodor  ge^ 
handelt  wird:  und  den  zweiten,  welcher  die  enarratio  der  2  er- 
sten Bücher  enthält.  Diese  beiden  Theile  hängen  nun  sehr  lö^ 
oder  eigentlich  gar  nicht  zusammen;  gewiss  eine  wesentlich^ 
Ausstellung,  denn  wenn  man  auch,  da  der  Titel  diess  iricht  prä^- 
tendirt,  an  sich  eine  Einheit  des  Ganzen  nicht  verlaligen  dar^ 
so  muss  doch  die  historisch -kritische  Würdigung  des  Einzelnen 
durchaus  auf  ein  sicheres  ürtheil  über  den  Plan  des  Ganzen  basirt 
sein,  wenn  sie  nicht  unsicher  und  schwankend  sein  soll.  Aber 
auch  dieser  erste  Theil  an  sich  bietet  wesentliche  Mängel;  *  Jene 
Hypothese  Niebuhr's  beruht  auf  dem  Bedürfnis«  ,=  sich  die  Helle- 
nika  in  ihrer  Einheit  und  Uebereinstimmuhg  der  Theile  klar  zu 
machen:  desswegen  sagt  er,  die  2  ersten  Büch<Ä  sind  nicht  füf 
sich,  sondern  mit  den  8  Büchern  deS  Thivk.  zil  denken:  die  5 
folgenden  haben  ihre  Spitze  in  der  Person  des  Agesilaos:  wie 
konnte  Hr.  S,  dagegen  mit  der  subtilen  Djstinetion  auftreten, 
jene  ersten  Bücher  seien  nicht  Ergänzung  des  Tliuk. ,  sondern  er 
fange  damit  nur  an,  wo  Thuk.  aufgehört  habe*?  Und  was  setzt 
er  selbst  für  einen  Plan  des  Werks  entgegen*?  Musste  sich  dieser 
nicht  sogleich  als  unzulänglich  beweisen,  als  er  sah,  wie  Man- 
ches zu  Anfang  der  Hellenika  fehlt,  wie  Manches  nachher  im 
Verlauf  7  und  wie  nun  wird  er  sich  erst  unzulänglich  beweisen, 
wenn  er  bei  der  Annahme  eines  bloss  aunalistischen  Verfahrens 
des  Autors  —  denn  dabei  bleibt  er  doch  stehen  —  auf  die  maur. 
eben  Zweifel  der  nächstfolgenden  Bücher  stösst,  wo  das  Wich^ 
tigste  übergangen  oder  im  Vorübergehen  berührt.  Anders  dagegen 
mit  unverhältnissmässiger  Breite  ausgeführt  ist*?  So,  wie  eS 
jetzt  steht,  erzäblt  er  uns  nur,  was  er  an  dem  Werke  beobach- 
tet, ohne  die  Erscheinungen  zusammenzufassen  und  auf  ein  siche- 
res Ürtheil  seine  nachherigen  Untersuchungen  zu  gründen.  Sonst 
sind  seine  Einwürfe  gegen  die  einzelnen  Gründe,  mit  denen 
Niebuhr  seine  Hypothese ,   die  ihm  das  Bedürfniss  der  tiefern 
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Ycrständi^ing  mit  dorn  Autor  abgedniii^en  hat,  zu  unterstützen 
snclit,  zun)  Theil  wenigstens  insoweit  treffend,  dass  jene  einzeU 
neu  Gründe  nicht  zwingend  sind.  Uns  scheint  laber  im  Botreff 
der  2  ersten  Bücher  noch  mancherlei  Anderes  in  die  Untersuchung 
hineingezogen  werden  zu  müssen.  So  halten  wir  die  Scrupel 
über  die  Notate  des  Jahreswechsels  keineswegs^  dadurch  für  be- 
seitigt ,  dass  sie  für  unächt  erklärt  w  erden :  denn  was  ist  diess 
erstens  für  ein  gewaltsames  Mittel,  wenn  man  sonst  den  Text 
für  cörrect  hält ,  ganze  Reihen  zu  vertilgen ,  und  sie  von  einem 
luterpolator  herrülirend  zu  denken.  Und  warum  hört  dieser  In- 
ierpolator  gerade  mit  dem  2ten  Buche  auf,  wenn  er  einmal  an- 
gefangen hatte,  sich  die  Lektüre  auf  diese  Art  zu  erleichtern'? 
Dann  sind  die  Schwierigkeiten  riicksichtlich  der  Zeitrechnung  auch 
durch  dieses  Mittel  noch  nicht  ganz  beseitigt:  denn  luimöglich 
kann  m^n  doch  zugleich  die  häufig  wiederkehrenden  Formehi: 
ciQxoiiiviQV  tov  aagog,  ccqx-  tav  ^sgovs^  x«l  6  avLavrog  ekt^yiv, 
vertilgen:  und  nicht  nur,  dass  diese  nicht  überall  sich  finden,  da 
doch  die  Anlage  im  Allgemenien  die  ist,  dass  sie  überall  am  ge- 
hörigen Orte  eingeschalten  werden  (sie  fehlen  z.  Th.  im  3ten 
und  4ten  Capitel  des  Iten  Buches) :  so  bezeichnet  auch  6  kvLav- 
tog  ekrjyBV  zu  Ende  des  Iten  und  2ten  Capitels  einen  ganz  ver-r 
Bchiedenen  Termin,  in  jenem  das  Ende  des  athenischen  und 
olympischen  Jahres,  denn  es  folgt  ccQxo^ivov  tov  Q-SQOvg  und 
4ie  Begebenheiten  des  Frühjahrs,  Schlacht  bei  Kyzikos  etc.,  sind 
schon  erzählt ,  in  diesem  das  Ende  des  natürlichen  Jalures ,  denn 
fis  heisst  gleich  nacliher;  tnsl  6  xbl^cjv  ekrjysv  —  ccqxo^&vov 
%ov  tagog.  Es-  beziehen  sich  indessen  diese  Ausstellungen  le- 
diglich auf  die  5  ersten  Kapitel  des  Iten  Buches :  schon  diess  eine 
auffallende  Erscheinung,  die  noch  auffallender  wird,  weimman 
bemerkt,  dass  vom  fiten  Kapitel  an  gegen  die  Richtigkeit  der 
Archonten  -  luid  Ephorenzählung  nichts  einzuwenden  ist.  Dass 
Xenophon  aber  die  Archonten  undEphoren,  ja  gelegentlich  auch, 
wie  es  ja  Thukydides  selbst  thut  (s.  Meier,  Ilallsche  Encyclopä- 
die,  Olympiade),  die  Olympiade  nennen  konnte,  wer  wollte  es 
leugnen*}  Wie,  wenn  also  I,  1  —  5  bei  der  kritischen  Unter- 
suchung der  2  ersten  Bücher  zu  trennen  und  besonders  zu  unter- 
suchen wären*? 

Diess  ist  es,  worauf  unsere  Untersuchung  ausgeht:  denn 
jene  5  ersten  Kapp,  bieten  sonst  auch  die  grössteu  Schwierigkei- 
ten rücksichtlich  des  Einzelnen ,  die  hinreichend  sind ,  den  \  er- 
dacht eines  durchgehenden  Verderbnisses  zu  begründen.  Dass 
zu  Anfang  etwas  fehle,  haben  schon  ältere  Gelehrte,  z.  B. 
Usserius  gesehen,  und  in  der  That  ist  hier  die  CoiTuptel  ganz  evi- 
dent. Man  sagt,  Xenophon  fahre  damit  fort,  eine  2te  Schlacht 
zwischen  Hegosandridas  und  Thymochares  nach  jener  Tliuc.  \1II, 
J)5  erzählten,  bei  Euböa  zwischen  denselben  Feldherren  geliefer- 
ten, zu  erwähnen,  und  es  sei  dieselbe  walirschcüilich  imHellc4>- 
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jvont  geliefei*t  ^vöi^den. '   Aber  von  diesem  Orte  der  Sdilh^^lit  Idk 
tiicht8  erwähnt:  Mie  auffallend,  döss  es  dieselben  AiriVihrer  mUuM 
Diodorsagt  iins^femer  Qusdrileklictiv'atiöp^ljlioros,  dass  jene  l<'16Uo 
fies  lle^esandridas  bei  Athos  durch  Schiffbruch  zu  Grunde  fjin^^ 
ja  He^esandridas,  der  erst  1,  3,  ITNvieder  alä  ilttßdtTjg  d(»s  Min» 
tlaros  erwähnt  uird,    blieb  vor  der  Hand  i«  Euböa  zuriick :    und 
müsste  man  niclit  annehmen,    die  Flotte  des  l^ymochar^   sei 
neu  von  den  Athenern  gebaut  worden,    da  Thyrtiochaves  unmö^^ 
lieh  unter  den  Anführern  auf  Samos  sein  konnte ,    heisst  es  doch 
auch  ausdrücklich  ?;A^£v  l^'A^rjvcov  Gvfioxc/QV?  von  ^eii  Athe* 
iiern,    die  kaum  20  Schiffe  zum  nothwendigen  Schulze  der  Stadt 
damals  auszuriisten  vermochten'?  Nein,  es  Ist  wohl  kein  Zweifel^ 
dass   nur  die  von  Thukydides   am  äng^eführten  Orte  im  Sommer 
des  J.  411  gelieferte  Schlacht  gemeint  sein  kann;    und  zwar  er- 
sclieint  der  ganze  erste  §  als  eine  Brocke  aus  Thukydides ,  na^ 
mentlich  ist  das  ev^vg  svofu/za^^jyöav  zu  bemerken,  was  auch  ira 
Thukydides  steht,   dort  aber  erst  an  seinem  Orte,  denn  dass  die 
Atliener  schnell  und  zu  schnell  zu  kämpfen  genöthigt  sind,    ist 
die  Ursache  ihres  Unglücks.     Wie  mag  man  auch  glaubeu,   däss 
der  Autor  wirlilich  mit  ^«ra  ös  ravta  ov  noXkatg  r^u^gaig  votC' 
Qov  begonnen  habe*?   wie  er  sich  auf  von  Andern  Erzähltes  zu 
beziehen  pflegt,    davon   giebt  der  Anfang  des   Sten  Buches  ein 
Beispiel.  —   Diess  nun  ab<jr  angenommen,  welch  ein  Sprung  zu 
dem  folgenden  Kreigniss,  welches  »ich  dgiofievov  roiJ  ;(8ttia5t^o$ 
zuträgt!    So  drängen  sich  aber  fortan   Schwierigkeiten,    Wider- 
sprüche, UnvoUkommenheiten.     Wir  neunen  nur  die  Stellen,  w^ 
sich  eine  gänzliche  Verstümmelung  zeigt:    I,  1,  1(»,   worüber  wir 
auf  Schneider  verweisen  können,  welcher  die  parallele  Stelle  des 
Plutarch ,  der  sich  gerade  in  dieser  Partie  eng  an  Xenophon  an- 
schliesst,     zur  Vergleichung  gegenüberstellt.       Das  Stratagera, 
dessen  ^\c\\  Alkibiädes  bedient,    ist  nicht  ei'wähnt,  gleichwohl 
ist  ohnedem  die  Stelle  gar  niclit  verständlich,  namentlich  bezieht 
sich  Xen.  seihst  ganz  deutlich  darauf  mit   den  Worten  ÄAgtovg 
jroAAcü  rj  tiqoxbqov  und  aTtsiltj^fiSvag  ccn   avtov,  die  sonst  ganz 
in   der  Luft  schweben.     I,   1,  27.   28.     Wie  die  Stelle  in  der 
Schneiderschen  Ausg.  zu  lesen  ist,    hat  man  schon  mit  ^osser 
Kühnheit  die  Worte  von  ^i^vrmivovg  bis  t57rap;f0V(jav' versetzt, 
da  sie  früher  zu  Ende  von  §  28  standen.     Aber  auch  jetzt  sind 
die  Schwierigkeiten  noch  nicht  gelöst i    denn  in  jenen  versetzten 
Worten  ist  oflenbar  rj^cjv  T^yovfjiivav  die  Hauptsache:  wie  kann 
aber  die  f^rinuerung  an  die  Grossthaten  unter  ihr  ein  Oberbefehl 
dazu  dienen,    das  zu  bewirken,    was  die  Feldherren  beabsichti- 
gen, dass  sich  die  Soldaten  ihre  Absetzung  ruhig  gefallen  laSvSen^ 
A\  ie  passt  es  ferner,  w  enn  man  die  Feldherrn  zum  Schluss  sagen 
lässt:   „sie  sollten  keinen  Aufruhr  erregen,  vielmehr  liege  ilmen, 
den  Feldherren,  ob,  sich  zu  rechtfertigen:"   da  es  ihnen  nicht 
darum  zu  thuu  ist,  Anschuldigungen  abzuweisen,  sondern  gerade 
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dön  Euthusiasmiis  ^er  Solda.tei^  aju  dämpfen,    DieKIage  derFeld-r 
hen*H  istnber,  dass  §1^  ctdbKGig  und  ^agd  voßov  verdammt  seien; 
UDdials  Wirkung  jei^ei:  Red^  wird  ausdrüjqkUch  von  Xen.  anleget- 
b«n'^    dass  die  Soldaten  V.eirsprachen,  die  Feldherren  nach  Syra- 
kiis  zurückzuführen:  .^iess  .verlangt  man  daher  von  den  Feldherren 
teum  Schluss  zuhören,  dass  die  Soldaten  ihnen  in  der  Folge  Ger 
legei»heit  geben i möchten,,;, sich,  in  Syrakiis  zu  vertjieidigen,    W:0 
daiin  an  diese  Aufforderung  die  Erinnerung  an  ihre  Grossthaten 
»Ich  vortrefflicli.  ans^hliesst     Gern  würden  wir  noch  ausführen, 
wie  I,  3,  9.  I,  3,20  ganz  coirrupt  sind,    wie  namentlich  an  der 
letztern  Stelle,  um  das  jtagsöicivaözo  und  das  ovdsv  slöotBg  zu 
verstehen,  nöthig  ist,    dt^ss^er  Kunstgriff  des  Alkibiades,   der 
aus  Plutarch  imd  aus  Diodor,  (XIII,  (iH)  bekannt  ist,    auch  vom 
Xenophort; auseinandergesetzt,  worden  sei;   auch  I,  4,  16  könnten 
wir  leicht  nachw eis en  ^  ' dass  n ach  oloignsQ  ngozsQov  ^   wo  eine 
offenbare  Mcke  ist,    die . Hauptsache  fehlt,   dass  jene  Männer 
dem  Alkibiades  gegenüber  ehedem  unnütz  und  unbedeutend  er- 
schienen seien ,   und  so  noch  an  andern  Stellen  der  ersten  5  Ka- 
pitel ,. ;  wenn  wir, nicht  durch  den  Raum  beschrankt  wären.     Vom 
Oteai  iKapitel  des  Iten  Buches  dagegen  fiihlt  man  sich  auf  einmal 
hei  der  Lektüre  von  dem  unangenehmen  Gefiilde  der  UnvoUkom- 
menheit  und  UnVollständigkeit  des  <xelesepen  frei ;    von  hier  aus 
scjireitet  die  Erzählung  ungehemmt  und  zugleich  in  angemessener 
Vollständigkeit  vorwärts,   von  demselben  Punl^  also,   von  wo 
a\ts.\  auch  gegen  die  Zeitbestimmungen,    die  jetzt  vollkommen 
Btiffljmen,    an  sich  sich  nichts  einwenden  lässt.     Wird  man  also, 
vi^enn  in  diesen  5  ersten  Kapiteln  sonstige  unauflösliche  Schwie- 
rigkeiten eine  gänzliche  Verderbtheit   des  Textes  beweisen,   in 
Betreff  der  Kritik  nicht  gan^  anders  verfahren  müssen  ?    Gewiss, 
und  gewiss  namentlich  wü'd  man  Bedenken  tragen,    von  T,"6  an 
jene  Jahi^sangaben  anzutasten,   die  von  da  an  regelmässig  fort- 
laufen*, bis  die  Zeit,,  die ;sich. Xen.  für  diesen  ersten  Theil  be- 
stimmt hat,    abgelaufen  ist  (er  schliesst  II,  3,  9  selbst  mit  den 
Zeitangaben  vollkommen  ab)   und  dasüebrige,  nämlich  der  Sieg 
des  Thrasybulos  nur  zum  guten  Schluss  hinzugefügt   wird,   wo 
man  also  den  Beginn  des  neuen  Jahres  nicht  ferner  angedeutet 
SMi  finden  erwarten  wjrd» 

hntv  Wir  fassen  nun  die  hauptsächlichsten  Punkte  rücksichtlich 
jener  beiden  Haupttheile  der  Ilellenika,  welche  zum  Beweis  die- 
nen kömien,  dass  jeder  jein  Ganzes  für  sich  mit  verschiedenem 
Plane  ausmacht,  kurz,  zusammen.  Erstens  ist  sonach  mit  dem 
Schlüsse  des  2tcn  Buches  der  Plan  des  Thukydides  (s.  V,  26) 
wirklich  zu  Ende  geführt,  und  dass  Xenophon  noch  den  Sieg  des 
Thrasybulos  hinzufügt,  ist  nicht  nur  kein  Gegenbeweis,  wie 
Hb.  S.  meint,  sondern  spricht  für  uns,  da  wir  damit,  als  mit 
einem  Schlüsse,  wie  ihn  die  Verhältnisse  nothwendig  fordern, 
den  Faden  dieses  ersten  Ganzen  ablaufen  sehen.     Mit  dem  3tea 
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Buche  hoginiit  ein  rifciies  Werk  mit'  cineili  neuen  Plan  v  ^astych 
nicht  einmal  rücksichtlich  der  Jahre  an  jenes  erste  anschliesst» 
litdcm  ersten, Ganzen  g^ebeu  die.iaJire^cnau  die  Orduuwg  und 
Fol^o: der  Erzählung.;  itoii  ilnien  ist  Anfang,  und  Ende  genau  be-r 
merkt,  der  Anfang  mit  dem  Wechsel  der :Arehonten  und  Epho- 
ren,  ja  eiji  und  das  andre  Mal  nach  der  Feier  der  Olympien^ 
bezeichnet.  Wie  selur  die  Darstellung  in  dieser  Art  ajnialistisOh 
ist,  geht  auch  daraus,  hervor,  dass  am  Ende  jedes  Jalires  die 
>vichtigsten  auswärtigen  Begebenlieiten  nachgetragen  werden 
(dass. diess  nicht ^o/23  iu  der  Weise  des  Thuk.  geschieht,  g<Jbeii 
wir  Firn.  S.  zu;  so-^geiNandt^  ist  aber  diese  Düferenz  beid^ 
TJieilc  doch  für  uns örn  Zweck  zu  benutzen).  Dahing^g-cn  insi 
2ten  Tlieile  der  Jahreswechsel  eigentlich  gar  nicht,  nur  hier  und 
da  gelegentlich  die  Jahreszeit  be^seichnet  wird ;  man  sehe  diese 
Notatc,  die  einzigen -der  ;i  nächsten  Bücher  v  111,  2,  6.  SO.  4,  10L 
20.  IV,  1,  1,  4J.  li,  li  8,  7.  V,  2.  S:  es  werden  ganise  Partien 
olme  Uücksicht  auf  die  Jahresfolge  zusammengefasst,  wie  III,  1., 
1 — 2,  21.  DieFeldzVige  des  Thimbrenes  und  DerkjUidas  (:iJJüf*tt 
307),  imd  dann  ^rst  bis;  zu  Ende  des  2te«  Kapitels  die  Feld'? 
züge  in  Elis  (400 --81)0);  lU,  5.  —  IV,  8  (mit  Ausnahme 
von  IV,  1)  der  korinthiscJie  Landkrieg  bis  zu  Ende,  dann  folgen 
erst  die  Begebenheiten  zui*  See  wäJirend  der  ganzen  Dauer  des 
Krieges;  von  einer  Rücksicht  auf  auswärtige  gleiclizeitige  Bege- 
benheiten keine  Spur.  Was  lins  aber  am  wichtigsten  erscheint: 
in  diesen  2ten  Theile  sehen  wir  den  Xenophon  erst  recht  eigentr 
lieh  seiner  IN eigiung  .folgen,  die  ihn  immer  um  längsten  bei  dein 
Details  der  einzelnen  Feldzüge  verweilen  läs&t,  wo  er  Unterricht 
tend  sein  kann,  was  er  sich  in  dem  ersten  Theile  auf  eine  anff 
fallende  Art  versagt;  so  dass  man  hierin  eine  wesentliche,  uh^ 
terscheidende  Tendenz  dieses  2tenTheiles  zu  erkennen  das  Recht 
liat;  zu  der,  um  unsre  Ansicht  wenigstens  anzudeuten^  noch 
diese  zweite  hinzutritt,  den  merkwürdig  schwebenden  Zust»ud 
der  hellenischen  Angelegenheiten,  wie  er  nach  der  SclUacht  h&i 
Maiitinea,  zu  der  Zeit  also,  wo  Xenophon,  der  die  Auflösung 
selbst  nicht  sah,  «chrieb,  bis  zu  dem  Eindringender  Mic«do]üer 
währte,  durch  historische  Entwickelung  der  INachwelt  deutlich 
zu  machen;  für  welche  Ansicht  besonders  der  Nachdruck,  den 
Xenopjion  »auf  die  wichtigsten  Phasen  jener  Entwickelung  legt 
(wie  beim  Frieden  des  Antalkidas,  V,  1,  3(),  als  die  Strale  deg 
Frevels  der  LakedJimonier  ^egen  Theben  naht,  V,  3,  27.  4,  1^ 
welche  Zeit  er  als  den  Wendepunkt  der  Macht  der  Lakedämonier 
bezeie^hnet) ,  und  die  Art  des  Schlusses,  wo  er  das  Ungewisse 
und  Schwebende  der  Lage  Griechenlands  noch  am  Ende  gerade 
durch  die  Kürze  seiner  Rede  bedeutend  hervorhebt,  sprechen 
dürfte. 

Von  S.  13  beginnt  der  2te  Theil  des  Schriftchens,    welcher 
vorzüglich  den  Zweck  verfolgt,  da  Xenophon  die  innere  Gescliichte 
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^aiiz  viernachlässi^,  diese  Lücke  auszufüllen  und  so  jeneh  :^ 
c*rgänzcii  und  aufzuklären.  Sein  vorzügliches  Augenmerk  richtet 
anbei  der  Hr.  Vf.  und  mit  Recht  auf  die  Factionen  in  Athen ,  die 
auf  die  Ereignisse  der  Zeit  so  bedeutenden  Einfluss  geübt  haben« 
Er 'ist  dabei  genöthigt,  in  der  Zeit  etwas  ziurückzngreifen ;  muf 
können  wir  darin  nicht  einstimmen,  dass  schon  Themistoklea 
rils  Parteiliaupt  dem  Perikles  vorgeschritten  sei;  seine  Absicht, 
die  Flotte  der  Spartaner  zu  verbrennen,  beweist  wohl  seinen 
ungestümen  Ehrgeiz ,  die  Seemacht  der  Athener  zu  heben ,  aber 
noch  keinen  Parteihass  gegen  die  Spartaner.  Dieser  kann  erst 
sich  bilden,  als  über  die  Hegemonie  zwischen  beiden  Staaten 
eine  gewisse  Rivalität  entstanden  ist,  und  eigentlich  feindselig 
konnte  er  erst  seitdem  bekannten  Vorfall  vorlthome  werden.  Für 
die  Zeit  von  da  finden  wir  aber  die  Darstellung  hei  C.  Fr.  Hermann 
hellen.  Staatsalt.  S.304lf.  überzeugender,  welcher  die  Partei 
des  Kimon  als  die  äusserste  und  zwischen  sie  und  die  des  Perikles 
(dne,  dritte,  die  der  gemässigten  Aristokraten  unter  Myronides 
lind  Tolmides  in  die  Mitte  stellt.  Jene  Gegensätze  der  oligarchi- 
schen  Partei,  wie  wir  sie  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  spätere 
Ausartung  nennen,  die  mit  Kimon  beginnt,  und  der  demokrati- 
schen untei*  und  seit  Perikles  steigern  sich  allmälig,  so  dass  es 
erklärlich  wird,  wie  jene  nach  und  nach  bis  zum  Verrath  des 
Vaterlandes  an  Sparta,  diese  bis  zur  unsinnigsten  Störrigkeit  und 
iWiderspenstigkeit  gegen  alle  Friedensvorschläge  sich  verirren 
kann;  In  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  findet 
de*  Hr.  Vf.  mit  Recht  keine  Spuren  jener  oligarchischen  Partei ; 
so  lange  das  Gliick  den  Waffen  der  Athener  nicht  ungünstig  war, 
fand  sich  für  sie  nirgends  Raum,  imd  den  Nicias  wird  man  eher 
f i'ir  in  der  Mitte  stehend  halten  w  ollen ,  vollkommen  richtig  wird 
er  wenigstens  von  allem  Verdacht  des  Verrathes  an  dem  Vater- 
laiide  frei  gesprochen ;  erst  nach  der  unglücklichen  Wendung  des 
Krieges  auf  Sicilien  erhebt  sicli  jene  Partei  wieder  und  bringt 
die  merkwürdige  Katastrophe  von  411  hervor.  Seit  dieser  Zeit 
sehen  wir  aber  den  Hrn.  Vf.  in  einer  gewissen  Verlegenheit,  wo 
einen  entschiedenen  Gegensatz  zwischen  der  oligarchischen  und 
demokratischen  Partei  zu  finden.  Alkibiades  und  seine  Anhän- 
ger sind  ihm  ächte  Patrioten  voller  Vaterlandsliebe,  an  denen 
Seitdem  gar  kein  Makel  zu  finden ;  die  Demagogen  treten  ziem- 
lich zurück,  wenn  man  von  dem  Kleophon  und  von  den  Nach- 
richten des  Diodor  iiber  durch  diesen  vereitelte  Friedensvorschläge 
der  Spartaner  absieht,  und  eigentliche  oligarchische  Partei- 
häupter ,  die  diese  Richtung ,  wie  es  früher  meist  der  Fall  war, 
ererbt  hätten  und  consequent  durchführten,  giebt  es  gar  nicht. 
Theramenes  ist  das  Haupt  der  verrätherischen  Machinationen,  der- 
selbe, den  wir  vorher  die  oligarcliische  Partei  haben  vernichten 
sehen.  Wir  glauben  dafür  in  der  allgemeinen  Entartung  dieser 
Zeit  den  Grund  zu  finden,    wo  ein  Jeder  bei  seinem  Ehrgeiz 
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nicht  mehr  wie  früher  seine  Vaterstadt,  Bondern  sicli  selbst  irn 
Auge  liatte  und  desshalb  auch  die  politische  Farbe  zu  tauschen 
sich  nicht  scheute,  wenn  es  seinem  Interesse  gemäss  war;  der- 
selbe Egoismus,  durch  den  auch  des  Alkibiades  Laufbahn  erst 
das  rechte  Licht  bekommt;  die  unglikkliche  Folge  des  „Alles 
auflockernden  Kampfes, ''•  imd  der  untrügliche  Vorbote  der  na- 
henden Auflösung.  Dieser  Egoismus  zeigt  sich  namentlich  in  den 
«eit  damals  grassirenden  Hetärien  und  Synomosien ,  die  der  Hr. 
Vf. ,  da  er  einmal  den  oben  bezeichneten  Zweck  verfolgt ,  nicht 
hätte  übergehen  dürfen. 

Es  ist  uns  unmöglich  den  Inhalt  weiter  ins  Einzelne  zu  ver- 
folgen ;  der  eben  durchlaufene  Theil  beweist  am  meisten  Fleiss 
in  der  Quellenforschung  und  verdient  die  meiste  Beachtung ;  in 
dem  Folgenden,  wo  er  über  die  Verhältnisse  Sparta's  handelt, 
und  endlich  mit  der  Darstelhuig  der  Schicksale  Athens  nach  der 
Sclilacht  bei  Argospotamoi  schliesst,  wird  man  wenig  Neues  fin- 
den. Wir  schliessen  damit,  auf  einige  Ungenauigkeiten  und  Un- 
richtigkeiten im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen.  S.  7  heisst 
es ,  dass  Xenophon  die  Begebenheiten  immer  nach  dem  natürli- 
chen Jahre  und  von  Frühjahr  zu  Fri'ihjahr  rechne;  es  ist  aber 
vielmehr  gewiss,  dass  er  dem  athenischen  Kanon  folgt,  wo  er 
Jahr  fi'ir  Jahr  vorschreitet,  wofür  ich  nur  auf  II,  3  verweise, 
wo  die  Einnahme  von  Athen  noch  unter  dem  Archontat  von  405 
erzählt  und  gleich  nach  der  Bezeichnung  des  Jahres  404  die 
Einnahme  von  Samos  erzählt  wird,  welche  TEAfUTcJrrog  roi) 
^BQOvg  geschieht  (§  9)  ;  freilich  in  den  ersten  Jahren  finden  sich 
dagegen  Differenzen,  aber  auch  hier  ist  wenigstens  das  erste 
Jahr  so  gerechnet.  —  Wie  sehr  ist  es  gegen  Xcnophon's  und  na- 
mentlich Plutarch's  Darstellung,  wenn  es  S.  25  über  Alkibiades 
heisst:  Jamque  populum  poenitere  coeperat  honorum  immodico- 
rtlm ,  quos  ipse  in  illum  contulerat :  quumque  in  iis  tam  facilem 
se  praebuisset,  metuebat,  ne  ad  alia  quoque  facilis  ab  Alcibiade 
existimaretur.  Im  Gegentheil ,  das  Volk  war  ihm  zu  sehr  zuge- 
than  ,  und  die  Gegner  des  Alkibiades  hatten  Grund  zu  fürchten, 
dass  es  ihm  leicht  werden  möchte,  sich  zum  Tyrannen  zu  ma- 
chen. W^ie  schw  ach  ist  der  Gnmd ,  mit  welchem  er  S.  28  die 
Ansicht  unterstützt,  dass  die  10  Feldherren  nach  der  Absetzung 
des  Alkibiades  von  dessen  Partei  gewesen  seien,  weil  sie  später 
von  Freunden  des  Alk.,  Euryptolemos  und  Axiochos  vertheidigt 
wurden!  Sollte  man  nicht  vielmehr  daraus,  dass  sie  statt  des 
Alkibiades  gew  ählt  w  urden ,  mit  mehr  Grund  auf  das  Gegentheil 
schliessen  könnend  —  Anylos,  heisstesS.il,  sei  zu  spät  ge 
kommen,  um  der  messenisch- athenischen  Besatzung  in  Pylos  zu 
helfen.  Er  kam  aber  vielmehr  gar  nicht,  Diod.  XIII,  64:  ov 
dvvYj^sig  dtd  rivag  x^il^cji^^S  tov  Maliav  näuibaL,  —  In  Be- 
treff des  Briefes,  den  die  Feldherren,  ausser  Theramenes  und 
T,»rasybulos ,    nach  der  Schlacht  bei  den  Aeginussen  nach  Athen 
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schickten ,  um  den  Hergang  nach  der  Schlaclit  der  Wahrheit  g:e- 
mäss  zu  melden,  traut  llr.  S.  zu  sehr  der  Anmerkung  Schneiders 
zu  Hellen.  I,  7,  4.  Schon  dass  sie  meldeten ,  dem  Theramenes 
und  Tlirasybulos  sei  jener  Auftrag  gegeben  worden,  war  dem 
Theramenes  Ursach  genug ,  Alles  ^egeii  sie  zu  versuchen ;  und 
so  fasst  es  auch,  ako  aus  der  Seele  des  Theramenes,  Diodor  auf, 
welcher  also  gar  nicht  wesentlich  von  Xenophon  differirt.  Bei 
Xenophon  selbst  findet  sich  die  Sache  so  im  Munde  des  Thera- 
menes dargestellt,  II,  S,  i^5.  —  Wer  wird  aber  dem  Hrn.  Yf. 
glauben,  wenn  er  S.  ßl  die  Stelle  Thuc.  II,  (55:  oVAx^rivcdoi 
ii(pakbVT£g  Iv  ZitKeXla  aXh]  rs  JtaQaöxsvrj  aal  xov  vavzLiCov 
To5  nXhiovi  fiOQLOj  —  oftcjg  rgia  ^Iv  evi]  avT8i%ov  zolg  rs  tiqo- 
TiQov  vnccQxovöL  Tioktpiloig  ical  Tolg  dnö  ZiiTiBhccg  —  d(ps6rrj- 
^ööLV  erklärt:  sie  widerstanden  seit  der  Theilnalune  des  Kyros 
noch  S  Jahre,  statt:  sie  widerstanden  noch  3  Jahre,  nachdem 
und  seit  sie  in  Sicilien  geschlagen  waren ,  den  früheren  Feinden 
und  den  Siciliern  und  den  abgefallenen  Bundesgenossen:  und  dann 
auch  7ioch  (denn  es  folgt  nun  Kvqco  ts  vöteqot)  dem  Kyros, 
nämlich  bis  ans  Ende  des  Krieges.  Hr.  S.  zieht  nämlich  das 
KvQcp  TB  vöTSQOv  TtQoöysvo^svcp  glcich  nach  dem  Anfange  her- 
auf, ohne  auf  das  öcpalsvzeg  zu  achten:  —  aber,  wer  wird  ohne 
Beweis  glauben,  wie  S. 36  versichert  wird,  der  BmCtoXsvg  sei 
eine  Art  Inspicient  der  Nauarchen  gewesen,  da  jener  immer 
untergeordnet  erscheint  ?  Auch  berücksichtigt  er  S.  37  bei  der 
Erklärung  von  e:tLßdrr]g ,  wo  er  diesen  für  eine  Art  Yicenauarch 
erklärt,  nicht,  dass  das  Wort  so  häufig  im  Plural  vorkömmt,  so 
dass  deren  viele  bei  einer  Flotte  sind,  und  was  Schneider  in  den 
Anm.  über  diess  Wort  sagt.  —  S.  6  hören  wir,  dass  Ephoros 
nachlässig  und  unhistorisch  werde,  sobald  er  die  gleiche  Zeit 
mit  Thukydides  beschreibt;  er  beweist  aber  nur,  dass  er  für 
diese  Zeit  sehr  gegen  Thukydides  zurücksteht,  nicht  aber,  da» 
er  sonst  kritischer  und  mit  mehr  historischem  Blick  verfahren  sei. 
Wir  verweisen  über  ihn  auf  Dahlmann,  histor.  Forschungen  S.  78ff. 
Wer  endlich  wollte  den  Diodoros  für  einen  scriptor  diligentissi- 
raus  erklären,  seit  der  Zeit,  avo  Thukydides  abbricht*?  —  Wun- 
derbar ist  es,  dass  Hr.  S.  wirklich  glaubt  (s.  S.  51),  die  schreiende 
Willkühr,  mit  welcher  Kritias  den  Theramenes  aus  jenem  Katalog 
streicht ,  um  ihm  das  Privilegium  der  Exemtion  zu  nehmen  ,  sei 
ein  gesetzliches  Recht  gewesen,  da  doch  Xenophon  selbst  jene 
Willkiilir  genug  bezeichnet,  —  die  Vergleichung  der  Verhält- 
nisse in  Athen  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  mit  denen  der  franzö- 
sischen Revolution  (S.  50)  und  der  politischen  Bedürfnisse  der 
modernen  Welt,  gegen  die  der  antiken  hätte  billig  wegbleiben 
sollen. 

Doch  wir  brechen  ab,  und  wiederholen  nur  noch  den  Wunsch, 
dass  Hr.  S.  bei  der  Fortsetzung  seiner  historischen  Forschungen, 
welche  durchaus  wünschcnswerth  ist,  sich  vor  Allem  ein  siehe- 
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res  ürtheil  über  Zweck  und  Plan  des  behandelten  Gescliiclits- 
werkes  zu  erwerben  suche.  Diess  und  eine  gründliche  Einsicht 
in  den  Geist  jener  Zeit  überhaupt  wird  ihn  in  den  Stand  setzen, 
der  gelehrten  Welt  etwas  noch  Genügenderes  darzubieten,  als 
M'ofür  wir  bei  allem  Fleiss  in  der  Quellenforschung  wegen  des 
Mangels  an  gründlicher  Durcharbeitung  des  Ganzen  die  vorlie- 
gende Probe  erklären  können. 

Peter, 


G  e  Ogr  aphie   zum  Gebrauche  in  Preussens  \olksschiilen  und  zum 
Selbstunterricht,  \ on  J.  G.  Möshak j  Lehrer  zu  Elten.     Emmerich 
t        1833  Romen. 

Es  gehört  unter  die  uiiliifigbaren  Unannehmlichkeiten  des  Re- 
censentenberufes,  das  Publikum  vor  einem  schriftstellerischen 
Produkte  warnen  zu  müssen,  weil  es  doch  für  keinen  wohlden- 
kenden Menschen  etwas  Erfreuliches  sein  kann ,  einen  Anderen, 
'der  mit  Mühe  und  Arbeit ,  vielleicht  sogar  in  den  wenigen  Frei- 
stunden eines  mühevollen  Berufslebens,  ein  Buch  verfertigt  hat, 
das  Vergnügen  der  Autorschaft  zu  verbittern.  Indessen  ist  es 
doch  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  alles  Ding  in  der 
Welt  seine  Grenzen  haben  muss,  und  also  auch  das  Mitleiden  mit 
tinglücklichen  literarischen  Bestrebungen.  Der  Ernst  der  Wis- 
senschaft fordert  unabweislich ,  dass  man  keine  flüchtig  und  ohne 
Sachkenntniss  zusammengeschriebenen  Bücher  für  Bereicherun- 
gen der  Literatur  gelten  lasse,  und  wenn  ein  Buch  nun  vollends, 
i;\ie  vorliegendes ,  darauf  Anspruch  macht  in  einem  weiten  Kreise 
gebraucht  zu  werden,  so  ist  es  doppelt  Pflicht  nicht  mit  dem 
Ürtheile  hinter  dem  Berge  zu  halten.  Vorliegende  Geographie 
soll  ausser  den  allgemeinen  Vorkenntnissen  die  vaterländische, 
d.  h.  preussische  Geographie  enthalten.  Es  ist  auch  nicht  zu 
läugnen,  dass  sich  recht  viele  geographische  Data  in  demselben 
befinden ;  aber  für  den  Gebrauch  in  den  Volksschulen  sind  ihrer 
zti  viele  ^  und  zum  Selbstunterricht  zu  wenige.  Doch  darüber 
wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten ,  seine  Ansicht  kann  an- 
ders sein.  Dagegen  wird  er  uns  zugestehen  müssen,,  dass  es 
keine  unbillige  Forderung  ist  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der 
Angaben  zu  verlangen,  und  wir  wollen  ihm  beweisen,  dass  er 
dieser  Forderung  äusserst  mangelhaft  entsprochen  hat.  Seinen 
Beruf  zur  Verfertigung  dieser  Schrift  sucht  der  Verf  durch  die 
Aufmunterung  guter  Freunde  zu  rechtfertigen;  aber  wenn  das 
gelten  sollte,  dann  müsste  erst  die  Competenz  dieser  guten 
Freunde  nachgewiesen  werden.  Es  ist  gar  kein  Vortheil  für  die 
Wissenschaft,  wenn  aus  zehn  Büchern  das  elfte  fabrizirt  wird ; 
indessen  kann  man  es  sich  noch  gefallen  lassen,  wenn  die  zehn 
Bücher  brauchbar  xmd  der  Verfasser  des  elften  ein  sorgfältiger 
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Coinpilator  kt.  Beides  sclieint  aber  bei  dieser  Geographie  nicht  der 
Fall  zu  sein.  Die  statistisclien  Angaben  sind  äusserst  mangelhaft 
und  unzuverlässig,  und  sogar  die  Gegend,  in  welcher  der  Verf. 
lebt,  ist  so  wenig  richtig  besclirieben,  dass  man  sich  billig  Mun- 
dern nuiss,  dass  derselbe  die  leicht  sich  darbietende  Gelegenheit 
sicli  zu  unterrichten ,  so  nachlässig  verschmäht  hat.  Wir  wer- 
den dieses  am  besten  erweisen ,  wenn  wir  aus  denjenigen  Anga- 
ben, die  dem  Yerf.  am  nächsten  lagen,  die  unrichtigsten  heraus- 
heben. Der  Verf.  wohnt  zuElten,  1^  Stunde  von  Cleve  entfernt, 
und  lässt  in  dem  Thiergarten  zu  Cleve  die  seit  der  Revolution  ein- 
gegangenen Cascaden  und  Fontänen  noch  immer  lustig  springen! 
Sollte  er  diesen  Thiergarten  nie  selbst  gesehen  haben?  Er  ist 
Schullehrer,  imd  hat  doch  wohl  einiges  Interesse,  zu  wissen, 
wo  sich  Kirchen  seiner  Confcssion  befinden,  und  dennoch  sind 
ihm  die  katholischen  Kirchen  in  Ruhrort  und  Dieslaken ,  in  dem- 
selben Schulpflegerbezirke,  in  welchem  er  wohnt,  entgangen, 
und  der  Stadt  Duisburg  giebt  er  7  Kirchen ,  wo  sich  doch  nur 
4  Kirchen  finden. 

Es  ist  also  eine  durchaus  vergebliche  Erwartung  irgend  eine 
veraltete  oder  imrichtige  Ang^be^  die  sich  in  den  Quellen  des 
Verf.  gefunden  hat,  in  seinem  Buche  berichtigt  zu  finden.  Auch 
das  Richtige  ist  oft  durch  seinen  unzweckmässigen  Gebrauch 
unrichtig  geworden.  Wozu  sollen  z.B.  die  Angaben  der  Einwoh- 
nerzahl der  Städte  anders  dienen ,  als  dass  man  sich  ihre  Grösse 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  anschaulich  macht  *?  Kann  aber 
wohl  irgend  etwas  diesem  Zwecke  mehr  widersprechen ,  als  die 
Unsitte,  die  sich,  wie  in  mehrern  Geographien,  so  auch  hier 
findet,  die  Einwohnerzahl  der  Städte  nach  den  Bürgermeistereien 
anzugeben,  die  im  Rheinlande  fast  dm-chgehends  städtische  und 
ländliche  Gemeinden  zusammen  begreifen.  Daraus  entstehen 
denn  Angaben,  wie  folgende:  Ruhrort,  4266  Einw.  Dieslaken 
4150  E.  Straelen  4840  E.  Hickeswagen  7351  E.  und  Mühlheim 
an  der  Ruhr  17,968,  während  die  genannten  Städte  Ruhrort  etwa 
18iJ0  E.  Dieslaken  1500  E.  Straelen  1500  E.  Hickeswagen  1800 
und  Mülilheim  höchtens  6000  E.  haben.  —  Eine  fernere  Unge- 
hörigkeit ist  das  prinziplose  Umherschweifen  von  einem  Orte  zum 
andern,  ohne  dass  die  Kreiseintheilung;  befolgt  ist;  dieses  hat 
dem  Verfasser  die  grosse  Fatalität  zugezogen  im  Regierungsbe- 
zirke 3Jerseburg  herumzureisen,  ohne  nach  Halle  an  der  Saale 
zu  kommen ;  so  dass  eine  der  m  ichtigsten  Städte  der  Monarchie 
übergangen  ist,  währejid  kleine  Oerter,  wie  Beigern,  Osterfeld 
u.  s.  w.  eines  Breitern  erwähnt  sind. 

Ob  die  falsch  geschriebenen  Namen  Druckfehler  sind  oder 
nicht,  lässt  sich  aus  Mangel  eines  Verzeichnisses  derselben  nicht 
beurtheilen;  so  findet  sich  z.B.  S.  34  Liibenicht  st.  Löbenicht, 
S.  169  Sllehne  st.  Filehne^  S.  198  Fletsch  st.  Pretzsch,  S.  200 
Altern  st«  Artern.      Doch  genug  von  diesem  Buche,    von  dessen 
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Unbraiiclibaikeit  wir  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  ge- 
ben könnten,  wenn  dieses  irgend  einen  Nutzen  hatte.  Der  Preis 
ist  freilich  sehr  billig  (18  Bog.  cartonirt  ll^Sgr.). 

Cleve.  Hojjfensach, 


Die  christliche  Religionslehre.  Zur  Anregung  und  Un- 
terweisung für  Schüler  der  ersten  Cliisse  auf  Gelehrtenschulen. 
Ein  Versuch  von  //.  17.  Schmieder ^  evang.  Prediger  und  Professor 
an  der  K.  Pr.  Landesschule  Pforta.     Leipzig  18o3.   Vogel. 

Der  würdige  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  in  kritischen 
Zeitschriften  eine  Behandlung  erfahren,  die  sich  keinesweges  auf 
das ,  was  sich  jeder  Schriftsteller  von  andersdenkenden  Recen- 
senten  gefallen  lassen  muss ,  auf  Tadel  seiner  literarischen  Lei- 
stungen beschränkte;  sondern  sogar  auf  die  Verdächtigmachung 
seiner  Amtswirksarakeit  ausging,  was  auf  jeden  Fall  die  Grenzen 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  auf  eine  ungeziemende  Weise 
überschreitet.  Es  erscheint  daher  um  so  billiger  eine  Schrift 
dieses  unerschrocknen  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit  näher 
zu  beleuchten,  welche  die  Bestimmung  hat,  dem  Unterrichte, 
w  eichen  er  den  ihm  anvertrauten  Schülern  zu  ertheilen  hat,  zum 
Grunde  gelegt  zu  w  erden. 

Zunächst  möchten  wir  uns  darüber  aussprechen,  welche 
Forderungen  wir  an  einen  christlichen  Religionsunterricht  auf 
Gymnasien  machen  zu  müssen  glauben,  und  dann  untersuchen, 
in  wie  fern  Herrn  Schmieders  Leitfaden  die&en  Anforderungen  zu 
entsprechen  scheint. 

Ein  rechter  christl.  Religionsunterricht  für  die  stu  dir  ende 
Jugend  muss  zuerst  \md  vor  allen  Dingen  auf  die  göttliche  Offen- 
barung in  der  heil.  Schrift  gegründet  sein,  und  dahin  abzwecken, 
die  Jugend  mit  dieser  untrüglichen  Quelle  göttlicher  Wahrheit 
bekannt  zu  machen.  Dieses  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Lehrer  selbst  die  h.  Schrift  als  das,  wofür  sie  sich  selbst  er- 
klärt, anerkennt  und  darstellt,  nämlich  als  eine  ausserordentliche 
und  unmittelbare  göttliche  Offenbarung.  Kann  sich  der  Lehrer 
davon  nicht  überzeugen ,  und  ist  ihm  die  Bibel  nur  eine  Samm 
lung  von  Schriften ,  die  für  den  heutigen  Standpunkt  der  Cultur 
nicht  mehr  recht  passen ,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  er  seinen 
Schülern  auch  nur  Geringschätzung  derselben  beibringt,  und 
dazu  wird  es  um  so  weniger  einer  grossen  Anstrengung  bedürfen, 
als  er  an  dem  von  Natur  im  Menschen  liegenden  Hange  zum 
Zweifel  die  bereitwilligste  Unterstützung  finden  wird.  Wo  aber 
der  Religionsunterricht  von  der  Untergrabung  der  positiven  Religion 
ausgeht ,  da  ist  er  nicht  nur  unnütz ,  sondern  wirklich  schädlich, 
und  blieb  daher  besser  ganz  weg.  Ist  der  Religionsunterricht 
aber  aufrichtig  auf  die  Bibel  gegründet ,   so  fordern  wir  ferner, 


406  Religion. 

dass  er  durchweg  auf  das  menschliche  Herz  und  seine  Regungen 
in  Anwendung  gebracht  werde,    weil  nur  auf  diese  Weise  eine 
lebendige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des  Scliriftwortes  be- 
wirkt werden  kann.      Diese  Anwendung  lässt  sicli  aber  freilich 
nicht  methodisch  erlernen;  sie  muss,  wie  jeder  wahrhaftbelebende 
Unterricht ,  aus  dem  Innern  des  Lehrers  hervorgehen ,    und  also 
das  Ergebniss  eigner  Herzenserfahrung  sein.     Es  würde  freilich, 
thörig  sein,  die  Hoffnung  zu  nähren,  dass  durch  solchen  Unter- 
richt das    jugendliche  Gemüth   sofort  zur  Erkenntnis«   kommen 
sollte,  weil  gerade  in  diesem  Lebensalter  Leichtsinn  und  Greich- 
güUigkeit  gegen  die  übersinnlichen  Dinge  vorliefrschen^   aber  es 
kann  und  soll  doch  eine  Anregung  gegeben  imd  eine  Almung  er- 
weckt werden,  dass  in  der  Bibel  eine  tiefere  Weisheit  verborgen:-, 
liege,    als  auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  zu  erkennen  ist,^  und;f, 
mit  einer  solchen  Anregung  ist  schon  sehr  viel  für  die  Folgezeit^ 
gewonnen. 

Nachdem  müssen  Mir  für  den  Schüler  der  oberen Classen  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  fordern.  Der  Schüler  muss  durch 
eine  solche  davon  überzeugt  werden,  dass  das  System  der  Dog- 
matik  und  Moral  im  Geiste  und  nach  den  Grundsätzen  der  evan- 
gelischen Kirchen  kein  geistarmes  Nachbeten  des  todten  Buch- 
stabensist, wie  neologische  Selbstgefälligkeit  es  gern  z«  bezeichnen 
pflegt;  sondern  dass  offenbar  ein  grösserer  Aufwand  von  geistiger 
Kraft  erforderlich  ist ,  um  biei  gewissenhafter  Bewahrung  des  ge- 
offenbarten Wortes  die  von  der  Vernunft  mit  Nothwendigkeit  ge- 
forderte Einheit  zu  erreichen,  als  wenn  dieses  durch  leichtfertiges 
Wegwerfen  desjenigen,  was  unsre  jedesmalige  subjective Einsicht!' 
übersteigt,  bewirkt  wird. 

Die  letzte  Anforderung  würde  dann  die  möglichste  Deut- 
lichkeit des  Ausdruckes  sein,  weil  ohne  diese,  in  einem  Lebens- 
alter, wo  in  der  Regel  alle  Reflexion  noch  sehr  ermüdend  ist,! 
höchstens  ein  gedankenloses  Auswendiglernen  erreicht  werden 
kann.  Diese  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  wird  aber  nur  dann 
dem  Lehrer  zu  Gebote  stehen,  wenn  er  selbst  mit  seinem  Glau- 
ben ins  Klare  gekommen  ist,  und  gerade  desshalb  ist  es  hier 
am  sichtbarsten,  ob  der  Lehrer  von  seinem  Eigenen  .redet,  oder 
ob  er  sicli  einer  Modetheologie  accommodirt.,     ,,      * 

AA'enn  wir  die  Leistung  des  Herrn  Verf.  nach  diesen  Grund- 
sätzen prüfen,  so  erscheint  sie  als  das  Product  ein<?s  lebendigen 
und  herzlichen  Glaubens,  einer  reichen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung und  eines  deutlichen  Bewusstseins  seines  Zweckes,  und 
wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass  Hr.  Schmieder  seinenLeit- 
faden  mit  gesegnetem  Erfolge  wird  gebrauchen  können.  Dass 
dieses  Buch  für  einen  Lehrer,  der  nicht  mit  dem  Verfasser  auf 
gleichem  Standpunkte  religiöser  Ueberzeugung  steht,  nicht 
brauchbar  ist,    gereicht  demselben  niu*  zum  Lobe;   eine  Neutra- 
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lität,   welche  ein  Conipeiuliiiin  Tür  Freund  und  Feind  brauclibar 
machte  kann  nur  auf  Kosten  der  AValirlieit  erreiclit  werden. 

Der  A  crfasser  srliiekt  seiner  lleli^ionslchre  eine  Emleitan^ 
voran,  welche  in  fiinl'  Abschnitte  zerfällt.  1)  Ueli^jon.  2) 
Glaube  an  Gott.  S)  Gottes  Offenbarunir.  4)  Das  Chi  istenthum. 
5)  Die  h.  Schrift.  Diese  Einleitung  enthält  in  30  §§  in  kurzen 
aber  nachdrucksvollen  Worten  Alles,  was  erwähnt  werden  rausste, 
um  als  Grundlag^e  einer  gehörig^  ausgeführten  lleligionslehre  zu 
dienen.  Wir  können  es  dabei  nur  loben,  dass  die  Fassung  so 
beschaffen  ist,  dass  sie  einer  weitern  Erklärung  bedarf,  weil 
ein  Leitfaden,  der  sich  nothdürftig  auch  ohne  Erklärung  verste- 
hen lässt,  trägere  Schiller  zu  leicht  dazu  verführt,  sich  mit  dem 
Abrisse  zu  begnügen,  ohne  die  Ausführung  zu  beachten,  lieber 
den  Inhalt  der  einzelnen  §§  kann  hier  natürlich  nicht  w  eiter  ver- 
handelt werden,  da  sich  bei  der  so  grossen  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes unendlich  Vieles  besprechen  liess.  Die  Meinung, 
welche  der  Verf.  §  15  über  den  Rationalismus  ausspricht,  zeigt 
eben  so  viel  Freimüthigkeit  in  der  Beurtheilung  dieser  llichtung 
im  Allgemeinen ,  als  christliche  Milde  in  der  Ansicht  über  den 
einzelnen  in  dieser  Richtung  Befangenen;  der  Nutzen,  welchen 
dieses  System  für  den  Aufrichtigen  haben  kann ,  und  die  Mög- 
lichkeit, wie  der  Rationalist  durch  sein  Herz  in  einer*  näheren 
Gemeinschaft  mit  dem  Christenthume  bleiben  kann,  als  sein  wis- 
senschaftliches System  zu  erlauben  scheint,  ist  offen  und  ehrlich 
ausgesprochen ;  ob  aber  zur  Befriedigung  der  Rationalisten ,  das 
möchten  wir  bezweifeln.  Auf  die  Einleitung  folgt  das  Innere 
der  christlichen  Religionslehre  in  zwölf  Abschnitten. 

1)  Von  Gott  §  31  —37.  2)  Von  der  Schöpfung  §  3St-47. 
3)  Von  der  Sünde  §  48  —  53.  4)  Von  der  Gnade  §54— 61. 
5)  Von  Christi  Person '§(»2  —  60.  6)  Von  der  Erlösung  §67-r-' 
75.  1)  Von  der  Kirche  §  76  —  81.  8)  Von  den  Gnadenraitteln 
§  82—91.  9)  Von  den  christlichen  Bundeshand lungen  §  0^—99. 
10)  Von  der  Ileilsordnung  §100  —  105.  11)  Vom  christlichen 
Wandel  S  106—111..  12)  Von  der  Zukunft  nach  dem  Tode 
§  112  —  118. 

Es  sei  nun  noch  verstattet  Einzelnes  herauszuheben,  um  den 
Geist,  welcher  in  dieser  Sclu'ift  herrscht ,  näher  zu  bezeichnen, 
und  die  Meinungsverschiedenheit,  wo  sie  zwischen  dem  Verf.  und 
dem  Rec.  statt  findet,  bemerklich  zu  machen. 

§  33  und  34  handeln  von  der  Persönlichkeit  und  den  Perso- 
nen in  der  Gottheit.  Hier  leitet  der  Verf.  aus  der  Wahrheit, 
dass  in  Gott  Alles  Bewiisstsein  ist,  die  Möglichkeit  einer  unend- 
lich vervielfachten  Persönlichkeit  und  der  göttlichen  Einheit  ab, 
und  schliesst  an  diesen  Satz  die  Thatsache  der  Offenbarung  der 
drei  göttlichen  Personen,  wie  sie  die  h.  Schrift  darstellt,  an. 
So  wenig  wir  auch  das  Tiefe  in  dieser  Entwickelung  verkennen, 
so  hat  doch  auch  dieser  Erklärungsversuch  des  Unerklärlichen 
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die  Eigenschaft,  welche  alle  solche  Versuche  haben;  es  lassen 
sich  aus  demselben  mit  Nothwendigkeit  Folgeningen  machen,  die 
der  Verf.  als  ein  gläubiger  Theolog  uns  gewisis  nicht  zugeben 
würde. 

Auch  hier  bestätigt  sich  die  Wahrheit,  dass  es,  selbst  mit 
aller  Kunst  der  Philosophie  nicht  möglich  ist,  die  Geheimnisse 
des  Glaubens  deutlicher  auszusprechen,  als  es  die  h.  Schrift 
selbst  thut,  ohne  in  die  Gefahr  zu  gerathen,  eine  fremdartige 
Beimischung  zu  geben,  die  ihren  menschlichen  Ursprung  sofort 
durch  irgend  einen  Widerspruch  ^^^^w  das  AVort  der  Offenbarung 
kund  gibt.  Das  kann  natürlich  den  denkenden  Theologen  nicht 
hindern  zu  denken ;  nur  mnss  "er  das  Resultat  seines  Denkens 
nicht  mit  der  demselben  zum  Grunde  biegenden  unbestreitbaren 
göttlichen  Wahrheit  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen  vereinigen 
wollen. 

§  35  spricht  der  Verfasser  nach  Johann.  15,  20  das  Ansge- 
hen  des  h.  Geistes  vom  Vater  aus.  Indessen  ist  doch  wohl  in 
demselben  Verse  auch  das  Filioque  der  abendländischen  Kirche 
ganz  wohl  begründet.  Sollte  nicht  auch  der  Ausdruck,  der  h. 
Geist  sei  vom  Vater  abhängig,  leicht  als  Subordinatianismus  auf- 
gefasst  werden  können*? 

§  48.  Der  Fall  des  Satans.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  diese 
Fundamentallehre  an  die  Spitze  der  Lehre  von  der  Sünde  gestellt, 
weil  nur  so  das  Wesen  der  Erlösung  in  Wahrheit  erkannt  werden 
kann.  Der  Verf.  geht  auch  nicht  mit  zweideutigen  W  orten  um 
die  Sache  herum  ^  sondj^rn  spricht  die  biblische  Lehre  von  der 
persönlichen  Existenz  des  Teufels  unumwunden  aus.  Von  der 
Verwandlung  der  persönlichen  Existenz  desselben  in  eine  Perso- 
nification  des  moralisch  Bösen  ist  ja  die  Untergrabung  des  Bibel- 
wortes ausgegangen;  durch  sie  wurde  die  traurige  Alternative 
zwischen  unredlicher  Accommodation  oder  offenbarem  Irrthum  für 
die  Lehre  Jesu  aufgestellt,  und  wir  dürfen  nicht  hoffen  der  Bibel 
wieder  ihr  volles  Recht  zu  verschaffen,  bis  wir,  was  sie  als 
Wahrheit  ausspricht,  nicht  mehr  für  bildliche  Redensarten  gel- 
ten lassen ,  man  mag  das  nun  so  obscur  finden  als  man  will.  W  as 
der  Verf.  übrigens  über  die  Macht  des  Satans  sagt,  ist  durchaus 
im  Geiste  des  Christeuthums ,  frei  von  aller  Uebertreibung ,  und 
daher  gewiss  dem  Aberglauben  nicht  förderlich.  Auch  was  §  5S 
über  Zurechjiung  der  Erbsünde  gesagt  ist ,  ist  so  schriftgemäss 
und  zugleich  so  vernunftgemäss ,  dass  es  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

§54  —  61  in  der  Lehre  von  der  Gnade  hat  der  Verf.  den 
biblischen  Lehrbegriff  fest  gehalten,  dass  er  den  Streit  des  Uni- 
versalismus und  Particularismus  wenigstens  nicht  offen  zu  berüh- 
ren nöthig  hatte.  §  60  und  in  den  Anmerkungen  ist  zwar  die 
Lehre  von  der  Wiederbringung  aller  Dinge  als  irrig  bezeichnet ; 
der  Verf.  meint  aber,  dass  die  h.  Schrift  zwar  nichts  für,   aber 
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auch  nichts  entschieden  gegen  eine  solche  Wiedcrhringiing  sage. 
>Vir  sollten  aber  doch  denken,  dass  alcJVLog  im  neuen  Testament 
durchaus  eben  in  seiner  neutestamentlichen  Bedeutung  festgehal- 
ten Nverden  miisstc,  und  dass  darin  der  entschicdne  Widerspruch 
gegen  die  Ansicht  des  Origenes  liege. 

§  'Jß  scheint  uns  der  liegriff  der  triumphirenden  Kirclie  wei- 
ter ausgedehnt  zu  sein,  als  es  das  strenge  Dogma  erlaubt. 

§  <K)  setzt  der  Verf.  die  verschiednen  Abendmalstheorieii 
auseinander,  und  entscheidet  sich  für  die  Lutherische  mit  den 
Worten:  Auf  Jesu  Wort  und  in  tiefer  Herzenserfahrung  glaubt  und 
bekennt  sie  (die  luth.  Kirche),  dass  der  wahre  Leib  und  Blut  Christi 
wahrhaftig  unter  der  Gestalt  des  Brodes  und  Weines  im  Abendmalc 
gegenwärtig  ist  und  da  ausgetheilt  und  genommen  wird,  lieber 
das  Dogma  ist  nicht  zu  streiten,  es  ist  das  bekannte;  aber  die 
Berufung  auf  die  llerzenserfahrung  köinien  wir  im  Interesse  aller 
gläubigen  Anhänger  der  Calvinischen  Lehre  unmöglich  zugeben, 
und  glauben  nicht ,  dass  bei  einer  llerzenserfahrung  eine  so 
spitzfindige  Distinction  als  die  der  realen  und  materiellen  Ge- 
genwart gemacht  werden  kann.  Rec.  weiss  sehr  wohl,  dass 
viele  Theologen  der  reformirten  Kirche  sich  zu  Luthers  Abend- 
malslehre gewandt  haben;  aber  demungeachtet  bleibt  Calvins 
Lehre  eine  vollkommen  christliche,  und  nur  ein  unverständiger 
Eifer  kann  sie  des  Kationalism\is  beschuldigen ,  was  denn  auch 
unser  so  milder  Verf.  durchaus  nicht  gethan  hat.  Als  eine  Folge 
Ton  der  unbedingten  Anhänglichkeit  an  die  lutherische  Lehre  er- 
scheint denn  auch  die  Erklärung,  dass  es  minder  wichtig  sei, 
ob  das  Brod  gebrochen  werde  (vergl.  §  99  Anm.  2)  oder  nicht. 
Wir  glauben  aberf  dass  sich  die  evangelische  Kirche  keine  Ab- 
änderung der  ursprünglichen  Einsetzung  erlauben  darf,  wenn  sie 
nicht  am  Ende  einen  Ueberrest  der  Transsubstantiationslehre  im 
Geheimen  in  sich  hegen,  und  zuletzt  durch  Consequenz  jede  Aen- 
derung  für  zulässig  zu  halten  genöthigt  sein  will. 

Vorstehendes  möge  hinreichen  diese  treffliche  Schrift  der 
Aufmerksamkeit  der  Religionslehrer  an  Gymnasien  zu  empfehlen. 
Eine  Einführung  derselben  auf  anderen  Gymnasien  hat  wohl  der 
Verf.  selbst  nicht  beabsichtigt,  weil  er  dann  seinen  Plan  nicht 
bloss  auf  die  erste  Classe  beschränkt  hätte,  welche  wohl  nicht 
leicht  einen  anderen  Leitfaden  als  die  zweite  Classe  haben  dürfte. 
W  ie  es  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  dieser  Versuch  ein  trefflicher 
Beitrag  zur  Verbesserung  eines  Unterrichtszweiges,  der  dieselbe 
sehr  nöthig  hat.  Wir  scheiden  von  dem  würdigen  Verfasser  mit 
dem  Wunsche,  dass  er  die  Schulen  mit  einem  umfassenderen 
Lehrbuche  für  mehrere  Classen  beschenken,  und  in  seinem  Amte 
in  reichem  Segen  zu  wirken  fortfaliren  möge. 

Cleve,  Hojyfensack. 
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Die  Lehre  und  Geschichte  der  christlichen  Kir  c  he. 
Ein  Lehrbuch  der  Religion  für  ohere  Classcn  höherer  Schulen  von 
Ludwig  Bender.,  Rector  (zu  Laiig-eiiherg  im  Bergischcn).  Elberfeld 
1834.-  Bii schier.  ^ 

-  Einen  ausgedehntem  Plan  als  Hr.  Professor  Schraieder  ia 
Pforta  in  seinem  Leitfaden  hat  Hr.  Rector  Bender  in  dem  vorlie- 
genden Buche  befolgt.  Während  die  Schmiedersche  Schrift  sich 
nur  mit  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  beschäftigt, 
und  nur  für  eine  bedeutend  g-eförderte  Prima  berechnet  ist ,  um- 
fasst  dieses  Buch  Alles,  was  man  zu  dem  Cursus  der  Religions- 
lehre in  den  oberen  Gymnasialklassen  zu  rechnen  gewohnt  ist. 

'""•Beide  Verfasser  stehen  auf  dem  Einen  Standpunkte  des 
clmstlichen  Glaubens  an  das  Evangelium;  ihre  Auffassungsweise 
hat  aber  manche  Verschiedenheit.  Ift  dem  Schmiederschen  Leit- 
faden ist  es  uns  vergönnt  einen  tiefen  Blick  in  die  Subjectivität 
des  Verf.  zu  thun ;  Hr.  Bender  dagegen  hat  sich  mehr  objectiv 
gehalten,  wenn  ihm  gleich  Herzlichkeit  und  Wärme  in  der  Be- 
handlung durchaus  nicht  fehlt;  Hr.  Schmieder  hat  sich  mit  Vor- 
liebe für  die  lutherische  Lehre  ausgesprochen ;  Hr.  Bender  da- 
ge,?enlässt  das  Confessionelle,  welches  er  aber  gebührend  erwähnt, 
mehr  gegen  das  allgemeine  Religiöse  in  den  Hintergrund  treten, 
und  hat  also  wohl  mehr  für  die  Bedürfnisse  der  Union  gearbeitet. 
Do>ch  wir  gehen  zu  der  Schrift  selbst  über. 

Die  Einleitung  S.  1  —  12  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  1)' 
Von  der  Religion  überhaupt  und  der  christlichen  insbesondere, ' 
§  1  —11  und  2)  von  den  Ei^enntnissqu eilen  der  christlichen  Re-  • 
ligion  §  12  —  27.  In  diesem  Abschnitt  findef  sich  eine  kurze' 
Einleitung  in  die  h.  Schrift,  und  §  26  eine  Angabe  der  wichtige  • 
steil  Symbole  der  verschiedenen  Kirchen.        "''^ 

Die  erste  Abtheilung  enthält  S.  12—62  die  christliche  Lehre  * 
in  11  Hauptstücken.  1)  Von  Gott  und  seinem  Wesen  überhaupt 
§1—14.  2)  Von  Gott  dem  Vater  §  15  —  28.  3)  Von  Gott  dem 
Sohne  §  29  —  44.  4)  Von  Gott  dem  heiligen  Geiste  §  45  —  48. 
5)  \'on  den  Engeln  §  40  —  58.  6)  Von  des  Menschen  Ursprung, 
anfä  aglichei'  Beschaffenheft  und  Sündenfall  §  59  —  65.  1)  Vom 
sittlichen  Verderben  des  Menschen  §66—12.  8)  Von  Gottes 
Rath  Schlüsse  zur  Erlösung  der  Menschen  und  dessen  Vollziehung 
in  Christo  §  13  —  91.  9)  Vom  christlichen  Wandel  §  92  —  1 27 
in  den  drei  Unterabtheilungen,  a)  von  den  Pflichten  der  Gottes-' 
liebe,  b)  der  Selbstliebe  und  c)  der  Nächstenliebe.  10)  Von 
den  Heilsmitteln  §  128  —  165  in  vier  Unterabtheilungen,  a)  von; 
der  Kirche,  b)  vom  Worte  Gottes,  c)  von  den  Sacramenten ,  d) 
vom  Gebete.  11)  Von  den  letzten  Dingen  §  166  —  178.  In  der 
Behandlung  der  eüizelnen  Lehren  ist  der  Verf.  dem  christlichen 
Supranaturalismus  gefolgt ,  wie  er  selbst  seinen  religiösen  Stand- 
punkt bezeichnet,    und  da  er  in  der  Vorrede  bittet,   dcsshalb 
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weder  gelobt  noch  g^etadclt  zu  \verdcn,  so  wollen  wir  diese  Bitte 
gern  gewähren,  r.nd  uns  damit  begnügen  zu  bemerken,  dass  er 
wirklich  cliristlichc  Lehre  vorgetragen,  und  hinlänglich  durch 
zalilrciclie  Bibelstellen  seine  Quelle  nacligewiesen  hat.  Dass 
wir  damit  nicht  jeden  einzehien  Satz  als  eigne  GlaubensViber- 
Zeugung  unterschreiben,  wird  jeder  Unbefangene  natürlicli  finden, 
da  auf  dem  grossen  Gebiete  religiöser  Meinungen,  bei  alier  Ein- 
heit in  der  Hauptsache,  doch  noch  so  viele  Verschiedenheit  vor-  . 
banden  sein  muss.  Wir  heben  nur  Einzelnes  aus,;  um  unsere 
Bemerkungen  daran  zu  kniipfen.  §  73  heisst  es:  „Wie  Gott  von 
Ewigkeit  Iier  den  Fall  der  Menschen  vorhergesellen  haben  muss, 
so  hat  er  auch  von  Ewigkeit  her  sie  in  seinem  Sohne  zu  erlösen 
beschlossen.  Dieser  Rathschluss  Gottes  bezieht  sich  auf  alle 
iMenschen  ohne  Ausnahme,  nnd  die  auss^hliessende  Ansicht  der 
Pvädestinatianer  beruht  auf  einseitiger  Schriftauslegung  und  über- 
triebener Consequenz.  *•'  Das  ist  ein  offener  Widerspruch  gegen 
die  Dortrecliter  Artikel,  obschon  man  nicht  über  Härte  und  Bit- 
tei'keit  des  Ausdruckes  klagen  kann. 

Solch  eine  Erklärung  über  einen  so  schwierigen  Lehrsatz 
mag  vielleicht  manchem  Leser  unnothig  erscheinen,  und  sie  ist  es 
gewiss  für  viele  Gegenden  Deutschlands.      Anders  verhält  sich  . 
die  Sache  im  Kheinlande;  hier  fordert  das  lebendige  Interesse  an 
religiösen  Gegenständen  eine  offene  Autwort  über  die  Fragen  des  • 
Tages,  und  es  ehrt  unscrn  Verf.,  dass  er  keinen  Anstand  genom- 
men hat,   zu  sagen,   was  er  denkt.     In  einem  genauen  Zns^m-, 
menhange  mit  dem  Universalismus  des  Verfassers  steht  dann  auch  . 
seine  Bearbeitung  des  §  83,     wo  von  der  Verlierbarkeit  oder 
Unverlicrbarkeit  der  Gnade  die  Rede  ist.     Unstreitig  ist  es  von  , 
grosser  Wichtigkeit,    es  mag  nun  jemand  über  die  Dortrechter 
Artikel  denken  wie  er  wolle,   das  sittlich  Anregende  beim  Reli- 
gionsunterrichte in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen ,    wie  der 
Herr  ja  selbst  that,  damit  aus  dem  Gesetz  die  Erkenntniss  komme  j, 
dann  wird  auch  kein  Missbrauch  der  Lehre  von  der  Gnade  zu  ben^^ 
fürchten  sein.     §91  findet  sich,    dem  System  des  Verf.  gemäss,. 
ein  Widerspruch  gegen  die  Unwiderstehlichkeit  der  Gnade ,   und 
so  ist  denn  unter  den  beigefügten  Bibelstellen  auch  Philipp.  2, 13 
nicht  mit  angeführt. 

§  141  heisst  es:  „So  viel  Freiheit  übrigens  auch  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  Sacramente  in  der  protestantischen  Kirche  ge- 
stattet ist,  so  können  alslleilsmittel  hier  doch  nur  die  beiden  pro- 
testantischen Sacramente  in  Betracht  kommen.  ^^  In  diesem 
Satze  widerruft  der  Nachsatz  im  Grunde  den  Vordersatz,  was 
auch  der  Sache  nach  ganz  recht  ist.  Es  kann  in  der  evangeli- 
schen Kirche  nur  zwei  Sacramente  geben,  und  jede  Vermehrung 
dieser  Zahl  kann  nur  aus  einem  Missverstehen  des  Wortes  Sacra- 
ment  entspringen.  Den  Ausdruck:  protestantische  Sacramente, 
können   wir  aber  nicht  billigen;    es  müsste  mindestens:    Sacra- 
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raente  der  protestantischen  Kirchen  heissen.  §  171  hätten  wir 
eine  ganz  bestimmte  Fassung  der  Lehre  gewünscht,  damit  es 
unzweideutig  hervorgehe,  ob  und  in  wiefern  der  Verf.  den  Aus- 
spruch Apostelgesch.  4,  12  annimmt.  Rec.  glaubt  nicht,  dass 
die  Stelle,  Römer  2,  14.  15  mit  diesem  Ausspruche  in  dem  min- 
desten Widerspruche  stehe. 

§  178  entscheidet  sich  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  ^egen 
die  Berechnung e?i  des  Eintretens  des  tausendjährigen  Reiches. 
Die  angeführten  Bibelstellen  Matth.  24,  36  und  25,  13  stimmen 
mit  dieser  Ansicht  vollkommen  überein ,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
läugnen,  dass  selbst  fromme  und  gelehrte  Männer  durch  solche 
Untersuchungen  keinen  Nutzen  gestiftet  haben. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  S.  05  —  li9  in  1C4  §  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche.  Diese  ist  in  5  Perioden  ge- 
theilt.  1)  Bis  auf  Constantin  den  Grossen.  2)  Bis  auf  Gregor  I. 
3)  Bis  auf  Gregor  VII.  4)  Bis  auf  die  Reformation.  5)  Von  der 
Reformation  bis  jetzt.  Die  letzte  Periode  hat  der  Verf.  wieder 
in  3  Epochen  abgetheilt,  a)  vom  Anfange  der  Reformation  bis 
zum  Schlüsse  des  trienter  Concils ,  b)  vom  Concil  zu  Trient  bis 
ziun  Eindringen  der  Freigeisterei  im  Anfange  des  18.  Jahrhun- 
derts ,  c)  von  dem  Eindringen  der  Freigeisterei  bis  zum  neuen 
Aufleben  des  christlichen  Glaubens.  Bei  dieser  Eintheilung  ha- 
ben wir  ungern  gesehen,  dass  Karl  der  Grosse  keine  Epoche 
macht.  So  wichtig  Gregor  der  Grosse  sein  mag,  er  ist  es  doch 
nur  für  die  römische  Kirche,  während  das  Zeitalter  Karls  des 
Grossen  sich  besser  zu  einer  durchgehenden  Abtheilung  eignet. 
Doch  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden,  und  es  ist  am  Ende 
doch  minder  wichtig. 

Die  einzelnen  §§  enthalten  erstaunlich  vieles  Material  für  den 
Lehrer;  aber  Rec.  glaubt,  dass  es  für  den  Schüler  etwas  zu  viel 
sein  möchte.  Bei  der  nicht  unbedeutenden  Summe  von  Kennt- 
nissen in  allen  Fächern ,  die  man  von  unsern  Gymnasiasten  for- 
dert, kann  eine  so  ausführliche  Kirchengeschichte  gewiss  nicht 
verlangt  werden.  Der  Verf.  hat  auch  sein  Buch  auf  wöchentlich 
4  Lehrstunden  berechnet,  imd  sofern  eine  solche  Verdoppelung 
der  gewöhnlichen  Stundenzahl  für  diesen  Unterrichtszweig  ange- 
ordnet würde ,  so  würde  man  allerdings  auch  eine  ausführlichere 
Behandlung  der  K.  G.  nicht  tadeln  können.  Nun  noch  einige  Be- 
merkungen über  das  Historische. 

Dass  man  bei  der  Abfassung  eines  Leitfadens  für  den  Gyra- 
nasialunterricht  keine  neuen  Forschungen,  sondern  nur  gewissen- 
hafte Benutzung  der  besten  Hülfsmittcl  fordern  kann,  ist  selbst- 
redend; ebenso,  dass  man  beim  Gebrauche  auch  guter  Hülfsraittel 
vor  allerhand  Irrthümern  nicht  sicher  ist.  Im  Allgemeinen  ist 
aber  uns erm  Verfasser  das  Zeugniss  nicht  zu  versagen,  dass  er 
mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gearbeitet  hat.  * 

§  21)  wird  bemerkt,  dass  die  Patriarchenwürde  von  Jerusalem 
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später  auf  Constantinopel  übcrgcgang:en  sei.  Dem  müssen  wir 
aber  widersprechen.  Die  Patriarclienwiirde  des  Bischofs  zu  Je- 
rusalem war  immer  mehr  eine  Ehre,  die  dem  Bischöfe  der  denk- 
würdigen Stadt  erwiesen  wurde,  als  eine  wirkliche  bedeutende 
Kircheng^ewalt.  Sein  Sprengel  Mar  immer,  im  Vergleiche  mit 
den  Diöcesen  der  Patriarchen  zu  Alexandrien  und  Antiochien  und 
des  Bischofs  zu  Rom  sehr  klein.  Von  einem  Uebergehen  dieser 
Würde  auf  den  Bischof  zu  Constantinopel  kann  also  die  Rede 
nicht  sein,  da  das  Patriarchat  zu  Jerusalem  noch  heute  fortbe- 
steht, und  die  Erhebung  des  Bischofs  des  neuen  Rom  zu  einer 
ähnlichen  Würde,  wie  die  des  Bischofs  der  alten  Hauptstadt  in 
der  Gleichstellung  beider  Hauptstädte  einen  sehr  natürlichen 
Grund  hatte.  §  3(5  hcitten  wir  die  Data  überMuhammed  genauer 
gewünscht.  Das  Jahr  f)22  macht  allerdings  durch  die  Hedschra 
Epoche ;  aber  Muhammeds  Auftreten  als  Religionsstifter  fällt 
sclion  zehn  Jahre  früher.  §  50  ist  das  Verhä'ltniss  des  Papstes  zu 
dem  lateinischen  Reiche  in  Constinpl.  nicht  richtig  ausgedrückt; 
Innocenz  III.  erklärt  sich  nicht  zum  Patriarchen  von  Constantino- 
pel; das  wäre  gegen  die  Idee  eines  aligemeinen  Bischofs  derchristl. 
Kirche  gewesen ;  wohl  aber  erkannte  der  neue  lateinische  Pa- 
triarch Thomas  Morosini  den  römischen  Primat  an,  und  als  Denk- 
mal dieses  Verhältnisses  dauert  in  der  römischen  Kirche  noch 
heute  ein  lateinisches  Titularpatriarchat  von  Constantinopel  fort. 
§56  ist  zu  bemerken,  dass  Dschingiskhan  im  Jahre  1241  schon 
todt  war,  was  aus  den  Worten  des  Verf.  nicht  zu  ersehen  ist. 
§  60  ist  die  Jahreszahl  der  Niederlassung  der  Johanniter  auf  Malta 
ein  Druckfehler. 

§  83  ist  der  Ursprung  des  Namens  Protestanten  nicht  richtig 
erklärt.  Die  späteren  Spöttereien  (protestantes  contra  omnejus 
divinum  et  humanum)  können  hier  nicht  in  Anschlag  kommen. 
Der  Name  Protestirende ^  wie  es  anfangs  hiess,  war  nur  ein 
Nothbehelf ,  um  einen  Collectivnamen  für  die  Anhänger  der  Re- 
formation zu  haben,  der  keine  Beleidigung  enthielt.  Den  Namen 
Evangelische  konnten  die  Anhänger  Luthers  eben  so  wenig  von 
ihren  Gegnern  erwarten,  als  sie  diesen  den  Namen  der  Katholi- 
schen zugestanden.  §  119  hätten  wir  das  ungünstige  Urtheil 
über  die  Ausartung  der  Spencrschen  Schule  gern  weggewünscht; 
denn  der  Tadel  fällt  doch  am  Ende  auf  die  Sache  selbst  zurück, 
weil  ja  ein  blosser  Tadel  der  Ausartung  im  Grunde  nichts  besagt, 
da  jede  Ausartung  tadelnswerth  ist.  Der  Verf  selbst  hat  freilich 
offenbar  eine  Schule,  deren  Grundsätze  ihm  wahrlich  nicht  fremd 
sind,  nicht  herab  setzen  wollen;  aber  der  Missverstand  ist  in  sol- 
chen Dingen  nur  zu  leicht,  und  daher  ists  wünschenswerth ,  dass 
jede  Veranlassung  dazu  vermieden  werde. 

§  liiÖ  hat  uns  die  Aeusserung  missfallen:  ,,der  edle  J.  J. 
Rousseau,  obgleich  ein  Feind  aller  positiven  Religion ,  arbeitet 
jenen  Religionsspöttern  entgegen."     Wir  müssen  unser  ünver- 
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mö^en  das  lobende  Epitheton  mit  der  so  unlöhlichen  Apposition 
in  Einklang  zu  bringen  eingestehen;  können  auch  Rousseau's  Wir- 
ken nur  für  ein  der  christlichen  Religion  durchaus  widerwärtiges 
halten.  —  Doch  nun  genug  der  einzehien  Bemerkungen,  mit 
denen  sich  Rec.  hier  eigentlich  doch  nur  darüber  ausweisen  kann, 
dass  er  das  Bucli  mit  Interesse  gelesen  hat.  Wir  schlicssen  diese 
Anzeige  mit  der  Erklärung,  dass  wir  das  vorliegende  Büchlein 
für  einen  nützlichen  und  sehr  brauchbaren  Beitrag  für  den  Reli- 
gionsunterriclit  halten ,  der  einen  erfreulichen  Beweis  von  dem 
Fleisse,  derSachkenntniss  und  dem  redlichen  Willen  seines  Ver- 
fassers giebt.  Seine  weitere  Verbreitung  können  wii*  für  die  För- 
derung des  Christeuthums  nur  vortheilhaft  halten. 

Cleve.  Hopf  en  sack. 


Handbuch  fZez/^scÄer  Prosa  für  obere  Gymnasialclassen;  ent- 
haltend eine  auf  Ervreiterun":  des  Gedankenkreises  und  Bildunir  der 
Darstellung  berechnete  Sammlung  auserlesener  Prosastücke.  Von 
Robert  Heinrich  Iliecke,  Subconrector  aui  Stiftsgyronusium  zu  Zeitz. 
Zeitz  1835  bei  Immanuel  Webel.  Leipzig  bei  Eduard  Eiaenach. 
\XVII  u.  402  S.  gr.8.  (li  Thlr.) 

Von  der  Brauchbarkeit  dieses  Handbuches,  welches,  ob- 
gleich das  Bedürfniss  eines  solchen  gewiss  schon  selir  vielfach 
gefühlt  und  wol  auch  öffentlich  ausgesprochen  worden  ist,  bis 
jetzt  als  das  erste  und  einzige  seiner  Art  in  der  deutschen  Litte- 
ratur  dasteht,  vollkommen  überzeugt  und  auf  den  günstigsten 
Erfolg  einer  zweckmässigen  Anwendung  desselben  mit  Zuversicht 
rechnend,  unternimmt  Ref.  diese  Anzeige,  damit  unter  der  grossen 
Anzahl  von  Büchern,  deren  Erscheinen  von  der  in  neuerer  Zeit 
dem  muttersprachlichen  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien  zu- 
gewandten grösseren  Aufmerksamkeit  hervorgerufen  wird ,  dieses 
Werk  nicht  allzulange  der  gebührenden  Auszeichnung  entbehre, 
sondern  möglichst  bald  in  der  Schulwelt  bekannt  werde  und  noch 
früher  eine  weitere  Verbreitung  finden  möge,  als  es  durch  seine 
Zweckmässigkeit  freilich  von  selbst  schon  gewinnen  dürfte. 

Zu  diesem  Behuf e  sucht  Ref.  zunächst  und  vor  allem  auf  die 
—  wie  sich  von  dem  Herrn  Herausgeber  erwarten  lässt  *) ,  — 
gediegene  Vorrede  des  Handbuches  aufmerksam  machen,  in  wel- 
cher Herr  Hiecke  seine  eigenthümliche  Ansicht  über  das  Wesen 


*)  Rühmlich  bekannt  ist  bereits  die  „Auswahl  von  Gedichten, 
Märchen  und  Parabeln  zur  Anregung  des  poetischen  Sinnes  in  der  Ju- 
gend." Herausgegeben  v.  R.  H.  Uiecke  u.  G.  A.  Wislicenus.  Erste 
Abtheilung.  Merseburg  1832.  —  Vergl.  Diesterwegs  Relation  in  des- 
sen Wegweiser  zur  Bildung  für  Lehrer.    Esson  1834  pg.  311  ff. 
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des  mutterspraclilichcii  Ünlerritlites  auf  Gymnasien  üherlianpt 
ausspricht  und  dabei  insbesondere  auf  einen  Punkt  liinweis't,  »jer 
gewiss  alle  Bcaclitung  von  Seiten  der  Scliulmänner  verdient;  ei- 
nen Gesichtspunkt,  dessen  Festhaltun^  und  Verfolgung  dem  deut- 
schen Unterrichte  leicht  ein  erfreulicheres  Ergebniss  siel  lern 
Mird,  als  so  manche  der  gegenwärtig  allgemein  angewandten 
Lehrarten  und  liehrmitlel;  einen  Gesichtspimkt,  welchem  der 
Herausgeber  eben  durch  sein  Handbuch  Geltung  und  wackere  An- 
erkennung zu  verschaffen  sucht. 

Hören  wir  ilui  liierüber  selbst. 
„IMit  Reclit'"*'  —    sagt  er  S.  III,  —    „wird  gegenwärtig  auf  den 
Unterricht  im  Deutschen,  wie  in  allen  Schulen,  so  nicht  raii  ider 
auch,  ja  ganz  besonders,  in  Gymnasien,  ein  vorziigliches  Gew  icht 
gelegt.    Als  eine  Hauptaufgabe  der  letztern  wird  es  bczeichi  let, 
dass  der  Schüler  oberer  Classen  über  Gegenstände,  die  nicht  u  ber 
das  AVissen  und  Denken  seiner  Bildungsstufe  hinaus  liegen,  ej^pic 
Arbeiten  in  der  Muttersprache  liervorbringen  lerne,  welche  du  rch 
eindringende  imd  zusammenhängende  Entwickelung,  sowie  dui'ch 
klaren  und  gebildeten  iVusdruck  eine  zum  Uebergange  auf    äie 
Universität  befähigende  Reife  des  Urtheils  und  Geschmackes  an 
den  Tag  legen.     Zu  dieser  ganz  zeitgemässen  Forderung  stoht 
aber,  was  die  Erfahrung  bietet,  nur  gar  zu  oft  noch  in  aul'fallt?n- 
dem  iMissverhältniss,    so  dass  Lehrer,  welche  den  zunäcJist  dar- 
auf gerichteten  Unterricht  zu  ertheilen  haben,    wenn  sie  trotz 
ilires  redlichsten  Dcmiiliens  wahrnehmen  müssen,    wie  leer  und 
diu-ftig,    oder  N\ie  trocken  und  leblos,    oder  wie  ungeordnet  und 
ungeregelt  öfters  die  Arbeiten  eines  nicht  genügen  Theiles  cler 
Schüler  ausfallen,   sich  nur  zu  nachdrücklich  auf  die  vielfachen 
und  grossen  Schwierigkeiten  der  Lösung  ihrer  Aufgabe  aufmerk- 
sam gemacht  fühlen  müssen.    Daher  erklären  sich  auch  leicht  di<3 
unaufhörlich    sicli   erneuenden   schriftstellerischen    Bemühungen 
für   diesen  Zw.eck,    die  mannigfaltigen  Ilülfsbücher  für  dies.e:n 
Unterricht,  —  Darstellungen  der  Rhetorik,   Zusam.menstelhing 
von  Gedanken  —  Material,    Sammlungen  von  Aufgaben  mit  An- 
deutungen  für  deren  Bearbeitung,    mit  Verweisungen   für   die 
nöthigen  historischen  Data ,  mit  kürzern  oder  ausgeführten  Dis- 
positionen, —  Bücher,    denen  Werth  und  Brauchbarkeit  durch- 
aus nicht  abzusprechen  ist.     Nur  für  Eine  Art  ^on  Hülfsbüchern 
—  wie  ich  glaube,    die  wichtigste  —  ist  weit  weniger  gesche- 
hen,   für  prosaische  Chrestomathieen,    als  Grundlage  für  ei?ie 
auf    die  Erweiterung   des   Gedankenkreises    sowie    die   Ent- 
ivickelung  und  Bildung  des  Produktions  -  und  Darstellungsver- 
rnögens  berechnete  Interpretation.      Es  muss  aber  in  der  That 
auffallen,  noch  nicht  genug  bedacht  zu  sehen,  dass  die  sclüech- 
terdings  durch  nichts  zu  ersetzende  Bedingung  eignen  verstän- 
digen und  gebildeten  Hervorbringens  in  verständiger  und  nicht 
zu  kärgücher,    noch  zu.  einseitiger  Leetüre  besteht.     Zu  einer 
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scilchen  bedarf  es  jedoch  unausgesetzter  Anleitung  von  Seiten  desf 
Lichrers;  eine  Gewöhnung  an  eine  wirklich  eingehende,  durch- 
dringende und  verarbeitende  Leetüre  scheint  mir  —  nur  mit  ge- 
rn Igen  Ausnahmen  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  — 
nicht  anders  möglich,  als  wenn  zweckmässig  gewählte  deutsche 
prosaische  Schriften  in  den  Lectionen  selbst  zergliedert  und  er- 
klärt, und  an  eine  solche  Interpretation  praktische  Erörterungen, 
W:irnungen,  Rathschläge  über  Wahl  der  Lectürc  imd  deren  Ver- 
ar])eitung  und  weitere  Benutzung  für  eigne  Prodiictionen  geknüpft 
werden,  Erörterungen,  welche,  freilich  auch  in  Verbindung  mit 
deir  Beurtheilung  der  freien  Arbeiten  und  mit  dem  Vortrag  der 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  statthaft  und  nothwendig, 
do  ch  erst  durch  jenen  bestimmteren  imd  positiveren  Anhalt  und 
Hintergrund  die  volle  Verständlichkeit  und  Anschaulichkeit,  so 
wi  c  die  rechte  Eindringlichkeit  und  Wirksamkeit  gewinnen  kön- 
ne n.  Nur  auf  diesem  Wege  darf  der  Lehrer  einen  sichern  und 
eiiitschiednen  Einfluss  auf  die  Leetüre  der  Schüler  sich  verspre-' 
chien,  dessen  er  —  natürlich  ohne  Unterdrückung  und  Missleitnng 
de T  freien  Entwickelung  der  verschiedenen  Individualitäten,  viel- 
ra  ehr  gerade  zu  deren  raschen  Förderung  und  ungehinderten 
Ausbildung,  —  schlechterdings  bedarf;  nur  so  gewinnt  der  deut- 
sche Unterricht,  der  sonst  in  der  That  in  die  Luft  hingestellt  ist, 
festen  Grund  und  Boden,  da  einen  solchen  zur  Genüge  schon  in 
dc;m  blossen  Vorhandensein  und  stattlichen  Anwachsen  von  deut- 
schen Schülerbibliotheken  gegeben  zu  glauben  doch  wohl  etwas 
ziT  voreilig  wäre ,  und  naiver  Weise  die  Voraussetzung  enthielte, 
da.ss  der  Schüler  dieselben  auch  ohne  Weiteres  zu  nutzen  verstehe, 
und  schon  könne,  w  as  er  erst  zu  lernen  hat,  —  mit  Einem  Worte : 
„flfer  Schüler  miiss  lesen  lernen^  wenn  er  schreiben  lernen  soll.'''' 
Nachdem  nun  Herr  Hiecke  die  mögliche  Einwendung,  dass 
das  aus  dem  Studium  der  klassischen  Schriften  des  Jlterthums 
sich  von  selbst  ergebende  Verständniss  heimischer  Schriftwerke, 
go  wie  die  Bewältigung  eines  Stoifes  in  eignen  deutschen  Compo- 
sitJonen  die  Erklärung  deutscher  Prosawerke  überflüssig  mache, 
schon  durch  Hinweisung  auf  die  gegenwärtige,  von  der  früheren- 
ganz  verschiedne  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  in  deutschen 
Gymnasien  und  auf  die  bei  aller  Gründlichkeit  des  Studiums  der 
Alten  doch  noch  unausgefüllt  bleibende  Kluft  zwischen  antiker 
und  moderner  Denk-,  Anschauungs  -  und  Darstellungsweise  als 
eine  unzureichende  Einwendung  zu  erledigen  gesucht  hat ,  fährt 
er,  S.  V,  fort:  „Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  bei  einer  un- 
befangenen Betrachtung  des  in  der  Sache  selbst  liegenden  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Schulstudium  der  deutschen  Sprache  und 
Litteratur  zu  dem  der  griechischen  und  lateinischen  das  Verhält- 
niss,  in  welches  die  Betreibung  der  erstem  zu  den  beiden  letztern 
zu  setzen  wäre,  vielmehr  als  das  umgekehrte  von  demjenigen  sich 
erweisen  dürfte,  wie  es  meistens  auf  den  Schulen  sich  findet." 
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Die  auf  iinsern  (»ymnasien  bestehende  Kinriclitun^ ,  dass, 
während  deutsche  Grammatik  mehrere  Klassen  ]iindurch  in  re- 
gelmässigen, feststellenden  Lectionen  gelehrt  zu  werden  pflege, 
die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke  nur  dann  und  wann  eintrete 
und,  vorzüglich  in  den  obern  Klassen,  nur  so,  dass  die  Stücke 
vorgelesen  werden,  w  obei  denn  häusliche  Vorbereitung  und  häus- 
liche Wiederholung  fast  unmöglich  und  selbst  aufmerksames  Nach- 
folgen in  der  Lehrstunde  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden  sei 
—  diese  Art,  die  dem  deutschen  Unterricht  gewidmeten  Stunden 
zu  verwenden,  schlägt  Herr  Iliecke  vor,  geradezu  umzukehren. 

„Denn,''*  sagt  er,  „wollen  wir  uns  nicht  geflissentlich  täu- 
schen ,  so  miissen  wir  ferner  gestehen ,  dass  der  ÜJiterricht  in 
(neu -)deutscher  Grammatik  selbst  nach  den  wahrhaft  fruchtba- 
ren und  Geist  anregenden  Erweiterungen  und  Umgestaltungen, 
welche  namentlich  die  Syntax  in  neueren  Zeiten  durch  Herling 
und  Becker  erfahren,  nicht  ein  so  hohes  Interesse  im  Schüler  zu 
erwecken  pflegt,  als  man  freilich  gern  als  durchaus  nothwendig 
und  unausbleiblich  vorauszusetzen  geneigt  ist. " 

Diese  beim  ersten  Anblick  räthselhafte  Erscheinung  erklärt 
der  Herausgeber  aus  jenem  Centrifugaltrieb  der  Seele  —  wie 
Heidin  einer,  diesem  Ilandbuche  seihst,  S.  1151,  einverleibten 
Rede  ihn  nennt  —  d.  h.  aus  dem  in  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  liegenden  Bestreben,  sich  selbst  in  einem  Andern  wie- 
der zu  finden ,  durch  Anderes  zu  sich  selbst  zurück  zu  kehren, 
oder,  wie  Hr.  Hiecke  ungefähr  sagt :  „sobald  nur  erst,  an  der 
nächsten  Umgebung  die  Anschauung  und  das  Bewusstsein  aus  dem 
Schlummer  der  frühesten  Jugend  geweckt  ist,  sich  dann  vorzugs- 
weise des  Fernen  und  Fremden  zu  bemächtigen,  von  diesem  ganz 
besonders  sich  angezogen  zu  fühlen ,  das  ihm  zunächst  Angehö- 
rige dagegen,  seine  Umgebung,  die  er  eben  von  Haus  aus  zur 
Genüge  zu  haben  den  einmal  nicht  zu  benehmenden  Wahn  hegt, 
erst  später  zu  suchen."'' 

Dieses  Streben  findet  nun  seine  Beschäftigung,  seine  Nah- 
nmg  und  zuletzt  sein  Ziel  natürlich  mehr  in  fremden  Sprachen 
als  in  der  heimischen.  Deshalb  behauptet  der  Herausgeber: 
„sobald  in  dem  Schüler  nur  erst  eine  lebendige  Anschauung  der 
Gesetze  und  Gestaltungen  der  Spracherscheinungen  überhaupt 
an  seiner  Muttersprache  erweckt  sei;  sobald  er  diese  so  ver- 
stehe ,  dass  er  einerseits  diese  Abstractionen  an  jedem  gegebe- 
nen Stoffe  mit  Leichtigkeit  und  untrüglicher  Sicherheit  als  darin 
verkörpert,  wieder  zu  erkennen  und  heraus  zu  finden  vermöge, 
andrerseits  in  jedem  Augenblick  mit  gleicher  Leichtigkeit,  ohne 
Schwanken  und  ohne  unsicheres  Herumtappen,  zu  diesen  Ab- 
stractionen passende  concrete  Beispiele  selbst  zu  bilden  im  Stande 
sei :  dann  —  aber  auch  nur  nach  dieser  auf  den  muttersprach- 
lichen Unterricht  basirten  Vorbereitung  —  sei  der  Schüler  reif 
zum  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache;   dann  möge  man  aber 
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auch  getrost  den  abgesonderten  Unterricht  in  dentschc^r  Ginni- 
matik  fallen  lassen ,  *•*  trenn  nur  der  in  der  fremden  Sprache 
irirklick  ziceckniässig  eitheilt  ivird;  hierzu  wird  freiiirli  eine 
noch  niclit  eben  sehr  sichtbare  Bereitwilligkeit,  die  nicht  erst 
für  liöherc  wisserschaftliche  Bildung ,  sondern  auch  schon  .für 
die  frühere  Gedankcnentwickelung  wiclitigen  Aufschlüsse  Beckers, 
Herlings,  A.  Grotefends  \\.  A.  mit  Besonnenheit  aucli  für  die 
lateinische  Spraclie  zu  verarbeiten,  und  anderntlieils  die  unaus- 
gesetzte, niclit  bios  hier  und  da  beliebig  und  zufällig  eintretende 
Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  fremden  nach  hlentität 
und  Differenz  unerlässlich  sein.  Wie  die  Sachen  jetzt  noch  lie- 
gen ,  so  kann  allerdings  der  Unterricht  nach  den  guten  Gramma- 
tiken des  Neuhochdeutschen,  indem  der  darin  dargebotne  Stoff 
so  viel  höchst  anregende,  in  den  meisten  und  verbreitetsten  la- 
teinischen Grammaliken  noch  nicht  mit  aufgenommene  und  verar- 
beitete Elemente  entliä'lt ,  durch  das  was  sie  auf  diese  U  eise 
voraus  haben ^  aber  auch  blos  hierdurch,  ein  eigenthüraliches 
Interesse  in  dem  Schüler  erwecken  und  höchst  bildend  wirken,  — 
freilich  aber  auch  gar  leicht  durch  seine  Differenz  gegen  das  in 
deii  lateinischen  Grammatiken  Dargebotne  den  schwächern,  statt 
ilm  zu  fördern,  stören  und  verwirren.  Fremde  Sprachen  bieten 
den  unschätzbaren  Vortheil  dar,  tlass  sie,  eben  weil  sie  fremd 
sind,  tien  Schüler  jahrelang  bei  jedem  einzehien  Worte  denkend 
zu  verweilen  nöthigen ;  selbst  durch  eine  immer  fortgesetzte  in 
das  Einzelnste  gehende  Zergliederung  kann  er  nicht  anders  als 
sicli  angeregt  und  gefördert  fühlen ;  und  gefördert  nicht  für  das 
Verständniss  der  fremden  Spraclie  allein ,  und  keineswegs  blos  in 
den  Jalnen  der  untern  und  allenfalls  der  mittlem  Bildungsstufe. 
Ein  verweilendes,  vollständig  durchgeführtes  Zergliedern  einer 
römischen  Periode  —  gar  wohl  in  Prima  noch  zulässig  und  dann 
und  wann  zu  wünschen  —  ist  zugleich,  wenn  Einstimmung  und 
Abweichung:  in  den  Gesetzen  und  in  dem  Grund-  und  Ausbau 
beider  Sprachen  bestimmt  und  sorgfältig  nachgewiesen  wird,  ein 
verweilendes  Mitzergliedern  der  entsprechenden  deutschen ,  das 
bedachtsam  vorschreitende  Erlernen  der  fremden  Sprache  noth- 
wendig  ein  bedachtsam  vorschreitendes  Miterlernen  der  Mutter^. 
Sprache,  ein  Miterlernen,  das  denselben  Nutzen,  dieselbe  Ein- 
siclit  und  dieselbe  Gewandtheit  im  Gebrauch,  ja  einen  hölierii;^ 
schafft  als  die  abgesonderte  Fortbetreibung  der  Muttersprache, 
ohne  dieselbe  Krniüdiing  und  Abstumpfung  des  Interesses  mit. 
sich  zu  führen^  welche  ein  über  die  Periode  der  ersten  Ent^ 
wickehing  jalnelang  noch  fortgesetztes  langsames  Zergliedern 
deutscher  Sätze  unläugbar  und  nicht  einmal  blos  für  den  fähigen 
Kopf  nach  sich  ziehen  muss.  Warum  nicht  einen  unter  den  oben 
angegebenen  Voraussetzungen  nothwendigen  Gewinn,  den  Gewinn 
der  gründlichen  Forterlernung  der  Muttersprache  da  hinnelnnen 
und  siel)  gefallen  lassen,  wo  er  sicIi  von  selbst  und  mit  Nolliwen- 
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di^kcit  darbietet?  ivannn  ihn  durchaus  erzwijiß;en  wollen^  ivo 
er  bei  der  grössten  und  auhaltendsten  Energie  des  Lehrers 
doch  nur  unsicher  und  unvollständig  bleibt?  —  Deshalb  wollen 
\vir  aber  ja  nicht  sofort  eine  thcilweise  Rückerstattung  der  müh- 
sam genug  errungenen  und  abgekämpften  deutschen  Unterrichts - 
.stunden  an  die  altel^  Schriftsteller  wVmschen  und  in  Vorschla 
bringen.  Zweckmässig  genug,  und  eben  für  diese  weit  wirk- 
samer als  eine  ihnen  unmittelbar  wiedergeschenkte  Unterrichts- 
zeit, würde  sich  ein  Theil  der  deutlichen  Lektionen  verwenden 
lassen.  Denn  gerade  umgekehrt,  als  mit  der  grammatisclien 
Fortbildung  in  Erkenntniss  von  Sätzen, und  Satzganzen,  verhält 
es  sich  mit  der  Litteratur,  mit  der  Auffassung  ausgedeluiterer 
Ganzen,  wofür  jene  Fertigkeit  nur  erst  die  allgemeinste  Grund- 
lage enthält.  Nur  zu  leicht  geht  über  der  nothwendig  und  zum 
grössten  Yortheil  auch  für  die  Erkenntniss  der  deutschen  Sprache 
länger  verweilenden  Leetüre  einer  fremden  ganzen  Schrift  der 
freie  Ueberblick  verloren ,  und  dies  natürlich  in  dem  Ma.^se  mehr 
als  bei  verringerter  Stundenzahl  das  Fortschreiten  in  den  frem- 
den Autoren  sich  verzögert,  —  dagegen  die  in  derJMuttersprachc 
im  Allgemeinen  anwendbarere  cursorische  Leetüre  die  Auffassung 
eines  Ganzen  zunächst  nach  seinen  Ilaupttheilen ,  dann  nach  den 
Unterabtlieilungcn,  in  deren  immer  absteigender  Folge  und  Un- 
terordnung, leichter  gestattet.  Indem  es  zum  grammatischen 
Yerständniss  liier  so  sehr  viel  weniger  der  Vermittelung  bedarf, 
dass  deren  dennoch  niclit  unterlassene  Darbietung  auf  die  Länge 
mir  ermüden  würde ,  tritt  eine  unendliche  Erleichterung  ein  für 
die  praktische  Belehrung,  auf  welche  Weise  man  ein  ausgedehnt 
Gegliedertes  mit  dem  Gedanken  zu  umspannen  und  w  ahrend  des 
ganzen  \  erlaufs  seiner  Bewegung  streng  fest  zu  halten  habe,  und 
mit  der  Uebung  darin  wird  der  Lehrer  nur  einem  Bedürfnisse 
entgegenkonnnen ,  welches  von  jedem  nur  einigermassen  verstän- 
digen und  nicht  etwa  von  dünkelhafter  Selbstgenügsamkeit  ganz 
verblendeten  Scliüler  auf  das  lebhafteste,  ja  schmerzlicliste, 
empfunden  wird.  Unmöglich  aber  kann  hiervon  die  günstigste 
Einwirkung  auf  die  Erleichterung  des  Verständnisses  fremder  gan- 
zer Schriften  ausbleiben;  ja,  wenn  dieses  nicht  ein  blos  abstract 
logisches  des  Inhalts  nach  seiner  Gliederung,  wenn  es  zugleicli 
ein  Yerständniss  mit  Empfindung  und  Piiantasie  sein  soll,  so  wird 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen,  die  mm  einmal  dsis  früh 
zeilige  Sich-Euileben  in  die  Alten  nirjit  mehr  in  dem  Masse,  wie 
früherhin,  erlauben,  eine  vorhergehende  Anregung  zu  solcher 
Leetüre  mit  Herz  imd  Sinn  durch  die  Schriftsteller  der  Mutter- 
sprache kaum  entbehrt  werden- können.  Denn  nothwendig  ver- 
mögen diese  selbst  bei  grösserem  Umfange  doch  dielimerlichkeit 
weit  unmittelbarer  zu  berühren  und  zu  ergreifen,  also  Lebendig- 
keit und  Frische  der  Phantasie  rascher  zu  entwickeln,  und  Tiefe, 
.Wärme,  Feinheit,  Sicherheit  der  Erapündung  weit  erfolgreicher 

21* 
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gross  zu  ziehen.  Und  es  gilt  dies  von  den  Dichtern  nicht  minder 
—  ja  mehr!  —  als  von  den  Prosaikern,  wie  denn  wohl  INiemand 
in  Abrede  sein  wird,  dass  z.  B.  zu  einer  acht  begeisterten  d.  h. 
zugleich  empfindungs  -  und  besinnungsvollen  Leetüre  des  Sopho- 
kles der  Weg  für  den  Schüler  durch  unsern  Schiller  und  unsern 
Goethe  geht.  Kurz:  man  lasse  den  Schüler  ein  Lesen  im  Detail 
und  vom  Einzelne?!  ?iach  dem  GaJizen  hin  am.  Fremden  lernen^ 
wo  er  eben  gar  keinen  andern  Weg  m  ollen  kann ,  —  und  rnan 
lasse  ihn  ein  Lesen  im  Ganzen  und  Grossen ,  vom  Ganzen  nach 
dejn  Einzelnen  hin^  an  heimischen  Werken  lernen  ^  wie  dies 
gleichfalls  seinem  Bedürfniss  und  eignen  Verlangen  entspricht. 
Auf  diese  Weise  würde  das  Studium  der  alten  Sprachen  und 
Schriftsteller  mit  dem  der  vaterländischen  in  die  wirksamste,  1 
sonst  in  gleichem  Masse  nicht  herzustellende  Wechselbeziehung 
gesetzt,  und  im  Schüler  am  Schluss  seiner  Gymnasialbildung  eine 
Gewöhnung  und  Fertigkeit  hervorgebildet  sein ,  auch  ausgedehn- 
tere Schriften  eben  so  mit  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  nach 
ihrem  Grundbau  und  ihrer  Gliederung  zu  überschauen,  als  zu- 
gleich nach  der  feinern  Verzweigung  und  Ausbildung  des  Einzel- 
nen mit  Schärfe  und  Feinheit  des  Blicks  zu  durchdringen. 

Ist  nun,  nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten ,  die  Inter- 
pretation prosaischer  Schriftwerke  unbestreitbar  von  der  höchsten 
Wichtigkeit:  so  muss  man  auch  die  jVothwendigkeit  einer  pro- 
saischen Chrestomathie  als  eines  in  den  Händen  der  Schüler  sich 
befindlichen  Schulbuches  ohne  W^eiteres  zugeben.  Den  wenigen 
vorhandenen  Büchern  dieses  Namens  (von  Reinbeck,  von  Kunisch) 
lässt  der  Herausgeber  ihr  eigenthüraliches  Verdienst  unbestritten; 
er  hält  sie  aber,  mit  Recht,  nicht  für  geeignet,  den  Schüler  auf 
fie/?  Standpunkt  zu  führen,  dessen  Erreichung  zum  Uebergang 
auf  die  Universität  befähigt.  In  sofern  ist  die  Herausgabe  dieser 
Chrestomathie  vollkommen  gerechtfertigt.  Sie  umfasst  keines- 
wegs eine  erläuternde  Beispielsammlung  für  alle  einzelnen  Rubri- 
ken der  prosaischen  Darstellung,  wie  diese  in  einer  die  Prosa- 
gattung vielfach  zersplitternden  Rhetorik  aufgefülirt  zu  werden 
pflegen ;  sondern  sie  beschränkt  sich,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, so  doch  hauptsächlich  auf  die  Form  der  Rede  und  der 
Abhandlung ,  zwei  Formen,  die  bei  jedem  Schüler  ausgebildet 
werden  h'6n?ien  und  müssen^  „indem  nur  diese  als  ein  durch 
kein  andres  zu  ersetzendes  Zeugniss  und  als  sicherer  Massstab 

der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung  gelten  können, 

während,  wenn  niu*  eine  methodische  Anleitung  für  diese  Gattung 
nicht  gefehlt  hat,    die  Bildung  für  andre  stilistische  Gattungen 

füglich  dem  besondern  Talente  und  der  besondern  Neigung 

überlassen  bleiben  kann. 

Ferner  umfasst  diese  Chrestomathie,  wenn  sie  auch  natür- 
lich grösstentheils  nur  Stücke  aus  unsern  besten  Schriftstellern 
aufgenommen  hat,  doch  keineswegs  Stücke  aus  allen  besten  und 
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^ossten  deutschen  Schriftstellern.  „Es  kam  mir,"  sagt  der 
Herausgeber  S.  XII,  „  nur  daraul' an ,  ohne  künstlichen  Zwang 
eine  Sammlung  zu  veranstalten ,  weiche  es  dem  Lelirer  möglich 
machte,  den  Schüler  ganze  Schriften,  deren  herrschender  Cha- 
rakter,  selbst  wenn  sie  liistorische  Gegenstände  bekandehi, 
Betrachtung  und  Ge danke nentwicHung  ist  —  nicht  blos  Schil- 
derungen äusserer  Anschauungen  oder  Darstellungen  von  Facten 

—  von  verschiedenartigem  Tone  und  abweichender  Haltung  ver- 
ständig und  mithin  so  lesen  zu  lehren,  dass  derselbe  dann  eine 
Förderung  für  sein  eignes  Produciren  innerhalb  der  durch  den 
Umfang  seines  Gesichtskreises  bedingten  Schranken  fände ;  eine 
Sammlung,  die  den  Schüler  geneigt  macht,  solcher  Anleitung 
um  so  williger  entgegen  zu  kommen,  je  mehr  sie,  Geist  und 
Gemüth  dem  empfänglichen  aufregend  und  erwärmend,  spannend 
und  reizend,  ohne  zu  überspannen  und  zu  überreizen,  sein  Den- 
ken  und  Darstelle/i  erweiterte  ^  erhöhte^  bildete.  Sie  sollte  ihn 
also  durch  eine  Fülle  der  interessantesten  Entw  ickelungen  viel- 
fach belehren ;  sollte  ihn  die  Gegenstände  seiner  Schulstudien 
in  einem  höhern  Lichte  erkennen  lassen  und  hierdurch  zu  höhe- 
rer hiebe  derselben  entzünden;  sie  sollte  begeisterte  Ahnung 
des  Gewinns,  welcher  in  der  gründlichen  Beschäftigung  mit  un- 
serer Litteratur  dem  redlich  Strebenden  bereitet  ist,  erwecken, 
und  ihm  für  deren  ferneres  Studium  Anhaltpunkte  darbieten  und 
sich  zu  eigen  zu  machen  veranlassen,  von  denen  aus  er  nach  und 
nach  auch  über  andere  Schriftsteller,  ja  über  das  ganze  Gebiet 
dieser  Gattung  unsrer  Prosalitteratur  mit  glücklichem  Erfolg  sich 
verbreiten  könnte,  —  sie  sollte  endlich,  indem  sie  mannichfach 
individualisirte  Darstellungsweisen  darböte,  die  nach  Individualität 
verschiedne  Darstellungskraft  des  Schülers  vielfältig  ermuthigen 
und  an  den  Tag  hen  orlocken,  die  Zaghaftigkeit  überwinden,  die 
Dürftigkeit  befruchten,  die  Schwerfälligkeit  beflügeln,  die  Leich- 
tigkeit sich  mit  Gehalt  zu  verbinden  bestimmen.  Also  zunächst 
Mannichfaltigkeit  in  Inhalt  und  Form!''''  Um  die  Bemerkungen 
über  die  letztere  zu  übergehen,  so  hebt  Ref.  den  vom  Heraus- 
geher selbst  in  Kürze  mitgetheilten  Ueberblick  des  Stoffes  her- 
vor :  „  Sollten  die  Aufsätze  '•''  —  heisst  es  S.  XV  —  „  den  Ge- 
dankenkreis des  Schülers  zu  erweitern  vermögen,  so  mussten  sie 

—  in  steter  Beziehung  zu  dem  stehen,  was  man  als  sonstiges 
mit  angestrengterer  Tliätigkeit  erworbenes  Eigenthura  bei  ihm 
voraussetzen  darf,  also  den  Gebieter  der  Geschichte  und  Litte- 
ratur des  Alterthums  und  des  Vaterlands ,  der  Kunstkritik^ 
der  Aesthetiky  der  höhern  Sprachwissenschaft  ^  der  Erd-  und 
Völkerkunde ,  sofern  sie  auf  Geschichte  zurückführt ,  der  Psy- 
chologie, Moral,  Religion,  entnommen  sein,  sie  mussten  durch- 
aus auf  einem  dem  Schüler  vertrauten  Boden  von  Kenntnissen, 
Anschauungen  imd  innern  Wahrnehmungen  beruhen.  '•'• 

Endlich  besteht  zwar  der  Hauptthcil,  der  Kern  der  ganzen 
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Samiiihing,  ihrem  Zwecke  gemäss,  aus  unverkVirzt  mitgetheilten 
grössern,  abgeschlossnen  Ganzen;  indessen  liat  der  Herausgeber 
doch  kein  Bedenken  getragen  aucli  Bruchstücke  aus  ausführliche- 
ren Werken  aufzunehmen,  die,  nach  Andeutungen  desselben, 
auf  eine  sehr  erspriessliche  Weise  sich  benutzen  lassen  und  unter 
andern  aucli ,  obgleich  die  Hauptaufmerksarakeit  auf  eine  schon 
mein-  überschaubare  und  feststehende  Litteraturperiode  hinge- 
lenkt wird,  den  Yortheil  gewährten,  durch  sie  die  Perspective  auf 
imsre  neuere  Litteratur  eröffnen  zu  können;  so  dass  dieses  Hand- 
buch wolil  auch  bei  dem  historischen  Unterrichte  über  deutsche 
Litteratur  gebraucht  werden  kann  *). 

Was  nun  die  ausgewählten  Stücke  selbst  betrifft,  so  wird 
gewiss  von  keinem  vorurtheil:«freien  Schulmanne  die  von  dem 
Herausgeber  ausgesprochene  Ueberzeugiuig  Widerspruch  finden, 
dass  nämlich,  obgleich  bei  dem  unerschöpflichen  Reichthum  der 
deutschen  Litteratur  gar  manches  der  aufgenommenen  Stücke  mit 
einem  noch  zweckmässigeren  hätte  vertauscht  werden  können, 
dieser  Sammlung  doch  nichts  einverleibt  w  orden  sei ,  „  was  nicht 
einen  jeden  nur  nicht  entweder  geradezu  stumpfsinnigen  oder  ganz 
entschieden  ausschliesslich  für  andre  Studien  organisirten  Kopf 
ansprechen  könnte ,  und,  zu  rechter  Zeit  geboten,  müsste ; 
dass  ein  Schüler,  der  diese  Sammlung  tlieils  durch  sorgsam  be- 
nutzte Erklänmg  des  Lehrers ,  tlieils  durch  die  erst  hierdurch 
ilim  vollständig  möglich  geraachte  eindringende  Privatlectüre  sich 
zu  eigen  gemacht ,  w  as  Reichthum ,  Frische ,  Kraft  und  Freiheit 
des  Denkens  und  Darstellens  betrifft,  vollkommen  reif  zu  höhern 
Studien  sein  wird,  und  dass  er  dies  ohne  eine  solche  Auswahl 
unter  den  einmal  jetzt  gegebenen  oben  erwähnten  Un:\ständcn 
nicht  in  dem  Masse  w  erden  kann ,  als  mit  derselben.  "• 

Den  Schluss  der  gedankenreichen  Vorrede  macht  eineUeber- 
sicht  und  theilweise  Rechtfertigung  der  gewählten  Stücke ,  nebst 
einigen  Andeutungen  „welche  Ansicht  etwa  von  diesem  oder  je- 
nem Stücke  am  Schlüsse  der  Erklärung  der  Lehrer  den  Schüler 
köimte  nehmen  lassen.  '''- 

Die  Sammlung  umfasst  56  Nummern ,  die  in  3  Abtheilungen 
und  einen  durch  spätere  Aenderung  des  ursprünglichen  Planes 


*)  Ref.  zahlt  hier  nur  die  Namen  der  Schriftsteller  auf,  aus  deren 
Werken  die  Aufsät-ze  der  Sammlung  entnommen  sind:  Bernhardi,  Bopp, 
Creuzer,  Engel,  Fichte,  Garve,  Göschel,  Goethe,  J.Grimm,  Heeren, 
Hegel,  Herder,  A.  v.  Humboldt,  W.  v.  Humboldt,  Fr.  Jacob?, 
Kohlrausch,  A.  G.  Lange,  Leo,  Lessing,  Manso ,  Marlieinecke,  J. 
Moser,  J.V.Müller,  W.  Müller,  W.  Neumanu  ,  Nicbuhr,  C.  Ritter, 
H.  Ritter,  Rosenkranz,  Fr.  Roth,  Schiller,  A.  W.  v.  Schlegel,  Fr. 
v.  Schlegel,  Schleierraacher ,  K.  E.  Chr.  Schneider,  Solger,  StelTcnti, 
Streckfuss,  Varnhagen  v.  Ensc ,  Wcndt,  Wicck,   Wiciand  ,   Zell. 
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veranlassten  Nachtraj^  gnippirt  sind,  niclit  nach  dorn  Grade  der 
Schwiorif^kcit,  sondern  mein-  nach  (h'inStoire  geordnet,  uml  z\\ar 
so,  dass  die  Fol^e  derselben  im  liiiclie  kehieswegs  die  Folge  ili- 
rcr  Lesung  bestimmen  soll. 

Zugleich  theilt  Herr  Iliccke  den  Plan  eines  für  die  Lectiire 
der  Scliüler  oberer  Klassen  berechneten /7////A/>»//r//e«  mit ,  des- 
sen Herausgabe  er  beabsichtiget,  einen  Plan,  auf  den  Ref.  durch 
vorläufige  Veröffentlichung  das  pädagogisclic  Publikum  aufmerk- 
sam zu  machen  niclit  umhin  kann.  Dieses  Iliilfsbucli  nämlich 
soll  bestehen  „  theils  in  einer  Zusammenstellung  der  Gesichts- 
punkte, auf  welche  sie  (die  Scluiler  oberer  Gymnasialklassen) 
ohne  über  iluen  Standpunkt  im  Empfinden  und  Denken  voreilig 
hinausgeschraubt  zu  werden,  und  olme  über  Hegeln  und  Vor- 
scluiften  die  frische  Unbefangenlieit  des  Lesens  zu  verlieren,  bei 
ihrer  poetischen  wie  prosaischen  Leetüre  achten  können  und  sollen, 
und  zu  der  ilmen  mögliclien  freien  Beherrschung  derselben  zu 
gelangen,  (für  die  prosaische  natürlich  mit  durchgehender  Bezie- 
hung auf  die  vorliegende  Auswahl)  —  theils  in  einer  Sammlung 
der  wichtigsten  'praktischen  Vorschriften  für  die  Abfassung  eig- 
ner Arbeiten,  (also  keineswegs  in  einer  vollständigen  Rhetorik, 
so  wenig  als  in  einer  vollständigen  Poetik),  —  theils  hi  einer 
Menge  von  Themen  zu  Arbeiten,  für  w  eiche  sich  Stücke  der  vor- 
liegenden Cluestomathie  benutzen  lassen ,  zugleich  mit  Andeu- 
tung der  Art  und  Weise  solcher  verarbeitenden  Benutzung,  theils 
in  einer  Bezeichnung  der  für  den  Schüler  lesenswerthcsten  poe- 
tischen, wie  prosaischen  Werke  unsrer  Litteratur,  verbunden  mit 
der  Angabc  —  nicht  einer  pedantisch  abgemessenen  Ordnung 
und  Stufenfolge,  wohl  aber  —  dessen,  w  ovor  er  sich  zu  hüten  hat, 
wenn  nicht  seine  Leetüre  eine  ungeordnete  und  aller  Regel  ent- 
behrende sein  soll.  Endlich  soll  auch  noch  die  Sammlung  kürze- 
rer Fragmente  und  Aphorismen eine  Stelle  darin  finden, 

natürlich  nicht  ohne  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise ,  wie 
Schüler  am  besten  versuchen  könnten,  durch  vielfältiges  Gegen- 
einanderhalten und  Fortentwick^lung  dieser  Fragmente  Beweg- 
lichkeit und  Selbstständigkeit  ihres  Denkens  zu  steigern.  Ein  solches 
Buch  wäre  wohl  selbst  noch  für  den  angehenden  Studirenden 
ganz  brauchbar,  und  könnte  dazu  beitragen,  die  immer  noch 
allzu  grosse  Kluft  zivischen  Schule  und  Universität  mehr  iwch, 
als  auch  schon  durch  vorliegende  Sammlung  geschehen  kann  und 
soll,  auszufüllen.  Auch  würde  auf  diesem  Wege  der  Gebrauch 
der  letztern  auch  selbst  für  Schüler,  welche  sie  nicht  in  den 
Lectionen  erklären  hören,  vielfach  erleichtert,  und  die  fehlende 
Hülfe  des  Lehrers,  der  übrigens  doch  für  einzelne  Schwierigkei- 
ten ausserhalb  der  Schule  dem  eifrigen  Schüler  sich  gewiss  nir- 
gends versagen  würde,  einigermassen  sich  ersetzen  lassen." 

Möge  der  Herausgeber    der    vorliegenden    Sammlung   sein 
rühmliches  Bestreben,  den  deutschen  Sprachunterricht  und  somit 
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die  Gesammtbilduiig  der  Sclniler  oberer  Gyiunasialklasscn  zu  för- 
dern und  einem  erfreulichen  Ziele  entgegen  zu  führen,  durch 
die  thätige  Anerkennung  seiner  gediegenen  Ansichten  und  Lei- 
stungen ,  d.  i.  zunächst  durch  giuistige  Aufnahme  seines  schätz- 
baren Handbuches,  sich  belohnt  und  zur  baldigen  Verwirklichung 
seuies  so  eben  mitgetheilten  Planes  ermuthigt  sehen. 

Durch  die  äussere  Ausstattung  des  Handbuches ,  durch  sehr 
compressen  aber  sehr  säubern  und  correcten  Druck  auf  weissem 
Papier,  sowie  durch  einen  billigen  Preis  hat  auch  die  Verlags- 
handlung das  ihrige  gethan,  dem  Werke  die  gebührende  Ver- 
breitung zu  verschaffen. 

Berlin.  Dr.  Polsheriv, 


Deutsches  L esebuch  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschu- 
len. Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Aug.  0.  L.  Lehmann ,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Danzig  u.  Mitgl.  des  Frankf.  Gelehrtenvereins  für 
deutsche  Sprache.  Ir  ThI.  Für  die  unteren  Klassen,  Abth.  1  u.  2. 
2r  Thl.  Für  die  mittleren  Klassen.  Abth.  1  u.  2  in  einem  Bande. 
Abth.  3.    (Zusammen  3  Bde.)    Danzig,  bei  S.  Anhuth.   1835.  8. 

Je  mehr  die  Erzeugnisse  der  schönen  Litteratur  sich  mehren, 
desto  schwerer  wird  es  den  Freunden  derselben,  welche  nicht 
in  grössern  Städten  wohnen,  nicht  nur,  jene  Erzeugnisse  zu  ge- 
niessen,  sondern  auch  schon,  in  einige  Bekanntschaft  mit  ihnen 
zu  kommen,  und  desto  mehr  whd  in  dem  Hause,  wie  in  der 
Schule  das  Bedürfniss  nach  zweckmässigen  Sammlungen  schöner 
Stücke  imd  Stelleu  aus  ihnen  fühlbar.  Eine  solche  Sammlung  kann 
in  der  That  für  Alt  und  Jung  sehr  wichtig  und  nützlich  werden. 
Würden  wir  über  die  Erfordernisse  zu  einer  solchen  Sammlung 
gefragt;  so  würden  wir  etwa  folgende  für  wesentlich  nothw endig 
halten. 

1.  Die  Sammlung  sei  reich,  sowohl  in  Beziehung  auf  die 
Schriftsteller ,  als  auch  in  Beziehung  auf  die  Gegenstände  und 
Formen  der  Darstellung. 

2.  Die  Auswahl  sei  gut  und  gebe  das  Beste,  das  bei  Jedem 
zu  finden  ist. 

3.  Der  Herausgeber  erleichtere  die  Uebersicht  über  den 
Inhalt  der  Sammlung. 

In  Rücksicht  auf  die  Schule  treten  nocli  folgende  Erforder- 
lusse  hervor: 

4.  Es  felde  nicht  an  verschiedenen  Formen  der  Darstel- 
lung für  einerlei  Gegenstände. 

5.  Das  Gewählte  liege  im  Fassungskreise  der  Schulstufe, 
für  welche  die  Sammlung  bestimmt  ist.  "^ 

6.  Sprachliche ,  besonders  grammmaiische  Unrichtigkei- 
ten und  falsche  Interpundion  müssen  fern  gehalten  w  erden. 
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Man  sollte  glauben,  mit  steter  Rücksicht  auf  diese  Erforder- 
nisse eingerichtete  Sammlungen  der  Art  hiüssten  sclion  längst 
vorhanden  sein :  aber  so  ist  es  nicht.  Die  friiheren  Lesebücher 
sind  entweder  keine,  oder  nur  sehr  bescliränkte  Sammlungen. 
Die  erste,  jenen  Forderungen  sehr  nalie  kommende  ist  die  in  den 
Jahren  1830  und  1H31  in  3'Bänden  von  Hülstett  herausgegebene, 
Morüber  Ref.  sein  ürtlieil  in  seiner  Schrift  über  den  deutschen 
Unterricht  in  Gymnasien  S.74und  75  kurz  abgegeben  hat.  An  sie 
schliesst  die  vorliegende  sicli  würdig  an,  welche  wir  nach  den  aufge- 
stellten G  Erfordernissen  hcurtheilen  wollen.  Zuvor  aber  bemerken 
wir  noch,  dass  auf  dem  Titel  derselben  noch  liättc  angedeutet 
werden  sollen,  dass  es  eine  Sammlung  sei,  um  vorzubeugen, 
dass  man  sich  nicht  ein  selbst  gemachtes  Lesebuch  darunter  denke. 
m  1.  Die  Sammlung  ist,  indem  sie  Stellen  aus  184  Schrift- 
stellern enthält,  reich  zu  nennen.  Indess  liätte  doch  wol  nocli 
ton  diesem  oder  jenem  etwas  aufgenommen  werden  sollen.  Es 
fehlen  ^/ui7/o// ,  Andrea,  Becker  (Weltgeschichte,  Erzälilun- 
gen  aus  der  alten  Welt),  Bernhardi,  Blum,  Böttiger,  Bredow^ 
B äschin o^  Curus^  Eberhard,  Gallisch,  v.  d.  Hagen,  Harnisch^ 
Ilartmann  (der  Geist  des  Menschen),  Heeren,  Hegel,  Hormayr^ 
Hottinger  (Rectoratsreden),  Hufeland,  Joseph  IL  (Briefe), 
Löhr ,  Luden ^  Moritz^  N e ander ,  Nettelbeck  (Leben  von  ihm 
selbst)  ,  Oken  ,  Richter  (Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande ,  be- 
sonders der  Schilderungen  des  Seelebens  wegen  merkwürdig), 
A.  Ritter^  Äü/zj/ne/ (Philipp  der  Grossmüthige) ,  Friedr.  Roth^ 
v.  Rotteck,  Sartorius^  Schleiermacher ^  Schlosser ,  Schmidt 
(Geschichte  der  Deutschen),  v.  Schubert  (die  Geschichte  der 
Seele.  Die  Geschichte  der  PSatur),  Solger,  Spittler ,  Steffens, 
U  achler  ^  Wachsmuth^  Jf'eppen^  de  IFette  (Vorlesungen  über 
die  Sittenlehre) ,  F.  A.  Wolf  u.  a.  Von  preussischen  Schrift- 
stellern oder  solchen ,  die  wenigstens  eine  Zeit  laug  in  Preussen 
gelebt  haben,  vermissen  wirv.  Baczko,  v.  Bahr,  K.  Besseldt, 
Bock,  \.  Bohlen,  Ferd.  Delbrück^  Drumann,  J,  M.  Hamann, 
Herbart,  Frdr.  v.  Heyden  (Dichtungen),  Hoffmann,  Hüllmann, 
Jenisch,  Kahler,  Kant,  Kraus,  Krause,  Krug,  Lindner ^ 
Passoiü,  Preuss,  Rhesa,  Rob.  Roberthin,  v.  Sehr  älter,  Schu- 
bert, Stägemann,  Struve,  Wisselink,  Von  einigen  der  gewähl- 
ten Schriftsteller  dürfte  wol  zu  wenig  mitgetheilt  sein.  Von 
Novalis  ist  z.  B.  III,  256  ein  einziges  kleines  Gedicht.  Bei 
Hiilstett  findet  sich  II,  2.  S.  3  wenigstens  noch  eine  prosaische 
Stelle  ans  dessen  Heinrich  von  Ofterdiugen.  Von  J.  G.  Hamann 
ist  HI,  285  nur  das  kleine,  6zeilige  Gedicht  an  die  Rose,  von 
Hippel  nur  das  tägliche  Gebet  aufgenommen  worden.  Gefreut 
haben  wir  uns,  von  dem  nicht  nach  Verdienst  bekannten  K.  H. 
Heydenreich  (III,  253)  ein  Gedicht  zu  finden.  Auch  aus  den 
prosaischen  Schriften  desselben  konnte  leicht  eine  schöne  Stelle 
genommen  werden.      Aus  Bl7im,    Gallisch   und  Weppen  wäre 
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ebenfalls  etwas  zu  wünschen  gewesen ,  weil  sie  noch  immer  der 
Vergessenheit  überlassen  werden,  obgleich  Herder  sie  in  der 
Adrastea  an"  das  Licht ,  das  sie  verdienen ,  gezogen  hat.  —  Auf 
den  Reichthuin  der  Gegenstände  und  die  Formen  der  Darstel- 
lung >^  erden  wir  bei  No  3  zurückkommen. 

2.  Gegen  die  Answahl  liaben  wir  im  Ganzen  wenig  zu  er- 
innern ,  wenn  auch  aus  dem  einen  oder  dem  andern  Schriftsteller 
hin  und  Avieder  noch  Besseres  hätte  gegeben  werden  können. 
Darauf  aber  wüi'den  wir  strenger  gehalten  haben,  nicht  leicht 
etwas  durch  frühere  Sammlungen  Bekanntes  aufzunehmen.  Da- 
diii'ch  vorzüglich  kann  eine  neue  Sammlung  sich  würdig  neben 
frühere  stellen. 

3.  Für  die  Uebersicht  des  Inhalts  hat  der  Herr  Heraus- 
geber wohl  gesorgt.  Jedem  Theile  geht  eine  Uebersicht  des  In- 
halts in  folgender  Art  voraus.  Erster  Abschnitt.  Prosa..  I. 
Erzählungen.  IL  Beschreibungen  und  Schilderungen.  III.  Briefe. 
IV.  Lehraufsätze  und  Abhandlungen.  V.  Reden.  Zweiter  Ab- 
schnitt. Poesie,  I.  Epische  Form.  Fabeln ,  poetische  Erzäh- 
lungen und  Schilderungen,  Parabeln,  Idyllen,  Legenden  und 
Sagen,  Romanzen  und  Balladen.  II.  Lyrische  Gedichte.  Diess 
wiederholt  sich  in  der  zweiten  Abtheilung  jedes  Theils ,  so  wie 
in  der  dritten  des  zweiten.  Bei  jedem  Stücke  ist  ausser  der  Seite, 
wo  es  zu  finden  ist,  auch  der  Verfasser  genannt.  Letzteres 
blieb  bei  Hülstett  zu  wünschen  übrig.  Ausserdem  enthält  jeder 
Band  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  in  ihm  vorkommenden 
Schriftsteller  mit  Angabe  der  Seiten,  wo  sich  die  Stücke  befinden. 
Am  Ende  des  3ten  Bandes  ist  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
aller  in  den  3  Bänden  vorkommenden  Schriftsteller  mit  kurzen 
biogiaphisclien  Angaben  und  Bezeichnung  der  Bände,  in  welchen  j 
sich  etwas  von  jedem  vorfindet.  Ein  solches  Verzeichniss  felüt 
bei  Hülstett:  aber  es  ist  nothwendig:  denn  wenn  man  etwas  zu 
suchen  hat;  so  sieht  man  zuerst  in  diesem  Verzeichnisse  nach; 
geht  dann  in  das  besondere  Verzeichniss  des  angegebenen  Ban- 
des über  und  fiudet  da  das  Gesuchte  leicht.  Aus  der  Uebersicht 
des  Inhalts  ergiebt  sich  der  Reichthum  der  Gegenstände  und 
Formen  der  Barstellung.  Wir  können  versichern,  dass  dieser 
Reichthum  in  dem  vorliegenden  Lesebuche  nicht  unbedeutend 
ist,  und  wir  vermissen  nur  a)  ein  paar  Proben  aus  dem  Gebiete 
der  Synonymik,  wobei  wir  ein  paar  Artikel  aus  Eberhard  und 
Heynatz  oder  Delbrück  mitgetheilt  zu  sehen  gewünscht  hätten, 
sodann  b)  ein  paar  Erläuterungen  von  Sprichwörtern,  wotm  Blums 
Sprichwörterbuch  zu  benutzen  war.  Einige  an  Sprüchwörter  ge- 
knüpfte Erzählungen  von  Hebel  sind  treiflich,  aber  nicht  das, 
was  wir  hier  meinen. 

4.  Wir  erinnern  uns  nur  eines  einzigen  Falles,  wo  derselbe 
Gegenstand  in  verschiedener  Form  dargestellt  ist.  S.  498  des 
2tcü  Bandes  befindet  sich  der  Eislauf  von  Matthissou  und  S.  24 i 
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derselbe  von  A'/opstorJ,.  Und  aucli  da  hat  der  Ilr.  Herausgeber 
l)ei  dem  einen  Stücke  nicht  auf  das  andere  verwiesen,  ^ic  es 
Iliilstett  in  der  Inliaitsiibersicht  immer  sorgfältig  g^etlian  hat.  Das 
ist  aber  von  grosser  VI  ichtigkeit,  indem  dadurch  Gelegcnlieit 
herbeigeführt  \vird  zur  Vergleichung  tlieils  der  verscliiedenen 
Darstelhingsformen ,  theiis  der  \  erschiedenen  Auffassungs\veisen 
und  Indi\idualität  der  Schriftsteller.  Auch  war  dazu  in  der  That 
niehrfjichc  Gelegenheit  vorlianden.  Bd.  1  S.  :5()4  steht  Seiunes 
Gedicht  von  der  Freude,  Diesem  konnte  leicht  im  3ten  IJdc. 
das  Schillersche  an  die  Ff  ende  gegenüber  gestellt  werden.  Bd.  2 
S.  oO!)  ist  das  Gedicht  die  Muttersprache  von  Schenhendorff. 
Dieses  musstc  im  3ten  Ijde.  unsere  Sprache  von  Klopstock  lier- 
heiluhren.  Bd.  2  S.  340  ist  der  Rheinfall  bei  Schaß'hausen  von 
J>jeiners.  Der  Rheinfall  ist  gar  viel  beschrieben  und  besungen 
>\  Orden.  Hier  war  es  leiclit,  noch  ein  andres  Stück  über  den- 
selben Gegenstand  aufzufinden.  Eine  gute  prosaische  Beschrei- 
bung des  Rheinfalles  ist  in  Wisselinchs  Reise  Thl.  2  S.  283  ff., 
und  ein  Gedicht  darüber  von  Raschky  bei  Hülstett,  2r  Thl.  S.  (»34. 
Bd.  "1  S.  411)  ist  Schillers  Pompeji  und  Herkulanuni.  Dem  konnte 
leicht  eine  prosaische  Erzählung  oder  Schilderung  vorangehen, 
wie  etwa  die  Stelle  aus  Rottechs  allgemeiner  Geschichte,  Bd.  3 
S.  2-  Das  U  ort  von  Kruiumacher  oder  Rosenheyn  und  die  Sprache 
von  Alopsi  och  konnten  auf  dieselbe  Weise  neben  einander  gestellt 
werden.  A\  ir  bitten  den  Hrn.  Herausgeber  sehr,  bei  einer  neuen 
Auflage  darauf  mehr  zu  achten, 

i>.  Dass  der  Hr.  Ycrf.  bemülit  war,  jeder  Schulstufe  das 
für  sie  Gehörige  zu  geben,  zeigt  sich  sowohl  in  der  Wahl  der 
Sciiriftsteller,  als  auch  der  Gegenstände  und  Formen  der  Dar- 
stellung, welche  in  jedem  Bande  enthalten  sind.  In  der  ersten 
Abtheilung  des  ersten  Theiis  hat  die  Prosa  mit  Reclit  ein  bedeu- 
tendes Uebergewicht  über  die  Poesie;  die  Prosa  enthält  vorzüg- 
lich Erzählungen  und  Beschreibungen,  und  selbst  in  dem  poe- 
tischen Abschnitte  kommen  noch  viele  Stücke,  wie  Fabeln, 
Parabeln  und  Idvllen  in  Prosa  vor.  Die  da  am  Meisten  benutzten 
Schriftsteller  sind  Hebel,  Geliert,  Gleim^  Krummacher ^  Lessing, 
Heinely  Claudius.  Von  Schiller  kommt  mit  Reclit  nur  ein  ein- 
ziges Stück,  der  Graf  von  Habsburg ^  vor.  Weiter  hin  erhält 
die  Poesie  allmählig  mehr  Umfang,  welcher  im  3ten  Bande  be- 
deutend wird.  Hier  treten  die  poetischen  Gattungen  gescliiede- 
nerauf,  und  besonders  wird  der  Umfang  der  lyrischen,  dramatischen 
und  didactischen  Poesie  reicher.  Audi  für  die  Formen  der  Poesie 
ist  gesorgt.  Ein  Anhang  zum  3ten  Bande  enthält  den  Hexameter 
und  lamben  von  A.  W.  Schlegel^  das  Distichon  und  den  epi- 
schen Hexameter  von  Schiller^  alcäische ,  Sapphische  und 
choriambische  Strophen,  Sonette^  Triolete ,  Madrigale,  Ron- 
deaus  und  Gasel.  Hier  liätten  Mir  noch  von  A.  W.  Schlegel 
aufgeiioniineu  zu  sehen  gewünscht  die  Elegie ,    den  Choliambeu 
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oder  Skazon  und  das  SkoUoji ,  von  J.  H.  Voss  um  seltener  vor- 
kommender antiker  Verse  willen  noch  einige  Gedichte,  z.  B.  die 
Jügerinn,  inlonikern,  wie  bei  Hör.  Od.  3,  12,  den  Dithyrambus 
an  Fr.  A.  Wolf^  in  Galliamben,  u.  a.  Den  im  3ten  Bande  S.  266 
befindlichen  Ditliyrambus  von  Voss  hätten  wir  als  ein  Beispiel 
von  anapästischen  Versen  lieber  hierher  genommen,  oder  wenig- 
stens hier  darauf  hingewiesen. 

6.  Auf  sprachliche^  besonders  grammatische  Unrichtig- 
keiten  sind  wir  selten  gestossen  und  haben  dieselben  fast  immer 
in  den  Verbesserungen  angezeigt  gefunden.  Unangemerkt  ist 
geblieben  1,  94  Z.  7  v.  u.  ein  lautes  Chor  f.  lauter^  S.  100  Z.  4 
Hartriegeln  f.  Hartriegel  und  2  S.  305  Z.  2  Danzigerwasser 
f.  Danziger  Wasser.  1  S.  49  Z.  18  ist  Gelimor  ein  Druckfehler 
f.  Gelimer.  Auf  die  Interpunction  ist  zwar  viel,  aber  nicht  ganz 
hinreichende  Aufmerksamkeit  verwandt  worden.  Ueber  den  Ge- 
brauch des  Kolons  und  Semikolons  wollen  wir  nicht  rechten,  da 
nach  S.  XIV  der  Vorrede  der  Hr.  Verfasser  anderen  Grundsätzen 
folgt,  als  wir:  aber  das  Komma  wird  doch  zuweilen  falsch  ge- 
braucht gefunden,  z.  B.  1,  51  Z.  14  v.  u.  zwei  überrheinische 
Fölker ,  in  dem  jetzigen  Frankreich ,  damals  Gallia  genannt 
u.  s.  w.  Hier  kann  gewiss  nach  keinerlei  Grundsätzen  hinter  Völ- 
ker ein  Komma  stehen. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Beschaffenheit  des  vorliegenden 
Lesebuchs  dürfen  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  in  der  Schule, 
wie  im  Hause ,   zum  Gebrauche  nachdrücklich  zu  empfehlen. 

Lyk  in  Ostpreussen.  J.  S.  Rosenheyn. 
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JjLehräische  Anthologie.  Mit  Grammatik  und  Lexidion.  Von  M.  H.  G. 
H  Ö  1  em  a  n  n.  [Leipzig  bei  Barth.  1834.  179  S.  1  Rthlr.]  Mag  auch 
die  Frage  über  die  Nothwendigkeit  von  Chrestomathieen ,  namentlich 
in  der  hebräischen  Sprache,  nicht  so  bedingt  entschieden  sein,  wie 
der  Verfasser  des  anzuzeigenden  Werkes  voraussetzt,  so  lässt  sich  doch 
nicht  läugnen,  dass  sie  bei  zweckmässiger  Einrichtung  dem  Lehrer 
und  Schüler  die  Arbeit  sehr  erleichtern.  Diese  Ansicht  hat  denn  auch, 
seitdem  Gesenius  die  Fortschritte  der  Methodik  in  seinem  hebräischen 
Lesebuche  zur  Anwendung  gebracht  hat,  mehrere  Lehrer  veranlasst 
auf  demselben  oder  auf  einem  neuen  Wege  die  Bedürfnisse  oder  die 
Wünsche  der  Schule  zu  befriedigen.  Der  Verfasser  dieser  neuen 
hebräischen  Anthologie,  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  bisher  erschie- 
nenen Chrestomathieen  (von  Gesenius  —  Böttcher  —  Sonne)  eingerichtet 
sind,  nicht  ganz  zufrieden,  will,  dass  sein  Versuch  in  eine  Lücke  ua- 
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«erer  hebräisch  -  didaktlsclicn  Litteratur   eintrete.     Von  der  Erfahrung 
ausgehend,    dass  dem   Ifijährigen   Schüler   nichts  widriger   ist  als    die 
augenfällige  Systematik,     und  dass  er,    Menn  nur  solche  Stücke,   die 
dem   Inhalte   nach    schon  bekannt  sind,     gewählt  werden,     zu  leicht 
das  Interesse  verliert,    oder  durch  unedle  Mittel  zu  dem  Verständnisse 
zu  gelangen    sucht,    bat  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  gestellt,    den 
Fortgang  vom  Leichtesten  bis  zum  Schwereren  berücksichtigend  . .  .  (in 
des  Verfassers  poetisclier  oder  vielmehr  lioch  trabender  Sprache:   einer 
praktischen  ,     vom  Leichtesten  zum  Schwereren   allmählig  aufsteigen- 
den und  so  den  Absturz  von  dem  Boden  der  beginnenden  hebr.  Sprach- 
kenntniss  bis  zu  dem  llocbgcbiete  des  Codex  hinauf  vermittelnden   Stu- 
fenleiter.  —     Liebhaber  finden  dergleichen  Stellen  fast  auf  jeder  Seite 
der  16  Seiten  langen  Einleitung.),  eine  zweckmässige  Auswahl  von  poe- 
tischen und  prosaischen  Stücken   zu  liefern  ,    die  zwar  möglichst  unbe- 
kannt, aber  doch  durchgehends  classisch  sind  und  recht  viele  hebräisch- 
biblische Schriften  repräsentiren.       Wenn    auch   gegen  die   Aufnahme 
des  einen  oder  des  andern  Stücks,  besonders  aber  gegen  die  Vermischung 
der  prosaischen  und  poetischen  Stücke,    wol  mit  Recht  etwas  einge- 
wendet werden  könnte,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  die  Aus- 
wahl im  Ganzen  nach  des  Verfassers  Plane  eine  recht  zweckmässige  ist; 
nur  ist   der  Fortgang   vom  Leichtesten  zum  Schwereren   nicht  immer 
berücksichtigt;    indess  scheint  diese  auch  nicht  so  nothwendig  zu  sein, 
da  diese  Anthologie  für  Jünglinge  bestimmt  ist ,   welche  ,,das  gramma- 
tische Stadium  bereits  durchlaufen  haben, ^^  also  solche,   die  entweder 
bald  die  Universität  zu   beziehen  gedenken,    oder  dieselbe  schon  bezo- 
gen haben.      Für  die  Anfänger  ist  das  Buch  nicht  bestimmt;    denn  die 
wenigen    Beispiele,    welche   „im    System    für   die  Wiederholung    der 
grammatischen  Formen  und  Andeutung  der  leichtesten  Verbindungen" 
vorangeschickt  sind ,    werden   den  Schüler   nicht  bis  zu   der   Zeit   be- 
schäftigen ,    wo  er  das  grammatische  Stadium  bereits  durchlaufen  hat. 
Zwar  scheint   der  Verfasser  auch   an   die  Anfänger  gedacht  zu  haben, 
wie  aus  den  Hin  bei  der  Auswahl  leitenden  Grundsätzen  zu  ersehen  ist, 
allein  für  diese  ist  das  Buch   durchaus  nicht   zu  gebrauchen,    da  die 
im  ersten    Buche   vorkommenden  Stücke  zum   Theil  eben  so  schwer, 
zum  Theil  noch  schwerer    als  einzelne  im  3.   oder  4.  Buche  vorkom- 
mende sind.    Es  würde  also  diese  Anthologie  erst  dann  eintreten  können, 
wenn  der  Schüler  durch   den  Gebrauch  eines  anderen  Lesebuches  sich 
srhon  einige   Vertrautheit  mit  den   Formen   erworben  hat.      (Eben  so 
lässt  sich  gegen  des  Verf.  Vorschlag,    die  Grammatiken  von  Gesenius 
und  Ewald  7iach  einander  zu  gebrauchen,    wenigstens  vom  Standpunkt 
der  Schule  aus,    Manches  erinnern.)      Welcher  Lehrer  wird  aber,  be- 
sonders da  die  Schüler  doch  Bücher  genng  anzuschaffen  haben  und  nie 
vertraut  genug  mit  einem  Schulbuche  werden  können  ,   gern  2  Bücher 
einführen  wollen,    wo  eins  ausreicht?    Es  würde  sich   demnach  diese 
Anthologie  nur  zum  Gebrauch  von  Studirenden  eignen  ,    und  für  diese 
hätte  das  Wörterbuch,  ein  Theil  der  Bemerkungen  und  grammatischen 
Nachweisungen  fehlen  können.     Wärnm  hat  der  Verfasser  nicht  lieber. 
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um  seinem  Buche  Eingang  zu  verschafTen  ,  dasselbe  so  eingerichtet, 
dasss  es  die  Bedürfnisse  aller  Schüler  in  einer  zweckmässigen  Stufen- 
folge befriedigt?  In  dieser  Hinsicht  lässt  der  prosaische  Theil  des  sonst 
so  zweckmässigen  Lesebuchs  von  Gesenins  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Die  äussere  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  aber  ist  im  Ver- 
hältniss  zu  andern  Büchern  der  Art  zu  hoch  und  erschwert  die  Einfüh- 
rung. Die  Druckfehler,  deren  grösste  Zahl  angezeigt  ist,  hätten,  da 
das  Buch  zum  Schulgebrauch  bestimmt  ist,  vermieden  werden  müssen. 

Buddeber g ^  Gymnasiallehrer  in  Essen. 


Rudhnenta  Unguae  Umhricae  ex  inscrlptionibus  anttquis  enodata,  Par' 
iicula  l.  Fundamenta  totlus  operiscontlnens.  Scripsit  Dr.  G.F.  Gr  o  t e f  en d, 
Lycei  Hannovcrani  Director.  Addita  est  tabula  Lithographica.  [Hanno- 
vcrae  MDCCCXXXV.  In  libraria  aulica  Hahnii.  4.  23  S  ]  Der  Hr. 
Director  Grotefend  hatte  bereits  vor  6  Jahren  in  das  Neue  philol.  und 
pädagog.  Archiv  von  Seebode  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
die  alten  Sprachen  Mittel -Italiens  einrücken  lassen,  sie  sollte  die 
Vorläuferin  sein  einer  demnächst  erscheinend^en  grössern  Schrift  über 
den  Gegenstand.  Er  hatte  dort  die  drei  Sprachen  der  Etrusker ,  der 
Sabiner,  der  Siculer  nach  den  vorhandenen  Denkmälern  abgehandelt; 
übrig  waren  noch  die  umbrische ,  oscische  und  lateinische  Sprache. 
Aber  bei  reiferer  Ueberlegung  schien  es  ihm  besser,  diese  drei  letztern 
auf  andere  Weise  zu  behandeln,  und  so  will  er  denn  die  jährlichen 
Programme  dazu  benutzen ,  den  zur  Kenntniss  des  italischen  Alter- 
thumes  und  zur  etymologischen  Begründung  der  lateinischen  Sprache 
und  zur  Aufklärung  ihres  Verhältnisses  zu  den  übrigen  Sprachen  Ita- 
liens überaus  wichtigen  Gegenstand  zu  erörtern.  In  dem  vorliegenden 
Programm  gibt  er  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung,  d.  h.  ein 
umbrisches  Alphabet  und  vier  grössere  und  sechs  kleinere  Inschriften, 
den  ganzen  wenigen  Rest  der  umbrischen  Literatur,  der  uns  noch 
übrig  ist,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  vierten  eugubinischen  Ta- 
fel ,  die  Hr.  Grotefend  in  der  folgenden  Abtheilung  geben  wird  ,  wo 
wir  auch  seine  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  umbrische  Sprache 
zu  lesen  hoffen  dürfen.  H. 


Bericht  imd  Deurlhellung  des  Werkes  von  Dr.  C.  A.  Schaab ,  beu- 
telt :  Die  .Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  durch  Johann 
Gensfleisch,  genannt  Gutenberg,  zu  Mainz,  von  Ja  c  ob  us  S  ch  el  tema. 
Amsterdam,  Sülpke.  1833.  227  S.  gr.  8.  Seit  langer  Zeit  streiten  be- 
kanntlich die  Holländer  und  Deutschen  darum,  ob  die  Buchdrukerkunst 
durch  bewegliche  Lettern  in  Haarlera  durch  Lorenz  Koster,  oder  in 
Strassburg  und  Mainz  durch  Johann  Gutenberg  erfunden  worden  ist, 
und  besonders  ist  dieser  Streit  seit  dem  Jahr  1808  .wieder  angeregt 
worden  ,  wo  die  Haarlemer  gelehrte  Gesellschaft  folgende  Preisauf- 
gabe stellte:    „Kann  der  Stadt  Haarlem   mit   einigem  Grunde  streitig 
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o-ematlit  Mcrdcn,  dass  die  Kunst,  nnt  einzelnen  versetzbaren  Ruclista- 
ben   zu  drucken,     daselbst    vor    dem  Jabrc   1440  von    Lorenz  Koster 
erfunden    wurde?"       Im   Jabre  1810  wurden  drei   Abbandluiigen   als 
Beantwortung^    der  Frage  eingesandt,    aber  keine  des  Preises   MÜrdig 
befunden.      Eine  derselben,  von  II.  W.  Tydeman,    ist  1815  heraus- 
gegeben  worden.      Im  Jahr  1814    aber   sandte  Jacob  Koning   eine 
Beantwortung  ein,   welche  1810  den  Preis  erhielt,  in  dem:>elbcn  Jahre 
in  holiändisrher  Sprache  gedruckt  erscliien,    aber  erst  durch  die  1811) 
herausgegebene  französische  Uebersetzung  allgemeiner  bekannt  wurde. 
Koninir  hatte  darin  die  Eifindun«?  der  Stadt  Ilaarlcm  vindicirt  und  ihre 
Entdeckung  um   das  Jahr  1423  gesetzt.      Darum  wurde  auch   1823  in 
Haarlem  das  Jubiläum  der  Erfindung  unter  dem  Namen  des   Koster- 
festes  feierlich  begangen  und  eine  besondere  Sammlung  Gcdcnkschriflcn 
van  hct  Kostcrfccst  herausgegeben,  worin  man  zugleich  weitere  Boveiso 
für  die  Annahme   der  in  Haarlem  gemachten  Erfindung   zu  geben   be- 
müht Mar.      Es  fehlte  nicht  an  Gegnern  ,    welche  den  Holländern  die 
Ehre  der  Erfindung  streitig  machten,   und  besonders  trat  Friedrich 
Lehne  hervor  mit  Einigen  Bemerkungen  über  das  Unternehmen  der  ge- 
lehrten Gesellschaft   zu   IJaarlcm,    ihrer  Stadt   die  Erfindung   der   liuch- 
druckerkunst  zu  ertrotzen,    [Mainz.  1823.]    worin   er  für   die  Erfindung 
durch  Johann  Gutenberg  stritt  und  die  holländische  Erfindung  verdäch- 
tigte.     In  Holland  erschienen  mehrere  Gegenschriften ,    besonders  von 
Koning   und   Scheltema ,    deren  Titel   in   der   obengenannten   jüngsten 
Schrift  nachgeMiesen    sind.     Der  Streit  kam   zu  keinem  rechten   Ziel, 
weil    man    zuviel    mit  Persönlichkeiten   und    Hypothesen    stritt,     und 
darüber    die   Prüfung    der  eigentlich    stringenten    Beweise   unterliess. 
Da  trat  auf  einmal  unser  bekannter  Bibliograph  Fried  r.  Ad.  Ebert 
mit  einer  Beurtheilung  der  Lehne'schen  iBeroerkungen  im  Hermes  her- 
vor,    worin    er    eine   doppelte   Erfindung    der  Buchdruckerkunst,    in 
Holland  und  Deutschland,  aufstellte ,  und  zwar  so,  dass  die  holländi- 
sche der  deutschen  vorangegangen,    aber  auf  dieselbe  keinen  Einfluss 
gehabt  und  in  sich  selbst  wieder  untergegangen  sei.      Koning  lieferte 
von  dieser  Beurtheilung  Eberts    eine  holländische  Uebersetzung,     die. 
1825   als  besonderes  Buch   herauskam   und   mit   weitern   Erörterungen 
vermehrt   war.      Er  begnügte   sich   aber  nicht   mit  Eberts  Ausspruch, 
sondern  suchte   wahrscheinlich  zu  machen,    dass  Gutenberg  die  Kunst 
durch  Diebstahl    an   sich  gebracht  habe.      Nach  einer   Erzählung  des 
Adrianuä  Junius    nämlich   soll  ein   gewisser   Johannes  sich  in  Kosters 
Druckerei  als  Drucker  haben  beeidigen  lassen,    dort  die  Kunst  die  Let- 
tern    zu    giessen    und     zusammenzufügen     dem   Erfinder    abgelauscht, 
darauf  zu  Weihnachten  1439  aus  dem  Magazin  die  Druckereiwerkzeuge 
gestohlen  haben  und  mit  diesen  erst  nach  Amsterdam,   dann  nach  Cöln 
und  zuletzt   nach  Mainz  geflohen  sein.      Diesen  Dieb   suchte  er  nun  zu 
einem  älteren  Bruder  Gutenbergs  zu  machen,    und  behauptete,    dass 
das    1442    in   Mainz    gedruckt    erschienene   Doctrinale    von  Alexander 
Gallus  ganz  dieselbe  Letternform   zeige ,    wie  die  Kosterschen  Drucke, 
und  also  offenbar  mit  Kosterschen  Lettern  gedruckt  sei.      Zur  Abwehr 
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solcher  Schmach  schrieb  nun  Schaab ')  sein  Werk:  Die  Geschichte  der 
Erfindunf^  der  Btichdruchcrkunst^  in  drei  Bänden.  [Mainz  1828 — 1832.  8.] 
Er  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Docuraente  und  Quellen,  welche  sich 
über  Gutenberg^,  Dritzehn ,  Rieffe,  Ueilniann,  Fust  und  Andere,  die 
mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in  Strassburg  und  Mainz  in 
Berührung  gekommen  sind ,  am  vollständigsten  und  genauesten  zu- 
sammengebracht und  demnach  über  Gutenbergs  Leben  und  Treiben, 
so  wie  über  die  ältesten  Erzeugnisse  der  deutschen  Buchdruckerkunst 
das  meiste  Licht  verbreitet  zu  haben.  Auch  bestreitet  er  die  holländi- 
gehe  Erfindung  mit  sehr  gewichtigen  Gründen,  ist  aber  zu  sehr  Partei- 
mann, als  dass  er  überall  mit  ruhiger  Prüfung  zu  Wege  gegangen 
wäre;  vielmehr  streitet  er  nicht  selten  mit  leeren  Behauptungen  oder 
doch  mit  unzureichenden  Argumenten,  und  folgert  mehr,  als  sich 
aus  seinen  Quellen  folgern  lässt.  Ja,  indem  er  die  Erfindung  durch- 
aus seiner  Vaterstadt  Mainz  vindiciren  will,  und  gegen  die  Ansprüche 
von  Strassburg  kämpft,  giebt  er  selbst  manchen  Vortheil  aus  den  Hän- 
den, und  übersieht  Beweise  von  grosser  Wichtigkeit.  Indess  bleibt 
sein  Buch  doch  bis  jetzt  das  wichtigste  und  brauchbarste,  welches  über 
die  in  Deutschland  gemachte  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  geschrie- 
ben worden  ist:  nur  dass  diese  Brauchbarkeit  mehr  in  den  mitgetheil- 
ten  Quellen,  als  in  der  Beweisführung  zu  suchen  ist.  Als  Quelle  über 
die  Kosterschen  Versuche  reicht  es  nicht  aus,  da  nicht  alle  Gründe 
und  Beweise,  welche  dafür  vorgebracht  werden  können,  darin  ent- 
halten sind.  Dazu  müssen  Konings  Schriften  noch  benutzt  werden. 
Weil  Hr.  Seh.  übrigens  die  ganze  Kostersche  Buchdruckerkunst  zu 
einer  blossen  Einbildung  und  nichtigen  Prahlerei  der  Holländer  ge- 
macht hat;  so  ist  dadurch  Hr.  Scheltema  bewogen  worden,  mit 
der  obengenannten  Kritik  gegen  ihn  aufzutreten,  um  die  holländische 
Sache  zu  schützen.  Er  hat  dieselbe  eigentlich  holländisch  geschrieben 
und  in  seinem  Geschied-  en  Letterkundig  Mengelwerk,  das  überhaupt 
mehrere  Aufsätze  über  diesen  Streit  enthält,  herausgegeben;  allein 
damit  es  auch  in  Deutschland  bekannter  würde,  so  ist  von  einem  ge- 
wissen H.  P.  in  Leiden  die  gegenwärtige  deutsche  Uebersetzung  ge- 
macht worden.  Das  Buch  enthält  eine  fortlaufende  Prüfung  der 
Hauptpunkte  desSchaab'schen  Werkes,  und  weiss  das  Mangelhafte  der 
dort  gegebenen  Beweisführung  im  Ganzen  recht  geschickt  darzu- 
thun  ,  so  dass  man  Schaab's  Werk  nicht  sicher  benutzen  kann ,  ohne 
Scheltema's  Kritik  dazu  zu  nehmen.  Und  wenn  nun  auch  Hr.  Scheltema 
darin  mit  viel  zu  grosser  Uebertreibung  behauptet,  dass  Schaab  für 
die   Entkräftung    4er   Beweisführung    des   Hrn.   Koning    und   für  die 


*)  Voraus  ging  noch :  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
zur  Ehrenrettung  Strasshurgs  und  vollständigen  Widerlegung  der  Sage  von 
Haarlemy  dargestellt  von  Job.  Fried r.  Lichtenberger.  Mit  einem 
Vorherichte  von  J,  Gtfr.  Schweighäuser.  Nebst  Gutenbergs  Brustbild 
und  6  Abdrücken  von  Originalholztafeln.  Strassburg,  Heitz.  1825.  VI  u. 
82  S.  gr.  8.    vgl.  Becks  Repert.  1826,  1  S.  263  u.  Hall.  Ltz.  1826  Nr.  142. 
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Rechtfertignng  dos  Anspruchs  Ton  Mainz  nichts  Wesentliches  beigebracht 
habe;  so  giebt  doch  seine  Erörterung  die  Ueberzeugung ,  da$s  der 
Streit  durch  Schaab  noch  lange  nicht  zu  Ende  gebracht  ist.  Allein 
viel  mehr  ist  auch  aus  Scheltema's  Kritik  nicht  zu  lernen.  Im  Ganzen 
nämlich  geht  er  von  der  Fetitio  principii  aus,  dass  die  Wahrheit  der 
Kosterschen  Erfindung  vor  Gutenberg  durch  Koning  bewiesen  sei,  und 
erwähnt  daber  höchstens  das  Eine  oder  Andere  zu  weiterer  Rechtfer> 
tigung.  In  der  Widerlegung  SchaaVs  aber  verfällt  er  in  den  auch 
von  diesem  begangenen  Fehler ,  dass  er  vielmehr  schmählt  und  mit 
Behauptungen  oder  persönlichen  Angriffen  und  Verkleinerungen  kämpft 
als  durch  Gründe  beweist.  Sodann  legt  er  auch  den  Bestand  der 
Sache  nicht  vollständig  dar,  sondern  streitet  nur  gegen  Einzelnes, 
wobei  es  nicht  an  Verschweigung  wichtiger  Momente  oder  gar  an  Ver- 
drehung derselben  fehlt.  Namentlich  hat  er  einen  Hauptpunkt,  den 
1439  vorgefallenen  Process  zwischen  Gutenberg  und  den  Brüdern  des 
verstorbenen  Andreas  Dritzchn,  ganz  falsch  dargestellt.  Die  Unwür- 
digkeit ,  dass  er  Gutenberg  selbst  auf  alle  Weise  herabzusetzen  und 
dessen  persönliche  Ehre  zu  beeinträchtigen  sucht,  wollen  wir  darum 
nicht  weiter  rügen ,  weil  Schaab  sich  dieselbe  Unart  gegen  Koster  er- 
laubt hat,  und  weil  beide  ihre  Sache  zu  fördern  meinen,  wenn  sie  die 
Urheber  der  bestrittenen  Erflndung  schmähen,  vgl.  Jen.  Ltz.  1835  Nr.  8 
n.  9  S.  57  —  67.  Betrachtet  man  nun  den  ganzen  Streitpunkt  mit  ruhi- 
gem Blute,  so  ergiebt  sich  in  der  Sache  etwa  Folgendes  als  sicher  und 
gewiss.  Johann  Gutenberg  hat  sich  bis  zum  Jahr  1444  in  Strassburg 
aufgehalten  und  ist  erst  zu  Ende  dieses  Jahres  oder  zu  Anfange  des 
Jahres  1445  nach  Mainz  zurückgekehrt.  1450  eröfTnete  er  in  Verbin- 
dung mit  Johann  Fust  eine  vollständige  Druckerei  mit  beweglichen 
Lettern,  zu  der  1452  noch  Feter  Schöffer  hinzutrat.  Aus  dieser 
Druckerei  ging  1456  die  Bibel  als  erstes  Hauptwerk  hervor:  denn  dass 
dieselbe  in  diesem  Jahre  vollendet  sei,  beweist  die  Unterschrift  in  dem 
zu  Paris  befindlichen  Fapierexemplar  derselben.  Was  Gutenberg  von 
1445  bis  1450  in  Mainz  getrieben  habe,  ist  ungewiss,  aber  die  in  der 
Bibel  hervortretende  Vollkommenheit  der  Lettern  und  des  Drucks  be- 
weist dcutii<di  genug,  dass  sie  nicht  der  erste  Versuch  ist,  mit  beweg- 
lichen Lettern  zu  drucken,  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  Gutenberg 
schon  vorher  Versuche  gemacht  habe.  Dafür  sprechen  auch  alte  Zeug- 
nisse, besonders  das  berühmte  aus  der  Cronica  der  hilligen  Stat  von 
Küln^  welche  1499  gedruckt  erschien:  „Item  diese  hochwürdige  Kunst 
....  ist  vonden  aller  eyrst  in  Deutschland  tzo  Mentz  an  Ryne.  Ind 
dat  is  der  Duytschen  nacion  eyn  groisse  cirlichkeit,  dat  sulche  synrei- 
che  Manschen  syn  doe  tzo  vinden.  Ind  dat  is  geschieht  by  den  jairen 
uns  Herrn  anno  dni  M.  CCCC.  XL,  und  von  der  zyt  an  bis  man  schreve 
•  L.  vart  untersoicht  die  kunst  und  vat  dair  zu  gehoirt.  Ind  in  den  jai- 
ren uns  Herrn  do  men  schreyft  M.  CCCC.  L.  do  was  eyn  gülden  jair, 
do  begann  men  tzo  drukken .....  ind  was  dat  eyrste  Boich  dat  men 
druckte,  die  Bybel  zo  latyn,  ind  vart  gedruckt  mit  eyner  grover 
Schrift,  as  is  die  schrift  dan  men  nu  Mysseboicher  mitdruckt. "  Indess 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  ^äd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  HJt.  4.  28 
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sind  iliese  Zeugnisse  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  sich  aus  ihnen 
ein  sicheres  Datum  herausnehmen  licsse.  AVenn  man  aber  Schriften 
erwähnt,  welche  vor  1450  in  Mainz  oder  Strass;burg  gedruckt  sein  sol- 
len; so  lässt  sich  auch  aus  ihnen  ]\iclits  nehmen,  weil  über  keine  der- 
selben etwas  Sicheres  bekannt  ist  und  selbst  deren  Existenz  noch 
bezweifelt  werden  kann.  Eben  so  bleibt  die  obenerwähnte  Diebstahls- 
sage ein  zweifelhafter  Punkt,  der  vielleicht  weitere  Aufklärung  gefun- 
den hätte,  wenn  die  von  Scheltema  vorbereitete  Abhandlung  über 
Fust's  Druckerei  zu  Mainz  zwischen  1440  bis  1450  vollendet  worden 
wäre.  Dagegen  aber  kann  man  aus  den  obenerwähnten  Processacteu 
mit  grosser  Sicherheit  folgern,  dass  Gutenberg  schon  1438  Versuche 
machte,  mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken,  vgl.  Esch  in  den  literar. 
u.  krit.  Blatt,  der  Börsenhalle  1835  Nr.  1133  S.  1177  f.  Im  Jahr  143(J 
nämlich  hatte  Andreas  Dritzehn  von  Gutenberg  die  Kunst  erlernt,  edlu 
Steine  zu  schleifen  und  Spiegel  zu  poliren  ,  das  Jahr  darauf  aber  trat 
Gutenberg  zur  Betreibung  einer  andern  Kunst  mit  Riffe  in  Verbindung, 
und  mit  ihnen  vereinigten  sich  bald  nachher  Dritzehn  und  llciimann. 
Im  Jahr  1438  nuu  erfuhren  Dritzehn  und  Heilmann  von  Gutenberg, 
dass  er  sich  auch  mit  andern  Künsten  beschäftige,  auf  deren 
Ausübung  sie  einen  Gesellschaftsvertrag  mit  ihm  schlössen.  Da  aber 
Dritzehn  in  demselben  Jahre  starb,  so  sandte  Gntenberg,  sobald  er 
dessen  Tod  erfuhr,  seinen  Diener  Vieldeck  zu  des  Verstorbenen  Bru- 
der und  liess  diesem  sagen:  Andres  Dritzehen  uver  Bruder  selige  hat 
vier  stücke  und  einan  in  einer  pressen  ligen,  da  hatt  ucli 
Hanns  Gutenberg  gebetten ,  dass  ir  die  darauss  nement  und  uf 
die  presse  legent  von  einander  so  kau  man  nit  gesehen, 
was  das  ist.  Desgleichen  sagte  der  Goldschraidt  Düne  1439  aus, 
dass  er  von  Gutenberg  in  einem  Zeiträume  von  3  Jahren  an  100  Gul- 
den verdient  habe,  bloss  für  Sachen,  welche  zum  Drucken 
gehören,  und  die  Kläger  gaben  an,  Andreas  Dritzehn  habe  sich  für 
Gutenberg  für  Blei  verbürgt.  Nun  meint  zwar  Scheltema,  Gutenberg 
möge  das  Blei  zum  Belegen  der  Spiegel  gebraucht  haben  (?),  und  die 
vier  Stücke  in  der  Presse  könnten  geschnittene  Holztafeln  zum  Drucken 
gewesen  sein.  Allein  da  aus  den  Aussagen  der  übrigen,  bei  dem  Pro- 
cess  verhörten  Personen  hervorgeht,  dass.  die  vier  Stücke  in  der  Presse 
durch  zwei  Sclirauben  zusammen  gehalten  wurden,  und  dass  nach 
Oeft'iiung  dieser  Schrauben  die  Stücke  dergestalt  auseinander  fielen, 
dass  deren  Gebrauch  nicht  zu  erkennen  war;  so  lässt  sich  aus  diesen 
Notizen  der  Gebrauch  beweglicher  Buchstaben,  die  wahrscheinlich  aus 
dem  Blei  gcgoeisen  Maren,  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  folgern. 
Dctonach  sciicint  iii*o  die  Kun^t,  mit  boveglichen  Lettern  zu  drucken, 
von  Gntenberg  bereits  1438  erfunden  gewesen  zu  sein,  und  die  Strass- 
burgcr  haben  vielleicht  so  unrecht  nicht,  dass  sie  bereits  am  4.  April 
des  gegenwärtigen  Jahres  das  vierte  Jubiläum  der  Erfindung  der  Buch- 
druckcrkunst  begingen,  wenn  sich  auch  noch  nicht  sagen  lässt,  auf 
wel.  hrni  Grunde  eigentlich  das  Jahr  1436  bernht.  Ist  aber  die  Kunst 
schon  vor  1438  von  Gutenberg  erfunden,    so  fällt  die  DiebstahUmythc 


Bibliographische  Berichte.  435 

von  selbst  zusammen  oder  leidet  wenigstens  auf  Gutenherg  keine  An- 
wendung. Was  nun  aber  die  Kostersclie  Erfindung  anlangt,  so  ist 
durch  die  Verhandlungen  der  Holländer  allerdings  wahrscheinlich  ge- 
worden, dass  Koster  schon  vor  1438  gedruckte  Bücher  geliefert  habe; 
aber  keineswegs  der  Punkt  ins  Klare  gebracht,  ob  er  nicht  bloss  mit 
geschnittenen  Tafeln  druckte,  auf  welche  Verinuthung  man  ura  so 
leichter  kommt,  da  die  Xyhigraphie  urkundlich  seit  1412  in  Haarlem 
geübt  wurde.  Allerdings  führen  die  Holländer  ein  paar  gedruckte 
Denkmäler  an,  die  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt  (»ein  mögen; 
aber  ob  es  Kostersche  Drucke  sind  und  nicht  vielmehr  Erzeugnisse  spä- 
terer Zeit,  dafür  mangelt  doch  noch  der  überzeugende  Beweis.  AVie 
dem  aber  auch  sei;  jedenfalls  scheint  Gutenberg  seine  Erfindung  für 
sich  selbst  gemacht  und  nicht  von  den  Holläudern  entlehnt  zu  haben. 

[Jahn.] 


Die  Lehensfrage  der  CiviUsatio7i ,  oder :  Werden  wir  vom  o.  August 
dieses  Jahres  nichts  lernen?  Von  F.  A.  W.  Diester  weg.  [Essen, 
Bädeker.  1835.  46  S.  8.  4  gr.]  Als  im  Jahre  1830  in  mehreren  Städten 
Deutschlands  Volksuoruhen  ausgebrochen  waren,  so  sah  sich  Herr 
Diesterweg  veranlasst,  über  dieselben  seine  Stimme  zu  erheben,  und 
darauf  hinzuweisen ,  wie  solchen  Bewegungen  künftig  vorzubeugen 
sei.  Dazu  schrieb  er  im  Jahre  1832  eine  kleine  Schrift:  JVas  fordert 
die  Zeit  in  Betreff  der  Schulzucht?  worin  er,  wie  schon  der  Titel  zeigt, 
die  Schule  als  das  Büttel  aufstellt,  durch  welches  die  grössere  Zucht 
und  Gesetzmässigkeit  der  Volksmasse  erzielt  werden  müsse.  Sie 
wurde  damals  gedruckt  [XII  u.  02  S.  8,],  aber  die  Herausgabe  unter- 
blieb, bis  endlich  der  Tumult  in  Berlin  am  3.  August  1835  ihn  veran- 
lasste als  Fortsetzung  dazu  den  obengenannten  zweiten  Aufsatz  zu 
schreiben,  und  nun  beide  zusammen  herauszugeben.  Aus  den  Ex- 
cessen  des  Berliner  Pöbels  also  zieht  er  in  dem  zweiten  Aufsatze 
die  Folgerungen,  dass  eine  rohe  Volksraasse  unter  uns  wohne,  die 
nicht  von  Vernunft  und  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze,  sondern  von  Lei- 
denschaften regiert  werde;  dass  dieser  Zustand  gefährlich  sei,  weil 
es  nur  der  Veranlassung  bedürfe,  um  den  vorhandenen  Brennstoff  za 
entzünden;  dass  derselbe  Zustand  nicht  mit  der  gepriesenen  Bildung 
und  Intelligenz  unserer  Zeit  übereinstimme,  und  dass  er  einen  gerech- 
ten Vorwurf  gegen  diejenigen  begründe,  welche  Macht  und  Beruf  ha- 
ben, diesen  Schaden  zu  heilen,  und  es  nicht  thun.  Natürlich  fordert 
der  \erf.  Abstellunif  dieser  Uebelstände  und  will  diese  durch  vereinig:- 
tes  Wirken  der  Schule ,  Kirche,  Obrigkeiten  und  Corporationen  her- 
beigeführt wissen,  welche  namentlich  die  Elemente  des  Pöbelthums, 
Arniuth,  Faulheit,  Hang  zur  Bettelei  und  Mangel  an  sittlicher  Kraft, 
beseitigen  sollen.  Dazu  sind  folgende  vier  Mittel  angegeben:  1)  0  r- 
ganisirung  der3Iasse,  wozu  das  Zurückführen  und  Erweitern  der 
Gilden,  Innungen,  Corporationen  etc.  empfohlen  wird,  weil  es  sehr 
nützlich  sei,  dass  jedei*  Bürger  zu  einem  kleinen  geschlossenen  Ganzen 
gehöre,    in  dem  die  specielle  Sittenpolizei,     Ehrengerichte,    Unter- 
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etützuiigscasscn,  Fortbildungsanstalten  in  technischer  Hingicht,  Gelegen- 
heiten zur  Mittheilung  und  Berathung  über  allgemeine  Lebensinteressen, 
das  sittliche  Leben  der  Mitglieder  fördern  und  die  rechtschaffeuen  Glie- 
der der  Gesellschaft  einen  grüssern  morali&chen  Einfluss  üben ,  als  in 
weiteren  Kreisen  des  Menschenlebens.  Mit  vollem  Rechte  ist  bei  die- 
ser Forderung  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Gesetzgeber  bei  dem 
Streben,  alte  Institutionen  aufzulösen,  zu  sehr  vergessen,  etwas  Posi- 
tives und  Reales  an  die  Stelle  zu  setzen,  und  vielmehr  Alles  wegrasiren. 
2}  Vollkommene  Schulbildung  durch  Unterricht  und 
Erziehung,  bei  welcher  übrigens  der  V'erf.  die  Erziehung  durch 
Familie  und  Haus  uud  durch  das  Leben  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen 
hat,  und  fast  Alles  der  Schule  zuschieben  will.  Nach  einigen  Klagen 
über  Heck-,  Klipp -und  Winkelschulen  nämlich,  welche  namentlich 
in  grossen  Städten  die  Centralpunkte  des  Sittenverfalls  seien  ,  verlangt 
der  Verf. ,  dass  die  Schulbildung  erfahrnen,  einsichtsvollen,  wissen- 
schaftlich und  pädagogisch  gebildeten ,  thatkräftigen  Männern,  denen 
der  Gedanke  der  Volks-  und  Menschenbiidung  zum  Eigenthum  des 
Charakters  geworden  ist,  übergeben  werde,  dass  jedes  Kind  vom  6. 
bis  15.  Jahre  zum  ununterbrochenen  Schulbesuche  angehalten  sei, 
und  dass  auch  dann  noch  der  Schulunterricht  und  die  ölTentliche  Er- 
ziehung in  verminderter  Stundenzahl  fortgehe  und  Durchbildung  der 
Massen  durch  Schul-  und  Lebensgemeinschaft  erzielt  werde.  3)  Mit- 
wirkung der  Kirche,  welche  besonders  durch  den  auch  nach  der 
Conllrmation  fortgesetzten  Religionsunterricht  und  durch  mehr  prak- 
tische Predigten  einwirken  soll.  Dass  die  Kirche  die  Erwachsenen 
zu  sehr  aus  ihren)  EinHusse  herauslässt,  und  dass  die  Prediger  zu  oft 
ihre  Predigten  vielmehr  zu  Kunstwerken  machen  ,  als  praktisch  und 
passend  forden  Sinn  der  Menge  einrichten,  ist  eben  so  getadelt,  als 
dass  wir  durch  unsere  Missionsanstalten  die  Verbesserung  der  Mensch* 
heit  in  der  Ferne  suchen  und  sie  vor  unsern  Thüren  vernachlässigen. 
4)  Mitwirkung  des  Staates,  wozu  gerechnet  ist:  das  Wegschaf- 
fen der  Armenanstalten,  da  der  Staat  nichts  aus  Barmherzigkeit  oder 
Laune ,  sondern  nur  nach  Gerechtigkeit  und  nach  dem  Bedürfnisse  ge- 
ben dürfe;  das  Befördern  der  Grundsätze  der  allgemeinen  Menschen-  , 
liebe  durch  die  Beamten ;  das  Organisiren  der  Massen  nach  Bezirken 
und  Ständen;  die  Entwickelung  des  Gemeingeistes  und  der  Bürgerehre 
besonders  durch  die  Theilnahme  aller  Bürger  an  der  Gestaltung  des 
Gemeinwesens  in  öffentlicher,  freier  Berathung,  durch  Veröffentlichung 
aller  Angelegenheiten  des  städtischen,  Gemeinde-  und  Staatslebens 
und  durch  erhebende  und  begeisternde  Volksfeste,  vgl,  die  Anz. 
in  den  Blatt,  f.  Vit.  Unterli.  1836  Nr.  43  S.  190  f.  und  in  Zimmer- 
manns Schulzt.  1836  Nr.  45.  Diese  Lihaltsangabe  beweist,  wie  wich- 
tig die  Schrift  ist  und  wie  sehr  sie  ins  Leben  eingreift.  Eben 
so  ergiebt  sich  aus  derselben ,  dass  die  gemachten  Verbesserungs- 
vorschlägo  in  der  That  sehr  beachtenswerth  sind  und  viel  wirken 
können.  Ob  sie  übrigens  ausreichen  werden,  das  dürfte  mancher  Le- 
ser eben  so  bezweifeln,   als  ob  dieselbeo  immer  praktisch  genug  und 
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ansrührbnr  sind.      Man  sieht  es   der  Schrift  an,  dass  &ic  der  warme 
Eifer  des Angenblicks  erzeugt  hat,  und  darum  leidet  sie  SdMohl  nti  einer 
gcM'iösen   Einseitigkeit,    alt)  auch  nn  einer  zu  idealen   Richtung.      So 
verlangt  z.  B,  der  11  r.  Verf.  von  der  Schule  offenbar  zu  viel,   besonders 
in  der  Fortstcllung  des  Unterrichts  zu  der  Zeit,  vro  die  Kinder  bereits 
fürs   bürgerliche  Geschäft  gebraucht   werden.      Auch   vergisst    er  das 
hfiusliche  Leben   zur  Mitwirkung  zu  ziehen.      Einseitig  ferner    ist    es, 
dass   er  die  Schule  bloss  fördernd  denkt,    und  nicht  beachtet,  wie   sie 
auch  scliaden  kann.      Es  Avüre  z.  B.  wohl  der  Frage  werth ,    ob  in  der 
gcgen>vrirtigea  Zeit  die  Richtung  unserer  Eleraeotarschulen,  nach  wei- 
chen das  Kind  alles  Mögliche  lernen  soll,    und  durch  das  Vielerlei  der 
Unterrichtsgegenstände   eben  so  künstlich  hinaufgeschraubt,    als  ver- 
flacht und  zum  Halbwisser   gebildet,    dabei  aber  die  moralisch  ~  reli- 
giöse Bildung   und    die  Erstarkung  und  Selbstständigkeit   des  Geistes 
notlnvcndiger  AVeise  beeinträchtigt  wird,  ob,  sage  ich,  diese  Richtung 
nicht  für  das  künftige  bürgerliche  Leben  mehr  schadet  als  nützt.    Ilalb- 
wisserei,    besonders  wenn   sie  über  den  Kreis    der  künftigen  Stellung 
hinausgeht,  hat  noch  nie  etwas  getaugt;  aber  dass  mehrere  Unterrichts- 
gegenstfinde  in    unsern  Elementar-  und  noch    mehr  in  unseren    soge- 
nannten Gewcrbschulen  recht    leicht   zur    oberflächlichen  Vielwisscrei 
und  dadurch  eben  zur  Halbwisserei  fähren,    und  dass  eine  Bildung  der 
Art  besonders  die  Stände  des  niederen  Lebens  aus  ihrer  Sphäre -reissen 
und  dadurch  zur  Unzufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  zu  Verirrungen 
führen  könne,  das  dürfte  sich  nicht  eben  schwer  erweisen  lassen.     Ja, 
des  Verf.   Ansicht  von   der  Bildung  dürfte  selbst  jener  Allerweltsrieh- 
tung   im    Unterricht  sehr  leicht   förderlich   werden,     da    er  in    seiner 
Schrift  wiederholt  zeigt,    wie  er  das  Lernen  und  Wissen  in  das  Gebiet 
engherziger  INützIichkeit  bannen  und  mit  diesem   Nützlichkeitsprincip 
alles  Mögliche  erreichen  will,    während  er  im  Gegensatz  z.  B.  die  spe- 
culativen  Wissenschaften   und  die  Studien  des  Alterthums  in   den  Ge- 
lehrtenschulen  sehr  herabsetzt.      Er  hätte   bei   dem  Unterrichtswesen 
vielmehr  darauf  hinweisen  sollen,   dass  die  Schule,  und  vor  Allem  die 
Elementarschule  sich  befleissigen  müsse ,    ihre  Zöglinge  intensiv  mög- 
lichst weit  zu  bilden,    d.  h.  nicht  zu  viel,    aber  gründlich  zu  lehren 
und  allen  Unterricht  auf  die  möglichst  vollkommene  Entwickelung  der 
geistigen  und  sittlichen  Kraft  zu  beziehen.      Dann  würde  er  vielleicht 
sich  veranlasst  gesehen  haben,   auch  über  die  doctrinelle  Einrichtung 
unserer  Schulen  Manches  zu  sagen;    ja   wohl  auch  darauf  gekommen 
sein,    das»  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  angeregte  und  vorbereitete 
Trennung   der  Schule  und  Kirche  für  beide  Theile  sehr  verderblich 
geworden    und  den  Einfluss  beider  auf  das  sittliche   Leben   des  Volks 
auffallend    vermindert  hat.       Der   Zweck   unserer  Zeitschrift    erlaubt 
nicht,    die  Sache  hier  weiter  auszuführen,    sondern  wir  müssen  es  bei 
der  blossen  Andeutung  bewenden    lassen.      Das  sei  nur  noch  hinzu- 
gefügt, dass  der  Verf.  für  den  geringen  Umfang  der  Schrift  sein  Thema 
zu  gross  gewählt,    und  daher  auch  die  übrigen  Punkte  nicht  allseitig 
genug  erörtert  hat.      Doch  bleibt  das  Gegebene  immer  verdienstlich 
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und  beacbtenswerth ,  und  daher  muss  man  dem  Verf.  auch  dafür  herz- 
lich danken.  [Jahn.] 


lieber  die  Bestimmung  des  Gelehrten  und  seine  Bildung  durch  Schule 
und  Universität,   von  Dr.  Fried  r.  Wilh.  Tittmann,    Oherconsisto- 
rialrath  zu  Dresden.    [Berlin,  Reimer.  1833.  228  S.  8.  1  Rthh'.]  ,   und: 
Blicke  auf  die  Bildung  unserer  Zeit  und  auf  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Bildung,  von  Fr  ied  r.  Wilh.  Tittraann.    [Leipzig,  Reimer.  1835. 
244  S.  8.  1  Rthlr.]      Unter   der  Fluth   pädagogischer  Schriften    treten 
die  beiden   genannten  als  zwei  leuchtende  Sterne  hervor  und  gehören 
zu  den  gediegensten  und  beachtenswerthesten,  welche  überhaupt  über 
Wesen,     Ziel  und  Zweck  der   gelehrten  Bildung  geschrieben  worden 
sind.     Ihr  Verfasser  ist  ein  unbedingter  und  fast  übermässiger  Bewun- 
derer des  classischen  und  besonders  des  hellenischen  Alterthums,    und 
beide  Schriften  stützen  sich  auf  die  Verehrung  desselben;  allein  Hr.  T. 
hat  auch  den  höhern  geistigen  Werth  jener  Wissenschaften,    ihr  fort- 
währendes Bedürfniss  für  alle  menschliche  Bildung  und  ihren  Gebrauch 
für  die  Gegenwart  eben  so  klar  erkannt,    als  die  Richtungen  und  den 
Charakter  der  gegenwärtigen  Zeit  scharf  beobachtet,    und  darum  ent- 
Iialten  beide  Schriften  nicht  nur  die  glänzendste  und  gediegenste  Apo- 
logie   der  sogenannten    classischen   Studien,     sondern    zeichnen    auch 
entschieden   und  deutlich  den  Weg  vor,    auf  denen  die  gelehrte  Bil- 
dung allein  betrieben  werden  kann.      Allerdings  treten  sie  der  gegen- 
wärtigen Richtung  der  Gelehrtenschnlen    entschieden   entgegen,    und 
bekämpfen   vornehmlich  das   materielle  Nützlichkcitsprincip ,     aber  es 
geschieht  dies  mit  Gründen ,   welche  das  ganze  Wesen  der  Sache  um- 
fassen und  deren  Wahrheit  unabweisbar  ist.      Darum  verdienen   auch 
beide   Schriften ,    namentlich    bei    der   gegenwärtigen    Bewegung    im 
Schulwesen,  eine  besondere  Beachtung.    Man  kann  in  Einzelheiten  von 
den  Ansichten  des  Verf.  abweichen  und    namentlich  die  zu  hohe  Stel- 
lung des  Alterthums  und  die  zu  ideale  Forderung,  welche  an  den  Ge- 
lehrten gemacht  wird,    etwas  ermässigt  wünschen;    allein  diese  Ein- 
zelheiten   verändern   das    Ganze    nicht:     das    allgemeine   Frincip    des 
Verfassers  bleibt  wahr,   und  selbst  die  ideale  Auffassung  desselben  hat 
etwas  Edles  und  Erhebendes,  wornach  man  um  so  eher  streben  muss, 
da  das  Ideal  ohnehin  durch  das  Leben  stpts  herabgezogen  wird.    Beide 
Schriften  bilden    zusammen   ein  Ganzes,    und  der  Verf.    selbst  erklärt 
die  zweite  nur  für  eine  Ergänzung  der  ersten.      Will  man  sie  scheiden, 
eo  ist  die  erste  mehr  theoretischer,    die  zweite   mehr  praktischer  Art, 
Jene  lehrt  vorzüglich,    worin  Wesen,  Ziel  und  Zweck  der  gelehrten 
Bildung  besteht,  diese,  wie  sie  erlangt  werden  muss,  und  auf  welche 
Weise  sie  allein  förderlich  auf  die  Menschheit  einwirkt.      Jene  gehört 
vorzugsweise  in  die  Hände  derer ,    welche  gelehrte  Bildung  erstreben 
und  geben,    diese  für  solche,    denen   die  Leitung  und  Gestaltung  der 
höhern  Bildungsanstalten  anvertraut  ist.      Indess  kann   sich  doch  nur 
der  mit  dem  Besitz  der  erstem  begnügen ,    welcher  bloss  wissen  will, 
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Mornach   er   als  Gelehrter  zu  strehcn  hnt;  jeder  Anilerc,  der  weiter 
eicht,     111US8    beide    benchteii.       tigenthüiulich    und    beiiierkcnsworth 
ist  noch   in    beiden   Sclirifteii   die   Darstellungsforni ,    Melche    von   der 
pewühiilirhen  aiirfallend  abweiclit  und  ein  Th  ht  antikes  Geiu-äj^c  an  nicli 
trägt.      Die  Sprache   ist  der  Au^idruck  ruliiger  Krörterung,     oline  allen 
Prunk   und    kleinlichen    JSchmuck;     die   Gedankenentwickclung   seihst 
eine  rein  oltjcctivc  und  streng  bei  der  Sache  bleibende  Besprechung  des 
Gegenstandes  nach  seinen  llauptmomenten  unil  notliwendigen  Gründen, 
ohne  Abschweifung   auf    Nebendinge    und    mit    scharfer  Ausscheidung 
alles  Fremdartigen.      Der  Verf.  liält  streng  fest,  was  er  beweisen  wiil, 
und  in  beiden  Büchern  ist  keine  einzige  Anmerkung  nöthig  geworden. 
Kben  so   hat  er  die  rein  wisscnschaftli«:he  ErörtcrungsMeise  nach  phi- 
losophisclieo    Gründen  geM'ählt,     und  alle   kleinliche   Polemik    gc^cn 
fremde  Ansichten   ausgeschlossen.      Darum    erscheinen  diese   Schriften 
als  ein  abj^eschlossenes  wissenschaftliches  Ganze,    das  seine   Aufgabe 
bis  zum  Ende  gelöst   hat,    aber  auch  wegen  seines  inncrn  Zusammen- 
hanges nicht  bloss  durchblättert  und  flüchtig  gelesen,    sondern  studirt 
und    geprüft  sein  will.      Diese  Prüfung   aber   müssen  wir  den  Lesern 
selbst  überlassen  und  uns   hier  begnügen,     nur  auf   den  Hauptinhalt 
beider   hinzuweisen.      Die  erste  Schrift  erörtert  in  drei  Abschnitten  die 
licstimmung  des  Menschen  überhaupt ,    die  des  Gelehrten  insbesondere  und 
die  /Aufgabe   der  gelehrten  Unterrichtsanstalten   und  deren  Lösung,    und 
knüpft  daran  in  einem  vierten  Abschnitte  noch  Blicke  in  die  Gegenstände 
der  gelehrten  Bildung  an  sich  und  als  Bildungsmittel.   Der  erste  Abschnitt 
beginnt  mit  Betrachtungen  über  den  intcllectuellen  Standpunkt  unserer 
Zeit,  und  weist  darauf  hin,  wie  dieselbe  den  Keim  zum  raschen  Zurück- 
schreiten in  der  Cultur  in  eich  trage.  Allerdinga  wird  von  dem  Verf.  das 
grj>8se  und  erstaunenswerthe  Fortschreiten  der  Gegenwart  sowohl  hin- 
sichtlich der  grossen  und  einflussreichen  Erfindungen,  als  auch  in  Bezug 
auf  die  mächtige  und  vielseitige  Förderung  der  Wissenschaft,    die  viel- 
fache Reinigung  des  Lebens  und  da«  Loswinden  aus  tausendjähriger  Be- 
fangenheit gebührend  anerkannt;  aber  es  wird  auch  darin,  dass  man  in 
der  Gegenwart  bei  allen  menschlichen  Bestrebungen  überhaupt,  und  ins- 
besondere in  dem  Unterrichte  und  der  Bildung,   namentlich  in  der  Bil- 
dung des  Gelehrten,  nur  den  Nutzen  und  die  Brauchbarkeit  färs  Geschäft 
und  für  die  Vorkommnisse  des  Lebens  zum  ausschliesslichen  oder  doch 
hauptsächlichen  Ziel  mache,  ein  ungeheueres  Zurückschreiten  und  der 
Einbruch  der  Barbarei  und  eines  unwürdigen  Lebens  erkannt  und  durch 
\ergleichung   mit  der  nächst    vergangenen   Zeit   nachgewiesen.       Das 
höhere  Leben  des  Menschen  will  näralich  der  Verf.    mit  Recht   nicht 
in  dem  Haschen  nach  unmittelbarem  Nutzen,   sondern  in  der  Thätig- 
keit  der  geistigen  Kräfte ,    in  der  Ausbihiung  der  geistigen  Vermögen, 
in  dem  durch   eigene  freie  Willensrichtung  herbeigeführten  Heraustre- 
ten  aus  dem  Ich  und  Hinautsteigen  zur  höhern  Ordnung  der  Dinge  er- 
kennen ,  und  thut  allseitig  dar,  da^s  nur  diese  höhere  Richtung  gegen 
die  Mängel  und  Gebrechen  der  Zeit  schützt  und  ihre  Anwendung  auf 
alle  Verhältnisse  des  Einzel-  und  Gesamrat-Leb«us  fiudet.    liu  zweiten 
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Abschnitte  ist  auf  gleich  geistreiche  und  scharfsinnige  Weise  das  We- 
sen der  Gelehrsamkeit  und  ihr  Verhältniss  zur  Menschenbildung  erör- 
tert, und  die  Bestimmung  und  der  Stand   des  Gelehrten,   so  wie  des- 
sen wahrer  Beruf  für  das  Geschäftsleben  im  Allgemeinen  und  Beson- 
deren  nachgewiesen.      Die  Gelehrsamkeit   ist    nach  des   Verf.  Ansicht 
nicht  eine  Anhäufung  von  Kenntnissen  zu  einem  endlichen  oder  zu  gar 
keinem  Zwecke,  sondern  das  reine  vollkommene  Streben  des  Erkennt- 
nissvermögens, welches  sein  Ziel  und  seine  Befriedigung  in  sich  selber 
hat,    die   allseitige  Ausbildung   der    gesaramten    geistigen  Kraft,    die 
Beschäftigung  mit  dem  Schönen  und  das  Herüberziehen  der  Kunst  in 
den  Kreis  der  allgemeinen  Menschenbildung.     Demnach  darf  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  nur  in   der  Förderung   des   Reiches  der  Ver- 
nunft und  in  der  Reinigung,  Veredlung  und  Erhebung  des  Menschen- 
geschlechts erkannt  werden,  und  der  Gelehrtenstand  ist  für  das  Ge- 
schäftsleben gerade  das,  was  die  Seele  für  das  organische  Leben   des 
Körpers  ist.      Wie  nun  der  Mensch  zu  dieser  Höhe  der  Gelehrsamkeit 
heranzubilden  sei,    das  lehrt  der   dritte  Abschnitt,    in   welchem  der 
Zweck  des  gelehrten  Unterrichts  darein  gesetzt  wird,    dass   das   reine 
Interesse   der  Intelligenz  geweckt  und  gefördert,   die  Beziehung  aller 
Kenntnisse   auf  das  wahre  Wissen,    auf  die   Erkenntniss  an  sich  und 
die  Idee  festgehalten  und  so  die  ächte  Gelehrsamkeit  erworben  werde, 
welche  mehr  in  die  Tiefe  als  in  die  Breite  gehe.      Es  wird   zugestan- 
den ,  dass  der  gelehrte  Unterricht  allerdings  den  Nutzen  und  die  Bil- 
dung für  den   künftigen  Geschäftsberuf  bezwecken   müsse,    und  dass 
der  Staat  in  der  Bildung  des  Gelehrten  nur  das  Geschicktwerden  des- 
selben für  die  Staatszwecke  und  für  das  allgemeine  Beste  zu  beachten 
habe:  aber  es  wird  auch  darauf  hingewiesen,  dass  der  Staat  nur  mit 
solchen  Dienern  gut  berathen  sei.  welche  im  Geiste  der  ächten  Bildun*;; 
erzogen  sind,  und  deren  Wissen  eine  lebendige  Erkenntniss  und  nicht 
ein    geistloses  Gedächtnisswerk   ist.      Das   wahre  Nützlichkeitsprincip 
des  gelehrten  Studiums,  sowie  alles  Lernens  für  das  Leben  überhaupt, 
besteht  demnach  nur  darin,  den  Zögling  durch  Schärfung  des  Denk- 
vermögens  und  Uebung  des  Geistes  kräftig  und   zu  Allem  geschickt 
und  sein  Wissen  selbstständig  und  lebendig  zu  machen,  weil  nur  die- 
ses dem  Geiste  Gewandtheit,   Geschick  und  Kraft  giebt,  todtes  Wissen 
aber  denselben  überwältigt  und  ersterben  macht.     Um  aber  diese  all- 
gemeinen Bestimmungen  auf  concretere  Begi'iffe  zurückzuführen ,  be- 
stimmt  der  Verf.   sodann   mit   grosser   Sorgfalt  und  Umsicht  das  Ver- 
hältniss der  Lehrjahre  zum  ganzen  Leben,  die  Vielseitigkeit  und  Tüch- 
tigkeit, welche  in   der  Bildung  erreicht  werden   müsse  und   das  Ver- 
hältniss  des   Unterrichts   zum    wissenschaftlichen    Studium   überhanpt. 
Er  giebt  demnach  eine  Reihe    treffender  Bestimmungen,    z.   B.    dass 
gründliche  Ausbildung  des  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  nicht  in  vie- 
len Lehrgegenständen,    sondern  nur    in    Einem    hauptsächlichen    und 
wahrhaft  geistesnährenden  Bildungszweige  und  dessen  entsprechender 
Erweiterung  nach  den  verwandten  Fächern  hin  gesucht  werden  müsse ; 
—   oder  dass  das  mündliche  Lehren  nicht  als  das  alleinige  Bildungs- 
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mittel  des  Geistes  gelten  liönne,  sondern  dass  auch  das  eigene  gründ- 
liche lind  ileissige  Studium  hinzuzufügen  und  auf  jenes  zu  stützen  sei, 
wenn    die  rechte  wissenschaftliche   Bildung   des   Individuums    erreicht 
werden  solle.      Den  Beschluss  des  dritten  Abschnitts  macht  endlich  die 
Bestimmung  des  Umfangs  und  der  Aufgabe  der  gelehrten  Unterrichts- 
anstalten,  und  liier  ist  es,  wo  die  Theorie  des  Verf.  am   meisten  von 
dem  Bestehenden  abweicht  und    ganz    eigenthümlich  wird.      Um  nur 
bei  den  Gymnasien  stehen  zu  bleiben,  so  fordert  er  für  dieselben  eine 
Stellung,  die  fast  ideal,  aber  wahrhaft  grossartig  ist,  und  nach  seiner 
Darstelluns:  fast  als  ein   unabweissbares  Recht  erscheint.       Auch  zeigt 
er  die  Ausführbarkeit  seiner  Forderung  in  der  Weise,   dass  sie,  viel- 
leicht einige  kleine  Modificationen  abgerechnet,    nicht  so  gar   schwer 
sein  dürfte,  und  jedenfalls  das  Princip  sein  sollte,  nach  dem  man  bei 
der  Gestaltung  der  Gymnasien  zu  streben. hat.    Die  m  eitere  Darlegung 
seiner  Ideen  muss  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  ,    und  nur  dar- 
auf wollen  wir  hier  noch   hinweisen ,  dass  er  das  Gymnasium   streng 
von    den    vorbereitenden    Unterrichtsanstalten    (Elementarschulen    und 
Progymnasien)   getrennt   denkt    und   erst  da  beginnen    lässt,    wo  der 
Elementarunterricht   vollendet  ist.      Darum    soll  der  Schüler  erst  mit 
dem   15.  Lebensjahre   in  dasselbe  eintreten ,   und    so    vorbereitet  sein, 
dass  er  seine  Muttersprache  richtig  und  geläufig  spreche  und  schreibe, 
fertig  rechne,   die   Religionslehre   zur   Genüge   sich   angeeignet  habe, 
aus  der  Naturgeschichte,  Physik,  Geographie  und  Geschichte  das  Kö- 
thigste  wisse,  und  die  Formen  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik bis  zur  Festigkeit  inne  habe.    Durch  diese  Voraussetzung  macht 
er  es    nun  möglich  ,    nicht   nur  die  Forderungen  an   das   Gymnasium 
büher  stellen  zu  können   als  gewöhnlich,  sondern  auch  zugleich  eine 
Vereinfachung  des  ganzen  Lehrplans  und  die  Vereinigung  der  Kraft  in 
einem    Hauptlehrobject    und    Ziel   zu    erreichen,    welche    den    Erfolg 
sichern  und  das    Gymnasium  vor  der   geistigen  Uebertreibung    seiner 
Zöglinge  bewahren  würde,  die  man  ihm  gegenwärtig  so  sehr  zur  Last 
legt.     Natürlich  ist  das  Hauptlehrobject,  in  welchem  er  die  Kraft  des 
Schülers  vereinigt  wissen  will,    das  Sprachstudium,  und  zumeist  das 
der  griechischen  und   lateinischen   Sprache.      Die  Bedenken  ,    welche 
eich   gegen   diese  Stellung   des  Gymnasiums   erheben   lassen  ,    dürften 
,  nicht  unabweisbar  sein,    und   reduciren   sich  am  Ende  auf  den  einea 
Funkt,    dass   die   Anforderungen  zum   Eintritt,  in    dasselbe    etwas    zu 
hoch  zu  sein  scheinen  und  den  Verf.  in  den  Verdacht  bringen  können, 
als    wolle    er    die   geistige  Uebertreibung   der   Jugend   zwar  aus  dem 
Gymnasium  wegbringen  ,    aber  der  Elementarschule   zuschieben.     In- 
dess  wird  auch  hier  der  erfahrene  Pädagog  wohl  finden ,   dass  die  Aus- 
führung bei   vorausgesetzter  richtiger  Gestaltung   der  Elementarschu- 
len und  Progymnjisien  ohne  Gefährdung  d^r  Jugend  möglich  ist,  und 
den  Bedenklicheren   oder  minder  Einsichtsvollen  kann  schon  der  Um- 
stand beruhigen ,   dass  dem  Verf.  bei  dieser  Bestimmung   der  Aufgabe 
einer  Gelehrtenschule  das  vormalige  Princip  der  sächsischen  Fürsten- 
*  schulen  vor  Augen  geschwebt  hat,  welche  Anstalten  etwa  eben  diese 
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Fordening^en   an  ihre  Zöglinge  stellten ,   nnr  dass  dieselben  hier  noch 
etwas  gehoben  und  sr.liiirfer  ausgeprägt   erscheinen.      Im    vierten   Ab- 
sichnitt  endlich   sind  die  Lehrgegenstände  der  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten besprochen  und   Behandlung    und  Gebrauch  derselben   erörtert. 
In  einer  Reibe   von   Kapiteln   ist  nach  einander  von  der  Sprache  und 
liedcliunst ,    von  den   Sprachen    und   der  Literatur  der   Gricoben   und 
Ilömer,  von    der  Mathematik,    von   den  Naturwissenschaften  und   der 
Medicin ,    von    der  Menschengescbichte ,    von    der   Staatswissenschaft, 
Staatsltunst  und  Rechtslehre,  von  der  Philosophie,    von  der  Theolo- 
gie  und    Religion    und    von    der    Kunst    gehandelt.       Die   tlieoretiscbe 
Erörterung  dieser  Gegenstände  ist    mit  Klarheit,   Schärfe   und  prakti- 
scbem   Sinn  dnrcbgeführt ,   und   wenn  auch  nicht  alle  Abschnitte  von 
gleichem  Werthe   sind ,    so    verdienen  sie   doch    alle   eine   vorzügliche 
Beacbtnng  und  sind  wenigstens  alle  mit  Geist  geschrieben.     Am  glän- 
zendsten und  schärfsten  ist  die  Erörterung  da,   wo  es  sich  um  Sprach- 
wissenschaft, namentlich  um  die  Sprachen  des  Alterthums  handelt.    Bei 
der  Mathematik  und  üirem  Gebranch   in  Schulen  macht  er  ffeijen  die 
gewöhnliche  Empfehlung,    dass  sie   die    Denkkraft    schärfe    und    den 
Geist  an   Bestimmtheit  und  Klarheit   gewöhne,  die  Einwendung,   dass 
der  mathematische  Unterricht  wegen  des  starken  Antheils,   den  die  An- 
schauung an  den  Aufgaben   habe,   keine  Uebung  des   reinen,   verstan- 
desmässigen   Denkens  geM'ähre,  und  dass   die  auf  der  Wahrnehmung, 
Probe   und   Erfahrung  beruhende  Sicherheit  der  Demonstration  keine 
Beweisführung  nach   Gründen  und  Scblussfolgen  aus   dem  Wesen   der 
Dinge   sei.      Als   Bildungsmittel  nütze   die   Matbematik    vielmehr    da- 
durch, dass  sie  den  Schüler  an  die  strengste,   ungestörteste  Aufmerk- 
gamkeit   gewöhne,  ihn  zu  selbstständiger  Auffindung  der  Auflösungen 
und  Beweise,  oder  auch  der  Verhältnisse   führe,    das  Gedächtniss  übe 
und  beschäftige.    Im  Ganzen  gesteht  er  aber  nur  einen  beschränkteren 
Gebranch  derselben  in  den  Schulen  zu,  schon  darum,  Aveil  Sinn  und 
IVeigung  für  dieselbe  sogar  bei  fähigeren  Schülern  nur  selten  zu  fin- 
den sei.       Das    Urtlieil   dürfte   nicht  ganz  gerecht  und  vielleicht  mehr 
von  fehlerhafter  Bebanvilung  ,    als    von    dem  Wesen    der   Mathematik 
abstrahirt  sein;   allein  so  viel  weist  es  nach,   dass  man  den  Bildungs- 
werth   dieser  Wissenschaft  gegenwärtig  sehr  überschätzt,  und   beson- 
ders sollte  der  letzte  Umstand,  das  so  gewöhnlich  mangelnde  Interesse 
der  Schüler,   noch  viel  schärfer  ins  Auge  gefasst  werden.    Noch  mehr, 
als   an   der  31atliematik,    hat  Hr.   T.   an   dem   Unterrichte  in  der  all- 
gemeinen Weltgeschichte   auszusetzen ,    da   dieselbe    weiter  Nichts   als 
ein    ununterl)rochen   fortlaufender  Widerspruch  gegen    die  Gesetze  der 
Vernunft   und   gegen   das  Edle  und   Göttliche   sei,   und  demnach  nichts 
Erhebendes  in  sich  habe.      So  paradox  das  nun  klingt,  so  ist  es  doch 
mit  so  viel  Geist  und  Schärfe  durchgeführt,   dass  es  schwer  wird,   das 
Uebertriebene  und  Irrige    dieser   Meinung    festzuhalten.      Und    es   ist 
überhaupt  eine  Eigen thümlichkeit  des  Buches,  das*  es  über  die  Punkte, 
deren  Wahrheit  man  nicht  zugestehen  kann,   sehr  viel  TrefTendes  und 
Scharfsinniges  beibringt  und   wenigstens  neue  Blicke   in  den   Gegen— 
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gtcinil  cröfTnct.  Anderes  zur  Empfeliliinp;  der  geistreiclicn  Silirift  ge- 
ben die  Beurtlieihingen  und  Anzeigen  derselben  in  rölitz  Jabrbb.  f. 
Gesch.  u.  Stat.  1833,  8.  S.  IfiO  — 174,  in  der  Leipz.  LZ.  1833  ^r.  181 
S.  1492  —  1495,  in  der  Jen.  LZ.  1835  Nr.  71  f.,  11.  S.  81  —  90. 

Da  übrigens  der  Verf.   als  so  entschiedener  Gegner  der  jetzigen 
Richtung  in    Bezug   auf    Gelchrtcnbihlung    auftritt   und    viehnehr    die 
Uückkehr  zu  den  Bcbtrebungcn  der  \  ergangenheit  fordert,  ja  so  sehr 
zum  laudator  tcuiporis  acti   wird,    dass  er   die   niichstvcrgangenc  Zeit 
den   hellsten   Lichtpunkt   in  der  Geschichte  der  neuem  Bildung   nennt 
und  gleich  nach  der  griechischen  Zeit  stellt;   so  ist  es  auffallend,  dass 
die  Gegner  seiner  Ansicliten  diese  für  sie  so  gefährlichen   Hehauptun- 
gen  so  stillschweigend  hingenommen  und  keine  Bestreitung  derselben 
versucht   haben.       Zwar  hat   Job.   Ileiur.    Gottl.   Ileusinger  in 
der   Schrift:    Besuche   bei  Todtcn   und   Lebenden    [Leipzig,   Ilartleben. 
1834.    gr.  8.   1  thlr.  6  gr.]   einen  Aufsatz  über  die  liestimmnii^  des  Ge- 
lehrten  geliefert,    der  Tittmanna  Ansichten  widerlegen  soll,    und  das 
zu  viele  Lateinisch   und  Griechisch  in  den  Gelchrtenschulen  durch  den 
Grund  bekämpft,    dass  man   dabei  die  Bestimmung  des  Jünglings  als 
Mensch  zu   wenig  beachte.      Allein  die   Art   seiner  Beweisführung   ist 
60  flach  und  ungeschickt,  dass  sie  zu  Tittnianns  Klarheit  und  Scharf- 
sinn  den  schroffsten  Gegensatz  bildet.      Auch  zeigt  Hr.   11.  so   wenig 
Kenntniss  des  Wesens  der  Gymnasien ,  dass  man  fast  zu  dorn  Glauben 
geführt   wird,   er  habe   entweder  Tittmanns    Schrift  nicht   vertitanden 
und  wisse  überhaupt  nicht,    was   den  BildungsstofT  in    einer  Wissen- 
schaft ausmache,   oder   er   habe   sie   dadurch   für   widerlegt  gehalten, 
dass  er   einen   andern  Lehrplan  gegenüber  stellte.      Weil    er   übrigens 
entschiedener  Materialist  ist,  so  stellt  er  zum  Gegensatz  die  Forderung 
auf,  den    Unterricht  im    Gymnasium  mit  Mineralogie    und   Geognosie 
7.U  beginnen   und    ihn.  durch    eine    Reihe  anderer   Realwissenschaften 
durchzuführen.      Lateinisch  solle  man  nur  anhangsweise  darum  etwas 
betreiben,  weil  es  einige  Jahrhundertc  liindurch   die  einzige  Bücher- 
gprache  gewesen  sei.      Griechisch  zu  erlernen  sei  allerdings  nützlich; 
doch  dürfe  man  dieser  Sprache  nicht   zu  viel  Aufmerksamkeit  schen- 
ken.    Nachdem   er    auf  diese  Weise   das   Gyninasialwesen   abgefertigt 
hat,  behandelt   er  in  einem  zweiten  Aufsatze:    lieber  das  akademische 
Sludium ,    auf  ähnliche    Weise    die   Lehrverfassung   der   Universitäten, 
und  stellt  auch  hier  Forderungen  auf,   welche  auf  das  gröbste  Nütz- 
lichkcitsprincip  hinauslaufen.      Ueberhanpt  fordert  er  für  die  Univer- 
sitäten eine  Gestaltung,   durch   welche  sie  zu  Specialschulen  und   me- 
chanlsclien  Treibhäusern  werden    würden.      Noch  enthält  das  Ileusin- 
ger sehe   Buch  drei  andere  Aufsätze,    von    denen  der  erste  übci'  Kaspar 
Hauser   gar    nicht  vor   unser  Forum   gehört,    der    zweite    Jlousseaus 
Denkschrift :     Ueber    das    l'erhültniss   der    fVissenschaften   und  Künste   zu 
-den  Sitten,    ziemlich  oberflächlich    bespricht,    obschon   bereits    Gurlitt 
(in  8.    Schulschriftcn  IL  S.  134  f[.)    darüber  viel   Gutes  gesagt  hatte, 
der   dritte   Immanuel  Kant  und  dessen  Verdienste  um  die  fflssenschaften 
und    durch    die  Wissenschaften  um    die    Menschheit  schildert  und    das 
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grosse  Publicum  auf  die  Wichtigkeit  der  Forschungen  und  Entdeckun- 
gen Kants  aufraerksain  macht.  Vgl.  die  Anzeige  des  Buchs  in  den 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1835  ]Nr.  31   S.  127  f. 

Herr  Tittmann  hat  diesen  Gegner  völlig  unbeachtet  gelassen, 
aber  in  teiner  zweiten  Schrift  gewissermassen  selbst  eine  Prüfung  sei- 
ner Ansichten  aufgestellt,  d.  h.  die  Forderungen,  welche  er  in  seinem 
ersten  Buche  theoretisch  festgesetzt  hatte,  mit  den  Bestrebungen  der 
Gegenwart  verglichen ,  und  davon  die  Veranlassung  genommen, 
theils  jene  Aui^ichten  weiter  zu  begründen,  theils  das  Verkehrte  und 
Gefährliche  in  dem  gegenwartigen  Bildungsprincipe  darzuthun.  Das 
Buch  zerfällt  in  folgende  1(>  Abschnitte:  1)  das  Wesen  der  Bildung 
überhaupt;  2)  die  Bildung  unserer  Zeit;  3)  Xationalbildung  und  Welt- 
bildung; 4)  die  Richtung  auf  das  Höhere;  5)  Ernst,  Strenge,  Ge- 
wissen; 6)  Schärfe,  Richtigkeit,  Bestimmtheit,  Tiefe,  Klarheit; 
7)  Geist;  8)  Ausbildung  der  Rede;  9)  Bildung  für  Kunst  und  Schön- 
heit; 10)  Riltlung  an  clitssischcn  Werken;  11)  die  Philosophie;  12)  die 
sittliche  Bildung;  13)  das  öflentliche  Leben;  14)  die  religiöse  Bil- 
dung; 15)  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  Bildung  unserer  Zeit  (die 
theoretische  und  praktische  Pädagogik);  16)  Ergebniss.  Der  allge- 
meine Charakter  des  Ganzen  besteht  darin,  dass  es  die  Gebrechen 
unserer  Zeit  in  der  Erziehung:  und  Bildun»:  der  Gelehrten  mit  starrer 
Streno-e  aufdeckt  und  daffegren  die  Bildun«:  der  Griechen  als  die  voll- 
endetste  Stufe  aller  Bildung  gegenüberstellt,  wodurch  der  Verf.  nicht 
nur  in  den  Fehler  verfällt,  die  Gegenwart  zu  streng  zu  beurtheilen, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Darstellung  das  Gepräge  einer  finstern 
Bitterkeit  und  eines  nicht  zu  bewältig-endeu  Unmuthes  hervortreten 
lässt.  Wenn  dies  nun  auch  der  Wahrheit  des  Erörterten  nicht  gerade 
schadet  oder  höchstens  den  Eintrag  thut,  dass  der  Tadel  etwas  über- 
trieben wird;  so  gie!>t  doch  der  Verf.  dadurch  eine  Blosse  imd  Gele- 
genheit zum  Angriff,  der  das  Wahre  i"r  Sache  beeinträchtigen  kann, 
und  der  nicht  überall  so  mild  bleiben  dürfte,  wie  in  Pölitz  Jahrbb. 
1836,  2  S.  156  —  167  und  in  der  Jen.  LZ.  1836  Nr.  33—34  S.  257  — 
276,  wo  nur  die  übertriebene  Vorliebe  für  das  Griechenthura  gerügt 
wird.  Gleich  der  erste  Abschnitt  geht  von  der  Behauptung  aus,  dass 
alle  Bildung,  die  wir  besitzen,  weit  von  der  Geistesbildung  der  Grie- 
chen überwogen  werde,  und  dass  alle  die  Kenntnisse,  worin  wir 
jenen  voranstehen,  das  AVesen  der  Bildung  nicht  ausmachen.  Des- 
halb läuft  auch  die  ganze  Entwickelung  des  Begriffs  Bildung  dar- 
auf hinaus,  dass  sie  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  Prak- 
tische und  die  Realisirung  derselben  durch  die  Handlung  von  ihm 
ausschüesst,  überdiess  auch  die  durch  das  Christonthum  herbeigeführte 
]u")here  Ausbildung  des  sittlichen  Lebens  ganz  verkennt.  Den  Grund, 
weshalb  die  Griechen  auf  einer  Stufe  der  Bildung  gestanden  hätten, 
von  der  die  folgenden  zwei  Jahrtausende  fern  geblieben  seien,  und 
wahrscheinlich  auch  die  Zukunft  fern  bleiben  werde,  findet  er  darin, 
dass  jene  ihr  Wissen  besser  zu  gebrauchen  verstanden  hätten,  aU 
wir.     Die  Erläuterung  dazu  giebt  der  zweite  Abschnitt.    Die  Bildung 
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nnseror  Zelt  bestehe  nitlit  bloss  in  dem,  was  aus  ihr  hcrvorg^ognngcn 
'■ei,   sondern   auch  in  dem,   >i-as  sie   als   Erbtheii  Trühcrer   Zeit  habe,  v 
Haben    über   hcisse    nur    das,    vas    in   unfern  Geist  eindringe,    und 
Literatur  und  Kunst  könne  man  nur  soweit  unsere  Bildung  nennen, 
als  ihr  Verätändniss  uns  eröll'net  sei.      ,,  Da^s  m  ir  die  Erzeugnisse  dcd 
griechisclien   Volkes,   dass    wir   die  Werke  Goethe'«    und    Mo/arts   be- 
sitzen, erhöht  unsere   Hiidung   nur  insoweit,  als  wir  den  Geist  dieser 
Werke,   ihre  Tiefe,   ihre  Vollendung  in    uns  aufnehmen,   als  wir  ihro 
Bedeutung  zu  verstehen    und    zu   fühlen   vernjügen.      Darum    ist  \  er- 
mehrung  der  Werke  der  Kunst   und  der  Wissene>(:haft    nicht  durchaus 
Vermehrung  der  Bildung;  als  ob   der  alte  Besitz,   so  weit  die  Werke 
bleiben,   nicht    verloren  gehen   könne  und    immer   neuer  hinzukomme. 
Alterdings    verlieren    wir,   was    wir  zu  gebrauchen   oder  zu   verstehen 
aufhören,   was  nicht  bloss,  obwohl  am  meisten  mit  Werken  der  Kunst,  , 
Sündern   auch  mit   AV^crken    der  Wissenschaft,    insonderheit   der  IMiilo- 
Sophie,   geschieht,"      Darum   sei  auch  bei  grossen    geistigen   ererbten 
Besitzthümern    oder   vermehrten  Vorräthen   dennoch   ein  Zurückschrei- 
ten möglich,   sobald  das  hervortretende,  aber  minder   gute  Neue  das 
bes>iere  Frühere  verdränge.      Leberhanpt  liege  der  Geist  der  Zeit  und 
ihr  Verdienst  nicht  in    dem   ererbten  Be»itz ,   sondern   in   dem   eigenen 
Hervorbringen,   in  dem  Avas  sie  schafle.      ,,Nur  in  dem,   was  aus  dem 
Geiste   der  Zeit  selbst   hervorgeht,   ist    ihre   Richtung  enthalten,    und 
aus  der  Uichtung  der   Gegenwart  erzeugt   sich    die  Zukunft;    ein  Ue- 
sitzthnm  ,   das  nicht  von  warmer  Seele  befruchtet  wird,   enthält  keinen 
Keim    künftigen    Wuchses."      Auf  diese    Voraussetzung  also    gründet 
sich  die  Anklage    unserer  Zeit,   deren  Hcrvorbringung  eben    nicht  von 
der  Art  sei,   dass  sie   die  rechte  Bildung  verrathc  und  dem  Besitz   des 
W'issens   entspreche.      Auf  gleiche  Weise  wird  auch  in  den   ftklgenden 
Abschnitten  die  Erörterung  fortgeführt.     So  wird  im  dritten  Abschnitte 
der  Werth  der  Xationalbildung  treffend  bestimmt,    und    in  ihr   die  Be- 
dingung aller  Volksbildung  und  das  Mittel  zur  Herbeiführung  von  Be- 
stimmtheit, Festigkeit    und  Kraft  des  Charakters   und  Seins   erkannt; 
aber   auch   darauf   hingewiesen,    dass   sie    nicht  das    Ziel  der   Bildung 
sein  dürfe,   weil  alles  Nationale,   so>vie  alles  Individuelle,   Beschränkt- 
heit,  UnVollkommenheit   und    Entfernung  von   der  reinen  Idee,    dem 
Ziele  alles  Strebens,   sei.      So   verderblich  also' gegenwärtig  die  soge- 
nannte kosmopolitische  Richtung  unserer  Literatur  sei,   und  nothwen- 
dig   eben  so  sehr  zur  Vernichtung  des  Nationalen,    als  zur  Verllachung 
und  Unkräftigkeit  und   darum  zur  dürftigen   Armseligkeit  führe;    eben 
so  verkehrt  sei  doch  auch  auf  der  andern  Seite  die  gewöhnliche  Ueber- 
Bchätzunn;  der   blossen  Volksthümlichkcit ,    weil    diese  die   allen   Men- 
schen gemeinsame,    reine  Idee  der  Vernunft   nur  beschränkt  und    un- 
vollkommen   darzustellen   vermöge.       Das   wahre    Ziel    aller    Bildung 
bleibe  immer  die  Richtung  auf  das  Höhere,   dessen  Wesen  im    vierten 
Abschnitt  bestimmt  wird,  f^eider  aber  sei  die  Richtung  auf  das  Nie- 
dere,  auf  den   gemeinen  Nutzen,   das  Charakteristische   unserer   Zeit; 
Alles  werde  auf  materielle  Interessen,  auf  das  öffentliche 
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Lehen  bezogen,  und  auch  in  Erziehung  und  Unterricht  nur  das  Prin- 
cip  des  iVutzens  für  das  äussere  Leben  festgehalten.  Dieses  Streben 
aber  trete  dem  reinen  Interesse  für  die  Ausbildung  des  innern  Le- 
bens und  für  die  selbststiindige  und  möglichst  hohe  Entwickelung  des 
Geistes  nachtheilig  entgegen ,  setze  blosse  Geachäftübildung  an  die 
Stelle  der  gelehrten  Bildung,  und  mache  Wissenschaft  und  Bildung, 
welche  Selbstzweck  sein  solle,  zum  blossen  Mittel  für  Zwecke,  zur 
melkenden  Kuh  ,  die  uns  mit  Butter  \ersorgt.  Daraus  gehe  das  all- 
gemein gewordene  unruhige  Drängen  nach  tüchtig  bezahlter  Anstel- 
lung und  das  Anfopfern  des  Talents  für  Lohn  hervor.  Darum  suche 
man  die  Universitäten  aus  freien  Körperschaften  in  Staatsanstalten  um- 
zuwandeln ,  nicht  bedenkend,  wie  leicht  dadurch  die  Idee  von  der 
Bestimmung  derselben  für  gelehrte  Bildung  an  sich  verloren  gehe  und 
nur  noch  die  Bestimmung  zur  Geschäftsbildung,  zur  Bildung  für  die 
nächsten  Zwecke  des  Staats  in  beschränkterem  Sinne,  übrig  bleibe. 
Es  fehle  unserer  Zeit  an  Innerlichkeit,  und  darum  sei  es  auch 
Bo  schwer,  ihren  Richtungen  entgegen  zu  treten  und  das  Uebel  zu 
heilen.  Heilung  könne  nur  von  der  Zeit  erwartet  werden;  das  nächste 
Rettungniittel  indess  sei  die  Jugend  darauf  hinzuweisen  ,  dass  sie  in 
dem  Leben  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen,  das  reinere  Interesse 
an  der  Thätigkeit  des  Geistes,  die  Vervollkommnung,  die  Bildung, 
die  Wissenscliaft  um  ihrer  selbst  willen  suche.  Wolle  man  aber  die 
studirende  Jugend  zu  dieser  Richtung  bringen,  so  müsse  zunächst  die 
verderbliche  Uebcrhäufung  mit  Lehigegenständen  beseitigt  werden, 
weil  mit  derselben  gewöhnlich  der  Vorzug  des  Lernens  vor  den  Be- 
griffen, der  Kenntniss  vor  der  Erkenntniss,  der  Masse  vor  der  Tiefe 
und  Höhe,  vor  der  Gediegenheit  des  Wiisscns ,  verbunden  sei.  Und 
dies  eben  sei  bei  unserer  Jugend  um  so  mehr  zu  fürchten,  als  die 
Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen  die  Gefahr  gesteigert  und  ein 
entschiedener  Einfluss  auf  die  Richtung  ihres  Strebens  geübt  werde. 
Alle  Prüfungen  am  Schlüsse  einer  Bildungsbahn  zur  Nachweisung  des 
Erfolo-s  der  Studien  gewöhnen  den  Lernenden,  zunächst  mehr  das 
Bestehen  in  der  Prüfung,  als  die  Bildung  des  Geistes  selbst  sich  zum 
Ziele  des  Lernens  zu  setzen.  Desgleichen  muss  mau  auch  über  die 
Schule  hinaus  das  Bildungsleben  befördern  und  die  gewöhnliche  Ue- 
bcrhäufung mit  Arbeit  beseitigen.  „Werden  die  Staatsbeamten  so  sehr 
mit  Arbeiten  überhäuft,  dass  ihnen  nicht  Zeit  und  Kraft  für  ihre 
Ausbildung  bleibt;  so  geht  der  Welt  die  Möglichkeit  höherer  Bildung 
einer  für  die  Bildung  der  Welt  bedeutenden  Classe  von  Menschen  ver- 
loren." Man  wolle  hierbei  nicht  den  Einwand  machen,  dass  an  der 
Mehrheit  der  Angestellten  in  Hinsicht  auf  fortschreitende  geistige  Bil- 
dun"-  nicht  viel  verloren  sei:  denn  alle  Menscheo ,  die  für  höhere 
Bildung  und  i"ür  Ideen  unempfänglich  sind,  sind  auch  unfähig  zu  hö- 
herer Staatsverwaltung,  imd  der  Staat,  welcher  seine  Beamten  mit 
Arbeit  üi)erbüidet ,  verkündet,  dass  er  nicht  den  Werth  des  geistigen 
Lebens  mit  seiner  Bildung,  sondern  nur  einen  Werth  der  Geschäftig- 
keit für  das  äussere  Leben  anerkennt.  —    Es  würde  zu  weit  führen. 
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wenn  wir  aiirli  von  den  foI<;eniIcn  AbsdinUten  den  Inlialt  iinistäiidlicli 
nachweisen  >vt»llten  ,  und  daiiun  sei  nur  kurz  darauf  auliuerksaui  ge- 
macht, dat,d  der  Verf.  im  fünften  den  Leichtsinn,  die  Obcrll.ichlichkeit, 
Anmaasöung  und  Keckheit  verdauinit,  und  Ernst.  Strenge  und  Gewiä^eit 
emiifiehlt,  weil  auä  dem  Mangel  die&er  Dinge  alle  l  ntüchtigkcit  im 
Handeln  und  Denken,  in  AVissenschaft  und  Kunst  liervorgehe;  dass 
er  ferner  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  die  (legensätzc  heraus- 
stellt und  namentlich  auch  die  literarische  Schreib-  und  Lesesiucht 
rügt.  „Unsere  Zeit  schreibt  \iel  zu  viel,  als  dass  feie  gut  schreiben 
könnte;  sie  liest  viel  zu  \iel,  als  dass  sie  mit  Verstand  lesen  könnte." 
Da^,  >vas  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  der  Au&bildnng  der  Hede  sagt, 
ist  ein  trelllidicr  Erweis  d'^r  Nothwendigkeit  von  Sprachstudien  in  Gc- 
lehrtenschulcn  und  ihres  INutzens  fiir's  Leben.  „  Was  die  Zeit  ni<;ht 
in  ^er  Sprache  hat,  hat  sie  gar  nicht,  hat  sie  nicht  in  der  Bildung. 
J)ie  Zeit  bildet  ihre  Sprache  nach  dem,  was  sie  denkt,  und  nimmt  ia 
die  Sprache  Alles  auf,  was  sie  denkt,''  An  der  Rede  und  Sprache 
erkennt  man  also  die  Bildung  einer  Nation.  Im  zehnten  Abschnitte 
werden  die  Classiker  des  Alterthums  als  die  IMuster  für  die  zu  erstre- 
itende liildiing  herausgestellt  und  darum  auch  in  ihnen  das  IL^uptbil- 
dungsmittcl  der  S<hule  gefunden.  iVächstdem  will  der  Verf.  beson- 
ders no<h  die  Muttersprache  beachtet  wissen,  weil  die  Einweihung  in 
das  Herrlichste  vaterländischer  Literatur  durch  geistreiche  Lehrer  der 
bildendste  L  nlerricht  sein  werde.  Die  Mathematik  ,  w  eiche  vorzugs- 
weise zu  erheben  nun  einmal  im  Geiste  der  Zeit  liegt,  wird  auch  hier 
zurückgestellt,  da  „in  ihr  weder  das  Schöne,  noch  das  Gute,  noch 
das  Gesetz  des  Lebens  der  Welt,  noch  Wesen,  Charakter  und  Geist 
der  Dinge,  sondern  bloss  das  Zählbare  und  Messbare  liege  und  sie  als« 
weniger  \eredhing  des  Geistes  gewähre,  als  jede  andere  Wissenschaft.*' 
Einen  höhern  Werth  als  Bildungsmittel  habe  die  Naturwissenschaft, 
aber  ,,&ie  sei  zunächst  nur  ein  Bildungsmittel  in  dem,  was  die  Schul- 
zeit theils  nicht  geben  könne,  theils  nicht  gebe,  in  dem  tiefern  Blicke 
in  das  Leben  der  Aatur  und  seine  Gesetze."  Der  Abschnitt  über  die 
Philosophie  ist  die  trefl'endste  Kritik  der  neuern  Systeme,  besonders 
des  Hegeischen,  und  vielleicht  das  Gediegenste,  Mas  neuerdings  über 
riiÜosophic  überhaupt  gesagt  worden  ist.  Nur  bleibt  der  \erf.  in 
8ofern  ungerecht  gegen  die  Zeit,  als  er  die  Systeme  unserer  unver- 
ständlichen Philosophen  für  die  allein  vorhanuene  Philosophie 
hält.  Aus  dem  zwölften  Abschnitt  mag  man  lernen  ,  w arum  die  Sitt- 
lichkeit die  Grundlage  und  wahre  Wurzel  aller  Bildung,  und  darum 
der  >LingeI  an  Ehrfurcht  und  Achtung,  an  Gewissenhaftigkeit  und 
Gehorsam,  bei  unserer  Jugend  so  gefahrdrohend  ist;  und  die  im  drei- 
zehnten Capitel  na(  hgewiesene  rege  Theilnahme  am  Politischen  ,  bei 
vorhandenem  Mangel  politischer  Ideen  und  politischer  Tugend ,  mag 
dem  Schulmanne  zeigen,  wie  behutsam  er  seinen  Schüler  zum  öflent- 
liehen  Leben  zu  führen  habe  und  wie  auch  hier  die  Anschauung  des 
einfacheren  Alterthums  den  Geist  des  Jünglings  am  besten  dazu  vor- 
bereite.     Die  Schilderung  der  politischen  Verbildung  unserer  Zeit  i&t 
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erschrecltencl ,  aber  leider  sehr  wahr.  Der  fünfzehnte  Abschnitt  giebt 
eine  Kritik  der  gegenwärtigen  Pädagogik ,  und  im  sechszehnten  ver- 
einigt der  Verf.  endlich  die  Resultate  der  Erörterungen  zu  einem  Ge- 
eammtgcmälde  unserer  Zeit  in  Hinsicht  auf  Bildung,  welches  zu  der 
fürchterlichen  Besorgniss  führt,  dass  ein  Rückschritt  wo  nicht  schon 
gethan  sei,  doch  wenigstens  bevorstehe.  Dass  die  Schilderung  über- 
trieben sei,  haben  wir  schon  im  obigen  angedeutet;  aber  leider  ist 
eehr  Vieles  von  dem  Vorgebrachten  nur  allzu  wahr,  und  das  Endresul- 
tat bleibt  bei  möglichst  grossem  Abzog  immer  grässlich  genug.  Der 
Verf.  aber  verdient  durch  sein  unumwundenes  Aufdecken  der  Ge- 
brechen unserer  Zeit  in  Bezug  auf  Bildung  und  Wissenschaft  den  auf- 
richtigsten Dank,  um  so  mehr,  da  er  zugleich  die  Mittel  zur  Besei- 
tigung angegeben  hat.  M<)gen  seine  beiden  Schriften  nur  recht  viele 
Beachtung  bei  denen  finden,  in  deren  Hände  die  Leitung  unseres  Un- 
terrichtswesens gelegt  ist!  [Jahn.] 


Zum  Schutz  der  CesundheU  in  den  Schulen,  Von  Dr.  C,  J.  Lo- 
rinser.  Besonders  abgedruckt  aus  der  medic.  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preussen  1836.  Nr.  1.  [Berlin  1836.  8.  Enslin.  14  Seiten.] 
Vorstehender  Aufsatz  meines  schätzbaren  Freundes,  des  Medicinalraths 
Dr.  Lorinser  in  Oppeln  ,  welcher  die  besondere  Aufmerksamkeit  Sr, 
Majestät  des  Königs  von  Preussen  auf  sich  gezogen  hat  und  auf  seinen 
ausdrücklichen  Befehl  an  alle  Gymnasien  des  Königreichs  vertheilt 
werden  soll  und  daher  für  dieselben  gewiss  auch  segenreiche  Folgen 
haben  wird,  ist  zwar  kurz  seinem  äussern  Umfange  nach,  aber  desto 
inhaltsschwerer  und  für  den  gelehrten  Schulmann  von  höchster  Be- 
deutsamkeit. Der  unterzeichnete  Referent  hat  sich  über  den  hier  be- 
sprochenen'Missstand  der  preussischen  Gymnasien  mit  dem  Verfasser 
häufig  mündlich  unterhalten,  und  bekennt  sich  frei  und  unumwunden 
zu  den  nunmehr  öfTentlich  durch  den  Druck  dargelegten  Grundsätzen, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  er  selbst  schon  im  Jahre  1830  in  einem  zu 
Breslau  erschienenen  Programm  über  Tjrtäos  und  seine  Gedichte 
S.  31  f.  die  dringende  Nothwendigkeit  gleichmässiger  Entwickelung 
der  körperlichen  Kräfte  der  unsern  Gymnasien  anvertrauten  Jugend 
redlich  und  offen  gezeigt  und  seine  desfallsige  Ueberzeugung  erst 
]£Ürzlich  in  einem  Berichte  an  das  kurhessische  Ministerium  des  Innern 
folgendergestalt  wiederholt  hat : 

„Nach  dieser  Darlegung  des  gegenwärtigen  Zustandes  des  Gym- 
nasiums [zu  Fulda]  fühle  ich  mich  noch  zu  dem  aufrichtigen  Bekennfc- 
niss  gedrungen,  dass  eine  Bildung,  welche  nicht  den  ganzen  Men- 
schen umfasst  und  etwa  nur  ausschliesslich  auf  Förderung  seines  gei- 
stigen und  sittlichen  Wohles  hinarbeitet,  hingegen  das  Werkzeug  dei 
Geistes  und  die  doch  auch  von  Gott  geschaffene  Hülle  der  Seele  kei- 
ner besondern  Berücksichtigung  werth  hält,  nicht  nur  einseitig  und 
unvollständig  ist,  sondern  in  ihren  Folgen  sogar  dem  Staate  nachthei- 
lig  und  verderblich  werden  kann.  Denn  selbst  die  sorgfältigste  Aus- 
bildung des  Geistes,  insofern  sie  nicht  mit  der  des  Körpers  gleichea 
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Schritt  hiilt,  wiril  zuletzt  in  sich  selbst  zerfallen  und  das  Ziel  wcnig- 
titens  auf  Erden  nicht  erreichen ,  das  einem  geistig  und  körperlich 
tüchtigen  Hlenschen  zu  erreichen  vergönnt  ist:  mens  sana  in  corpore 
sano.  Wer  durch  verkehrte  Erziehungsweise  körperlich  verkrüppelt 
ist,  der  wird  allzu  leicht  auch  in  geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  ein 
Krüppel ;  und  wenn  nun  der  in  einer  krankhaften  und  unbehülflichen 
Maschine  sich  nur  nothdürftig  fortschleppende  Geist  seine  Wirksam- 
keit imuirr  mehr  gehemmt  sieht,  dann  stellt  sich  allmälig  eine  ge- 
wisse Scclcnangst  ein,  die  nichts  als  Missgeburten  erzeugt,  so  da  sind 
Pedanterei,  Heuchelei,  Unduldsamkeit,  Gewissenlosigkeit  und  wie 
die  ofl'enkundigen  und  geheimen  Sünden  alle  heisscn  mögen.  Es  liegt 
also  klar  am  Tage,  dass,  falls  unsere  ßildungsanstalten  in  jeder  Be- 
ziehung ein  erwünschtes  Ziel  erreichen  sollen,  neben  einer  gründ- 
lichen Ausbildung  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  auch  der  Körper 
nicht  brach  liegen  darf,  und  dass  ein  Gymnasium  erst  dann  in  seiner 
vollen  Bedeutsamkeit  hervortreten  wird,  wenn  ^eist  und  Körper 
gleichmässig  geübt  und  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  ertüchtigt 
werden.  —  Mein  Gewissen  zwingt  mich  demnach  darauf  anzutragen, 
Kurfürstliches  ^linisterium  möge  dafür  sorgen,  dass  die  Jugend  auch 
durch  die  rechten  gymnastischen  Leibesübungen ,  wozu  im  Sommer 
auch  das  Schwimmen  gehört,  zu  immer  brauchbareren  Gliedern  des 
Gemeinwesens  herangebildet  werde.  Denn  dass  das  Zusammenwirken 
ungünstiger  Vrrbältnisse,  wodurch  die  eben  in  ihrer  Entwickelung  be- 
griffene Turnkunst  in  Deutschland  wieder  verdrängt  wurde,  ein  höchst 
beklagenswerthes  war,  und  dass  die  Staaten  durch  kräftige  Leibes- 
stärke und  Gewandtheit  des  heranwachsenden  Geschlechtes  eher  «re- 
schützt  als  bedrohet  werden,  darin  stimmen  heutzufag  alle  Einsichts- 
vollen überein. "  —  Vergl.  F.  Jacobs  vermischte  Schriften  Bd.  3 
S.  173  f. 

Wir  gehen  über  zur  näheren  Beleuchtung  des  Inhalts  des  vorlie- 
genden Aufsatzes,  welcher  also  anhebt;  ,, Einer  der  ersten  und  wich- 
tigsten Gegenstände  der  öfTentlichen  Gesundheitspflege  sollte  unstreitig 
die  zweckmässige  körperliche  Entwickelung  der  Jugend  sein  ,  vorzüg- 
lich in  den  Schulen,  welche  ganz  der  Aufsi(;ht  und  Leitung  des  Staa- 
tes unterworfen  sind.  In  neuerer  Zeit  hat  aber  die  Schule  ungeachtet 
der  vielfach  mit  ihr  vorgenommenen  Experimente  und  Verwandlungen 
von  der  ärztlichen  Beurtheiliing  sich  so  unabhängig  gemacht,  und  die 
Hygieine  hat  deshalb  hinwiederum  auf  jene  so  wenig  geachtet,  dass 
es  durchaus  nicht  überflüssig  echeint,  die  Ausbildung  des  jugendlichen 
Geistes  und  Körpers,  wie  sie  gegenwärtig  in  den  meisten  deutschen 
Gymnasien  betrieben  w  ird  ,  vom  Standpunkte  der  Medicin  zu  betrach- 
ten,  wenn  auch  für's  erste  damit  ein  grosser  Dank  nicht  zu  verdienen 
wäre."  Darauf  werden  die  Meinungen  von  drei  Aerzten  vorgetragen, 
von  denen  die  erste  (Hufelandische)  hauptsächlich  eine  Abnahme  der 
physischen  Kraft  beklagt,  die  zweite  nur  eine  Ueberlegenheit  des  Gei- 
stes behauptet,  und  die  dritte  leugnet,  dass  im  Wesentlichen  Körper 
und  Geist  sich  über  das  Alterthum  erhoben  haljen.  „Die  echte  Gei- 
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etesL'ihlung'  geht  aber  gleichmässig  sowohl  auf  die  wissenschaftliche 
als  auf  die  sittliche  Vct'v<»]Ikonimnung  aus,  und  die  Mahre  Intelligenz  d 
iät  so  weit  davon  entfernt,  irgend  eine  gute  menschliche  Anlage  zu 
heramen  oder  zu  zerstören ,  dass  sie  vieiraehr  überall  nur  die  Harmo- 
uie  und  Einheit  der  geistigen  und  natürlichen  Elemente  zu  erreichert 
und  zu  bewahren  strebt;  ihr  Ziel  ist  die  Weisheit,  welche  die  Gesund- 
heit ira  Gefolge  hat  (mens  sana  in  corpore  sano),  wogegen  eine  halbe 
oder  verkehrte  Cultur  mit  ihren  einseitigen,  falsch  verstandenen  und 
übel  angewandten  Lehren  ein  Missverhältniss  zwischen  Geist  und  Na- 
tur hervorbringt,  welches  in  seinen  Wirkungen  als  Afterweisheit  und 
Krankheit  erscheint."  —  Weiterhin  wird  sehr  richtig  bemerkt,  dasa 
die  Klagen  über  allzu  grosse  Anstrengung  und  dadurch  herbeigeführtes 
Siechthum  der  Jugend  nicht  den  Schulen  allein  zur  Last  zu  legen, 
sondern  dass  auch  die  Generation  seihst  eine  andere  sei  (namentlich 
seit  der  Entdeckung  Amerika  s),  dass  der  Keim  des  L'ebels  schon  in  die 
Schule  mitgebracht  werde  und  hier  nur,  von  gcMissen  Umständen  be- 
günstigt, Nahrung  und  Wachsthum  erlange.  Diejenigen  Mittel  aber, 
welche  auf  den  meisten  deutschen  Gymnasien  die  krankhaften  Anlagen 
des  Körpers  wie  des  Geistes  noch  steigern  ,  und  wo  sie  noch  nicht 
vorhanden  sind,  hervorrufen,  bestehen  in  der  Vielheit  der  Unterrichts- 
gegenstände,  in  der  T  ielheit  der  Unterrichtsstunden  und  üi  der  Vielheit 
der  häuslichen  Aufgaben.  ,,  Das  erste,  heis!>t  es  dann  weiter,  ist  vor- 
züglich zur  Verwirrung  und  Abstumpfung  des  Geistes  geneigt,  das 
zweite  hält  die  naturgemässe  Ausbildung  des  Körpers  zurück,  und 
durch  das  dritte  wird  vorgebeugt,  dass  diese  beiden  Wirkungen  nicht 
ausser  der  Schule  wieder  aufgehoben  werden.  "  Dass  früher  auf  den 
meisten  Schulen  Sowohl  der  Lehrgegenstände  als  Stunden  bei  weitem 
weaiger  waren  und  doch  die  intensive  Kraft  des  Geistes  häufig  stär- 
ker hervortrat,  kann  Niemand  in  Abrede  stellen.  Die  nachtlieilige 
Einwirkung  des  heutigen  Schulwesens  auf  die  Gesundheit  glaubt  L. 
darin  zu  finden,  dass  der  Körper  einem  unnatürlichen  Zwange  unter- 
worfen ist,  durch  welchen  die  Entwickelung  der  physischen  Kräfte 
verhindert,  der  Kreislauf  und  die  BeschafTenheit  der  Säfte  beeinträch- 
tigt wird.  „Ein  Organismus,  zu  dessen  Ausbildung  reine  Luft  und 
thätige  Bewegung  ebenso  unerlässlich  sind,  als  zum  Gedeihen  einer 
Pflanze  Regen  und  Sonnenschein  gehören,  ein  junger  Mensch  oder 
noch  ein  Knabe,  dessen  Lebensthätigkeit  in  solchem  Alter  viel  mehr 
noch  nach  aussen  als  nach  innen  strebt,  mehr  noch  auf  das  Leibliche 
als  auf  das  Geistige  gerichtet  ist,  und  dessen  Organe  nur  durch  Ue- 
bung  und  freie  Aeusserung  ihrer  Kraft  sich  entM'ickeln  und  erstarken 
können,  ein  solcher  wird  verurtheilt,  täglich  sechs  bis  acht  Stunden 
in  der  Schule  zu  sitzen  und  dann  noch  einige  Stunden  sich  zu  Hause 
einzusperren!  In  der  That,  die  künstlich  gezogenen,  verkümmerten 
Pflanzen  in  den  Treibhäusern  oder  die  bleichen  zur  Flora  subterranea 
gehörigen  Gewächse  in  den  Schachten  und  Klüften,  wohin  weder  Licht 
noch  Wärme  dringt,  bilden  auf  einer  niedrig-eren  Stufe  die  wahren 
Gegenstücke    zu    nicht    wenigen  Schülern    der    Gymnasien.      Kräftige 
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und  blühende  Knaben  sogar  welken  oft  nach  einigen  Jahren  dahin 
wie  Gewächse,  denen  Licht  und  Nahrung  entzogen  worden;  am  deut- 
lichsten erscheint  das  sieche  Gepräge  in  den  höheren  Classcn,  Bilder 
der  Gesundheit  werden  immer  seltener  geTiinden,  ein  bleiches  Antlitz, 
ein  mattes  Auge,  ein  träges  Wesen,  Verstimmung  und  altkluge  Mie- 
nen haben  bei  vielen  die  Frische,  das  Feuer  und  die  Unbefangenheit 
verdrängt."  „Das  peinliche  Gefühl,  welches  zu  Anfang  der  sitzen- 
den Lebensweise  sich  einstellt,  wird  freilich  in  der  Folge  durch  Ge- 
wöhnung nllniälig  abgestumpft,  in  der  Jugend  aber  um  so  nach- 
theiliger  empfunden ,  weil  hier  der  Trieb  nach  Bewegung  ungleich 
stärker  und  lebhafter  und  im  Knabenalter  jede  Faser  noch  voll  Reg- 
samkeit ist.  Indem  die  nach  aussen  strebende  organische  Thätigkcit 
zurückgehalten  und  gehemmt  wird,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
umschlagend  ihre  Befriedigung  auf  einem  andern  aber  unrechten  Wege 
sucht  und  innerhalb  des  Organismus  sich  in  krankhaften  Richtungen 
verirrt.  Die  erste  Folge  dieses  letzteren  ist  der  vermehrte  Trieb  dea 
Blutes  nach  den  Organen  des  Unterleibes  und  die  Anhäufung  desselben 
in  dem  Systeme  der  Pfortader,  besonders  der  Hämorrhoidalgefässe. 
Die  Freiheit  und  das  Gleichgewicht  des  Kreislaufes  werden  dadurch 
gestört,  das  Dasein  des  Blutes  wird  als  ein  fühlbarer  Reiz  empfunden, 
die  Wärme  und  Thätigkeit  der  unteren  Organe  vermehrt  und  hier 
ein  vorzeitiger  abnormer  Entwickclungstrieb  geweckt,  welcher  mei- 
stens zugleich  in  einer  doppelten  Richtung,  nämlich  in  den  Organen 
der  Zeugung  und  der  Ernährung  hervorzubrechen  pflegt.  Die  für 
Geist  und  Körper  zerstörenden  Folgen  der  ersten  Richtung  sind  allen 
aufmerksamen  Lehrern  genugsam  bekannt;  sie  wurden  ehemals  zu 
viel  und  zu  oft  besprochen  und  werden  heute  zu  sehr  secretirt  '). 
Die  zweite  Richtung  trifft  die  Organe  der  Verdauung  und  der  Blut- 
bereitung, vorzüglich  den  Darmkanal,  die  Milz,  die  Leber  und  die 
drüsigen  Theile.  Hier  wird  der  Grund  zu  den  sogenannten  Stockun- 
gen im  Unterleibe,  zu  den  Verdauungs-  und  Hämorrhoidalbeschwer- 
den  und  überhaupt  zu  den  zahlreichen  und  sehr  zusammengesetzten 
Uebeln  gelegt,  die  aus  solchen  Zuständen  sich  herausbilden  und  mit 
der  Zeit  den  ganzen  Organismus  mitleidend  machen  können.  Zuwei- 
len sieht  man  sogar  diese  Uebel  noch  auf  den  Gymnasien  ihre  Ausbil- 
dung erlangen,  denn  es  ist  keine  grosse  Seltenheit  mehr  fleissige 
Primaner  und  Secundaner  zu  finden,  die  schon  vollendete  Hypochon- 
dristen  sind  und  den  traurigen  Vorzug  haben ;    an  einer  Krankheit  zu 


•)  Ein  sonst  sehr  achtunggwerther,  schon  seit  einem  Jahrzehend  ehe- 
los  verstorbener  Schulmann  und  Gelehrter,  der  aber  in  jener  unglück- 
lichen Periode  als  ein  Gegner  des  Turnens  auftrat,  soll  auf  die  Bemer- 
)<ung,  dass  durch  geregelte  gymna-ftische  Uebungen  unter  andern  dem 
scheusslichen  Laster  des  Onanirens  gesteuert  werde,  mit  schauderhafter 
Naivität  entgegnet  haben,  er  könne  bestimmt  versichern,  da«H  das  Ona- 
niren  dem  Körper  nicht  so  nachtheilig  sei,  aU  es  gewöhnlich  verschrieen 
werde!!!  Anm.  des  Ref. 
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leiden,  welche  sonst  nnr  für  eine  Eigenheit  des  männlichen  Alters  ge- 
halten wurde."  —  ,, Minder  oder  mehr  muss  auch  die  Brust  am  Lei- 
den Antheil  nehmen,  vorzugsweise  bei  Jünglingen,  deren  Lungen 
srJiön<von  Hause  aus  nicht  die  vollkommensten  sind.  Die  vorgebo- 
gene Stellung  beim  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen  u.  dgl ,  die  leisen, 
kurzen  Äthemzüge  (respiratio  parva),  die  allezeit  einti'eten,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  rege  oder  gespannt  ist,  lassen  nicht  zu,  dass  die 
Lungen  vollständig  ausgedehnt,  die  Luft  in  denselben  gehörig  erneuert 
nnd  ausgeschieden  und  die  Muskeln  der  Brust  in  hinlänglicher  Uebung 
und  Thätigkeit  erhalten  Merden.  Der  ganze  Process  der  Respiration 
geschieht  auf  diese  Weise  nur  halb  und  unvollkommen ;  ein  Mangel, 
der  oft  lange  ohne  bemerkbaren  Nachtheil  ertragen  wird,  der  aber 
in  einem  jugendlichen,  zumal  mit  schwacher  Brust  begabten  Körper, 
täglich  viele  Stunden  fortdauernd,  für  die  Bereitung  und  den  Umlauf 
des  Blutes  sowohl  wie  für  die  Lungen  selbst  von  den  schädlichsten 
Folgen,  und  das  wichtigste  ursächliche  Moment  der  so  häufigen  Lun- 
gensucht ist,  wenn  diese  auch  viel  später  und  öfters  erst  zwischen 
dem  zwanzigsten  und  vierzigsten  Jahre  zum  Ausbruche  gelangt. 
Kommt  hierbei  noch  in  Erwägung,  da&s  die  Luft,  die  von  den  Schü- 
lern eingeathmet  wird,  gewöhnlich  durch  das  Beisammensein  vieler  in 
einem  verhältnissmässig  engen  Räume  verdorben  oder  wenigstens  nicht 
rein  ist,  und  um  so  mehr  die  Eigenschaft  eines  pabulum  vitae  ver- 
liert, je  länger  das  Beisammensein  dauert,  so  wird  auch  der  hieraus 
für  die  Blutbereitung  und  Ernährung  entspringende  Xachtheil  nicht  zu 
niedrig  anzajschlagen  söin.  Das  Singen,  sehr  geeignet  zur  Entwicke- 
iung  «nd  Stärkung  einer  sonst  gesunden  Brust  und  deshalb  auch  für 
diesen  Zweck  zu  empfehlen,  bringt  in  einer  geschwächten  oder  der 
Anstrengung  ungewohnten  nur  zu  leicht  die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervor.  Richten  wir  noch  zuletzt  den  Blick  auf  das  Haupt,  so  fällt 
vor  allem  auf,  wie  sehr  bei  vielen  Jünglingen  das  edelste  Gebilde  des 
Menschen,  das  Auge,  in  seiner  Sehkraft  geschwächt  und  ohne  Scho- 
nung gemisshandelt  wird.  "  —  Diese  Schilderung  ist,  wenn  auch  nicht 
überall  und  in  jedwedem  einzelnen  Fall,  doch  im  Allgemeinen  aus 
treuer  Beobachtung ,  namentlich  preussischer  Gymnasiasten  geschöpft. 
W'ir  müssen  daher  iaüch  aus  voller  Ueberzeugung  dem  Verf.  datin 
beipflichten,  dass  alle  halben  Massregeln,  wie  sie  v-on  Zbit  zu  Zeit 
anempfohlen  worden  sind,  z.  B.  zur  Erhaltung  des  Gesichts  die  Bäume 
Vor  ihih  Schulfenstern  z«  entfernen  u.  dgt.,  ungenügend  und  klein- 
lich erscheinen,  so  lange  das  Sitzen  nicht  abgekürzt  und  die  Menge  der 
der  Lnterrichtsgegen-itände,  der  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeiten 
nicht  beträchtlich  vermindert  wird,  und,  fügen  wir  hinzu,  so  lange  die 
Schide  nicht  selbst  für  zweckmässige  Leibesübungen  Sorge  trägt.  Li  bei- 
den Fällen  aber  hat  man  sich  ja  zu  hüten,  nicht  In  das  entgegenge- 
setzte Extrem  zu  verfallen,  wie  es  hier  und  da  wirklich  vorgekommen 
ist.  Das  Uebel  selbst  aber  muss  mit  Stumpf  und  Stiel  bis  zur  AVur- 
zpl  ausgerottet  werden.     Zum  Schlüsse  werden  die  übereiußtimmendßn 
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Bemerkungen  des  liocligeiichteten  Ilcrausgebcrä  dieser  Zeitschrift  Bd.  14 
S.  478  wörtlich  niitgetheilt. 

Der  Arzt  hat  gewissenhaft  sein  Votum  über  das  durch  übertrie- 
benen Eifer  auf  deutschen  Gymnasien  angestellte  Unheil  abgegeben : 
dem  Pädagogen  liegt  es  ob,  eben  so  gewissenhaft  zu  prüfen,  wie 
dieses  Uebel  unbeschadet  der  wahren  Gcistcsbildunfr  wieder  gehoben 
werden  könne.  Vor  allen  Dingen  dürfen  Kinder  nicjit  zu  früh  zu  an- 
haltendem sjstematii^cben  Lernen  gezwungen  und  dadurch  für  die 
ganze  Dauer  ihres  künftigen  Lebens  in  ihrer  körperlichen  Entwicke- 
lung  gehemmt  werden:  vor  dem  vollendeten  siebenten  Jahre  sollte  über- 
haupt mit  Lesen  und  Schreiben  nicht  angefangen  werden,  weil  jetzt 
erst  der  Körper,  wie  unter  andern  der  Wechsel  der  Schneidezähne 
andeutet,  so  weit  in  seiner  Entwickelung  gedieben  ist,  dass  ein  massi- 
ger Elementarunterricht  auch  die  geistige  Thätigkelt  cinigermassen 
in  Anspruch  nclimen  kann.  Schon  die  Griechen  erkannten  diese  Pe- 
riode des  menschlichen  Alters  als  einen  wesentlichen  Durchgangspunkt 
ao,  wie  das  Solonische  Dlstii^on  lehrt: 

Ilulg  (ilv  avr]ßog  tcov ,    sti  v^niog  tQKog    odovxcov 
cpvaagy    iyißcxXlst  tiqwtov  iv  bnx    bXEGLv» 
Vor  dem  vollendeten  zehnten  bis  ellften  Jahre  dürfte  kein  Knabe  auf 
ein  Gymnasium  aufgenommen  werden.    Wie  aber  hier  die  Unterrichts- 
gegenstände und  Lehrstunden  zweckmässig  zu  beschränken  sein  dürf- 
ten,  dieser  Punkt  ist  mit  äusserster  Vorsicht  zu  erwägen.     Wir  wollen 
uns  zunächst  über  diejenigen  Unterrichtsgcocnstände  verbreiten,  welche 
sich  für  eine  allgemeine  höhere  Geistesbildung ,  wie  sie  das  Gymnasium 
als  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  zu  geben  hat,  als  durchaus 
unentbehrlich  herausstellen,   und  dann  zusehen ,  was  von  den  übrigen 
Discipllnen   noch  beizubehalten,    was  als  unwesentlich  auszuscheiden 
ist.      Die  Erfahrung  aller  Zeiten,  ruhiger  wie   stürmischer,    hat  den 
Beweis   geliefert,    dass    die    neuere   europäisch- christliche   Cultur  auf 
den  Schultern  der  griechischen   und   lateinischen  Litteratur  und  Kunst 
getragen   wird,  und  dass  da,   wo  man  dieses  Fundament  wieder  ver- 
lassen hat,   ein  Bau    auf  Sftnd  errichtet  wurde,  um  schon   in   kurzer 
Frist  zu  wanken  und  zuletzt  gänzlich  zusammenzustürzen.      Mit  Recht 
sagt  daher  unser  grösster  Dichter,  dass  im  Alterthum  ganz  allein  für 
die  höhere  Menschheit    und  iMenschllchkelt   reine  Bildung   zu   hoffen 
und  zu  erwarten  sei,  dass  chinesische,  indische,  ägyptische  Alterthü- 
mer  immer  nur  Curlositäten  seien,   die   uns   zu  sittlicher  und  ästheti- 
scher Bildung  wenig  fruchten  werden,   während,   wenn  wir  uns   dem 
classischen  Alterthum  gegenüberstellen  und  es  ernstlich  in  der  Absicht 
anschauen,   uns  daran  zu   bilden,   wir  die  Empfindung  gewinnen,   als 
ob  wir   erst  eigentlich  zu  Menschen  würden  ^).      Die  griechische  und 
römische  Litteratur  wird ,  wie  sich  einmal  JF.  v.  llumholdt^  dieses  um- 
fassende Sprachgenie,    in  einem   Briefe  an  den  Unterzeichneten  aus- 


^)  Gocthe's  Werke  Bd.  46  S.  53.    Bd.  49  S.  12U. 
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druckte,  nie  durch  etwas  anderes  erreicht  werden,  auch  durch  das 
Indische  kommt  man  ihr  kaum  nahe:  sie  ist  einzig  in  Schönheit  und 
Grösse,  Tiefe  und  Geist.  Verbinden  wir  nun  in  Rücksicht  auf  die 
Gegenwart  mit  dem  classischen  Alterthum  das  Studium  unserer  Mut- 
tersprache, so  gewinnen  wir  den  Hauptgrundpfeiler  aller  höheren 
Geistesbildung,  woran  sich  Geschichte  und  Mathematik  nebst  ihren 
Hülfswissenschaftfn  als  kräftige  Stützen  anlehnen,  um  in  innigster 
Gemeinschaft  die  Basis  der  edleren  Menschlichkeit  und  die  sicherste 
Vorbereitung  für  die  einzelnen  Beruf&fächer  abzugeben.  Würden  diese 
Gegenstände,  gründlich  und  mit  Ernst  getrieben,  nun  noch  belebt 
und  erwärmt  von  der  Sonne  des  Christenthums ,  welches  den  ganzen 
Organismus  der  Schule  durch  und  durch  durchdringen  soll,  so  wäre 
das  Ziel  erreicht,  welches  sich  eine  allgemeine  geistige  und  sittliche 
Ausbildung  vorzuhalten  hat.  Zur  Entfaltung  des  ästhetischen  Sinnes 
mag  ausserdem  der  Unterricht  im  Gesang  und  Zeichnen  in  untergeord- 
neter Stellung  hinzukommen.  Aber  damit  sei  auch  das  dem  Gymna- 
sium zugehörige  Gebiet  ein  für  allem.^abgeschlossen.  Es  gehören 
dahin  unter  den  Sprachen  weder  irgend  eine  andere  des  Alterthums 
(wie  etwa  die  hebräische,  welche  sich  die  künftigen  Theologen  auf 
der  Universität  aneignen  mögen),  nocl^  überhaupt  irgend  eine  neuere, 
weder  die  französische  noch  die  englische  noch  die  italienische  u.  s.  w. 
Wer  in  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Sprache  gründ- 
lich unterrichtet  ist,  wird  später,  wenn  es  die  Verhältnisse  mit  sich 
bringen  sollten,  jede  neuere  Sprache  leicht  erlernen  und  im  Umgange 
mit  Franzosen,  Engländern  u.  a.  sich  sehr  bald  eine  ziemliche  Ge- 
läufigkeit im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  aneignen.  Ich 
selbst  hatte  z.  B.  privatim  die  englische  Sprache  gelernt,  um  muster- 
gültige Schriftsteller  zu  lesen,  das  Erlernte  aber  über  andern  Studien 
beinahe  wieder  vergessen ,  als  A.  W.  Schlegel  in  Bonn  mich  auffor- 
derte, zwei  junge  Engländer,  die  unmittelbar  aus  der  Charlerhouse- 
school  zu  London  in  meine  Hände  kamen  und  noch  kein  Wort  deutsch 
verstanden,  ausser  der  griechischen  und  lateinischen,  auch  in  der 
deutschen  Sprache  zu  unterweisen.  Es  hielt  anfangs  freilich  schwer, 
uns  gegenseitig  genügend  zu  verständigen ;  aber  es  währte  keinen 
Monat,  als  ich  meine  Gedanken  sowohl  den  genannten  als  auch  andern 
schon  erwachsenen  Engländern  wenigstens  eben  so  leicht  englisch  als 
lateinisch  mittheilen  konnte.  Aber,  wird  man  einwenden,  die /ranzösi- 
sche  Sprache  gehört  doch  zu  den  allgemeinen  Bildungsmitteln.  Etwa 
weil  diese  von  Goethe  so  charakteristisch  bezeichnete  perfide  Sprache  für 
diplomatische  Intriguen  und  Treulosigkeiten  so  ganz  wie  geschaffen 
erscheint?  Also  der  Keim  jenes  routinirten  Wesens,  das  mit  schalen 
Redensarten,  je  nachdem  es  die  Politik  erheischt,  bald  alles,  bald 
wieder  nichts  sagen  kann,  sollte  schon  in  das  Herz  der  noch  unbe- 
fangenen Jugend  eingesenkt  werden?  Nein  auch  diese  Sprache  gehört 
nicht  auf  das  Gymnasium,  wie  es  längere  Zeit  im  preussischen  Staate 
richtig  gefühlt  und  auf  den  meisten  Anstalten  auch  ausgeführt  worden 
ist.     Aber  leider  hat  die  Alongenperücken-Fedanterei  auch  hier,  ich 
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weisä  nicht  uiif  wie  lange  Zeit,  einen  gleich  schmählichen  Sieg-  als  in 
den  Turnangelegenheiten  davon  getragen.  Nichts  desto  weniger  niuss 
man  den  redlichen  AVillcn  der  höchsten  Staatsbehürde  dunkbar  aner- 
kennen, die  nichtd  unversucht  lässt,  um  nachmals  das,  >vas  die  Feuer- 
probe bestanden  hat,  beizubehalten,  die  Schlacken  aber  für  immer 
■wegzuräumen.  Dass  die  Wissenschaften  des  neueren  Europa  in  ein- 
zelnen Zweigen  weiter  vorgeschritten  sind ,  als  es  im  Alterthum  der 
Fall  war,  und  dass  die  Schule  darauf  billige  Rücksicht  nehmen  müsse,  \ 

wollen  wir    keineswegs  leugnen:    dafür    wird   aber   auch   neuere  Ge- 
schichte,  Geographie,  Naturgeschichte   und   Physik  gelehrt,    in  wel- 
chen Fächern  der  Hauptsache  nach  der  Vorzug  unsrer  Zeit  zu  suchen 
ist,  während   die  neuere  Littcratur  weder  in  der  Form   noch  im  Ge- 
halt,  weder  in  poetischer  noch  in   prosaischer  Darstellung  irgend  et- 
was die  ewigen  Musterbilder  von  Hellas   und  Latium   Uebertreffendes 
aufzuweisen  vermag.      Also  die  fremden  neueren  Sprachen  sammt  und 
sonders,    als   den  jugendlichen  Geist  zu   sehr  zerstreuend  und   verfla- 
chend ,  sind  von  dem  öffentlichen  Unterrichte  der  Gymnasien  gänzlich 
auszuschliessen  und   entweder   dem  Frivatstudium  zu  überlassen   oder 
erst  in  späteren  Jahren,  wo  der  Geist  schon  gehörig  erstarkt  ist,  für 
besondere  Zwecke  zu  erlernen.      Unter  den  übrigen  wissenschaftlichen 
Gegenständen  ist  die  Logik  und  was  mit  ihr  zusammenhängt,  kurzum 
die  sogenannte  philosophische  Propädeutik,    aber  auch   jede   in    das 
Gebiet  der  Philologie  als   einer  Berufswissenschaft  fallende  Disciplin 
(z.  B.  ein  von  der  Interpretation  der  Classiker  separirter  unabhängiger 
Vortrag  über  Mythologie,    Alterthümer  u.   s.  w.)    ebenfalls  von  dem 
Gymnasium   zu    entfernen.      Die  Logik   wird   wohl   am   besten    durch 
ein  gediegenes  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik 
eingeleitet,  und  die  Psychologie  am  lautersten  aus  den  Geisteswerken 
des  Alterthums  geschöpft.      Dass   im  Gegentheil  die  Köpfe  der  jungen 
Leute  durch   einen   systematischen  Vortrag  der  Logik   und  durch  Er- 
lernen  todter  Formeln   nur  zu  oft   verschroben,    und  jene    selbst  vor 
der  Zeit  altklug  und   naseweis  werden  ,  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen.     Die   ganze  Philosophie  fällt  billigerweise  den  Universitätsstudien 
anhcim.      Haben  wir  auf  diese  Weise  den  Schlamm,  welcher  den  mei- 
sten deutschen  Gymnasien  in  ihren  Lehrgegenständen  annoch  anhaftet, 
einigerniassen  secretirt,    so  wäre  nunmehr  anzugeben,    wie  viel   wö- 
chentliche Stu7iden  jedem  der  übrigbleibenden  Fächer  in  einzelnen  Clas- 
sen  zuzutheilen  sein  möchten.      Um  jedoch  die  uns  gesteckten  Schran- 
ken einzuhalten ,  wollen  wir  uns  nur  über  Prima  und  Secunda  etwas 
bestimmter  erklären,    weil  ja  nach  diesem   Massstabe  eine  Reduction 
der  Unterrichtsstunden  auch  für  die  übrigen  Classen  leicht  zu  bewerk- 
stelligen sein  wird.      Ich  rechne  daher  für  die  griechische  Sprache  auf 
Prima  und   Secunda  wöchentlich   6  —  7   Stunden,    für  die  lateinische 
8  — 10,    für  die  deutsche  3  —  4,   für  Geschichte  3,  für  Mathematik  3, 
für  die  Naturwissenschaften  2,    für  die  Religionslehre  2,   so  dass  in 
allem  kaum  30  Stunden   herauskommen:    ein   Maass,   welches  weder 
auf  der  einen  noch  auf  der  andern  Seite  zu  weit  geht,  und  wobei  Geist 
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und  Körper  recht  gut  neben  eiander  bestehen  können.  Für  Tertia  und 
Quarta  setze  ich  ungefähr  28  Möchentliche  Stunden  fest,  für  Quinta 
und  Sexta  25  bis  27.  Wird  bei  dieser  Stundenzahl  in  den  schriftlichen 
Aufgaben  welche  der  Schüler  zu  Hause  ausarbeiten  soll  und  in  den  der 
Vorbereitung  und  Wiederliolung  bedürftigen  Gegenständen  ein  richtiges 
Verhähniss  eingeführt  und  pünktlich  beobachtet,  so  bleibt  auch  dem 
Körper  noch  Zeit  genug  zu  seiner  Erholung  und  Kräftigung  übrig. 
Aber  ausserdem  liegt  der  Schule  als  solcher  die  Pflicht  ob,  durch  die 
gehörigen  gymnastischen  Uebungen  den  Leib  ebenso  wie  den  Geist 
gleichmässig  auszubilden  und  für  alle  Verrichtungen,  wozu  die  Fähig- 
keit vorhanden  ist,  geschützt  und  tauglich  zu  machen.  Mit  Einem 
Worte,  die  eingegangenen  Turnanstalten  müssen  unter  vernünftiger 
und  vorsichtiger  Leitung  wieder  ins  Leben  gerufen  werden! 

Dr.  N.  Bach. 


Die  in  dem  voranstehenden  Aufsatze  besprochene  Anklageschrift  des 
Herrn  Med.- Raths  Lorinser  hat  bereits  so  vielfache  Aufmerksamkeit 
gefunden  und  mehrere  andere  Sprecher  über  den  Gegenstand  hervor- 
gerufen ,  dass  man  die  Sache  schon  als  einen  förmlichen  Process  an- 
sehen darf,  der  über  den  schädlichen  oder  unschädlichen  Einfluss  der 
Gymnasien  auf  die  Gesundheit  der  Jugend  geführt  wird.  Während  die 
Anklage  in  unsern  Jahrbüchern  vertheidigt  worden  ist  ( vgl.  ausser 
dem  obigen  Aufsatze  das  im  vorhergehenden  Hefte  S.  344  ff.  Beige- 
brachte), so  haben  sich  auch  bereits  mehrere  Bekämpfer  derselben  ge- 
funden, welche  eben  so  gut  gehört  sein  wollen,  wenn  eine  gerechte 
Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll.  Darum  scheint  es  zweck- 
mässig, hier  auch  über  diese  noch  etwas  umständlicher  zu  berichten. 
Hrn.  Lorinsers  Anklage  nun  ist  von  der  Art,  dass  er  überhaupt  eine 
Entnervung  und  physische  Entartung  des  gegenwärtigen  Menschenge- 
schlechts statuirt  und  hierauf  die  Gymnasien  wegen  wesentlicher  Ver- 
schlimmerung und  Beschleun'gung  dieser  Entartung  anklagt.  Referent 
muss  hier  zunächst  über  seine  eigene  Person  etwas  sagen,  weil  er 
von  Hrn.  Lor.  zum  Theilhaber  an  der  Anklage  gemacht  worden  ist. 
Er  hatte  nämlich  in  diesen  NJbb.  XIV,  478  das  Uebermaass  von  Lehr- 
stunden und  Lehrgegenständen  beklagt  und  Hr.  Lor.  führt  nun  am  i 
Schluss  seiner  Schrift  jene  Stelle  als  Zeugniss  für  seine  Sache  an.  In-  M 
dess  muss  Ref.  dagegen  doch  bemerken,  dass  er  zwar  den  möglichen 
schädlichen  Einfluss  des  zu  vielen  Unterrichtens  auf  die  physische  Ent- 
wickelung  der  Jugend  anerkennt  und  fürchtet;  aber  keineswegs  bisher 
in  der  Ausdehnung  bestätigt  gefunden  hat,  wie  Hr.  Lor,  annimmt,  übri- 
gens auch  zum  grossen  Theil  in  andern  Dingen  sucht,  als  dieser.  Er 
hatte  die  Vielheit  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  vielmehr  darum 
getadelt,  weil  sie  die  gründliche  und  selbstständige  Ausbildung  des  Ge- 
lehrten hindert ,  Flachheit  im  Wissen  und  Oberflächlichkeit  fürs  ganze 
Leben  herbeiführt,  die  Erkenntniss  der  Wissenschaft  um  ihrer  selbst 
willen   hemmt,  dem  verderblichen  Nützlichkeitsprincipe   den  mächtig- 
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ßten  Vorschub  leistet  und  die  durch  die  Erziehunj^  herLeizuführende 
Eiitwi«  keliui«^  der  sittlichen  Kraft  und  nunalischen  Tüchtigkeit  der  Ju- 
gend beschränkt.  Darum  trilVt  seine  Anklage  vielmehr  luit  dem  zu- 
saiinuen,  was  Hr.  F.  W.  Tittmann  in  einer  el)enfalls  in  diesem  Hefte 
unserer  Zeitschrift  besprochenen  Schrift  über  die  materielle  Uichtung 
der  Zeit  und  der  Schulen  und  deren  Verderblichkeit  vorgebracht  hat. 
Indess  steht  Ref.  doch  in  der  Hinsicht  ganz  auf  Hrn.  Fj(»rinsers  Seite,  als 
er  mit  ihm  die  mögrurhst  schnelle  und  uiöglichst  gründliclie  Beseitigung 
der  Fehler  und  Mängel  wünscht,  welche  unserer  gegenwärtigen  Schul- 
cinrichtung  zur  Last  gelegt  werden  können,  und  bekennt  sich  umso 
lieber  zurTheilnahme  an  dessen  Anklage,  weil  der  Grund,  aus  welchem 
feie  hergeleitet  ist,  auf  das  Fublikum  und  auf  die  Staatsbebörden  einen 
weit  stärkern  Eindruck  maclien  und  die  Erreichung  des  guten  Zweckes 
viel  mehr  fördern  dürfte,  als  jener,  worauf  des  Referenten  Anklage  be- 
ruht. Was  nun  aber  Hrn.  Lorinsers  Anklage  an  sich  anlangt,  so  haben 
die  bisher  dagegen  aufgetretenen  Gegner  richtig  und  zureichend  dar- 
gethan,  da?8  die  angeschuldigte  schädliche  Einvirkung  der  Gymnasien 
auf  die  Gesundheit  zu  abstract  hingestellt,  zu  wenig  erwiesen,  und 
zu  sehr  übertrieben  sei.  Indess  haben  doch  die  meisten  sich  nicht  sre- 
traut,  den  schädlichen  Einfluss  ganz  wegzuleugnen,  und  zwei  derselben 
haben  ihn  sogar  noch  auf  andere  Weise  zu  begründen  gesucht.  Wir 
möchten  übrigens  hinzufügen,  dass  Hrn.  Lorinsers  Anklage  zu  einseitig 
ist  und  bloss  die  Gymnasien  belangt ,  während  es  sich  doch  kaum  ver- 
]iennen  lässt,  wie  sehr  auch  unsere  Bürger-  und  selbst  unsere  Dorf- 
schulen dadurch  ,  dass  sie  ihren  Unterrichtsplan  zu  übermässig  ausdeh- 
nen und  dem  Kinde  bis  zum  14.  Lebensjahre  zu  viel  materielle  Bildung 
beibringen  wollen,  dass  sie  zu  viel  Lehrstunden  hinter  einander  legen, 
und  dass  sie  die  Kinder  zu  frühzeitig  in  die  Schule  nehmen,  nothwen- 
dig  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  üben.  Blei- 
ben wir  indess  bei  dem  stehen  ,  was  gegen  Hrn.  Lorinser  bis  jetzt  vor- 
gebracht worden  ist;  so  hat  Hr.  Rector  Prof.  Müller  aus  Torirau  in 
Gleiches  Eremiten  l^Zd  Nr.  35  f.  den  schädlichen  Einfluss  der  Gymnasial- 
erziehung auf  die  Körperentwickelung  am  entschiedensten  geleugnet 
und  behauptet,  dass  in  den  Gymnasien  der  kleinen  Städte  eine  Beein- 
trächtigung der  Gesundheit  weder  sichtbar  noch  auch  bei  der  gegen- 
wärtigen Zahl  der  Lehrstunden  und  Lehrobjecte  überhaupt  möglich  sei, 
sobald  man  nur  die  Schüler  auch  in  ihrem  häuslichen  Leben  streng 
beaufsichtige,  ihre  Arbeitsstunden  genau  ordne,  Leibesübungen  beför- 
dere und  beaufsichtige  und  eine  einfache  Lebensweise  derselben  erstrebe. 
Ja,  es  sei  sogar  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  Gymnasiasten, 
die  während  der  Ferien  im  elterlichen  Hause  krank  wurden,  bei  ihrer 
Rückkehr  ins  Gymnasium  erstarkten  und  körperlich  kräftiger  wurdea. 
Wenn  übrigens  in  den  Gymnasien  grosser  Städie  die  körperliche  Ent- 
nervung sichtbar  hervortrete,  so  sei  daran  nicht  die  Schule  Schuld, 
sondern  das  häusliche  Leben,  wo  die  Vergnügungen,  Schmausereien 
und  Zerstreuungen,  überhaupt  die  unordentliche  Lebensweise  dem  Kna- 
ben die  zu  den  Studien  passende  Tageszeit  rauben  und  ihm  zum  Nacht- 
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stiidiren  oder  anderer  Ueberspannung  seiner  Kräfte  treiben  ,  bisweilen 
acicli  der  neben  der  Schule  eingezwängte  Privatunterricht  ein  Ueber- 
inaass  von  Arbeit  herbeiführt.  Das  klingt  allerdings  recht  gut  für  dre 
Gyrautisien;  stellt  aber  eigentlich  doch  nur  Behauptung  gegen  Behaup- 
tung, und  zwar  in  einer  Sache,  wo  der  Arzt  leicht  mehr  Glauben  fin- 
det, als  der  Schulmann.  Nächstdem  sucht  aber  Hr.  Müller  zu  bejjrün- 
den,  dass  die  Gymnasien  gegenwärtig  hinsichtlich  des  Umfangs  der 
Lehrgegenstände  und  Lehretunden  mit  der  frühern  Zeit  ziemlich  in 
gleichem  Verhältniss  ständen :  denn  auch  auf  den  sächsischen  Fürsten- 
schulen sei  schon  vor  30  Jahren  neben  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen und  deren  Hülfswissenschaften  noch  Manches  als  besondere  Wis- 
senschaft gelehrt  worden ,  was  man  jetzt  als  Uehermaass  bezeichnen 
wolle,  z.  B.  Mathematik,  Physik,  Astronomie,  Chronologie,  Alterthums- 
kunde  etc.  In  diesem  Punkte  stimmt  er  mit  Hrn.  Dr.  J.  Mutz  eil  zu- 
sammen, der  in  dem  Aufsatze:  Zur  JVürdigiing  der  Angriffe  des  Hrn. 
M.-R.  Lorinser  auf  unsere  Gymnasien,  in  der  Beilage  zu  Nr,  9  von 
Büchner  s  literar.  Zeitung  für  1836  vornehmlich  den  Umstand  geltend 
macht,  dass  sich  aus  Lehrplänen  preussischer  Gymnasien  von  den  1780er 
Jahren  und  aus  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  nach- 
weisen lässt,  wie  diese  Anstalten  damals  sogar  noch  einige  Lehrfächer 
mehr  hatten  als  jetzt  in  unsern  Lehrplänen  stehen,  und  wie  z.  B.  in 
Kloster  Bergen  die  Schüler  jeder  Gymnasialclasse  wöchentlich  3fi  und 
in  Berlin  auf  zwei  Gymnasien  die  Primaner  sogar  42  Lehrstunden  zu 
besuchen  hatten.  Daraus  wird  denn  gefolgert,  dass  der  Unterricht  in 
den  Sprachen  damals  auf  den  Gymnasien  eben  so  schwierig  war  und  auf 
wenig-er  methodische  Weise  betrieben  wurde,  und  dass  in  den  Real- 
Wissenschaften  (den  sciences  exactes),  welche  allerdings  zu  grösserer 
intensiver  Ausdehnung  sich  erhoben  hätten,  die  ausserordentlich  fort- 
geschrittene Methodik  und  die  innere  Vollendung  gegenwärtig  Unterricht 
und  Auffassung  ausserordentlich  erleichtern.  Desgleichen  werde  auch 
der  Privatfleiss  des  Scbülers  nicht  übertrieben  (ja  gegenwärtig  weniger 
in  Anspruch  genommen,  als  sonst),  da  von  der  Schule  dafür  nicht  alle 
Übrige  Zeit  des  Tages,  sondern  höchstens  3  Stunden  in  Anspruch  ge- 
nommen würden.  Refer.  weiss  nicht,  ob  vor  30  und  50  Jahren  alle 
preussischen  Gymnasien  oder  nur  wenige  eine  so  grosse  Lehrstunden- 
zahl hatten ,  wie  Hr.  M.  angiebt  —  anderswo  wenigstens  stand  die 
Stundenzahl  der  Gymnasien  fast  überall  unter  30—;  aber  das  weiss  er, 
dass  in  jener  Zeit  durch  die  häufigeren  Ferien-  und  Festtage,  durch 
Wochenkirchen,  Studir-  und  Ausschlafetage  und  dergl.  die  Gesaramt- 
zahl  der  Lehrstunden  weit  mehr  verringert  wurde  als  jetzt,  und  dass 
namentlich  durch  die  eingeschobenen  kurzen  Ferien  von  ein  paar  Ta- 
gen dem  Schüler  öftere  Gelegenheit  zur  körperlichen  Erholung  geboten 
>var,  —  während  jetzt  das  Zusammenlegen  der  Ferien  auf  mehrere 
Wochen  hinter  einander  weit  unzv/eckmässiger  ist  und  namentlich  dem 
Schüler  der  untern  Classen  seine  Studien  selbst  noch  erschwert,  indem 
derselbe  durch  die  langen  Ferien  geistig  und  körperlich  aus  derUebung 
kommt.     Was  nun  aber  vollends  die  Lehrgegeustände  anlangt,  so  ist 
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ein   gewaltiger  Unterschied   zwischen   sonst   nnd  jetzt.      Vor  30  und  50 
Jaliren    gab    es    in    den    Gymnasien    (die  Fhiiantliropincn    etwa  abge- 
rechnet) eigentlich  nur  einen  anstrengenden   Lehrgegenstand,   die  hi- 
teinische  Spracht;;  alles  Andere  war  Nebensache  und  meist  sclion  in  sei- 
nem äussern  Umfange  so  unbedeutend  ,    dass   Kef   üiich  nocli  aus  seiner 
.Schulzeit  (1812  —  1818)  her  erinnert,  wie  melirere  ganze  Wissenschaf- 
ten   (z.  B.  mathematische  Geographie,    Chronologie    und    Astronomie) 
wahrend  eines  einzigen  Halbjahrs  in    zMei    wöchentlichen  Lehrstunden 
hinter    einander    abgemac-ht    wurden.      Ueberdiess   wurde   ein   grosser 
Theil  der  wissenschaftlichen   Lehrobjecte,   vie   Geschichte,  Literatxir- 
geschichte,   Antiquitäten,  Encyclopädie,  Rhetorik  u.s.w.,  nur  alslIüUs- 
wissenschaften  für  das  lateinische  oder  griecliische  Studium  angeschen 
und  daher   in   den    Lehrvorträgen  nur  soweit  aufgefasst,    als  sie  dafür 
nützten;   andere  Wissenschaften  aber,  wie    namentlich  die  mathemati- 
schen, hatten  in  den  Augen  der  Lehrer  und  Schüler  so  geringen  Werth, 
dass   die  letztern    niclit   einmal  in   den   wenigen   Lehrstunden  ,  welche 
dafür  angesetzt  waren,  darauf  achteten,  geschweige  denn  in  ihren  Pri- 
vatstudien ihnen  einige  Aufmerksamkeit  schenkten.      Wir  wollen  dieses 
Verfahren  keineswegs  durchaus  gut  heissen;  aber  das  geht  doch  daraus 
hervor,   dass  die   gleiche  Anzahl    von   Lehrobjecten  aus  jener  Zeit  in 
Vergleich   mit  der  Gegenwart  nicht  gleiche  geistige   Anstrengung  der 
Schüler    beweist.         Jetzt  nämlich   Ist    nicht   bloss    das   grammatische 
Studium  der  Sprachen  so    unendlich  ausgedehnt,   dass  es   mit  dem  der 
Vorzeit  fast  keine  Aehnlichkeit  mehr  hat;   sondern   es  werden   auch  an- 
dere   Lehrobjecte,   wie    Geschichte,   Geographie,   Mathematik,  Fhysik 
in  sehr  weiter  Ausdehnung  und  als   selbsständige  Wissenschaften  (nicht 
als  Hülfswissenschaften)   in    der  Weise  behandelt,  dass   der  Lehrer   in 
jedem    derselben  ein   möglichst    hohes   Ziel   zu   erstreben    sucht.      Der 
Schüler  aber   rauss   diesen   ehemaligen  Hülfswissenschaften  neben  den 
Sprachstudien  eine  grosse  Aufmerksamkeit   und   vielen  Privatfleiss  M'id- 
roen,  weil  in  den  vielfachen  Prüfungen  von  Ihm  darüber  und  daraus  eine 
ausgebreitete    Rechenschaft  und    eine    grosse   Masse   von    materiellem 
Wissen  gefordert  wird.      Unsere  Examina  sind  es  weit  mehr,  als  unsere 
vielen  Lehrobjecte,  welche  den  Schüler  mit  Massen  von  Arbeiten  über- 
schütten,  und  den  Lehrer  verleiten ,  recht  viel  auszupacken  ,   um  wäh- 
rend der  Prüfung  vor  den  Vorgesetzten  durch  Massen  von  Kenntnissen 
und  durch  die  scheinbare  Erreichung  eines  recht  hohen  Zieles  zu  glän- 
zen.     Wer  davon  ein    recht  auffallendes  Beispiel  haben  will,   der  gebe 
nur  Acht,  wie  unsere  Primaner  vor  der  Abturientenprüfung  ein  halbes 
Jahr  hindurch  oder  länger  sich  abmühen,   eine  todte  Masse  von  Kennt- 
nissen aus  der  Geschichte,  Mathematik  u.  s,  w.   mechanisch  in  den  Kopf 
zu  stopfen,  um  den  Forderungen  der  Prüfung  zu  genügen.     Vgl.  NJbb. 
^111,  121  f.      Die  geistige  Anstrengung  der  Gymnasiasten  zwischen  sonst 
und  jetzt  Ist  demnach  keineswegs  gleich,  und  in  der  Gegenwart  wenio-- 
stens   die  Möglichkeit  gegeben,   dass  der  thätige  und  fleissige  Schüler 
sich  leicht  überladen  kann,   der  träge  aber  sich  doch  in  der  Zeit  über- 
mässig oder  auf  geistestödtende  Weise  anstrengt,    wo  ihm  die  furcht- 
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bare  Prüfung  droht.  Dies  hat  auch  Hr.  Mützell  unwillkürlich  einge- 
standen: denn  nachdem  er  sich  vielfach  abgemüht  hat,  die  Anklage 
geistiger  üebertreibung  von  den  Gymnasien  abzuwehren,  so  kommt  er 
am  Ende  zu  dem  grääslichen  Resultat,  dass,  falls  ja  einige  Naturen 
..durch  das  Schulleben  nachtheilig  berührt  würden  ,  der  Zweck  die  Mit- 
tiil  heilige,  weil  eine  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechende  Bildung 
so  lebe  Opfer  heischen  dürfe,  und  weil  ein  rascheres  Ablaufen  des  Le- 
be ns  in  möglichst  erhöhter  Geisteskraft  besser  sei,  als  längere  Lebens - 
da\  ler  auf  Kosten  des  geistigen  Lebens.  In  der  That,  wenn  dieses 
PriiTcip  gelten  soll,  dann  sind  alle  Eltern  Barbaren,  die  ihre  Söhne  für 
gelt'hrte  Bildung  bestimmen  und  dafür  muthwillig  das  Leben  derselben 
verk  ürzen  !  Glücklicher  Weise  aber  steht  es  noch  nicht  so,  und  wird 
auch  nicht  leicht  dahin  kommen !  3Ierkwürdig  ist  nur,  dass  auch  noch 
ein  z  weiter  Schulmann  auf  ein  ähnliches  Resultat  gekommen  ist,  näm- 
lich 1  ir,  Prof.  Th.  H  eins  ins  in  der  kleinen  Schrift:  Hygea  und  die  Gym- 
nasisT,'-.  [Berlin  bei  Hold,  1836.]  Auch  er  stellt  der  Lorinserschen  An- 
klage die  Behauptung  gegen  über,  dass  die  Annahme  einer  Schwächung 
des  jVjTenschengeschlechts  noch  keine  empirisch  begründete  Wahrheit 
861,  diiss  vielmehr  dem  Zeugniss  der  Geschichte  zufolge  die  Lebens- 
energie gegenwärtig  nicht  tieferstehe  als  sonst  und  unsere  Gymnasiasten 
nicht  mehr  krank  seien  als  andere  Menschen.  Finde  man  aber  unter 
den  Gyn  inasialschülern  Einzelne  auffallender  geschwächt,  so  rühre  ihre 
Entnervo  ng  vielmehr  vom  Zeitgeist  und  von  der  häuslichen  Erziehung 
her.  Zuletzt  aber  schliesst  er  mit  der  auffallenden  Folgerung,  dasa 
veenn  unsere  Gymnasiasten  ja  in  der  Schule  körperlich  auf  schädliche 
Weise  angregriffen  würden ,  man  darüber  nicht  mit  dem  Gymnasium 
rechten  dürfe,  sondern  an  den  Staat  recurriren  müsse,  dem  jene  in  ih- 
ren Einrichtungen  unterworfen  sind.  Die  Schule  dürfe  und 
wolle  die  Mittel  zur  geistigen  Bildung  nicht  schmä- 
lern, selbst  wenn  der  Weg  zu  dieser  mit  Gefahr  und 
Aufopferung  einiger  Individuen  verknüpft  wäre.  (!?!) 
Was  bisher  in  allen  Gymnasien  gelehrt  worden  sei,  müsse  auch  ferner- 
hin gelehrt  werden ,  und  könnten  dies  die  Gymnasien  nicht  ohne  Ge- 
fahr für  die  physische  und  geistige  Gesundheit  unserer  Jugend,  so 
müsstea  die  Universitäten  den  Unterricht  mit  ihnen  theilen.  Ein  Rück- 
schritt auf  der  Bildungsbahn  könne  nicht  geduldet  werden;  auch  hier 
gelte  der  Denkspruch:  „Vorwärts!"  Jeder  sieht  leicht,  dass  hier 
Wahres  mit  Falschem  gemischt  ist,  stimmt  aber  gewiss  auch  dem  Ref. 
darin  bei,  dass  das  beliebte  Aufopferungssystem  einzelner  Individuen 
auf  keine  Weise  gut  geheissen  werden  kann,  sonderu  einen  schlimmen 
Makel  auf  die  Gymnasien  wirft. 

Auf  besonnenere  Weise  spricht  sich  über  den  Anklagepunkt  der 
DIrector  Dr.  G.  G.  S.  Köpke  in  dem  diesjährigen  Programm  des  Ber- 
linischen Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  S.  31  —  37  aus,  und  äussert 
zunächst  über  Lorinsers  Beobachtungen  Folgendes:  ,, Im  Allgemeinen 
können  wohlmeinende  Erzieher  und  besonders  die  Vorsteher  der  Gym- 
uasiea   dem  Verfasser  nur  danken, 'dass  er  als  ein  durch  Umsicht  und 
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Darstellungsgabe  befäliigter  Mann  das  pädagogische  Leben  und  Trei- 
ben unserer  Zeit  auch  einmal  von  dem  incdicinischen  Standpunlite  aus 
betrachtet  hat.  Die  Beurtheilung  der  medicinischen  Ansichten  und  Be- 
trachtungen desselben  liegt  ausser  dem  Berufskreise  des  Unterzeichne- 
ten ,  welcher  aber  gern  geneigt  ist,  denselben  volle  Wahrheit  beizu- 
messen, da  er  selbst  den  in  dem  Aufsatze  niedergelegten  psychologi- 
echen Bemerkungen,  ausser  dass  er  das,  was  von  dem  geistigen  Ein- 
flüsse unseres  Unterrichts  gesagt  wird,  ein  wenig  ins  Grelle  gezeichnet 
findet,  in  der  Hauptsache  beitreten  muss,  und  sogar  eingesteht,  dass 
der  Verfasser  hier  noch  manches  mehr  gegen  die  Schuleinrichtungen 
unserer  Zeit  hätte»  sagen  können.  Namcntli«;h  fühle  ich  mich  genöthigt 
zu  bekennen,  dass  das  poetische  und  productive  Geistesvermögen  bei 
unserer  Jugend,  je  mehr  wir  es  für  unsern  Rulim  halten,  sie  vielseitig 
auszubilden,  und  den  Verstandeswissenschaften  schon  auf  Schulen  ihren 
Thron  zu  erbauen,  immer  geringer  mir  zu  werden  scheint,  und  dass 
diese  für  wahrhaft  poetische  Eindrücke  auffällend  gleichgültiger  ist, 
als  sie  es  nach  der  Erfahrung  früherer  Zeiten  war,  und  als  es  mir  selbst 
aus  der  Zeit  vor  dreissig  oder  vierzig  Jahren ,  wo  freilich  Schiller  mit 
seinem  frischen  Schöpfungen  seinen  gewaltigen  Geist  auf  uns  ausströ- 
men Hess,  erinnerlich  ist.  Da  nun  aber  dies  poetische  Vermögen  in 
dem  Jünglinge  am  meisten  seine  gesammte  Geisteskraft  verbürgt  und 
bekundet,  da  die  ganze  Fähigkeit,  von  poetischen  Momenten  ergriffen 
zu  werden  ,  und  sich  zu  eigenen  Hervorhringungen  begeistern  zu  kön- 
iven  ,  von  jenen  abhängt;  so  erscheint  allerdings  das  Viellernen  und 
Vielwisscn,  welches  seit  jener  Zeit  so  sehr  gesteigert  ist,  ein  nur  zwei- 
deutiges Lob,  und  es  kann  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Mühe  werth 
ist,  das  Weissen ,  in  sofern  es  nur  ein  passives  Auffassen  eines  gegebe- 
nen Stoffes  ist,  für  einen  solchen  Preis  und  gegen  einen  so  bedeutenden 
anderweitigen  Verlust  zu  erkaufen.  Dazu  kommt,  dass  jener  poetische 
Anhauch  auch  auf  andere  Lehrgegenstände  fördernd  einwirkt,  dass  er 
namentlich  mit  dem  Wohlgefallen  an  den  Werken  des  klassischen  Al- 
terthums  in  einer  um  so  engern  Verbindung  steht,  als  die  dichterischen 
und  rednerischen  Werke  die  vornehmsten  Gaben  desselben  sind  ,  und 
auch  der  Neigung  für  die  Geschichte,  der  wir  doch  als  der  vornehm- 
sten Lehrerin  der  Völker  und  Menschen  ihre  Bedeutung  als  Bildungs- 
roittel  zugestehen,  ohne  die  Fähigkeit  für  poetische  Eindrücke  und  ohne 
rege  Thätigkeit  der  Phantasie  schwerlich  in  ihrer  Fülle  sich  entwickeln 
lind  die  wünschenswerthen  Resultate  geben  möchte."  Setze  hinzu, 
dass  der  in  der  Jugend  erhaltene  und  gepflegte  poetische  Sinn  und  das 
rege  Gefühl  für  das  Schöne  und  Erhabene  eine  Hnuptquelle  der  Wärme 
des  Herzens  und  der  Begeisterung  für  das  Gute  und  Edle  ist,  und 
dass  je  frühzeitiger  unser  Unterrichtswesen  diesen  Sinn  untergräbt  und 
den  Jüngling  mit  Gewalt  zum  abstracten  Wissen  führt,  um  so  gewisser 
auch  die  Begeisterung  fürs  Leben  ertödtet  und  der  Jungling  zum  kalten, 
egoistischen  Rechnungsmenschen  herangezogen  wird,  den  später  im  Be- 
rufsleben nicht  edler  und  warmer  Eifer,  sondern  nur  das  kalte  Abwä- 
gen des  V^ortheils  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  treibt.       Wer  aber  das 
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Erhabene  und  Edle  nicht  seihst  lebendig  zu  fühlen  vermag,  der  ehrt  auch 
an  Andern  das  Grosse  und  Erhabene  nicht,  und  für  den  wird  alles  Be- 
stehende nur  das  Mittel  zur  Erreichung  seiner  egoistischen  Zwecke, 
oder  wohl  gar  das  Hinderniss,  das  demselben  im  Wege  steht  und  das 
er  gewaltsam  zu  zerstiiren  strebt.  —  Nachdem  nun  aber  Hr.  Köpke  die 
Lorinsersche  Anklage  auf  die  angeg»*^ene  Weise  unterstützt  hat,  so 
fucht  er  auch  die  Gymnasien  gegen  ihn  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  geht 
dazu  von  der  Behauptung  aus,  dass  die  Gymnasien  nicht  etwas  von 
obenher  Gemachtes,  sondern,  wie  jede  gesetzliche  und  staatsthümliche 
Einriclitung,  etwas  durch  die  Zeit  und  deren  Bedürfnisse  Gewordenes 
sind  und  darum  auch  mit  dem  Geiste  der  Zeit  fortgehen  müssen.  Die 
Forderung  der  Zeit  habe  nun  durchgesetzt,  dass  in  den  Gymnasien 
nicht  mehr,  wie  sonst,  bloss  Lateinisch  und  Griechisch  und  etwas  Re- 
ligion und  Hebräisch  gelehrt  werden  dürfe,  sondern  dass  auch  Ge- 
schichte, Geographie,  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  neuere 
Sprachen  in  den  Kreis  der  Lehrgegenstände  gezogen  werden  müssten. 
Ausserdem  habe  auch  die  wissenschaftlich  erregte  Zeit  zu  erhöhten  An- 
sprüchen gedrängt,  indem  sie  nicht  nur  die  Wissenschaften  in  grösserer 
Tiefe,  Ausdehnung  und  Allgemeinheit  zu  erfassen  strebe,  sondern 
auch  für  alle  Stände  eine  höhere  Geistesbildung  fordere  und  so  den 
Gelehrtenstand  nothwendig  immer  höher  treibe.  Desgleichen  habe 
der  Staat,  da  so  viele  junge  Leute  aus  dem  gebildeten  Mittelstände 
sich  zu  den  gelehrten  Studien  und  zum  Staatsdienste  drängen,  sich  ge- 
nöthigt  gesehen,  die  Prüfungen  für  den  Staatsdienst  fast  bis  zum  Uner- 
schwinglichen zu  schärfen,  um  mit  Anstand  und  einem  Schein  des  Rechts 
den  zu  grossen  Andrang  abzuweisen.  Der  mächtige  Zeitgeist  also  er- 
heische von  unserer  Jugend  die  höchsten  Anstrengungen  und  steigere 
die  Forderungen  immer  mehr,  je  weniger  der  Staat  im  Stande  sei,  den 
Ansprüchen  zu  entsprechen,  welche  jeder  nach  einer  in  Fleiss  und  Thätig- 
keit  für  seine  Ausbildung  durchlebten  Jugend  an  das  Leben  und  dessen 
Verhältnisse  zu  machen  sich  berechtigt  glaube.  „Diese  Lage  der  Dinge 
haben  unsere  Gymnasien  nicht  verjchuldet,  aber  sie  ist  es,  welche  auf 
dieselben  einwirkt,  und  auch  diese  so  wie  die  ünterrichtsbehörden 
zwingt,  nicht  zurückzubleiben,  und  wohl  gar,  da  sie  als  bildendes 
Princip  vorangehen  sollen  ,  kühn  voranzuschreiten,  um  von  dem  Vor- 
wurfe frei  zu  bleiben,  als  beherzigten  sie  zu  wenig  die  Anforderungen 
und  Bedürfnisse  der  übrigen  Staatsbehörden,  als  seien  sie  gleichgültig 
und  unbekümmert,  j'inge  Leute  aus  ihrer  Mitte  zu  entlassen,  welche 
hinterher  den  steigenden  Anforderungen  des  Staatsdienstes  und  des 
Zeitbedürfnisses  nicht  gewachsen,  folglich  unwürdig  und  untüchtig  ge- 
funden würden.  So  können  wir  daher  den  Vorwurf  der  zu  hoch  ge- 
steigerten Ansprüche  auf  unsere  Jugend  dreist  zurückweisen.  Die  ganze 
Zeit  und  alle  übrigen  Staatskörper  sind  wenigstens  unsere  Mitschul- 
dio-en.  Unsere  Unterrichtsbehörden  schrieben  den  Gymnasien  vor  zu 
leisten,  was  nun  einmal  die  W^elt  geleistet  verlangte;  und  wenn  auch 
vielleicht  einzelne  Vorsteher  gelehrter  Schulen,  von  dem  W  unsche  mit 
ihren  Zöglingen  zu  glänzen  beseelt,  wenn  auch  einzelne  Lehrer  in  der 
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Vorliebe  für  ihren  Unterrichtsg-egcnstand  noch  über  das  Verlangte  /ii- 
veilen  hinausgingen ,  so  sind  dies  doch  nur  seltnere  Fälle ,  die  wir 
zwar  nicht  gut  heimsen,  um  die  wir  aber  auch  die  Gymnasien  im  all- 
gemeinen nicht  anklagen  möchten. Die  überall  abhängigen  Leh- 
rer und  deren  Vorsteher  müssen  der  Zeit  nachgeben,  und  ahnten  sie  es 
auch,  dass  sie  gezwungen  werden,  zu  rasen  mit  den  Rasenden."  Diese 
mit  vielem  Scharfsinn  herausgestellten  Gründe  nun  führen  den  Verf.  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Gymnasien  intensiv  nicht  nachlassen  können  in 
dem,  was  ihnen  zu  leisten  aufgegeben  ist,  wenn  nicht  die  Stfiatsbehör- 
den  und  Prüfungscommissionen  in  ihren  Anforderungen  nachlassen. 
Der  einzige  Ausweg  sei,  Erleichterungsmittel  für  die  Lernenden  zu  fin- 
den und  einige  Gegenstände,  welche  der  Universität  überlassen  bleiben 
können,  aus  dem  Lehrplune  zu  verweisen.  Er  weist  dann  aus  dem  preussi- 
schen  Prüfungsreglement  für  die  Universitätsreife  die  Möglichkeit  einiger 
Erleichterung  nach,  und  fordert  zuletzt  noch,  dass  die  Gymnasien  mehr 
als  bisher  für  die  körperliche  Erziehung  sorgen  sollen,  Ref.  kann 
übrigen^  mit  dem  letzten  Theile  der  Köpkeschen  Erörterung  nicht  ein- 
verstanden sein ,  so  sehr  er  auch  das  Scharfsinnige  in  derselben  aner- 
kennt. Es  genügt  ihm  nämlich  nicht,  die  Gymnasien  nur  so  weit  von 
der  Schuld  befreit  zu  sehen,  dass  der  Zeitgeist  und  der  Staat  zu  Mit- 
schuldigen gemacht  sind,   weil,   so   wenig  er  auch  das   schroffe  Entge- 

•  gentreten  gegen  den  Zeitgeist  gut  heissen  mag,  er  doch  eben  so  Menig 
ein  zu  bereitwilliges  Nachgeben  billigen  kann.  Führt  unsere  gegen- 
wärtige gelehrte  Bildung  wirklich  zur  geistigen  üebertreibung  und  kör- 
perlichen Entnervung  der  Jugend  ,  so  haben  alle  Erzieher  auf  Gym- 
nasien und  Universitäten ,  weil  sie  an  Intelligenz  über  dem  Zeitgeiste 
stehen  sollen  und  weil  sie  die  Verantwortlichkeit  für  das  Wohl  und 
Wehe  des  gegenwärtigen  und  künftigen  Geschlechts  auf  feich  genom- 
men haben,  die  Pflicht  zu  erfüllen  ,  den  Forderungen  der  Zeit  nicht 
nachzugeben,  sondern  den  Staat  und  die  Mitwelt  auf  alle  Weise  dar- 
über zu  belehren  ,  dass  der  eingeschlagene  Weg  ein  verderblicher  ist. 
Allein  Hr.  Köpke  scheint  selbst  die  Forderungen  der  Zeit  und  des  Staa- 
tes zu  schroff  gedacht  zu  haben:  denn  die  Üebertreibung  der  Gymna- 
siasten kommt  allem  Anschein  nach  vielmehr  daher,   dass   man  den  Un- 

^  terschied  der  intensiven  und  extensiven,  der  materiellen  und  intclle- 
ctuellen  Ausbildung  auf  den  Gelehrtenschulen  nicht  streng  genug  fest- 
gehalten hat. 

Ein  vierter  Gegner  des  Herrn  Lorinser  ist  der  Director  Dr.  E.  F. 
August  in  dem  diesjährigen  Programm  des  Real-Gymnasiums  in  Ber- 
lin S.  45 — 53.  Er  stellt  voran,  dass  einem  Real- Gymnasium  am 
leichtesten  und  nächsten  der  Vorwurf  gemacht  werden  könne,  es  über- 
treibe durch  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände  den  Geist  und  Körper 
der  Jugend;  und  darum  geht  er  auch  zunächst  nur  darauf  aus,  die  An- 
stalt, welcher  er  vorsteht,  gegen  jene  Anschuldigungen  zu  rechtfertigen. 
Dazu  aber  hält  er  folgenden  allgemeinen  Gesichtspunkt  fest:  „Bliebe 
es  bloss  bei  der  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  so  wäre  allerdingüj 
ein    nachtheiliger    Einfluss    von    einem    solchen    Unterrichtsverfahrea 
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711  erwarten.  Aber  es  Viefrt  dieser  Vielheit  eine  Einheit  zum  Grunde,  * 
die  durch  den  Geist  der  Anstalt  gebildet  und  erhalten  wird.  Durch  _ 
diese  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  nach  verschiedenen  Seiten  hin  rege  I 
gehaltene  jugendliche  Sinn  gesammelt  und  unvermerkt  auf  die  Bezie-  % 
hungen  des  von  ilini  aufgefassten  Mannigfaltigen  zu  seinem  eigenen 
Geiste  zurückgeführt  wird.  Wallte  jemand  sich  durch  Privatstunden 
gleichzeitig  in  so  vielen  Gegenständen  ausbilden,  und  zwar  bei  ver- 
schiedenen Lehrern,  zwischen  denen  keine  anderweitige  Verbindung 
stattfände;  tjo  würde  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  jener  nachtheiliire 
Einfluss  von  dieser  Bildungsweise  voraussagen  lassen,  der  dem  viel- 
seitigen Treiben  der  Gymnasien  jetzt  häufig  zugeschrieben  wird. 
Würde  aber  ein  so  umfassender  Unterricht  nur  von  einem  Lehrer 
geleitet,  der  bei  jedem  einzelnen  Zweige  die  Entwickelung  seines  Zög- 
lings in  allen  übrigen  vor  Augen  hätte  und  unausgesetzt  dahin  strebte, 
l>ei  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  in  ihm  eine  gewisse  Einheit 
des  Erkeunens  festzuhalten ;  so  möchte  gerade  ein  solcher  vielseitiger 
Unterricht,  in  welchem  natürlicher  Weise  auch  die  Gegenstände  nach 
der  Fähigkeit  des  Zöglings  geordnet  und  behandelt  sein  müssten,  der 
angeraesfienste  sein.  Die  Schule  ist  aber  ihrem  Ideale  nach  ein  Leh- 
rer in  verschiedenen  Personen,  und  wenn  die  in  dieser  nothwendigen 
Trennung  der  Arbeiten  begründete  Verschiedenheit  der  Thätigkeit  jene 
Einheit  etwas  zu  beeinträchtigen  scheint,  weil  das  Werk  zweier  dem- 
selben Ziele  nachstrebenden  doch  nothwendig  abweichend  ist;  so  ge- 
winnt die  Schule  dafür,  reichlich  dadurch ,  dass  die  einzelnen  Gegen- 
stände Lehrern  anvertraut  werden,  die  gerade  für  die  Unterweisung 
in  demselben  grössern  Beruf  i  bessere  Befähigung  haben.  Sind  die 
Unterrichtsgegenstände  in  farnaeller  und  materieller  Hinsicht  angemes- 
sen einmal  riclitig  gewählt,  und  das  kann  ohne  Widerrede  von  den 
jetzt  üblichen  Schuldisciplinen  behauptet  werden;  so  ist  nicht  die  Zahl 
derselben  das  Nachtheilige,  sondern  der  Mangel  an  höherer  Einheit 
in  Anordnung  und  Mittheilung  derselben  kann  ungünstig  wirken.  Eine 
Schule,  die  einzig  und  allein  lateinisch  lehrte,  würde  ebenfalls  die 
Köpfe  unendlich  verwirren  und  den  Geist  abstumpfen ,  wenn  die  man- 
nigfaltigen Abtheilungen  dieses  Unterrichts  unter  verschiedene  nach 
keinem  gemeinschaftlichen  Principe  gleichzeitig  arbeitende  Lehrer  ver- 
theilt  wären,  von  denen  der  eine  die  Declinationen ,  ein  anderer  die 
Conjngationen  ,  ein  dritter  die  Prosodie,  ein  vierter  die  Syntax,  ein 
fünfter  den  sogenannten  color  latinus  dem  Schüler  beizubringen  sich 
abmühte.  In  der  kleinen  Anzahl  der  Lehrobjecte  möchte  daher  wohl 
schwerlich  das  Heil  der  Schule  zu  suchen  sein;  es  beruht  in  dem 
Geiste  derselben,  in  der  höheren  Einheit  des  Ganzen,  die  durch  reif- 
liches Nachdenken ,  durch  gewissenhaft  genützte  Erfahrungen  gewon^ 
nen  ist  und  deren  Kenntniss  und  Würdigung  von  demjenigen  gefordert 
werden  rauss ,  der  ein  wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Einfluss  der 
Schulen  :haben  will:  in  einem  noch  höheren  Grade  aber  von  demjeni- 
gen, der  diesen  EInflus»  als  einen  nachtheiligen  darstellt."  Nach  die- 
sen  allgemeinen  Bemerkungen   nun  weist  Hr.  August  kurz  nach,  auf 
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welche  Weise  das  Berliner  Realgymnasium  die  Einheit  und  das  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrgegenstände  erstrebt.  Ferner 
thut  er  dar,  wie  die  auf  jede  Giasse  fallenden  30  —  32  wöchentlichen 
Lehrstuuden  an  sich  nicht  zu  viel  ^ind,  und  überdies  noch  durch  30 
Wochen  jährliche  Ferien,  durch  den  freien  Sonntag  und  zwei  freie 
^^achmitttige  in  jeder  Woche,  durch  noch  dazukommende  zwei  andere 
freie  Nachmittage  während  der  zwei  heissesten  Sommermonate,  durch 
zweckmässiges  Abwechseln  von  mehr  und  minder  anstrengenden  Lehr- 
stunden, durch  bequeme  Einrichtung  der  Classcnzimmer  u.  der«"], 
sehr  erleichtert  werden.  Was  aber  die  Privatarbeiten  der  Schüler 
anlange  ,  so  habe  es  das  Realgymnasium  durch  sorgfältige  Abstu- 
fung und  Vertheilung  des  Unterrichts,  durch  praktische  Uebungen  in 
den  Lehrstunden  selbst  und  durch  Besprechung  der  Lehrer  unterein- 
ander dahin  gebracht,  dass  ein  Schüler  mit  massigen  Fähigkeiten  nicht 
länger  als  zwei  Stunden  täglich  daheim  für  die  Classe  zu  arbeiten 
habe.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Hr.  August  auf  diese 
Weise  sein  Gymnasium  vor  dem  Vorwurfe  nachtheiliger  üebertreibung 
genügend  gerechtfertigt,  und  überhaupt  den  Weg  angedeutet  hat,  wie 
die  Schulen  überhaupt  ihre  Zöglinge  davor  bewahren  können.  Wollte 
man  an  den  Einrichtungen  ja  noch  etwas  anstössig  finden,  so  wäre  es 
nur  vielleicht  der  Punkt,  dass  die  angesetzte  Zahl  der  Arbeitsstunden 
ausser  der  Schule  wenigstens  für  die  Schüler  höherer  Classen  doch  zu 
gering  zu  sein  scheint,  und  einerseits  nicht  genug  vor  der  Furcht  schützt, 
es  werde  so  die  selbstständige  Thätigkeit  des  Schülers  zu  weni«^  ge- 
weckt, andererseits  auch  die  Eltern  leicht  verführt,  ihrem  Sobne  ent- 
weder zu  viel  Vergnügungen  zu  gestatten  oder  ihn  durch  ausseror- 
dentliche Privatunterrichtsstunden  zu  beschweren.  Ueberhaupt  ist  es 
zu  liberal  von  Seiten  der  Schule,  von  der  Zeit  des  Schülers  jeden  Ta«^ 
nur  etwa  8  Stunden  für  Unterricht  und  Privatstudien  in  Anspruch  zu 
nehmen ,  so  dass  16  Stunden  für  Schlaf  und  Erholung  bleiben.  So 
mag  man  etwa  für  die  Knaben  der  untersten  Classen  rechnen ;  bei 
den  ins  Jünglingsalter  tretenden  Schülern  der  obern  CInssen  darf  man 
gewiss  10  Stunden  des  Tags  in  Anspruch  nehmen  ,  ohne  eine  Gefahr 
für  ihr  körperliches  Wohl  zu  befürchten.  Ja  die  Erfahrung  spricht 
dafür,  dass  in  der  gepriesenen  früheren  Zeit  die  Schüler  noch  läno-er 
arbeiten  mussten ,  ohne  dass  ein  schädlicher  Einfluss  auf  ihre  Gesund- 
heit sichtbar  geworden  ist.  Nur  dafür  hat  man  zu  sorgen,  dass  bei 
solchen  längeren  Anforderungen  eine  zweckmässige  Eintheilun»-  der 
Zeit  und  der  vorzunehmenden  Arbeiten  stattfinde,  wie  dies  Hr.  Müller 
in  dem  obenerwähnten  Aufsatze  sehr  richtig  nachgewiesen  hat.  Es 
wäre  übrigens  wohl  der  Mühe  werth,  zu  beachten,  wieviel  man  bei 
dem  Gymnasialschüler  unter  vorausgesetzter  strenger  Regelmässigkeit 
der  Arbeits-,  Erholungs  -  und  Schlafenszeit  auf  jedes  Einzelne  rech- 
nen dürfe,  ohne  seine  physische  Entwickelung  zu  beeinträchtigen, 
und  hier  würden  Beobachtungen  in  Alumneen  vielleicht  den  sichersten 
Maassstab  geben.  Auf  den  Alumneen  der  sächsischen  Fürstenschulen  ist 
seit  länger  als  50  Jahren  die  Zeit  des  Schülers  so  in  Anspruch  gennm- 
iV,  JahTb.  f.  FhiL  u.  Päd,  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Vi.  ttft.  4*  SO 
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men,  di;Ss  er  ^esetzniässig  an  vier  Wochenlagen  im  Winter  lOJ,' irti 
Sommer  11^  Stunden,  an  2  Wochentagen  7  Stunden,  und  ehen  8rt 
Sonntags  neben  dem  Kirchenbesuche  noch  einige  Stunden  den  Studien 
widmen  muss;  und  bei  den  vielen  Anklagen,  welche  man  gegen  diese 
Anstalten  erhoben  hat,  ist  doch  ,  e»  viel  Ref.  weiss ,  bis  jetzt  weder 
von  den  angestellten  Schulärzten  noch  von  andern  Personen  die  Klage 
erhoben  worden,  dass  die  Zöglinge  durch  zu  vieles  Studiren  physisch 
entnervt  und  entkräftet  von  denselben  zuriickkamen.  Wahr- 
scheinlich lassen  sich  von  andern  Alumneen  ähnliche  Bei:ipiele  und 
Erfahrungen  nachweisen,  und  wollte  sie  jemand  sammeln  und  unter 
einander  vergleichen,  so  dürfte  dadurch  ein  Erfahrungssatz  über  die 
jsulässige  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  der  Gymnasiasten  begründet 
werden,  der  der  Lorinserschen  Anklage  vielleicht  am  nachdrücklich- 
feten   widerspräche.  ..».,:».. 

Das  wichtigste  Zeugniss  gegen  Hrn.  Lorinser  ist  übrigens  gege- 
ben in  der  Schrift:  Bemerkungen  über  den  Eivfluss  der  Schulen  auf  die 
Gesundheit  von  Dr.  RobertFroriep,  Professor  der  Medicin  in  Ber- 
lin. [Mit  einem  Steinstich.  Berlin,  Enslin.  1836.  46  S.  gr.  8.  6  gr.], 
weil  darin  ein  anderer  Arzt  die  erhobenen  medicinischen  Bedenken  be- 
kämpft und  den  Streitpunkt  auf  eine  ganz  andere  Stufe  stellt.  Dadurch 
nämlich,  dass  derselbe  das  Sterblichkeitsverhältniss  vor  60  Jahren 
mit  dem  der  Gegenwart  vergleicht,  durch  beigefügte  Mortalitätstafeln 
erläutert  und  auf  die  Gymnasien  anwendet,  hat  er  das  Resultat  her- 
ausgestellt, dass  eine  Steigerung  der  Mortalität  in  der  neuem  Zeit 
überhaupt  nicht  dargethan  ,  noch  weniger  aber  als  durch  die  neuern 
Schuleinrichtungen  bewirkt  nachgewiesen  werden  könne,  dass  überdem 
die  Sterblichkeit  der  den  Studien  obliegenden  Jugend  nicht  grösser  (ja 
fast  noch  geringer)  sei  als  die  der  übrigen  männlichen  Jugend ,  und 
dass  folglich  die  Gymnasialstudien  einen  lebensverkür- 
zenden Einfiuss  nicht  hatten.  Dagegen  aber  behauptet  eben- 
derselbe, dass  die  Anstrengung  der  Schulzeit  die  Frische  der 
Jugend  zerstöre,  und  ermattete  Naturen  zurücklasse,  welche  zwar 
fortleben,  aber  ihrer  Lebensenergie,  also  auch  der  wahren  Lebens- 
tüchtigkeit, wie  der  natürlichen  Genussfähigkeit  beraubt  sind.  Er 
kommt  demnach  auf  das  zurück,  was  man  schon  früher  in  Preussen 
beobachtet  hat  [s.  NJbb.  XVI,  348.] ,  und  was  durch  die  mitgetheilten 
Bemerkungen  des  Hrn.  Dir.  Köpke  bestätigt  wird.  Den  Beweis 
nimmt  Hr.  Froriep  zunächst  von  der  Möglichkeit  her,  dass  Anstren- 
gung eine  Verminderung  der  Lebenseniergie  ohne  bemerkbare  Lebens- 
verkürzung herbeiführen  könne.  ,, Anstrengung  an  sich,  sagt  er  S.  18, 
ist  nicht  consumirend,  da  das  Leben  eine  innere,  sich  selbst  erneuende 
Kraft  besitzt  und  das  momentan  Consumirte  immer  ersetzt  wird,  so 
lange  die  Lebenskraft  selbst  nicht  vermindert  ist.  Tritt  aber  ein 
Missverhältniss  in  der  ersetzenden  Thätigkeit  des  Organismus  und  in 
der  Consnmtion  der  Körper-  und  Geisteskräfte  desselben  ein,  so  dass 
die  Consumtion  durch  den  Ersatz  nicht  vollkommen  ausgeglichen  wird, 
io  wirkt  die  Anstrengung  als  eine  übermässige,  deren  Folgen  gewöhn- 
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lieh  mit  dem  Namen  der   Ueberreizung  bezeichnet  werden."     Nun  sei 
die  Anstreng;iin^  unserer  Gymnasiasten  alterdin^s  quantitativ  nicht 
zu  gross,   da  die  gewöhnliche  Arbeitszeit  für  den  Tag  5i  Lehrstunden 
und  2|-  Stunden  häusliche  Arbeiten  ergebe;   wohl  aber  sei  sie  es   qua- 
litativ,  indem  einerseits  die  Eltern  ihre  Kinder  häufig  in  zu  frühem 
Alter  zur  Schule  schicken,   und  dann  aus  Eitelkeit  oder  missverstan- 
dener  Oekonomie    (um   den    Sohn  früher    ins  Brot  zu  bcingen )  diese 
frühzeitige   Anstrengung  auch    noch   durch    allerlei  Anregungen    stei- 
gern,  andererseits  die  Gymnasien   wenigstens  zum  Theil  ihr  Ziel   zu 
hoch    liinausstellen   und  Vorträge    in    ihren    Lectionsplan    aufnehmen, 
welche  schon    ein  grosses  Abstractionsvermögen  voraussetzen  ,   zu  wel- 
chem dieses,  bloss  für  das   Formelle    und   für    die   unmittelbare   An- 
schauung beffihigte  Alter  noch  nicht  die  gehörige  Kraft  besitze.      Fer- 
ner  werde  die  Anstrengung  subjectiv   zu  gross,  in  schlecht  einge- 
richteten Gymnasien  schon  durch  die  äussern  Verhältnisse,  wie  ungün- 
stige  Locale ,    schlechte  Luft  u.  s.  w. ,  welche  Geist  und   Körper  er- 
schlaffen und    unterdrücken,  —   in  andern  durch   das  immerwährende 
Antreiben    und   Anspornen    der    Jugend,     dass  sie  in   den    immerwie- 
derkehrenden  Schulprüfungen  nicht  etwa    gut    bestehen,    sondern 
sich  auszeichnen  sollen.      „Es   ist  aber  ein   Erfahrongssatz    des 
gewöhnlichen   Lebens,  dass  jede,   auch  die   leichteste   Thätigkeit    zur 
Anstrengung  wird,   wenn  bei  derselben   die  Aufmerksamkeit  fortwäh- 
rend auf  das    endliche  Ziel   desselben  gerichtet  ist,   was  sich  steigert, 
sobald  damit  noch  überdiess  eine  ängstliche  Unsicherheit  über  die  Er- 
reichung  des   Ziels  verbunden  ist."      Nachdem  nun   aber  der  Verf.  auf 
diese  W^eisc  die   Ueberreizung  nur  als  möglich  dargethan   hat,   sucht 
er  auch  das    wirkliche   Vorhandensein   derselben    durch  folgende   Be- 
merkung zu  bestätigen:    „Ein   bestimmteres  Resultat  wird   es  geben, 
wenn  ich  gleichzeitige  Schul-  und  Universitäts  -  Generationen  nach  ei- 
gener Anschauung  beurtheile,   deren  Vergleichung  sich  von  selbst  auf- 
drängt, wenn  man   innerhalb  weniger   Tage   von    einer   süddeutschen 
Universität  auf  eine  norddeutsche  kommt.      Sehr  auffallend  nämlich  ist 
die  allgemeine  physiognomische    Verschiedenheit  solcher  ganzer  Uni- 
versitäten.     Während  man  auf  jener  fast  nur  kräftige,  mit  Behaglich- 
keit sich  bewegende  Gestalten  und  blühende  Gesichter   mit  dem  A-us- 
druck  lebensfroher  Gutmüthigkeit  sah,    wird   man  hier  dadurch  be- 
troffen,   dass   man  der   Mehrzahl    nach  zwar   grosse,    aber    entweder 
schlaffe,   oder  im  Gegentheil  unruhig  bewegliche  Gestalten  und  bla-<se 
Gesichter,  fast  durchgängig  mit  dem  Ausdruck  eines  gewissen  Ueber- 
drusses   oder  aber   einer    unstäten ,  eifrigen    Aufmerksamkeit  auf  alle 
Umgebungen  bemerkt.      Erstercs  fand   ich    in    Tübingen,  letzteres   in 
Bonn  und  in  noch  höherem  Grade  in  Berlin.      Wollte  man  einwenden, 
dass  dieser  Gegensatz  Süddeutschland  und  Norddeutschland  überhaupt 
bezeichne,  so  muss  ich  dagegen  anführen,  dass  im  Ganzen  das  preussi- 
sche  Militair  von  einem  frischeren  und  kräftigeren  Menschenschlage  ge- 
bildet wird,  als  das  Militair  der  süddeutschen  Staaten,  was  freilich  zum 
Theil  in  den  verschiedenen  Militairsystemen  dieser  Staaten  seinen  Grund 
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haben  mag.  Dass  aber  dei*  Süden  diesen  UntevscIUed  wIrkHch  nicht 
bedinge,  ergab  sich  mir  am  auffallendsten  dadurch ,  dass  ich  in  Wien 
die  allgemeine  Physiognomie  der  studirenden  Jugend  in  der  genannten 
Rücksicht  der  norddeutschen,  und  nicht  der  süddeutschen  ähnlich  fand. 
Diese  allgemeine  Verschiedenheit  des  Ansehens  scheint  mir  unbedingt 
als  Ausdruck  vorliandener  oder  nicht  Torhandencr  Ueberreizung  zu 
betrachten  zu  sein,  und  es  ist  in  der  angeführten  Wahrnehmung 
(welche  nicht  ich  allein  gemacht  habe)  eine,  so  weit  sie  überhaupt  zu 
geben  ist,  ziemlich  befriedigende  Nachweisung  enthalten,  dass  Ue- 
berreizung  bei  den  Studirenden  in  Norddeutschland 
und  Wien  zu  bemerken,  in  Süd  deutsc  bland  nickt  vor- 
handen ist,  welche,  da  sie  sich  nur  bei  Studirenden  findet,  wohl 
auch  nur  als  Folge  eines  schädlichen  Einflusses  der  Gyrana^ialstudien 
oder  der  Schulen  betrachtet  werden  kann,"  Diese  auffallende  Wahr- 
nehmung nun  veranlasst  den  Verf.  von  S.  22 — 32  die  Ursachen  des 
schädlichen  Einflusses  der  Schulen  aufzusuchen,  und  er  findet  sie 
nicht  mit  Hrn.  Lorinser  in  der  zu  grossen  Unterrichtszeit  oder  in  der 
zu  grossen  Menge  der  Unterrichtsgegenstände ;  (letztere  sind  in  Oest- 
reich  weit  weniger  als  in  Preussen  und  Würtemberg,  und  die  Lehr- 
stundenzahl beträgt  in  Würtemberg  wöchentlich  43 — 46,  in  Preussen 
32,  in  Oestreich  18 — 24;)  wohl  aber  in  den  zu  vielen  Schul- 
prüfungen und  in  der  Wichtigkeit,  welche  man  in 
Oestreich  und  Preussen  denselben  beilegt.  Dass  diese 
Prüfungen  den  Schüler  in  fortwährender  Spannung  und  Aufregung  er- 
halten und  also  Ueberreizung  verurjachen,  sucht  Hr.  Froriep  dann  aus- 
führlicher darzuthun,  und  sagt  darüber  viel  TrefTendes,  wovon  wir  nur 
Folgendes  ausheben  wollen:  „In  Oestreich  haben  die  Examina  von  der 
frühesten  Zeit  an  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  für  den  Schüler,  indem 
die  jungen  Leute  nicht  allein  unabänderlich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Klassen  durchmachen  müssen,  und  dahier,  wenn  sie  ein  einziges  Mal  in 
einem  Examen  zurückgesetzt  werden,  für  ihr  ganzes  Leben  hinter  ihren 
Coätanen  zurückbleiben,  sondern  auch  nach  dem  mit  dem  12,  Jahre 
erfolgten  Eintritt  in  die  höhern  Klassen  ,  S4>bald  sie  ein  einzigesmal  in 
einem  Schlus*»- Examen  nicht  die  erste  Censur  (Eminenz)  erhalten  ha- 
ben, nicht  mehr  von  der  14jährigen  Militärdienstpflichtigkeit  eximirt 
sind,  und  wenn  sie  dreimal  nur  die  3te  Censur  erhalten  haben,  die 
Berechtigung  zu  studiren  verlieren.  Hieraus  erklärt  sich  leicht  die 
Spannung  und  Aufregung,  welche  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  Wien 
in  den  mir  bekannten  Familien  bemerkte,  so  oft  einem  der  Söhne  ein 
Srhalexamen  bevorstand:  denn  es  wurde  jedesmal,  und  halbjährlich 
wiederkehrend,  in  dreifacher  Beziehung  über  die  Zukunft  des  Schülers 
entschieden.  Am  grössten  i^t  die  Wichtigkeit  der  Schulexamina  in 
Preussen,  und  zwar  hier  nicht  allein  für  den  Schüler,  sondern  auch 
für  den  Lehrer,  indem  bei  der  hiesigen  Einrichtung  der  Examina  die- 
selben fast  mehr  eine  ControUe  der  Lehrtalente  und  des  Eifers  des 
Lehrers,  als  eine  Entscheidung  über  die  Reife  eines  Schulers  zur  Trans- 
location  zu  bezwecken  scheinen.      Die  nothwendige  Folge  davon   ist, 
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dasä  die  Lehrer,  Mclche  befördert  werden  wollen  fwelche  also  wohl 
die  Mehrzahl  bilden  möchten),  alles  daran  setzen,  diiss  ihre  Schüler 
vor  der  controllirenden  Behörde  mehr  leibten,  als  die  eitier  andern 
gleichg;e8tellten  Klasse.  Ks  beginnt  anf  diese  Weise  ein  Wetteifern 
unter  den  Lehrern,  bei  welchen  die  Schüler  fast  nur  das  Material  sind, 
nn  welchem  die  Lehrer  ihre  Fertigkeit  und  ihren  Eifer  zur  Erscheinung 
bringen  können,  und  wobei  die  möglichste  Steigernng  der  Masse  der 
beigebrachten  Detailkenntnisse  das  Ziel  des  ganzen  Unterrichts  wird. 
Dies  ist  zwar  eine  Ausartung  des  Examens  zu  nennen;  sie  wird  aber 
nicht  vermieden  werden,  »o  lange  die  Examina  zu  einer  ControUe  der 
indiTiduellen  Fähigkeiten  der  Lehrer,  und  nicht  dazu  benutzt  werden, 
die  Behörden  zu  versichern,  dass  die  examinirte  Classe  genau  die  Stufe 
des  Schulunterrichts  einnimmt,  welche  ihr  durch  den  allgemeinen 
Schulplan  angewiesen  worden  ist,  dass  sie  also  weder  höher  steigt  noch 
tiefer  siinkt,  als  es  dem  organischen  Schulplan  zufolge  zulässig  ist. 
Die  Bestimmung  über  die  Translocation  ist  jedenfalls  am  sichersten 
den  Lehrern  selbst  zu  überlassen^  so  dass  sogar  diese  nicht  eigentlich 
in  den  Zweck  der  Examina  aufgenommen  zu  werden  braucht-  Kach 
den  amtlichen  Verfügungen  der  letzten  Jahrzehende  soll  durch  die  Prü- 
fungen auch  noch  der  Zudrang  zu  den  gelehrten  Schulen  beschränkt 
werden.  Ura  diesen  Zweck  zu  erreichen ,  sind  die  Anforderungen  in 
den  Examitiibus  iiiniier  mehr  und  mehr  gesteigert  worden.  Diess 
hatte  aber  bloss  die  Folge,  dass  die  Eltern  ihre  Söhne  um  so  mehr 
spornten,  nicht  —  um  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,  sondern  —  um 
durch  das  Examen  zu  kommen.  Die  Anstrengung,  die  Aufregung  ist 
Vermehrt,   der  Zndrang  nicht  gemindert." 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  der  Froriepschen  Schrift  auf,  so  hat 
sie  dem  Anschein  nach  die  Hauptsache  der  Lorinserschen  Anklage  ab- 
gewiesen, indem  sie  den  schädlichen  Eitiflluss  der  Gyranasialerziehung 
auf  die  Lebelislänge  der  Gelehrten  als  durchaus  unerwiesen  darthut. 
Allein  da  sie  an  die  Stelle  der  Lebensverkürzung  die  Zerstöi*ung  der 
Jugendfrische  ?etzt,  so  hat  sie  der  Sache  nur  einen  mildern  Namen  ge- 
geben, und  stimmt  am  Ende  mit  Lorinser  zusammen,  da  derselbe  ja 
auch  die  Entnervurtg  der  Jugend  zur  Hauptsache  macht  and  nur  die 
Folgen  etwas  hyperbolisch  herausstellt.  Die  Schulen  sind  dadurch, 
dass  nur  Zerstörung  der  Jugendfrische  die  Folge  ihrer  Richtung  ist, 
bWi  iiichts  gerechtfertigt,  weil  der  Staat  eben  so  wenig  dulden  kann, 
dass  eine  erschlafTte  Jugend  das  Seminar  der  künftigen  Staatsbeamten 
iflK;'tind  dass  sie  diese  Erschlaffung  und  Kraftlosigkeit  in  die  Staats- 
vetwaltung  hinübertrage.  Gesetzt  al^er,  es  liesse  sich  von  Hrn.  Fro- 
rieps  Anklage  noch  etwas  abhandeln,  und  die  Zerstörung  der  jugend- 
lichen Kraft  wäre  nicht  so  gross,  als  er  annimmt;  so  bleibt  doch  im- 
lälElr  etwas,  was  der  Schule  zur  Last  fällt,  —  ein  schädlicher  Einflnsa 
auf  die  physische  Kraft-'d'et  Jngend,  mag  man  denselben  nennen  wie 
man  will.  Vergleicht  mau  nun  mit  dem,  was  Froriep  zur  Unter- 
stützung der  Lorinserschen  Ansicht  gegeben,  noch  das,  was  Köpke 
über  das  intellectuelle  Leben   unserer  Jugend  beobachtet  und   Titt- 
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mann    klar  und  uniständllch  nachgewiesen  hat;    so  sieht  man,    dasä 
neben  dem   physischen    Schaden    auch   ein    geistiger  Nachtheil    durch 
unsere  G^'ranasialelnrichtung    herbeigeführt    wird,    und  es   stellt  sich 
von  doppelter  Seite  die  Nothwendigkeit  zur  Beseitigung  des  Uebelstan- 
des  heraus.      Wftnn  übrigens  Hr.  Froriep  bloss  in  den  vielen  Schulprü- 
funo^en  den  Grund  des   bösen   Einflusses  finden   will ,  so  erscheint  dies 
allerdings  zunächst   etwas  einseitig.      Allein  die  genauere  Betrachtung 
stellt  sehr  bald   heraus,  dass  von   diesen   Prüfungen  eben  die  übrigen 
Mängel  unserer  Gyranasialeinrichtung  hervorgerufen  worden  sind.    Das 
viele  Examiniren  zwängt  den  Jüngling  in  starre  Formen,   und  hemmt 
alle  freie  Thätigkeit  seines   Geistes:    denn    es   nöthigt  ihn  nach  allen 
Seiten  hin  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  weil  er  bei  dem  Examen 
in  allen   Fächern   möglichst  viel   leisten  soll.      Das  Examen ,  welches 
für  jede  Wissenschaft  ein  streng  materielles  Ziel  vorschreibt,    verleitet 
Eltern   und  Schüler  zum  ängstlichen  Ausrechnen   dessen,   was  für  die 
Prüfung  gebraucht  wird,   und  befördert  so    das  mechanische  Erlernen 
der  Wissenschaften.      Weil   diese  Prüfungen  übrigens  den  Realwissen- 
schaften eben  so  viel   Werth    beilegen,  so  befördern  sie  auch  das  ma- 
terielle Treiben    der  Zeit,    und   zerstören   die   höhere  Forderung   der 
Wissenschaft,  dass  die  Bildung  um  ihrer  selbst  willen  erstrebt  werden 
muss, —  zumal  da  das  starre  Hinstellen  des  Ziels  und  die  oft  schroffen 
Forderungen  der  Examinatoren   die  Sache  selbst  als  unendlich  schwer 
erscheinen  lassen,   und  Eltern  und  Schüler  in  der  fortwährenden  Angst 
erbalten,   ob  man  auch  den  Forderungen  werde  genügen  können.     Da- 
her die  Sucht,  das  Kind  möglichst  früh  ins  Gymnasium  zu  bringen,  und 
Beine  Fortschritte    neben    dem  Gymnasialunterrichte   durch  besondern, 
in  den  meisten  Fällen  verderblichen,  Privatunterricht  fördern  zu  wollen. 
Dasselbe  Herausstellen  des  Ziels  in  jeder  Wissenschaft  endlich  hemmt 
alle  freie   Bewegung   der   Lehrer,  verleitet  die   ängstlichen   oder   ehr- 
geizigen  zu  falscher  Aemulation,  und    befördert  die  Eitelkeit  der   El- 
tern,   sowie  den  Ehrgeiz  oder  auch  umgekehrt  die  Trägheit  der  Schü- 
ler.     Und  so  lassen  sich  noch  manche  Folgen   herausstellen,   die  Hr. 
Froriep  zwar  nicht    namentlich  aufgeführt  hat,   welche  aber  leicht  zu 
ergänzen  sind  und  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  derselbe  bei  aller 
scheinbaren  Verschiedenheit  der  Meinung  doch  mit  dem,   was  Lorinser, 
Köpke  und  Tittmano  an   unserer  Gymnasialverfassung  getadelt  haben, 
sehr  nahe  zusammentrifft,  und  dass   iich  die  Schriften  dieser  Männer 
gegenseitig  ergänzen  und  bestätigen.  1^ 

Welchen  richtigen  Blick  übrigens  Hr.  Froriep  gehabt  habe,  als  er 
in  den  Prüfungen  den  Hauptgrund  des  Uebels  fand,  das  bestätigt  fol- 
gendeachte, ebenfalls  über  diesen  Streit  geschriebene  Schrift:  Ideen 
über  die  jetzige  Gymnasialverfassung  im  Königreich  Preussen  ,  voa  Dr. 
Herrn.  Agathon  Niemeyer,  Director  der  Franckeschen  Stiftun« 
gen  *).    [Halle,  Wuisenhausbuchhandlung  1836.   45  S.  gr.  8.]     Sie  ist 


•)  nie  Schrift   ist   erst  in   des  Referenten  Hände  ffckomraen,  aU  di« 
erbte  flälfte  des  gegenwärtigen  Berichts  ichon  ia  der  Druckerei  war,  und 
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wiihrscheliilich  die  ^gerechteste  Würdigung  des  Aufsatzesi  von  lim.'  Lo- 
rinoer,  indem,  sie   das  Hyperbolische  in  deasen  Behauptungen  ruhig  he- 
neiti-gt,  aber  damit  nicht   zugleich  die  ^^ache  selbst  wegwirft,  sojidern 
die  Uebertreibung  und  Entnervung  der  Jugend    anerkennt,  d-eir  Grund 
dazu  in  unserer  jetzigen  Gymnasiairiclitung  auf  verständige  und  selbst 
ständige  Weise  nachweist,   und  endlich  auch  den  Weg  zur  Verbesserung 
des  UebeU  andeutet.      Obschuu  sie  das  übrigens  nur  in  Bezug  auf  die 
preussischen  Gymnasien  thut,    wie  dies  auch   in  fast  allen  übrigea  bi^-^ 
her  genannten  i^chriften  go^chleht,   so  geht  doch  die  Sache  mehr  oder 
minder    auch    die   Gymnasien   der   übrigen  deuts<;hcii   Staaten    an,    weil 
4a^    was.  au  d«r  preussischen    Gymnaeialv^rfaASung  fehlerhaft  ist,  zu- 
gleich auch  anderswo  grossentheils  sich  wiederfindet.     Hr.  Niemeyer 
hat  Frorieps  Scbrift  noch  nicht  gekannt,    trifft  aber  im  Resultat  merk-^ 
würdiger  Weise  mit  ihr  zusammen.       Er  hebt  mit  der  Betrachtung  der 
von  iNIützell  u"d ;  Ileiuslus    erhobenen  Widersprüche  an,   und  steift  na- 
mentlich den   von  jenen   in  Anspruch  genommenen  Grund  heraus,  dass 
die  .deutschen  Gymnasien  vor  50  Jahren  bereits  ebea  so  viel  Lehrstun-* 
dtin  und  Lehrgegenstände  gehallt  und  die  Schüler  mit  eben  soviel  Pri^ 
vatarbeiten  belastet  hätten  als  jetzt-     'Dies  bestätigt  er  dann  noch  durch 
neue  Beispiele   aus   Schulplänen   der  alten   Zelt    und    weist   überhaupt 
»ach,   wie  der  von  Luther  und  Melannhthon  herrührende  einfache  Gyra- 
naaiallehrplan  in  den.  meisten  protestantischen  Ländern  schon  seit  län- 
ger   als    fünfzig  Jahren   beseitigt  und  durch  einen  überladenen  ersetzt 
war.      Ob  dies   nicht   schon    längst  auf  jene   Schulen   nachtheilig  ein- 
wirkte,    lässt.  er   allerdings   unerörtert;   wohl  aber  zeigt  er  sehr  klar 
und   überzeugend  ,  dass  die  statistische   und    extensive   Gleichheit  der 
Lehrobjectc  und  Lehrstunden  noch    nicht  die  intensive  Gleichheit  be- 
dingt,  und   dass  in  letzterer  Hinsicht  allerdings  der  LehrstofT  jetzt  un» 
vieles  grösser  geworden  ist.      Den  Unterschied  zwischen  sonst  und  jetzt 
ahvr  findet  er  namentlich  darin,  dass  die   Realien  gegenwärtig  in  den 
Gymnasiallehrplaneu    eine   zu  hohe   Geltung  erhalten  haben.      jsjWäh-' 
rend  die  Realien  nuch  zu  Anfang:   dieses  Jahrhunderts  auf  den  meisten 
Gymnasien  vim  Philologen  oder  Theulogen  vertreten  wurden,  die  voll- 
konunen  zufrieden   waren ,    wenn    ihre    Schüler    nur  das  Allgemeinste 
und  Wissenswürdigste  vcm  den  einmal  eingeführten  Disciplinen  gefasst 
liatteu,  werden    neuerdings   eben    diese  Disciplinen,  z.   B.    Geographie 
und  Naturgeschichte,  wenn    es    irgend   möglich   ist,   solchen  Lehrern 
übergeben,   die  aus  ihrem   Studium   ein   besonderes  Geschäft  gemacht 
und  eben  deshalb  eine  beslimmte,  innere  Aufforderung  zur  Steigerung 
ihrer  Ansprüche  an  d'ie  Jugend  haben.      Während  die  Realien  noch  ru 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  auf  den   meisten  Gymnasien  bei  den  Abi- 
turientenprüfung^a  entweder    gar   nicht  berücksichtigt,    oder  doch  in 
yerhältniss  zu  den    alten  Sprachen   als   sehr  untergeordnet  betrachtet 


darum  nur  die  letzte  Häffte  umgearbeitet  werden  konnte.  Dies  mag  zur 
Entschuldigung  dienen ,  wenn'  in  deui  Berichte  Manches  tautologisch  und 
nicht  ganz  richtig  zusammengeorduet  erscheint. 
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wurden,  erhielten  sie  zunächst  durch  das  Abiturienten- Reglement  von 
1812  eine  Geltung,  die  sie  vorher  nirgends  gehabt  hatten.  Die  Schul- 
disciplinen  zerfielen  nach  den  darin  getroffenen  Bestimmungen  in  drer 
Masisen:  Sprachen,  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik  und  Phy^ 
sik,  und  nur  wer  den  in  allen  diesen  Fächern  gestellten  nicht  unbedeu- 
tenden Forderungen  genügte,  erhielt  das  Zeugniss  der  unbedingten 
Tüchtigkeit  (Nr.  1.);  wer  dagegen  nur  in  den  Sprachen,  oder  in  der 
Geographie  und  Gescliichte,  oder  in  der  Mathematik  und  Physik  den 
Anforderungen  entsprach,  das  Zeugniss  der  bedingten  Tüchtigkeit 
(]Nr.  2.);  wer  in  keinem  Fache  die  geforderten  Kenntnisse  erlangt  hatte,' 
das  Zeugniss  der  Untüchtigkeit  (Nr.  3.).  So  hatte  man  zwar  auf  der 
einen  Seite  die  Neigung  und  Individualität  der  Einzelnen  berücksich- 
tigt, auf  der  andern  Seite  aber  thciis  die  geographisch -historischen 
nnd  mathematisch- physikalischen  Studien  zu  sehr  bevorzugt,  indem 
man  ihnen  auch  für  dae  Gymnasium  eine  eben  so  hohe  Bedeutung  als 
den  classischen  Sprächen  beigelegt,  theils  gerade  die  besseren  Schüler, 
denen  ein  Zeugniss  der  bedingten  Keife  nicht  genügte  und  die  ihre 
£hre  darin  setzten,  die  erste  Censur  zu  verdienen ,  wenigstens  für  das 
letzte  Jahr  ihres  Aufenthalts  auf  der  Schule  zu  einer  Kraftanstrengung 
gereizt,  die  der  Entwickelung  des  körperlichen  wie  des  geistigen  Le- 
bens« nicht  förderlich  sein  konnte.  Denn  da  zugleich  die  Ertheilung 
der  Censur  fast  allein  von  dem  Ausfall  des  schriftlichen,  wie  des  münd- 
lichen Examens  abhängig  war,  so  handelte  es  sich  nun  um  eine  genaue 
Repetition  des  ganzen  geographisch -historischen  und  mathematisch- 
physikalischen  Cursus.  Die  Abituri  nahmen  jede  halbe  Stunde,  in  der 
sie  nicht  mit  den  laufenden  Schularbeiten  beschäftigt  sein  mussten, 
wahr,  prägten  ihrem  Gedächtniss  geographische  Bestimmungen,  Na- 
men und  Jahreszahlen,  Formein  und  Definitionen  in  buntem  Gemisch 
and  möglichst  geschwind  ein,  um  bei  der  Prüfung  für  unbedingt  tüch- 
tig erklärt  zu  werden^^  &c,  Sic,  Der  Verf.  weist  dann  darauf  hin, 
wie  die  preussische  Staatsbehörde  diesen  Uebelstand  seihst  erkannt  und 
darum  das  Prüfungsreglement  im  Jahr  1834  abgeändert  habe,  zeigt 
aber  zugleich  auch,  dass  das  neue  Reglement  zwar  andere  Forderun- 
gen stellt,  aber  wiederum  in  zu  vielen  Prüfungsgegenständen  ein  be- 
deutendes materielles  Wissen  verlangt  und  also  ebenfalls  zur  Ueber- 
treibung  und  Ueberreizung  der  physischen  und  geistigen  Kraft 'führt. 
Fragt  man  nun  nach  den  Mitteln  gegen  jenes  Uöbel,  so  sind  sie 
durch  die  im  Obigen  mitgetheilte  mehrseitige  Nach  Weisung  der  nähern 
und  fernem  Veranlassungen  und  Motiven  desselben  im  Allgemeinen 
schon  gegeben.  Ueberdiess  haben  die  Herrn  FrorJep  und  Nie- 
meyer  besondere  Abschnitte  ihrer  Schriften  dazu  bestinrmt,  die^e 
Mittel  speciell  nachzuweisen.  Beide  thun  es,  ^venn  auch  auf  ver- 
schiedene Weise:  der  erstere,  indem  er  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
hinstellt,  welche  die  Behörden  beachten  sollen,  der  letztere,  indem  er 
nur  bei  den  Lehrgegenständen  der  Gymnasien  und  bei  der  Ab.iturien- 
tenprüfung  stehen  bleibt  und  über  deren  Umgestaltung  einige  Rnth^ 
schlage  ertheilt*        Pie   Froriepschen  Bestimmungen  sind  umfassender, 
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olißchon  oft  nur  Andeutungen,  und  darum  hehen  wir  dieselben  hier 
aui«,  um  sie  sowohl  durch  das  Wesentlichste  aus  Niemeyers  Schritt  als 
durch  unsere  eigeneq  Bemerkungen  zu  ergänzen.  Es  sind  Tulgende 
acht  Vorsrhläge:  l.'SiDf  *    -n^  -.; 

••  '^1)  Es  ist  «u  verhindern,  das«  die  jungen  Leute 
nicht  zu  früh  in  die  Schule  eintreten  oder  in  Clas- 
»eiitt"  viar  rü  cken,  welche  ihrem  Alter  noch  nicht  ange- 
inessen  sind.  Die  Nöthwendigkeit  dieser  Maassregel  erörtert  Hr. 
Froriep  so  allseitig  »nd  zureichend,  dass  wir  darüber  nur  auf  seine 
Schrift  verweisen  können  und  über  die  Art  der  Ausführung  hier  nur 
Folgende*  ausbeben:  „Soll  der  Uebereilung  im  Schulgang  entgegen- 
gearbeitet werden,  so  sind  drei  Zeitpunkte  zu  beachten,  a)  der  Eintritt 
in  die  Elementarschulen,  b)'der  Eintritt  in  die  Gelehrtenschulen,  c)  der 
Uebergarig  zur  Universität'  In  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Punkte, 
ist  der  Eitelkeit  und  unverständigen  Oekonoraie  der  Eltern  entgegen 
zu  treten ,  in  Bezug  auf  den  letztern  der  übermässige  Eifer  der  Lehrer 
zu  beschränken,  in  Bezug  auf  alle  drei  aber  dife  von  Eltern  und  Lehrern 
bezweckte  Eile  der  Schüler  zu  hemmen.  Durch  nichts  wird  aber  diese 
Eilfertigkeit  sicherer  gehoben,  als  dadurch,  dass  die  Eile  nutzlosge- 
macht wird  ,  indem  die  Schulordnung  selbst  die  Bestimmung  giebt, 
dass  der  Anfang  oder  das  Ende  der  Scbulstndien  auf  keine  Weise  be- 
schleunigt werden  kann.  Sehr  leicht  wäre  dies  durch  die  Verordnung 
bewirkt,  dass  keine  Elementarschule  vor  dem  7ten  Jahre,  keine  Gelehr- 
tenschule vor  dem  Uten  Jahre  und  keine  Universität  vor  dem  20sten 
Jahre  einen  jungen  Menschen  nufnehraeh  dürfte.'*  Vgl.  oben  S.  441. 
2)  Die  Stundenzahl  des  täglichen  Unterrichts  ist 
d'ttit''' e  inz  e  1  ne  n  Altersstufe  entsprechend  zu  bestim- 
men. Hier,  meint  Hr.  Froriep,  könne  es  bei  dem  Nornialplan  der 
preussisclien  Gymnasien  bleiben,  der  den  AUerscIassen  ganz  entsprechend 
angeordnet  zu  sein  scheine;-  nui"  müsse  auf  die  Befolgung  desselben 
strenger  gehalten  werden.  Ref.  meint,  dos^  ^  und  selbst  mehr  wo-* 
chentliche  Lehr-;tnnden  an  sich  der  Gestindheit  auf  keine  Weise  scha- 
den können,  sobald  man  sie  nur  auf  rechte  Weise  zu  vertheilen 'weiss." 
Schädlich  aber  wird  auch  eine  geringere  Anzahl ,  wenn  man  zu  viele 
Lehrstunden  auf  einmal  hinter  einander  legt,  weil  dadurch  eben  so 
sehr  die  Abspannung  des  Geistes,  wie  die  ErschlafFung  des  Körperä 
nothwendig  herbeigeführt  wird.  Die  alte  Einrichtung  der  Alumnen- 
schulen,  dass  nach  jeder  Lehrstunde  wieder  eine  Arbeits-  oder  Erho- 
luhgsstunde  fiel,  hatte  sehr  viel  Zweckmässiges  und  gewährte  dem  ju- 
gendlichen Geiste  fortwährende  Abwechselung  und  Erholung  *),     Lässt 
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'  •  *■)  Diese  Einrichtung  der  Alumnenschul«?ii  Tiafiieuerdings  der  Director 
C.  L.  A.  Paalzow  in  der  Schrift:  fVie  können  in  einer  öffentlichen  Schul- 
anstalt die  sonst  häuslichen  arbeiten  der  SchtVer  unmittelbar  mit  dem  Un- 
terrichte verbunden  werden?  [Prenzlau  1834,  56  S,  kl.  8.]  auf  eine  curiose 
und  offenbar  nachtheilige  Weise  wieder  ins  Lehen  rufen  wollen.  Er  ver- 
langt nämlich,  dass  in  der  Schule  alle  Arbeiten  unter  Aufsicht  eines  Leh- 
rers, und  namentlich  des  Lehrers  gefertigt  werden,  welchem  der  Unterricht 
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sich  nun  auch  diese  Einrichtung  nicht  so  leicht  zurückrufen,  so  sollte 
man  doch  nicht  an  den  Vormittagen  4  oder  gar  5  Lehrstundeu  hinter 
einander  legen;  vielmehr  sollte  in  den  untern  Gymnasialclassen  nach 
je  2  Lehrstunden  eine  Erholungs-  «der  wenigstens  eine  Arbeitsstunde 
falkn,  und  auch  in  den  obern  Classen  sollten  nie  über  3  Lehrstünden 
hinter  einander  folgen.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Forderung  fülxlt 
jeder  Gymnasiallehrer,  welcher  darauf  achtet ,  wie  erschöpft,  ef  gelbst, 
ist,  wenn  er  drei  Lehrstunden  hintereinander  gehalten  hat.  Desglei- 
chen ist  es  ein  Erfahrungssatz,  dass  während  der  Prüf ungszeiteo  ein-« 
zelne  Lehrer  gewöhnlich,  unwohl  werden,  obschoii;  sie  keine  andere 
Anstrengung  gehabt  haben,  als  dass  sie  mehrere  Tage  hinter  einander 
Vormittagsund  Kachmittags  je  3  und  4  Stunden  ruhig  dasitzen  und  zu-, 
hören  mussten.  Es  ist  dieg  ein  Beweis,  wie  laut  der  Körp«r  sein  Recht 
fordert.  Für  seine  Pflege  sollte  man^  ausserdem  auch  strenger  die 
alte  Sitte  festhalten,  dass  in  jeder  Woche  zwei  von  Lehrstunden  freie 
Nachmittage  übrig  blieben,  welche  der  Schüler  nach  seiner  Willkür 
verwenden  durfte.  £s  ist  unrecht,  dass  man  dieselben  auf  raehrern 
Gymnasien  weggeschafft  hat,  und  gewiss, auch  kein  Fortschritt  in  dem 
Elementarschuhvesen,  dass  man  auch  dort  die^e  freien  ISachmittagc  be- 
seitigt oder  auf  einen  Tag  zusammenleget,  üeberbaupt  ist  zu  beden-* 
Icen,  ob  nicht  die  in  dem  frühern  Schulwesen  öfters  eintretenden  kurzen 
Ferien  ein  sehr  wesentliches  Mittel  zur  körperlichen  und  geistigen  Er- 
holung und  Stärkung  warqn,  und  ob  nicht  unsere  Zeit  durch  die  be-: 
förderten  oder  allein  beibehaltenen  langen  Ferien  dien  \utzen  derselbe« 
vielmehr  vermindert  als  erhöht  hat.  ;  Ein  oder  zwei  Tage  Erholung, 
nach  der  Anstrengung  ist  stärkend  ;  wochcnlanges  Pausiren  aberzieht 
von  der  Arbeit  ab,  zerstreut  den  Geist  und  gieht  eine  Ruhe,  >velche 
nicht  mehr  ßedürfniss  ist. 

3)  Bei  Entwerfung  des  Schulplans  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Gegenstände  weder  zu  hoch  für  das 
respective  Lebensalter  der  Classen,  noch  auch  zu 
mannigfaltig  sind.  Dieser  Punkt  gehört  zu  den  allerwesentlich-. 
sten,  und  verlangt  die  vorzüglichste  Beachtung  der  Schulmänner.    Hn 
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Über  den  betheiligten  Gegenstand  obliegt,  um  so  das  unbeaufsichtigte  häus- 
liche Arbesten  der  Schüler  zu  vermeiden.  Dazu  schlägt  er  vor,  dass  jede 
Lection  zwei  Stunden  dauere ,  von  denen  Eine  Stunde  zum  wirklichen  Leh- 
ren, die  übrige  Zeit  zur  Vorbereitung  und  Uebüng  des  Schülers  verwendet 
werde.  Nach  je  zwei  Lectionen  soll  immer  Eine  Stunde,  über  Mittag  drei 
Stunden  frei  gegeben  werden.  Dieser  Vorschlag  klingt  namentlich  für  Pro- 
gymnasialclaissen  zunächst  recht  zweckmässig,  Mird  aber  dadurch  verkehrt, 
dass  Hr.  P.  jeden  Wochentag  5  Lectionen  ansetzt,  von  denen  zwei  Vormit- 
tags von  6  — 11  und  drei  Nachmittags  von  2—10  Uhr  fallen  sollen,  und 
dass  er  auch  am  Sonntag  die  Zeit  von  6  — 8  Uhr  Morgens  und  von  8  — Ift. 
UhrÄbends  zu  solchen  Lectionen  gehraucht  wissen  will.  An  freie  Nach- 
mittage ist  natürlich  nicht  zu  denken;  zum  Ersatz  sollen  die  angesetzten 
Ferienwochen  von  aller  Arbeit  frei  sein.  Wegen  des  Weiteren  verweisen 
wir  auf  das  Buch  selbst  oder  auf  die  Anzeige  in  der  Hall.  Lzt.  1835  £g.-BI. 
105  S.  840. 
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Froriep  hat  denselben  freilich  kurz  abgemacht  und  über  ihn  nur  Fol- 
gendes gegeben:  „Um  durch  den  organischen  Schulpian  die  Unter- 
richtiü'reirenstände   den   Krärtea    der  Altersclas&en  entsurecliend   zu  be- 
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stimmen,   ist  von  dem  Endziel  der  Schulbildung  auäzugehen,   und  von 
diesem  l'unkte   an  rück\värtä    von   Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Anfang  der 
Geiehrtenschulen   und    endlich  der  Elenientarscliulen  der  Punkt  zu  be- 
stimmen, welcher   im  Allgemeinen   in   der  betreffenden  Ciasse  erreicht 
werden  muss,   aber  nicht  überschritten  werden   soll.    Wenn 
als  Unterschied    der  Geleiirtenschulen  und    der    Universitäten    anzuneh- 
men   ist,   dass    auf  ersteren  die  jungen  Leute  sich   die  Fähigkeit   und 
Mittel   zum    Studiren,   auf  letztern    die   Fähigkeit   und    Mittel   zur 
praktischen    Thätigkeit    des    Lebens    erwerben,    so    ist   der 
Endpunkt  der   Schulbildung  im    Schulplan  leicht  bestimmt,  und  wenn 
dafür  das   20ate    Lebensjahr  als   Zeitpunkt  gegeben  ist,  auch  leicht  die 
Classeneintheilung  bis  zum  Anfang   der  Gelehrtcnschule  im  Uten  Le- 
bensjahre rückwärts   gefunden,   wobei  für  den  Erfolg   des  Unterrichts, 
wie   für  die    körperliche   Sicherstellung   der   Schüler  nur  noch  zu  be- 
rücksichtigen   wäre,    dass    nicht    zu  3Iancherlei    neben    einander, 
namentlich  nicht  Aehnliches  neben   einander   getrieben ,    und  dass  mit 
den  Gegenständen  nicht   in    zu    kurzen    Zeiträumen    gewechselt  werde, 
weil  dies   nicht  allein  den  Erfolg  des  Unterrichts  unsicher  macht,   son- 
dern auch  die  nutzlose  Anstrengung,  die  der  Schüler,   um  sich  zu  sam- 
ineln^   machen  inuss,   unnötbiger  Weise  zu  der  Anstrengung  des    Ler- 
nens hinzufügt.       Auf  gleiche  Weise  ist  alsdann  für  das  Ende  der  Ele- 
mentarbildung im   lOten  Jahre   auch   bloss  als  Anforderung  zu  stellen, 
dass   die    Schüler  die   Fähigkeit  haben,   dem  gelehrten  L'nterrichte  der 
untersten  Gymnasialclassen  zu  folgen,  wozu  sie  durch  Religion,  Schrei- 
ben,  einfaches  Rechnen,  geweckte   Aufmerksamkeit   in   der  Natur  und 
Aneignung  des    Gebrauchs  der  Muttersprache   vollkonimen  vorbereitet 
ßind."      Dem  ersten  Ansehen   nach    erscheint  die    hier    vorgeschlagene 
strenge   Abgränzung   des   Schul-  und    Classenziels  recht  zweckmässig, 
und    ist  auch   nach  des   Verfassers  Versicherung  nicht  schwer.      Leider 
kann  nur  der  Schulmann  keins  von  beiden  zusrestehen.      Es  ist  freilich 
leicht,  für  jede  Classe  eine  bestimmte    Masse   von   materiellen  Kennt- 
nissen festzustellen,  welche  der  Schüler  in  der  oder  jener  Wissenschaft 
eich   erworben   haben  soll,   aber  unendlich  schwer,  das  Maass  der  in- 
tellectuellen  Ausbildung,   welche  durch  jene  Kenntnisse  hervorgebracht 
bcin  soll,  sicher  und    untrüglich  abzngränzen.      Da  Hr.  Froriep  in  sei- 
ner ganzen    Schrift    sehr    geneigt    ist,    die  Gymnasiallehrer    als   Ma- 
schinen  zu    betrachten,  die    er  überall  streng  eingezwängt  und  abge- 
messen wissen  will,  dass  sie  ja  nicht  den  positiven  Funkt  des  Gesetzes 
überschreiten;   so    hätte   er    hier  doch,   wenn   dies    möglich    war,   das 
Aerwahrungsmittel   angeben    sollen,    dass    der  Lehrer  jene  geforderte 
Masse    von   Kenntnissen    seinem   Schüler  nicht    wie  einem   Staarmatze 
eintrichtere,   sondern  sie  zur  lebendigen  Frucht  mache.      Je  höher  die 
Gyranasialclasse  steigt  und  je   mehr  sicli  der  Unterricht  von  der  Aus- 
bildung der  Anschauung   und  des  Gedächtnisses  auf  die  Entwickelung 
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des  Verslandbs  und  Urtheils  hinzuwenden  hat,  desto  weniger  bestimmt 
ein  äusseres  Maass  von  Kenntnisden  das  Classenziel,  sondern  dasselbe 
darf  nur  in  der  erlangten  geistigen  Gesammtbildung  erkannt  werden. 
Soviel  aber  Ref.  von  der  Sache  versteht,  so  lässt  sich  diese  geistige 
Entwickelung  durch  kein  positives  Gesetz  sieher  und  untrüglich  ab- 
gränzen ,  sondern  das  Messen  derselben  inuss  allein  der  Erfahrung, 
Beobachtung  und  Umsicht  des  oder  der  Lehrer  überlassen  bleiben, 
welche  den  Zögling  in  allen  seinen  geistigen  Aeusserungen  ken- 
nen gelernt  haben.  Gesetzt  aber  auch,  das  Ziel  Hesse  sich  sicher 
al»gränzen  und  würde  auch  nirgends  zu  hoch  gestellt;  so  kann  man 
doch  auch'  bei  dem  niedrigsten  Ziele  durch  zu  grosse  extensive  oder 
intensive  Ausdehnung  der  BildnngsstoflFe  den  Schüler  übertreiben.  Dar- 
um ranss  also  mit  jener  Abgränzung  nothwendig  auch  die  Verein- 
fachung und  möglichste  Erleichterung  der  Lehrobjecte  verbunden  wer- 
den. Und  hier  wird  wieder  kein  Gesetz  auslangen,  sondern  die  Sache 
wird  zumeist  von  den  Gymnasiallehrern  selbst  ausgehen  und  bewirkt 
werden  müssen.  Wir  bezweifeln  nicht,  dass  Hr.  Froriep  dies  auch 
gewollt  hfttj  und  tadeln  nur,  dass  er  es  als  Sache  einer  einfachem  Be- 
rechnung und  eines  positiven  Gesetzes  hinstellt.  Das  Gymnasialziel 
ist  neuerdinofs  durch  die  Abiturienten -Prüfung'sres'lements  vielfach  be- 
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stimmt  worden,  aber  eben  jene  Reglements  haben  erweisslich  zur  Ue- 
berschreitung    des   Ziels    geführt.       Mit  Recht  lässt   daher  Hr.  Nie- 
meyer  solche   Bestimmungen   bei   Seite    liegen,  und    sucht   vielmehr 
die    Möglichkeit    einer    Vereinfachung    des    Unterrichts  nachzuweisen. 
Die   letzte  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,   (sagt  er  S.  32)  seinen   Schü- 
lern  zu   der  Freiheit  des  Geistes  zu  verhelfen,   die  vor  Allem  zur  Auf- 
nahme, Erhaltung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  nothwendig  ist, 
und   diese   Freiheit  wird  lediglich  durch   die   harmonische  Ausbildung 
aller  dem  Menschen  govordenen   Anlagen  und  Kräfte  bedingt.      Auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eine  solche  Ausbildung  nur  das  Re- 
sultat einer  mehrjährigen,   treuen  und  gewissenhaften  Uebung  und  An- 
strengung sein  könne,   und ^ass  an   sich   viel   mehr  auf  die   da- 
bei   befolgte    Methode    als    auf    die  Objecte    selbst  au^ 
komme,    die  dem  Zöglinge,  damit  er  seine  Kraft  an  ihnen   versuche 
und  stähle,  dargeboten  werden.      Indessen  ist   doch   nichtniinder  ge- 
wiss, dass  die  Objecte,  welche   die  gelehrte  Schnlie  ihren  Pfleglingen 
in   unsern   Tagen   darzubieten  hat,  historisch  bestimmt  sind,   und  zwar 
zweifelt   Kiemand    an   der    Nothwendigkeit  des    Studiums  der   lateini- 
schen  und   griechischen   Sprache,    der   Mathematik    und    Physik,    der 
Geographie  und  Geschichte,  so  wie  ein  Jeder,  um  dem  Gymnasium  den 
sittlich- religiösen  Charaktfer,  den  es  mit  allen  Schnlen  gemein   haberi 
soll,    zu    bewahren,    auf  Ertheilting    von     Religionsunterricht  dringt) 
Auch  die  Muttersprache  wird   ganz   allgemein,  selbst   von  denen,   die 
einen   grammatischen  Unterricht   in   ihr  verwerfen  und  ihr  wenigstens 
auf  manchen   Bildungsstufen:   keine  besondern  Stunden  einräumen,  ali^ 
ein   nothwendiges   Object  des  Gyranasialunterrichtes  betrachtet.      End- 
lich scheint  auch   das  Französische,    obwohl  man  dasselbe  neuerdinga 
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aus  den  Leetionsplilnen  zu  verdrängen  und  dem  Frlvatsüidluni  anlieiin 
KU  stellen   versuclit  Itat,  dennoch   überall  beibehalten   zu  sein/'      Wir 
wollen   bei  dieser  Stelle  uncrörtert  lassen,   ob  nicht  Ilr.  A'Ieineyer  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  hoch  gestellt   hat,  und  nur  \i'elter  erwäh- 
nen, dass  derselbe,  nachdem  im  Obigen  die  gewöhnlichen  Lehrgegen- 
stände der  Gymnasien  alle  als  nothwendig  angenommen  sind,  eine  Ver- 
einfachung des  Unterrichts  nicht  etwa  in  der  Beschränkung  dieser  Lehr- 
objecte  sucht,  sondern   nur   darauf   ausgeht,  zwei  andere  Lehrgegen- 
stände der  preussischen  Gymnasien,  nämlich  die  philosophische  Propä- 
deutik und  die  Naturgeschichte,  aus  denselben  wegzuweisen,  und  über- 
haupt den  idealen  Bildungszweck  der  Gelehrtenschulen  gegen  den  ein- 
brechenden  realen  hervorzuheben.      Wenn  der  Staat  übrigens  bei  der 
Verbannung  der  Naturgeschichte  mit  den  Forderungen  der  Zeit  in  Wi- 
derspruch gerathe,     welche   die   Gymnasien   auch    als    Bildungsanstal- 
ten für  höhere  bürgerliche  Stände  (Militairstand,  Kaufmannsstand  (&c.) 
ansehe   und  für  deren   Bildung  die   Realien    und  namentlich  auch  die 
Naturwissenschaften  fordere;    so   möge  man  zur  Bildung  dieser  Stände 
neben   den   Gelehrtenschulen  Realgymnasien    errichten ,    durch  welche 
Einrichtung  die  ideale  Stellung  der  Gymnasien  erhalten  und  auch  der 
praktischen   Richtung   des   Zeitgeistes  genügt  sei.      £s   ist  wahr,  dass 
auf  solche  Weise  viel  für  die  Gymnasien  gewonnen   werden  kann  ;    ob 
aber   Alles,    >vas    nöthig    ist,    daran   muss  Ref.    doch  noch   zweifeln. 
Der  Hauptfehler,  woran   die  gegenwärtige  Einrichtung  unserer  Gym- 
nasien leidet,   besteht,  wie  Hr.  Niemeyer  selbst  anerkennt,   darin,    dass 
das  formale  Princip  derselben  factisch  aufgegeben  ist;   und  dieses  muss 
zunächst  zurückgeführt  werden,  "wenn   eine  richtige  Verbesserung   der 
Mängel  erzielt   werden  soll.      Wird  aber  die  höhere  formelle  Geistes- 
bildung als    der  Hauptzweck  der  Gymnasien  anerkannt,   und  materielle 
Bildung  in  denselben  nur   soweit  zugelassen,  als  die  erstere  ohne  die 
letztere  nicht  bestehen,  die  letztere  aber  auch  jene  nicht  beeinträchtigen 
kann;   so   ist  ein  Princip  für  die  Wahl  der  Lehrobjecte  gegeben,   wel- 
ches viel  von  dem,  was  jetzt  in  den  Gymnasien  ist,  hinauswirft.      Nicht 
die  Wissenschaften,  welche  zunächst  fürs  Leben  nützen,   sondern  die- 
jenigen, welche  den  meisten  formalen  BildungsstofF  in  sich  enthalten, 
gehören  in  die  Gelehrtenschule.      Da    aber  für  formelle  Bildung    die 
Methodik   nicht   selten  noch  mehr  thut   als   das  Lehrobject,   so  haben 
nur  die  Wissenschaften  den  meisten  Bildungsstoff  in  sich,  welche  man 
methodisch  am   besten  und  allgemein  zu  gebrauchen  versteht.      Daher 
ist  es  eine  verkehrte  Richtung  unserer  Zeit,  von  der  und  jener  Wissen- 
schaft zu   preisen,  sie  sei   sehr  bildend  und  also  unter  die  Lehrobjecte 
aufzunehmen ,  so  lange  man  noch  nachweisen  kann  ,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  den  in  ihr  enthaltenen    BildungsstofF  nicht  herauszufinden 
und    zu  benutzen  versteht.      Ferner    kann    eine  Wissenschaft  an   sich 
recht  bildend  sein,  ist  aber   für   die  Altersclassen  der  Gymnasien   zu 
hoch  und  zu  abstract:   dann  Ist  auch  sie  schon  darum  nicht  unter  die 
Lehrobjecte  der  Gelehrtenschule  aufzunehmen,  weil  dieselbe   die  for- 
melle Bildung  nicht  zu  voUendeo  ,  sondern  einen  Theil  davon  der  Uni.- 
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versitat  zu  überlassen  hat.  Natürlich  ist  übrigens  jede  Wissenschaft 
für  die  Schule  in  gewisser  Hinsicht  zu  abstract ,  und  darum  gehört 
auch  keine  ganz,  sondern  nur  nach  relativem  Umfange  in  dieselbe. 
Wo  übrigens  das  höchste  Bildungsziel  der  Schule  stehe,  das  lasst  sich 
nie  absolut,  wohl  aber  relativ  recht  gnt  bestimmen,  sobald  sich  die 
Schule  darüber  mit  der  Universität  verstandigen  will,  und  sobald  die 
letztere  dahin  wirkt,  dass  die  Studirenden  während  der  ersten  Uni- 
versitätszeit der  allgemeinen  Studien  sich  gehörig  befleissigen.  Weil 
aber  jede  Wissenschaft  a»if  dem  Gymnasium  nur  formal  bildend  wirken 
goll;  so  darf  auf  demselben  auch  keine  um  ihrer  selbst  willen  (d.  h. 
lim  Männer  dieses  Fachs  zu  bilden  oder  die  Wissenschaft  fürs  bürger- 
liche Leben  brauchen  zu  lassen)  und  bis  zur  Vollendung  gelehrt  wer- 
den, sondern  gehört  nur  so  weit  hierher,  als  sie  die  verlangte  all- 
gemeine Bildung  fördert.  Aus  diesem  Grunde  bestimmt  auch  nicht 
die  erstrebte  Masse  von  Kenntnissen  den  Bildungsgrad  des  Schülers, 
sondern  nur  die  in  dem  Gebrauch  dieser  Masse  sich  herausstellende 
allseitige  Bildung  des  Geistes.  Folglich  hängt  die  Reife  des  Schülers 
nicht  davon  ab,  ob  er  so  und  soviel  Lateinisch,  Griechisch,  Mathema- 
tik, Geschieht«  u.  s.  w,  weiss;  sondern  davon,  ob  sein  Wissen  in  dem 
und  dem  Grade  lebendig  und  selbstständig  und  s6\n  Geist  allseitig  be- 
fähigt ist,  das  und  jenes  Höhere  und  Abstractere  gehörig  aufzufassen 
und  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen.  Die  intellectnelle,  moralische, 
receptive  und  productive  Höhe  des  Geistes  geben  den  Bildungsgrad, 
der  freilich  am  Ende  an  dem  materiellen  Wissen  erkannt  werden  muss, 
aber  nur  so,  dass  dieses  Wissen  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern 
bloss  als  Mittel  und  Erkennungsobject  beachtet  werde.  Die  gründliche 
Bildung  des  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  beruht  ferner,  wie  Tittraann 
treffend  gezeigt  hat  [s.  oben  S.  440],  nicht  in  vielen  Lehrgegenstän- 
den, sondern  nur  in  einem  hauptsächlichen  Bildungszweige  und  dessen 
entsprechender  Erweiterung  nach  den  verwandten  Fächern  hin.  Das 
Gymnasium  kann  also  wohl  mehrere  Wissenschaften  zu  Lehrobjecten 
haben,  aber  dieselben  müssen  in  fortwährender  enger  Verbindung  mit 
einander  gehalten  werden,  zn  Einem  Ziele  hinwirken  (nicht  isolirt 
stehen)  und  in  das  relative  Verhältniss  zu  einander  treten,  dass  eine 
die  andere  unterstützt  und  ergänzt.  Die  Vielheit  der  Lehrobjecte  darf 
natürlich  nur  so  weit  gehen,  al*  dringend  nothwendig  ist,  und  jede 
W^issenschaft ,  die  eben  nur  das  bietet,  was  eine  andere,  bereits  vor- 
handene auch  gewährt,  ranss  abgewiesen  bleiben,  so  lange  sie  nicht 
ihre  \'orzüglichkeit  vor  der  früher  aufgenommenen  (und  dann  zu  ent- 
fernenden) darthun  kann.  Muss  aus  zwei  Wissenschaften  von  gleichem 
Bildungswerthe  die  eine  ausgewählt  werden,  so  verdient  diejenige  den 
Vorzug,  welche  am  meisten  mit  den  übrigen  Lehrobjecten  harmonirt 
und  harmonisch  wirkt.'  Harmonisch  aber  wirkt  eine  Wissenschaft  mit 
derandern,  wenn  sie,  wie  jene,  die  Geisteskräfte  des  Zöglings  nach 
gleicher  Richtung  und  in  entsprechendem  Grade  weckt,  schärft  und 
fortbildet.  —  In  diesen  allgemeinen  Sätzen,  welche  allerdings  nicht 
neu,  sondern  nur  neuerdings  nicht  scharf  genug  beachtet  worden  sind, 
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ist  nach  des  Ref.  Einsicht  das  Princlp  enthalten  ,  nach  welchem  der 
Lelirplan  eines  Gymnasiums  iiherliaiipt  gestaltet  oder  hei  eiiig^etrctener 
FehlerhaftigKeit  reformirt  werden  imiss.  lieurtheilt  man  aber  nach 
ihnen  <Ue  gegenwärtige  Lehrverfaseiing  der  Gymna^ien,  so  stellt  8i(-h 
allerdings  gar  I\lanrhes  als  fehlerhaft  heraus.  Wollen  wir  Srhulmän- 
Tier  nämlich  ehrlich  sein,  so  werden  wir  in  mehrern  Punkten  der  be- 
triebenen Sprachstudien  gestehen  müssen,  dass  dieselben  zu  sehr  ins 
Abstracte  gehoben  und  aus  dem  Gebiet  der  Universität  in  die  Schule 
herübergezogen  sind.  Die  |)bilosophische  l^ehandlung  mancher  Par- 
tien der  Grammatik,  das  Lesen  von  Schriftstellern,  wie  Pindarus, 
Aeschylus,  Thucvdides,  Tucitus,  schwererer  philosophischer  Stücke 
des  Plato  und  Cicero  u.  a,  dergl.  geben  Zeugniss  dafür.  Eben  so  ist 
in  unserm  deutschen  Spracluinterricht  wohl  noch  Manches,  was  nicht 
fürs  Gymnasium  brauchbar  ist,  z.  B.  das  Herumtreiben  in  den  Scbrift- 
etellern  des  Mittelalters,  deren  Sprache  für  die  Schule  noch  nicht  giam- 
matisch  genug  erforscht,  und  deren  ästhetischer  Werth  überhaupt  für 
die  allgemeine  Geistesbildung  der  Jugend  zu  niedrig  und  zu  einseitig  ist, 
■ —  oder  das  gewaltsame  Ilinaufdrängen  der  Spracherscheinungen  zu 
nbstracten  Begrifl'en  und  das  Erheben  der  Grammatik  zu  einer  philo- 
sophischen Sprachlehre.  Noch  weniger  taugt  der  französische  Unter- 
richt, da  er  auf  den  meisten  Gymnasien  entweder  noch  ganz  materiell 
oder  doch  nicht  in  der  formellen  Gestaltung  behandelt  wird,  welche 
ihn  mit  dem  übrigen  Sprachunterrichte  harmonisch  macht.  Er  steht 
verhältnisamässig  noch  zu  isolirt  im  Gymnasium.  Dieselbe  Isolirung 
dürfte  noch  in  vielen  Gymnasien  der  Mathematik  Schuld  zu  geben  sein. 
Ihr  scheint  man  überhaupt  zu  früh  eine  zo  grosse  Ausdehnung  zuge- 
standen zu  haben,  bevor  man  darüber  ins  Klare  war,  ob  sie  denn  auch 
wirklich  in  dem  Grade  bildet,  wie  man  annimmt  [s.  oben  S.  442  u.  447, 
Hegels  Werke  Bd.  111.  S.  251]  ,  ob  das  Bildende  in  derselben  nicht 
auf  der  einen  Seite  zu  elementarisch,  auf  der  andern  zu  abstract  ist, 
und  ob  immer  Lehrer  da  waren,  welche  den  BildungsstolT  derselben 
in  harnw>nischen  Einklang  mit  dem  der  Sprachstudien  zu  setzen  wussten. 
Nach  gleichem  MissgrifF  sucht  man  gegenwärtig  die  Naturwissenschaf- 
ten mit  aller  Gewalt  in  das  Gymnasium  einzuschwärzen ,  obgleich  bei 
denselben  sehr  entschieden  hervortritt ,  dass  sie  in  ihrer  niedern  Auf- 
fassung nur  für  die  Anschauung  und  für  die  Elementarbildung  wirken, 
in  der  höheren  Behandlung  aber  den  Fassungskreis  der  Gymnasiasten 
weit  überschreiten.  Die  Geographie  und  Geschichte  galten  in  den 
ehemaligen  Lehrplänen  der  Gymnasien  nur  als  unterstützende  Hülfg- 
und  Nebenwissehschaften,  und  wurden  wohl  oft  zu  armselig  abgefer- 
tigt; aber  neuerdings,  wo  sie  sich  als  Wissenschaften  allerdings  sehr 
"weit  ausgebildet  und  methodisch  bedeutend  vervollkommnet  haben, 
ist  man  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  und  hat  sie  häufig 
als  voll-  und  selbstständige  W'issenschaften  behandeln  wollen.  Beides 
aber  dürfen  sie  fEr  eine  Gelehrtenschule  nicht  sein.  Und  so  liesse  sich 
noch  dies  und  jenes  nachweisen  ,  was  in  dem  Lehrkreise  der  Gymna- 
sien neuerdings  als  verkehrt  hervorgetreten  ist,  und  auf  die  Uebertrei- 
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bung   der   Jug-end  einen  eben  so   nachtheiligen  Einfluss  geübt  hat,  ah 
die  materiellen   und   mechanischen   Forderungen  der  Prüfungs- Regle- 
ments.     Mag  es    auch  vielleicht  kein  Gymnasium  geben,  in  dem  alle 
gerügten  und  zu  rügenden  Fehler  zugleich  hervorgetreten  sind ,  theil- 
weise  sind  sie  wahrscheinlich  in  allen  Gymnasien  dagewesen.     Ja  man 
hat  manchen  davon  fast  unbesonnen  befördert,  wie  denn  z.  B.  die  häu- 
fige ünzweckmässigkeit  des  deutschen,  geographischen,  geschichtlichen 
Unterrichts  besonders    dadurch    hervorgerufen   wurde,    dass    man  be- 
sondere   Lehrer    für    diese    Fächer    anstellte,    welche    natürlich    sehr 
leicht  In  den  Fehler  der  Uebertreibung  und  Isollrung  verfielen, —   oder 
dass  man  diese  Unterrichtszweige  wohl  gar  jungen  Anfängern  als  die 
leichtesten  in  die  Hände  gab,  während  sie  doch  die  schwierigsten  sind, 
weil   die   richtige  Auswahl   des   aus   ihnen   zu   brauchenden   Stoffs  nur 
durch  längere  pädagogische  Erfahrung  erkannt  werden  kann.      Anders- 
wo hat   die  beliebte  Belastungsmethode  geschadet,    nach  welcher  die 
Behörden  für  gut  fanden,  den  Lehrern   für  geringen  Gehalt  so  viel  Ar- 
beit aufzubürden,    dass  dieselben  weder    Zeit  und  Mittel  hatten,  mit 
den  Fortschritten    der    Wissenschaft  fortzugehen,    noch  Müsse  genug 
fanden,  um  die  ihnen  übertragenen  Lehrfächer  gehörig  zu  durchdrin- 
gen und  die  gehörige  Auswahl  des  Lehrstoffs  zu  treffen.      Ueberhaupt 
dürfte   es  ein  sehr   wesentlicher   und  umfangreicher  Nachtlieil  für  die 
Gymnasien  geworden  sein,  dass  man   neuerdings   ihre  Lehrercollegien 
zu  sehr  nach  dem  Muster  der  Büreau's  und  Sitzungen  anderer  Staats- 
beamten gemodelt  hat.  —    Der  Raum  unserer  Zeltschrift  erlaubt  nicht, 
den  Gegenstand  hier  weiter  auszuführen  ;    allein   vielleicht  ist  das  An^ 
gedeutete  zureichend  genug   zur  Nachweisnng,  auf  welche  Weise  das 
Gymnasium  selbst  für  zweckmässige  Vereinfachung  und  Erleichterung 
im  Unterricht   zu  sorgen   habe.       Die  zu  machenden  Einschränkungen 
sind  nicht  so  schwer  aufzufinden;   nur  wolle  man   sich  aber  nicht  etwa 
durch    die   vermeintlichen   Forderunffen    des   Zeitgeistes   einschüchtern 
lassen:   denn    abgesehen  davon,  dass  man  jetzt  Vieles  Forderung  des 
Zeitgeistes  nennt,  was  nur   Geschrei   der  blinden   Menge   ist,  so  darf 
sich  die  höhere  Intelligenz  überhaupt  in  die  Vorschriften  des  sogenann- 
ten Zeitgeistes  nur  dann  fügen,  wenn   dieselben  auf  vernunftgemässe 
Weise  erfüllt  werden  können.   In  anderem  Falle  soll  man  den  Zeitgeist 
vielmehr  zu  berichtigen  und  zu  verbessern  streben. 

4)  Die  zunächst  vorgese  tzten  Schulbehörden  ha- 
ben darauf  zu  achten,  dass  die  Leistungen  der  ein- 
zelnen Classen  durch  die  Bemühungen  des  Lehrers 
sich  nicht  über  die  festgesetzte  Stufe  erheben.  5)  Bei 
den  Schulprüfungen  ist  zu  vermeiden,  dass  diesel- 
ben zu  einer  Prüfung  für  die  Lehrer  selbst  werden; 
oder  dass  sie  6)  fortwährend  als  etwas  zu  Befürch- 
tendes vor  den  Augen  der  Schüler  stehen.  —  Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  drei,  von  Hrn.  Froriep  aufgestellten  Forderungen, 
ist  aus  dem  bisher  Gegebenen  von  selbst  klar,  und  bedarf  keiner  wei- 
teren Erörterung. 
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7)  Das  Abiturienten-Examen  werde  genau  bei  sei- 
ner Bestimmung  gehalten,  —  zu  ermittein,  ob  die  jun- 
gen Leute  fähig  geworden  sind,  zustudiren.  Abiturien- 
tenexamina sollte  es  überhaupt  gar  nicht  geben ,  M'eil  jedes  Examen 
genau  genouuuen  höchstens  das  3Iaass  des  materiellen  Wissens,  nicht 
aber  die  allgemeine  geistige  Tüchtigkeit  und  formulc  Ausbildung  erken- 
nen lässt.  Die  letztere  lässt  sich  nur  durch  lange  und  allseitige  Beob- 
achtung bemerken,  und  kann  daher  bei  dem  Abiturienten  nur  von  den 
Leiirern  bestimmt  werden  ,  Avclche  denselben  in  der  Zeit  vor  seinem 
Abgange  von  der  Schule  unterrichtet  und  beobachtet  haben.  Da 
nun  aber  eben  die  Reife  für  die  Universität  weit  weniger  von  der 
Masse  des  materiellen  Wissens,  als  von  dem  Grade  der  geistigen  Ausbil- 
dung abhängt;  so  sichertauch  die  sorgfältigste  Abiturientenprüfung  nicht 
vor  Täuschung  und  Betrug,  sobald  sie  nicht  durch  das  Urtbeii  der  Leh- 
rer berichtigt  wird.  Soll  sie  aber  einmal  bestehen ,  so  ist  allerdings 
die  obige  Bestimmung  des  Hrn.  Froriep  sehr  nuihig,  wenn  wir  auch  die 
Art  u.  Weise,  wie  er  sie  ausgeführt  wissen  will,  nicht  durchaus  bil- 
ligen können.  Nachdem  er  nämlich  richtig  bemerkt  hat ,  dass  jede 
Abiturientenprüfung  nur  den  negativen  Zweck  erfüllen  kann,  zu  verhin- 
dern ,  dass  kein  zu  freiem  Studium  unfähiger  Schüler  zur  Univer- 
sität zugelassen  werde;  dass  überhaupt  die  Reife  für  die  Universität 
nicht  weiter  als  darin  erkennbar  ist,  ob  der  Examinand  neben  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Positiven,  was  die  Schule  lehrt,  Proben  von 
Selbsttliäligkeit  im  Denken  und  von  zweckmässiger  Einkleidung  des 
Gedachten  geben  kann;  dass  also  jedes  Eingehen  der  Maturitätsprüfung 
auf  zu  specielles  W^issen  leicht  gefährlich  und  verderblich  wird:  so 
will  er  doch  am  Ende  diese  Prüfung  selbst  noch  iii  zwei  Prüfungen 
zertheilt  wissen,  von  denen  die  eine  eine  gewöhnliche  Classenprüfung 
der  Prima  sein  und  zeigen  soll ,  ob  die  Classe  ihr  vorgestecktes  Ziel 
erfüllt  und  nicht  überschreitet;  —  die  andere  aber  als  eigentliche 
Maturitätsprüfung  ausserhalb  der  Schule,  und  nicht  von  den  Gymna- 
siallehrern und  Directoren  gehalten  werden  müsse,  um  der  Versn- " 
chung  zu  entgehen,  dass  der  einzelne  Lehrer  mit  seinen  auf  die  Uni- 
versität abgehenden  Zöglingen   glänzen  wolle.      Ref.   weiss  nicht,   ob 


dann  der  Lehrer  die  Gelegenheit  zum  Glänzen  nicht  in  dem  erstge- 
nannten Classenexamen  finden  könnte,  ist  aber  darüber  nicht  in  Zwei- 
fel, dass  eine  von  fremden  Personen  angestellte  Maturitätsprüfung  noch 
viel  weniger  vor  Verirrung  und  falschen  Forderungen  sicher  stellt,  als 
die  hergebrachte  Weise.  Wie  ganz  anders  überhaupt  die  Abiturien- 
tenprüfung anzusehen  sei,  kann  aus  folgender  Erörterung  des  Hrn. 
Nieracyer  (S.  43.  f.)  erkannt  werden.  „Es  will  mir  vorkommen,  als  ob 
nach  der  jetzigen  Einrichtung  das  formale  Princip  factisch  aufgegeben 
sei ;  denn  wie  weh  ein  Abiturus  in  seiner  geistigen  Entwickelung  gekom- 
men, wie  geschickt  er  einen  Gegenstand  anzufassen  wisse,  wie  kräftig 
er  alle  mit  der  Behandlung  desselben  verbundenen'Hindernisse  zu  über- 
winden verstehe,  das  lässt  sich  weder  aus  Clausurarbeiten  erkennen, 
die  in  wenigen  Stunden  fertig  sein  müssen,  und  die  dem  schnellen,  aber 
'N.  JaJirb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.Kjit,  BiM.  Bd.  XVI.  Hft.  4.  ^        31 
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oberflächlichen  Arbeiter  oft  besser  gelingen  als  dem,  der  sich  an  Gründ- 
lichkeit gewöhnt  hat,  noch  ist  es  aus  der  niütidüchen  Prüfung  zu  er- 
gehen; denn  obwohl  dieäeibe  in  der  Regel  scbon  zu  lange  fiif  die  Kraft 
der  Abituri  dauert,  so  kommt  doch  auf  die  meisten  Prüfun^s- 
gegenstände  kaum  eine  halbe  Stunde,  so  dass  entweder  dem  Zufall 
Thor  und  Thür  geöffnet  ist,  oder  die  Prüfung  selbst  zu  einem  Blend- 
\?erke  wird.  Und  um  dieser  Einrichtung  willen  müssen  sich  die  jun- 
gen Leute  das  letzte  Jahr  ihres  Schullebens  durch  geisttödtende  Re- 
petilionen  verkümmern,  um  dieser  Einrichtung  willen  gehen  sie  in 
der  Regel  mit  dem  Vorsatze,  sich  von  den  zuletzt  gehabten  Mühen 
gehörig  auszuruhen,  auf  die  Universität ,  wäbrend  die  alte  Form  des 
Examens,  die  in  der  Provinz  Sachsen  auf  manchen  Gymnasien  bis  1819 
und  länger  bestanden  hat,  nicht  an  diesen  Uebelständen  leidet  und 
doch  ein  viel  sichereres  Resultat  gewährt.  Die  Abituri  erhielten  näm- 
lich früher  in  den  letzten  Monaten  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Schule 
ein  Thema  aus  dem  Bereich  der  Alterthnniswissenschaft  ,  man  gab  ih-, 
neu  zur  Bearbeitung  desselben  alle  ihren  Kräften  angemessene  Hülfs- 
mittel,  sprach  mit  ihnen,  so  oft  es  die  Gelegenheit  gab,  über  den 
Fortgang  ihrer  Arbeit  und  wehrte  ihnen  nicht,  sich  mit  andern  darü- 
ber zu  unterhalten.  Je  reifer  sie  geAvorden,  je  mehr  der  letzte  Zweck 
des  Gymnasiums  erfüllt  war,  desto  gewisser  bemächtigten  sie  sich  ih- 
res Gegenstandes,  desto  eifriger  wurden  sie  bei  der  Arbeit;  sie  sassen 
halbe  Nächte  auf  und  studirten,  wie  unsere  jetzigen  Abiturienten,  aber 
nicht  um  sich  von  Barbara  und  Celarent  zu  den  Affengeschlech- 
tern und  von  diesen  wieder  zu  der  Reihe  der  deutschen  Kaiser  oder  zu 
den  Dichterschulen  des  17.  Jahrhunderts  zu  wenden,  nicht  um  von 
Allem  noch  etwas  zu  erfahren,  nicht  mit  zerstreutem  Sinne  und  innerer 
Unbehaglichkeit,  sondern  aus  freiem  Antriebe,  und  mit  Lust  und  Liebe; 
denn  es  war  ihnen  vergönnt,  einen  ihren  Kräften  und  Kenntnissen  an- 
gemessenen Gegenstand  ganz  zu  erschöpfen,  ihren  Gei?t  zu  sammeln 
mid  ihre  Kraft  auf  einem  Punkt  zu  concentriren  —  und  solche  An- 
spannug  des  Geistes  ist  nicht  schädlich,  sondern  giebt  dem  innern  Le- 
ben die  wahre  Energie.  Dabei  war  von  gar  keiner  Clausurarbeit  die 
Rede  u.  das  mündlicheExaraen  erstreckte  sich  zumeist  auf  die  angefertigte 
Arbeit.  Die  Prüfungs  -  Commission  wollte  durch  dasselbe  nur  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Abiturus  frei  and  selbstständig  ge- 
arbeitet habe,  und  wenn  zugleich  eine  Prüfung  in  der  Geschichte  u. 
Mathematik  eintrat,  so  wurde  dieselbe  doch  mehr  als  eine  Nebensache 
behandelt  und  das  Resultat  derselben  hatte  keinen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  das  auszustellende  Zeugniss,  in  dem  man  freilich  nicht  dar- 
auf ausgieng,  das  Maass  der  Kenntnisse  zu  bezeichnen,  das  sich  der  Abi- 
turus in  jeder  einzelnen  Schnldisciplin  erworben,  sondern  sich  mit  ei- 
ner allgemeinen  Schilderung  seiner  Eigenthümlichkeit  begnügte. 

8j  Es  ist  täglich  eine  in  die  gewtihnliche  Schul- 
Btundenzahleingereihte  gymnas  tisch  eUebungsstunde 
anzusetzen,  in  welcher  die  Leistungen  ebenfalls  über 
ein  bestimmtes  Maass  nicht  gesteigert  werden  dürfen. 
Dieses  schon  längst  geforderte  und  auch  an  nicht  wenig  Gymnasien  be- 
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reifs  eingeführte  Kräftigungsmittel  unserer  Jugend  hetlfirf  liclner  wei- 
tern Empfehlung,  llr.  Froriep  fordert  übrigens  für  die  gymnastischen 
Uebungen,  dass  der  Staat  nicht  den  Gymnasiasten  dieTheilnahrae  daran 
frei  stelle  (wo  es  scheint,  als  wollten  sie  nicht  sonderlich  gedeihen, 
8.  KJbb.  XVI,  362),  sondern  dass  sie  jedem  zur  unerlässlichen  Bedin- 
gung gemacht  werden.  Darum  sollen  sie  als  feststehende  tägliche 
Lehrstundc  in  den  regelmässigen  Schulunterricht  hineingezogen,  am 
besten  auf  die  letzte  \  ormittugsstunde  (nicht  in  die  Abendstunden)  ver- 
legt und  auf  eine  gemässigte  Weise  getrieben  werden.  Den  letzten 
Punkt  hätte  der  Vf.  vielleicht  noch  etwas  weiter  ausführen  können,  weil 
die  oft  halsbrechenden  Uebungsstücke  der  Turner  der  ganzen  Sache 
manchen  Gegner  zugezogen  haben.  Und  Ref.  selbst  gesteht,  dass  er 
in  gewisser  Hinsicht  zu  denselben  gehört.  Denn  wenn  er  auch  nicht 
mit  einem  Gelehrten  in  der  Jen.  L.  'L.  1834  No.  237  die  Furcht  hegt, 
dass  gewisse  Turnübungen  geradezu  nacbthciiig  auf  die  höhern  See- 
lenkräfte wirken,  und  dass  z.B.  das  Aufhängen  mit  den  Füssen  an 
den  Barren  und  da8  erhöhte  Strömen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
eine  solche  Erweiterung  der  Blutgefässe  und  einen  so  verstärkten  Druck 
auf  das  Gehirn  hervorbringe,  Avelcher  Verdüsterung  der  Seele  bewir- 
ken könne;  so  kann  er  doch  auch  in  den  von  Seiltänzern,  Seilschwin- 
gern und  Equilibristen  entlehnten  Turnkünsten  die  rechte  Art  der  kör- 
perlichen L'ebiing  nicht  finden,  weil  in  ihnen  das  Nützliche  nicht  mit 
dem  Schönen  u.  Würdigen  vereinigt  ist.  Die  Erziehung  soll  gleich- 
massig  und  harmonisch  auf  Geist  u.  Körper  wirken  ;  aber  ein  grosser 
Theil  der  Turnkünstc  sind  in  der  That  unharmonisch  und  unschön. 
Doch  die  Xothwcndigkeit  körperlicher  Uebung  ist  anzuerkennen  ,  u. 
das  Wie  wird,  sobald  sie  nur  erst  allgemeiner  werden,  sich  auch  bald 
auf  eine  richtigere  Weise  herausstellen  !  [Jahn.] 


Manchem  Freunde  *)  der  classischen  Litteratur  wird  ein  vorläufiger 
Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner  mit  Unterstützung 
des  K.  hohen  Ministerii  der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenhei- 
ten unternommenen  Reise  nach  Italien  nicht  unangenehm  sein,  und  ich 
gebe  denselben  um  so  lieber,  weil  er  zugleich  als  Erinnerung  an  das 
falcem  ne  in  alicnam  messem  dienen  mag. 

Kach  Beendigung  meiner  Arbeit  über  den  Sophokles  war  es  meine 
Absicht,  mich  wieder  der  lateinischen  Literatur,  u.  besonders  der  Kri- 
tik und  Erklärung  der  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  zuzuwenden. 
Theils  schien  eine  neue  Bearbeitung  des  Brutus  in  einigen  Jahren  noth- 
wendig  werden  zu  wollen  —  und  die  Umstände  forderten,  diesmal  mit 
gelbstständigen  Mitteln  und  umfassender  Zurüstung  darauf  einzugehen 
—  theils  hatte  ich  mein  Augenmerk  auf  die  so  ausgezeichnete  und  dabei 
kritisch  und  interpretatorisch  vernachlässigte  Schrift  de  Oratore  gerichtet. 

Meine  Erwartungen  rücksichtlich   der  Sammlung  eines  Apparat! 


')  Der  Abdruck   dieser  Mittheilung   ist    durch  Schuld   der  Redaction 
etwas  verspätet  worden. 
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waren  nicht  gross,  da  ich  für  Italien  an  sich  nur  vier  Monate  lihrig 
hatte,  auf  die  HeraiteUung  meiner  sehr  erschütterten  Gesundheit  be- 
dacht sein  musste  und  man  in  Italien  doch  Natur  j  Kunst  und  Alterthum 
kennen  lernen  uill. 

Sie  sind  bei  Weitem  übertroffen  worden.  Zufürderst  habe  ich  in 
V^enedlg  zwei  Handschriften  des  Brutus  selbst  verglichen,  und  andere 
2wei  in  Rom.  Von  jenen  gehörte  die  eine  einst  dem  ausgezeichneten 
Gelehrten,  Kunstkenner  und  Baumeister  (zuletzt  Kardinal)  Leonardis 
Biiptista  Alberti.  die  andere  dem  Kardinal  Bessarion.  Von  diesen  stammt 
die  bessere  aus  der  Ottobonischen  Bibliothek.  Alle  sind  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  die  Bessarionische  wahrscheinlich  die 
Jüngste,  Es  giebt  aber  sehr  wenig  alte  Handschriften  des  Cicero,  vor- 
züglich in  Italien;  von  mehr  als  60  des  Buchs  de  oratore,  die  ich 
selbst  gesehen,  gehen  nur  sieben  oder  acht  über  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert hinaus.  Aber  deshalb  sind  sie  dennoch  grossentheils  aus  gu- 
ter Quelle  geflossen  und  von  genügender  Autorität.  Sie  stammen  nämlich 
meistentheils  aus  der  Zeit  der  wiederauflebenden  Liebe  zum  classischen 
Alterthum  und  wurden  für  die  Bibliotheken  der  damaligen  Fürsten  und 
Päpste  geschrieben  ,  worüber  freilich  die  unscheinbaren  Originale  ver- 
loren gingen.  So  heisst  es  in  einer  der  vatikanischeu  Handschriften 
von  dem  Buche  de  oratore,  geschrieben  1423,  etwa  so:  hi  libri  accu- 
xatissime  exacti  sunt  ad  librum  antiquissimura  et  religlonem  ipsa  sua 
vetustate  incutientem,  qui  a  Ger.  Landio  episcopo  Laudensi  in  archi- 
Tura  ecclesiae  illatus  est.  üebrigens  habe  ich  weder  von  den  vatikani- 
schen Handschriften  des  Buclies  de  oratore,  deren  wenigstens  zwanzig', 
die  meisten  jedoch  sehr  schlecht,  sind,  noch  von  den  neapolitanischen 
(^sechs,  darunter  eine  ])eachtenswerth) ,  noch  von  denen  der  ambrosia- 
nischen  Bibliothek  in  Mailand  (zehn,  darunter  zwei  brauchbar)  wegen 
Kürze  der  Zeit  etwas  vergleichen  können,  hoffe  jedoch  die  letzte- 
ren noch  künftig  zu  berücksichtigen.  Dagegen  bin  ich  so  glücklich  ge- 
wesen, mir  das  Wesentliche  des  grossen  Lagomarsinischcn  Jpparats  zum 
Brutus  und  de  oratore,  aus  den  Collationen  von  mehr  als  f?re/ss/o- Hand- 
schriften bestehend,  durch  selbst  gefertigte  Abschrift  anzueignen.  Aus 
diesen  theilweise,  aber  ungenau  benutzten  Schätzen  ging  bald  für 
mich  die  Ueberzeugung  hervor,  dass  die  sogenannte  Vulgata  des  Ci- 
cero auf  gar  keinem  Grunde  beruht,  ohne  alle  Bedeutung  ist,  ü.  aus 
ihr  auf  unzählige  Punkte  des  ciceronischen  Sprachgebrauchs  gar  nicht 
geschlossen  werden  kann,  da  z.  B.  in  den  Büchern  de  oratore  theilä 
wegen  Uebereinstimmung  aller  oder  der  besten  Handschriften,  theils 
aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  weit  über  tausend  Stellen  ge- 
ändert werden  müssen. 

Da  aber  die  Lagomarsinische  clavis ,  Beschreibung  und  Beurthei- 
lung  der  Handschriften  enthaltend,  verloren  gegangen  ist,  so  war  nur 
aus  einigen  Andeutungen  Lagomarsini's  in  seinen  älteren  Sammlungen 
(er  hat  nämlich  in  etwa  130  Bänden  sowohl  die  früheren  zerstreuten 
Colla»ionen.,  als  auch  einen  geordneten  Apparat  hinterlassen )  zu  ent- 
nehmen,  dass  einige  seiner  Codices  —  ich  erwartete  12  — 15,  in  Flo- 
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rcnz  vorhanden  sein  inüsstcn.  Ich  habe  aber  auf  der  Lanrcnllana  da- 
bclb»l  nicbt  MGiiiger  als  sechzehn  ,  auf  der  Riecardlana  sechs  La'^oinnr- 
6ii;ischc  ILuidsc-Iiiifteu  gefunden,  jene  meistens  sehr  schön  geschrie- 
hcn  und  einst  Eigenthuni  von  Cosmus  und  Peter  von  Medici;  ferner  auf 
der  Laurentiunaaucli  die  vier  von  L.  benutzten  Handschriften  der  aufge- 
hobenen Bibliolbeken  S.  Crucis  und  S.  Heparatae.  Ihre  Untersuchung 
bestätigte  das  hingst  allgemein  gefällte  Urtheil  über  Lagomarsini's  un- 
gemeine Sorgfalt  und  Genauigkeit  vollkommen.  Ferner  wurden  mir 
durch  die  preiswürdige  Gefälligkeit  de  Furia's  von  den  Handschriften 
der  aufgehobenen  Bibliothek  S.  Marci,  die  wegen  Mangel  an  Kaum 
noch  niclit  aufgestellt  sind,  zwei  nachgcMiesen :  in  diesen  ist  die  auf 
der  ersten  Seite  stehende  eigenhändige  Bemerkung  Lagomartinis,  die 
sich  in  sämmtlichen  übrigen  erhalten  findet,  ausgekratzt,  doch  noch 
völlig  lesbar.      Sie  lautet  so: 

llic  codex  a  me  Hieronymo  Lagomarsino  S.  J.  diligenter  collatus 

est   cum  editionibus  vulgatis  Florentiae  die raensis  —  —  anni 

,  notabiturque   in    mea  Ivbetoricorum   Ciceronis  editione  nimiero 

— —  — .  (z.  B.  classis  A.,  d.  h.  Rhetorica ,  n.  15.)  Z>rei  andere  Hand- 
schriften der  gedachten  Bibliotbek  liabe  ich  selbst  auf  der  JMagliabec- 
cliiana  entdeckt;  sie  waren  vorläufig  numerirt,  aber  weder  aufgestellt 
noch  im  Katalog  enthalten  und  dem  jetzigen  Bibliotbekar  völlig  unbe- 
kannt. Dieser  hat  zwar  den  Katalog  nicht  gemacht,  sollte  indess  doch 
wissen,  was  in  seiner  Bibliothek  vorhanden:  dass  er  es  nicht  wusste, 
hat  bei  der  Lage  der  classischen  Studien  in  Italien  nichts  Befremdliches. 
Diess  sind  ein  und  dreissig  Handschriften:  von  den  nachweisbar  einst 
in  Florenz  vorhandenen  sind  nur  zwei,  der  Kiccardianus  2.  und  Mar- 
cianus  Iß.,  nicht  mehr  aufzufinden.  Ausserdem  braucht  L.  noch  die 
Cbiffern  24.  37.  87,  89.  92.  93.  9ß.  98.  99.  101.  102.,  von  denen  nichts  in 
Erfahrung  zu  bringen  war;  obgleich  übrigens  einige  dieser  Nummern 
wahrscheinlich  nicht  Handschriften ,  sondern   alle  Ausgaben  bezeichnen 

(102.  vermuthllich  Lani&»0>  ^*''^  ^<^"'-^'  (^-  Stephanus)  und  38.  (P,  Victo- 
rius)  aus  L's  eigenen  Bemerkungen  feststeht 

Ohne  Lagomarsiniä  Apparat  zu  nutzen,  dürfte  heut  zu  Tage  un- 
möglich sein,  etwas  von  Cicero  herauszugeben;  auch  gründet  ersieh 
zum  Theil  auf  sehr  alte  Handschriften ,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten 
Auetor  ad  Hcrennium  auf  den  jetzt  in  Florenz  befindlichen  Codex  Val- 
liaumbrosaaus  aus  dem  cilften  Jahrhundert. 

Prof.  Dr.  Fried,  Ellendtj  vormals  zu 

Königsberg  in  Preussen ,  jetzt  Director  des 

K.  F.  Gymnasiums  in  Eislcbcn. 


Schul  -  und  Univei'sitätsnaclnichten,    Beförderungen   und 

Ehrenbezeigungen. 

Altoxa.      Am  22sten  Mai  feierte  der  Professor  und   Kcctor  am 
dasigca  Gymnasium,   GctUieb  Ernst  Klausen ,  Bitter  vom   Danncbrog, 


486  Schul-  und  Univers itätsnach richten, 

sein  fünfzigjähriges    AmtsjuLiläum.       Schüler    der   Selecta  hegrüssteu 
ihn  in    der  Frühe  mit   einem  Festgesang;    in   einer   darauf  folgenden 
Schulfeier  üherreichte  ihm  der  Protogymnasiarch ,   Graf  von   BlücTicr- 
Altona,   das  ihm  vom  Könige  von  Dänemark   zu  seiner  bisherigen  De- 
coration   hierzu   verliehene    silberne    Verdienstkreuz  der    Dannebrogs- 
niänner,  der  Director  und  Professor  Dr.  Eg-gers,  Ritter  vom  Dannebrog, 
Reibst  sein   ehemaliger  Schüler,    nach   einer  Anrede   von   ergreifender 
Herzlichkeit  das  von  der  philosophischen  Facultät  zu  Kiel  ihm  zuge- 
sandte   Doctordiplom ,     das    Lehrercollegiura    ein   Prachtexemplar  des 
Horaz  von  Bentley  nebst  einem  Festgedicht  des  Directors  Eggers,  die 
Schüler  der  untern  Classen  von  Prima  bis  Quarta  ein  silbernes  Schreib- 
zeug.     Darauf  von   den   stadtischen    Behörden   und   von  Deputationen 
des  Gymnasiums   und   des  Johannenms   zu  Hamburg  begrüsst,    wurde 
der  Jubelgreis  durch  ein  von  den  frühern  Schülern  veranstaltetes  Fest- 
mahl  gefeiert,     in  deren  Namen    der  Etatsrath    und  Professor  Ritter 
Schumacher  und  der  Senator  Gähler  ihm  einen    vortrefflich   gearbeite- 
ten goldnen  Becher  überreichten.      Ein  Fackelzug  der  Selectaner  be- 
gchloss    das   Fest,   zu  welchem  von  den  verschiedensten  Seiten  Glück- 
wünsche und  Gaben  eingesandt  waren,  namentlich  von  dem  Consistorial- 
director  und  Professor  Dr.  Augusii,  Ritter  des  rothen  Adlerordens  mit 
der  Schleife  zu  Bonn,  ein  Cento  aus  den  Schriften  des  Jubilars,  von  sei- 
nem Sohn  dem  Professor  und  jetzigen  Director  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  ebendaselbst,   Dr.  R.  H.  Klausen,  eine  Festschrift 
de   carminc  fratrnm   arvalium,  von    frühern   Schülern    eine  Festschrift 
über  einige  Stellen  des    Horaz    mit    Hervorhebung   der  Verdienste  des 
Jubilars  um  diesen  Dichter  durch  seine  Erklärung  als  Lehrer  vom  Di- 
rector Dr.  Stnive  zu  Königsberg,  eine  griechische  Ode  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Küster  zu  Stralsund ,  und  eine  deutsche  vom  Rector  Jrps  in 
Segeberg.  [K.] 

Bonn.  Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Düsseldorf 
Dr.  J.  G.  Fichte  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philoso- 
phischen und  der  Privatdocent  und  Licentiat  Uedepenning  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  evangelisch- theologischen  Facultät  er- 
nannt worden;  der  ausserordentliche  Regierungsbevollmächtigte  bei 
der  Universität,  Geh.-Reg.-Rath  von  Rchfues  hat  den  rothen  Adleror- 
den zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  erhalten. 

Breslau.  Der  Menicinalrath,  Professor  Dr.  A.  Otto  ist  zum  Ge- 
heimen Medicinalrathe  und  der  ausserordentliche  Professor  der  me- 
dicin.  Facultät  Prosector  Dr.  //.  Barkow  zum  ordentlichen  Professor 
ernannt  worden.  Der  Collaborator  Friedrich  Schneider  am  kathol. 
Gymnasium  hat  zur  Erlangung  der  philos.  Doctorwürde  eine  Abhand- 
lung De  Consolatione  Ciceronis  [1835  32  S.  8.]  drucken  lassen.  Für  das 
anatomische  Institut  ist  ein  erhöhter  jährlicher  Zuschuss  von  500  und 
für  die  raineralogisclie  Sammlung  ein  gleicher  von  100  Thlr.  bewilligt 
worden. 

Emmerich.  Der  Gymnasiallehrer  A.  Dederich  ist  von  Linz  an 
das  hiesige  Gymnaeium  versetzt  worden» 
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ExcLAi\D.     Die  Universität  zu  Cambridge  ist  in  diesem  Jnhrc  von 
5467,  die  zu  Oxford  von  5154  Studirenden  liceucht. 

Frankreich.      Nach  dem  Journal  des  öfl'entlichen  Unterrirlits  sind 
gegenwärtig-  in  Frankrkich  1474  Anstalten  für  gelehrte  Bildung,  unge- 
rechnet die  geistlichen  Schulen,  vorhanden,  in  denen  74307  Schüler  uu- 
terrii;htet  werden,   darunter    sind  41   königl.  Gymnasien,    die   nach  der 
Besoldnng  der  Lehrer  und  nach  der  Grösse  der  Stipendien  in  drei  Clas- 
een  zerfallen.      Die   feste  Besoldung  der  Lehrer  an  den  Gymnasien    in 
Paris  ist  von  375  bis  1-50  Thlr. ,  je  nach  dem  Range  des  Lehrers,   an 
den   königl.    Gymnasien   erster    Classc    von  300  bis   zu  1000  Thlr.,   an 
denen  zweiter  Classe  von  250  bis  875  Thlr.,  und  an  denen  dritterClasse 
Ton  225  bis  750  Thlr,      Die  zufälli«ren  Einnahmen  der  Lehrer  betra"-en 
Im  Durchschnitt  bei    den   Gymnasien    der  mittlem    Classc  200  bis  250 
Thlr.,  bei  denen  der  ersten  Classe  300  bis  375  Thlr.,   bei  denen  in  Pa- 
ris 025  Thlr.      Die  Zahl  der  Stipendien   an  allen   königlichen    Gymna- 
sien sind   1040,  die   an  1000  Schüler  vcrlheilt  sind.      Die  Schnlerzahl 
derselben  Gymnasien   belief  sich  1830  auf  11319,   1835  auf  14404  und 
«oll  jetzt  141)82  sein:   davon  kommen  auf  die  fünf  Gymnasien  in  Paris 
4325,   und  unter  diesen  auf  das  Gymnasium  Ludwigs  des  Grossen  1054. 
Städtische  Gymnasien  sind  in  Frankreich  323,   nach  drei  Classen,      In 
denen  erster  Classe  wird  der  Gymnasialunterricht  vollständig  crtheilt, 
in  denen  der  zweiten  Classe  geht  er  nur  bis   Rhetorica  und  in  der  drit- 
ten Classe   bis  zu  Humaniora.       Die   Zahl  der  städtischen   Gymnasien 
erster  Classe  hat  sich  seit  der   Gründung   der   Universität  (der  allge- 
meinen   Verwaltung    des    Unterrichts)     beständig    vermehrt;     anfangs 
■waren   ihrer  24,  jetzt    142.      Die    Zahl   der  Lehrer  an  den  städtischen 
Gymnasien    beträgt    zwisehen    1700  bis  2000    und   ihre   Besoldung  im 
Durchschnitte  250  bis  300  Thlr.      Die  Schülerzahl  belief  sich  1830  auf 
2278G,   hat  sich  aber  in  Folge  der  Einrichtung  höherer  Elementarschu- 
len   auf  21114  vermindert.       Die    Zahl   der  Institute   ist   108,   die  der 
Pensionen  1002;  in  beiden  Arten  von  Anstalten  waren  1830  29762  Zöff- 
linge,  jetzt  32211,  von   denen  8342  auf   die  Institute  kommen.      Die 
Zahl  der  Lateiner  hat  sich  seit  1832  um  9000  Schüler  vermehrt. 

GoETTiNCEV.  Bei  der  Universität  ist  im  vorigen  Jahre  die  von 
dem  Ilofrath  Mitscherlich  niedergelegte  Professur  der  Beredtsamkeit 
dem  Hofrath  Dissen  in  Verbindung  mit  dem  Hofrath  K.  O.  Müller  über- 
tragen worden,  und  letzterer  hat  deshalb  zu  dem  Catalogus  Praele- 
ctionum  für  das  Winterhalbjahr  18|^|^  ein  Prooemium  über  die  Phönis- 
sen  des  Phrynichiis  geschrieben.  Desgleichen  ist  der  Pastor  Liebner  zu 
Kreisfeld  bei  Eisleben  an  H.  J.  Müllers  Stelle  [a.  NJbb.  XV,  439]  zum 
zweiten  Universitätsprediger  und  ausserordentlichen  Professor  der 
Theologie  ernannt,  und  der  ausserord.  Professor  Gewinns  von  Iäeidel- 
BERG  als  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  hierher  berufen  wor- 
den. Der  bisherige  Collaborator  in  Braixschweic  Dr.  Schneidewin 
hat  sich  als  Privatdocent  in  der  philosophischen  Facultät  habilitirt. 

Halle.  Das  Oster-Programra  der  Lateinischen  Hauptschule  ent- 
hält dls  wisteulichaftlicUe  Abhandlung  Obbervationes  in  oratorea  Jtticos 
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scriptae  a  Car.  Fr.  Scheibe,  phil.  doct.  [58  S.  4.] ,  die  der  Beachtung 
derer,  welche  sich  mit  den  griechischen  Ilednern,  besonders  mit  Lysias 
und  Aeschines,  l)e!äcluiftigen,  empfolilen  sein  mögen.  Den  Schulnach- 
richten  hat  der  Ilector  Dr.  Schmidt  einige  Bemeikungen  iiber  den  Pii- 
vatfleiss  der  Schüler  vorausgeschickt,  aus  denen  man  mit  Freude  er- 
sieht, wie  trotz  der  eneyclopädischen  Richtung  unserer  Zeit,  trotz  der 
vielerlei  Ansprüche,  welche  gesetzliche  Vorschriften  jetzt  an  die  Schü- 
ler zu  machen  gebieten,  immer  noch  viele  sich  finden,  die  aus  eige- 
nem Antriebe  den  alten  Scliriftstellern  lebendigere  Theilnahme  und 
anerestrencrtere  Thati»keit  schenken^  Man  üudet  hier  diese  Privatar- 
heiten  durch  alle  Classen  zweckmässig  geordnet  und  sorgfältig  beauf-f 
sichtigt.  AVenn  auch  durch  solche  Controlle  manche  Täuschung  von 
Seiten  des  Schülers  veranlasst  wird,  dem  leere  Entschuldigung  oder 
glücklicher  Zufall  bei  der  zu  gebenden  Rechenschaft  günstig  sind,  so 
wird  man  doch  bei  der  Mehrzahl  dadurch  eine  vielseitigere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Alterthume  herbeigeführt  sehen.  Freilich  liünnten 
solche  Zeugnisse  die  Ansichten  derer  zu  bestätigen  scheinen,  welche 
in  den  überhäuften  Arbeiten  der  Gymnasiasten  den  hauptsächlichsten 
Grund  des  gescliM ächten  und  verkümmerten  Geschlechts  finden,  von 
welchem  sie  träumen,  und  die  darum  zum  Schutz  der  Gesundheit  in 
den  Schulen  auffordern  zu  müssen  geglaubt  haben.  Aber  jene  Be- 
schäftigungen beweisen  gerade  das  Gegentheil,  dass  nämlich  der  Schü- 
ler immer  noch  Müsse  hat  seinen  Lieblingsneigungen  nachzuhängen 
und  auch  von  diesen  erfreuliche  Proben  dem  Lehrer  vorzulegen.  Ue- 
lierhaupt  hat  Ilr.  Lorinser  in  der  viel  besprochenen  und  zu  unbegreif- 
licher Wichtigkeit  gelangten  Schrift  ein  zu  grelles  Bild  entworfen  und 
dadurch  seiner  Sache  oüenbar  geschadet.  Denn  erst  in  der  Prima 
beginnen  die  übermässigen  Arbeiten  der  Schüler,  und  müssen  da  be- 
ginnen, wenn  die  Abiturienten  in  allen  den  Fächern,  in  welchen  sie  zu 
prüfen  das  Reglement  anordnet,  bestehen  Mollen.  Aber  nicht  die  al- 
ten Sprachen  werden  dann  mit  verdoppeltem  Fleisse  getrieben,  denn 
da  sind  ja  die  Forderungen  wahrlich  gering,  sondern  die  Hauptthätig- 
Iveit  wird  den  übrigen  Wissenschaften  zugewendet.  Die  Hefte  über 
die  Religionsvorträge  werden  auswendig  gelernt ;  die  Jahreszahlen  und 
Facta  aus  der  Geschichte  dem  Gedächtnisse  eingeprägt;  Geographie 
und  Naturgeschichte  entweder  nach  Dictaten  des  prüfenden  Lehrers 
oder  nach  irgend  einem  Compendium  einstudirt,  da  ja  nur  Namen  ge- 
fordert werden ;  ja  sogar  die  philosophische  Propädeutik  wird  zu  im- 
nützem  Gedächtnisskram  ,  da  die  meisten  sich  mit  gelernten,  aber  nicht 
verstandenen  Definitionen  begnügen.  Rechnet  man  dazu  die  Repe- 
titionen  in  der  Mathematik,  Physi!:,  deutschen  Litteraturgcschichte,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  solche  Arbeiten,  die  doch  nur 
nach  Vollendung  der  laufenden  Clussenarbeiten  vorgenommen  Mxrden 
Iiönnen,  die  ganze  Zeit  des  Tages  und  ein  gut  Theil  der  Nacht  in  An- 
spruch nehmen  müssen.  Allen  übrigen  Classen  aber  kann  weder  die 
Zahl  der  Lectionen  noch  die  Menge  der  Arbeiten  hinderlich  sein,  täg- 
lich «enigstenä    4   Stunden  der  Erholung  des    Korpera    zu  schenken; 
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in  ilincn  dürften  aUo  sc'iwerlicli  soUlic  Zerrbilder  sieb  Umlrn,  vie  Lo- 
rinscr  sie  auf  den  C^innasicn  gefunden  haben  will.  Soll  etwas  für 
diese  Sache  gesi;helien ,  dann  dürfte  es  aui  zMcckinäpsigstcn  sfin,  dai 
Kxaincii  in  deA  oben  angegebenen  Fächern  entweder  ganz  aufzuheben 
uder  doch  so  zu  ))eschi-.inken  ,  dass  niclit  ciu  besonderes  llinh^rncn  um 
des  Examen»  willen  nöthig  wird.  —  Aus  dem  Lehrer- Personale  der 
Schule  winde  durch  den  Tod  abgerufen  der  l'astor  //.  Fr.  Ticbc,  der 
im  ()(>.  Lebensjalire  am  "2.  I\Iai  Ib^.')  starb ;  seine  Stelle  hat  noch  nicIit 
wieder  besetzt  werden  liönnen.  Mit  Neujahr  verliess  die  Schule  Hr. 
Dr.  C.  //.  I{iHti<j;,  der  als  Subconrcctor  an  das  Gymna&iuni  in  Zeitz  ab-i 
ging,  seine  Colluboratur  wurde  Hrn.  Th.  licrgk  übertragen.  Ausser 
dem  starb  am  24.  März  der  pensionirte  College  Ilr.  Joh.  Carl  Jf'ilh. 
Tsicme^er  im  47.  Lebensjahre  nach  mehrjährigen  körperlichen  Leiden. 
—  Das  Programm  des  Künigl.  Pädagogii  enthält  diesmal  keine  wissen- 
schaftliche Abhandlung,  deren  Ablassung  und  Vollendung  tbeils  durch 
den  Abgang  des  ür.  liüchncr ,  theils  durcJi  Krankheit  verliindert  ward, 
Wohl  aber  hat  Direct.  iVieuieyer  in  der  ersten  Fortsetzung;  des  vollstän- 
dif];cn  licrichts  über  das  Künigl.  Vädagoghim  eine  umfassende  und  gründ- 
liche Revision  der  verschiedenen  ürtheile  über  die  öffentlichen  Er- 
ziehungsanstalten gegeben  (o4  S.  4.  ) ,  die  wohl  die  Stelle  der  gelehr- 
ten Abhandlung  vertreten  mag.  Ebenderselbe  redet  in  dem  Vorwort 
von  einer  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Bearbeitung  der  Collo- 
quia  scholastica,  die  sich  unter  die  alten  Glossarien  verlaufen  Iiaben, 
und  gewöhnlich  mit  diesen  herausgegeben  sind.  Leber  das  Erscheinen 
dieser  Arbeit  wird  aber  leider  nichts  Genaueres  hinzugefügt;  da  doch 
diese  colloquia  gewiss  auf  Theilnahme  rechnen  können  und  noch  so 
viele  schwierige  Fragen  über  deren  Zeit  und  Glaubwürdigkeit,  über 
die  kritische  Constituirung  des  Textes,  über  die  Priorität  des  griechi- 
schen Textes   und   anderes  der  Art  einer  bcfriedifrcndcn  Lösuny:  entae- 
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gen  seilen.  Angehängt  sind  auf  8  S.  die  Gesetze  des  Instituts.  Aus 
dem  Lelirer- Collegio  schieden  im  Laufe  des  letzten  Schuljahres  Lector 
Louis  Chevalier,  Dr.  Peter,  Dr.  Büchner,  Candid.  M'olff ;  der  .4bbe  Mas- 
nier  starb  ;  es  rückten  in  dasselbe  ein  die  üoctoren  Daniel.  Hasse,  JFal- 
ilicr ,  Heyne,  und  den  mathematischen  Lnterricht  übernahmen  Hülsen 
und  Dippe,  Zu  Ostern  verlässt  nach  mehrjähriger  Wirksamkeit  die 
Schule  Dr.  /id.  Stahr,  der  als  Conrector  an  das  Gynmasium  zu  Oi-ui.>- 
BißG  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen  berufen  ist.         [F.  A.  E.] 

Halle.  Die  Lniversität,  welclie  im  vergangenen  AVinterhalbjahr 
von  GüS  iramatriculirten  und  24  nicht  immatriculirten  Studirenden 
[lo4  Ausländern,  412  Tlicologen,  83  Juristen,  110  Medicinern,  58  Phi- 
losophen] besucht  war,  hat  zur  ^cr^tärkung  ihres  Hauptfonds  einen 
juhrlichen  Zuschuss  von  800  Thir. ,  für  das  geburtshülllich- klinische 
Institut  einen  jährlichen  Zuschuss  von  150  Thlr.,  und  für  das  chirur- 
chisch- klinische  Institut  einen  gleirlien  von  150  Thlr.  aus  Staatscassen 
erhalten.  Der  ausserordentliche  Profe»aor  Dr.  Hohl  In  der  medieiuisclien 
Facultät  ist  zum  ordentlichen  I'rofeasor,  der  Dr.  Georg  Hollmann  an  des 
veiätorbencn  Musnier  Stelle  zum  Lcctov  der  fianz  Spruche  ernannt  worden. 
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HEiDEtBERG  zälilte  iiD  Wintersemester  18|^^  im  Ganzen  510  Stndl- 
rende,  also  um  70  weniger  als  im  Winterhalbjahr  IS^^f  ,  nämlich  1) 
Thenlof^en  21  Inländer,  3  Ausländer;  U)  Juristen  58  Inl. ,  179  Ausl., 
8)  Mediciner,  Chirurgen  und  PJiarmaceuten  68  Inl. ,  110  Ausl.;  4) 
Cameralisten  und  Mineralogen  14  Inl.,  18  Ausl.;  5)  Philosophen  und 
Philologen  29  Inl.,  12  Ausl.,  zusammen  188  Inländer  und  322  Aus- 
länder, oder  auch  188  ßadenser,  234  au»  deutschen  Bundesstaaten, 
18  aus  andern  Ländern,  darunter  8  aus  Griechenland  und  der  Türkei, 
5  aus  England,  50  aus  der  Schweiz,  2  aus  Amerika  und  2  vom  Cap. 
g.  NJhh.  XI II,  409.  [W.] 

Jlfeld.  Am  dasTgen  Pädagogium  ist  im  vorigen  Jahre  der  Colla- 
borator  CapeJle  an  die  Stelle  des  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Ha!<:^o- 
>'ER  herufenen  CoUaborators  Dr,  Lüdeking  provisorisch  angestellt 
worden. 

Kiel.  Die  dasige  Universität  war  ira  verflossenen  Winter  von 
232  Studirenden  besucht,  während  im  Sommer  vorher  ihre  Zahl  286 
betrug,  ^'on  ihnen  waren  112  Holsteiner,  98  Schleswiger,  2  Lauen- 
burger,  11  Dänen,  9  Ausländer,  und  72  widmeten  sich  der  Theologie, 
7  der  Theologie  und  Piulologie,  9  der  Philologie,  80  der  Jurisprudenz, 
51  der  Medicin,  7  der  Pharmacie ,  6  den  philosophischen  Wissenschaf- 
ten.    Vgl.  NJbh.  XIII,  254. 

Kiew.  Die  aus  dem  aufgehobenen  Krzemienicer  Lyceum  hervor- 
gegangene und  im  Juli  1834  erölTnete  St.  Wladimir- Universität  hatte 
im  ersten  Jahre  54  Studenten,  zu  denen  1835  noch  70  neue  kamen. 
Von  den  letztern  widmen  sich  40  den  Rechtswissenschaften  und  30  den 
philosophischen  Studien.      Vgl.  NJbb.  XII,  255. 

KoxsTA^z.  Am  dasigen  Lyceum  sind  in  den  letzten  Jahren  zwei 
interessante  und  für  die  Schulgeschichte  wichtige  Programme  erschie- 
nen, nämlich  :  Beiträge  zur  Geschichte  der  Studien  und  des  vüssenschaft- 
liehen  Unterrichtes  in  hiesiger  Stadt  bis  zur  yiufhebung  des  Jesuitcnordens, 
iv  womit  zu  den  öffentlichen  Prüfungen...  einladet  Präfect  und  Professor 
Lender.  [Constanz  bei  Bannhards  Wittwe.  1833,  5Ö  S.  gr.  8.]  ,  und: 
Tieiträ^e  zur  Geschichte  der  Studien  und  des  wissenschoftlichen  Unterrichta 
en  hiesiger  Stadt.  Fortgesetzt  von  Aufhebung  des  Jesuitenordens  bis  zu 
ihrem  Uebergange  an  das  damalige  Churfürstenthum  liadm  am  14.  Jän~ 
«er  180().  Als  Einladung  ...  von  Präfect  und  Prof.  Lender.  [Ebendas. 
1835.  IV  u.  54  S.  gr.  8.]  Beide  Schriften  bilden  zusammen  drei  Ka- 
pitel,  von  denen  das  erste  die  Geschichte  des  Konstanzer  Schulwesen«* 
vom  ersten  Beginn  bis  zum  Ende  des  lijktcn  Jahrhunderts,  das  zweite 
die  Geschichte  des  durch  die  Jesuiten  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhun- 
derts daselbst  errichteten  Lyceums ,  und  das  dritte  die  Gestaltung  des- 
selben nach  der  Aufhebung  des  Jesuiten  -  Collcginms  von  1773  bis  180(i 
erhält.  Das  erste  Capilel  greift  in  die  allgemeine  Cultnr  -  und  Bil- 
dunjrsffeschichtc  sehr  wesentlich  ein,  weil  die  Benedictiner  in  Konstanz 
(Costnitz)  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  Scliule  eröffneten,  und  die 
Wichtigkeit  derselben  nur  durch  das  nahe  Reichenau  und  St.  Gallen 
verdunkelt  wurde.      Schon  uuter  Karl   dem   Grossen  blüht«  die  Dom- 
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schule  in  Konstanz,  und  ein  dauialij^er  Lehrer,  der  Bischof  Eglno 
(781  —  811),  lejjte  bereits  eine  Büchersamnilnn«]^  lui,  Avelche  aHuiälig 
wuchs  und  nach  dem  noch  vorhandenen  Verzeichniss  vom  Jahre  1342 
288  Handschril'ten  besass.  Unter  Egino's  Nachfolgern  blühte  die  Üom- 
schule  und  der  Bischof  Salomon  111.  (8Ö0  —  5)20)  M'ird  sogar  als  Ver- 
fasser eines  Glossariums  genannt,  das  der  erste  Versiicli  eines  deut- 
schen Verbal-  und  lleahvörterbuchs  ist.  llr.  L.  liat  die  Geschichte 
dieser  Domschule  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgt  und  aus  späterer  Zeit 
auch  deren  speciellere  Gestaltung  und  Lehrgegenstände  nachgewiesen, 
sowie  das  alluiäiige  Entstehen  anderer  Schulen,  die  grosse  Umgestal- 
tunir  des  Unterrichtswesens  durch  die  Reformation  und  das  gewaltsame 
Unterdrücken  der  neuen  Gestaltung  nach  der  Besetzung  der  Stadt 
durch  die  Spanier  (1548)  so  erzählt,  dass  er  niclit  nur  eine  genügende 
Uebersicht  davon  gewährt,  sondern  auch  den  localen  Zustand  der 
Schulen  in  Costnitz  zum  allgemeinen  Bilde  des  damaligen  Schulwe- 
sens erhebt.  Das  zweite  Capitel  enthält  in  der  Geschichte  des  dasigen 
Jesuiten -Lyceums  zugleich  die  Würdigung  der  Verdienste  der  Jesuiten 
um  den  Unterricht  und  die  Nachweisung  der  Mängel  und  Gebrechen, 
welche  alle  Jesuiteuschulen  drückten,  und  unter  denen  namentlich  der 
starre  und  todte  Scholasticisraus  die  freiere  Entwickelung  der  Humani- 
tätsstudien so  lange  aufhielt.  Die  verbesserte  Gestaltung,  welche  das 
Lyceuni  nach  der  Auflösung  des  Jesuiten  -  Collegiums  nach  einem  Be- 
fehl der  Kaiserin  Maria  Theresia  (vom  24.  Nov.  1774)  erhielt  und  die 
daraus  hervorgehende  bessere  Erziehungs-  und  Unterrichtsweise,  über- 
haupt die  Reformen  des  Unterrichtswesens  am  Schluss  des  18ten  Jahr- 
hunderts zeigt  das  dritte  Capitel,  welches  zugleich  ein  Bild  von  dem 
damaligen  Zustande  der  Gelehrtenschulen  im  österreichischen  Kaiser- 
staate überhaupt  giebt. 

Maanueim.  Nach  dem  vorjährigen  von  dem  Dircctor,  Geh.  Hofr. 
Nüsslin  ausgegebenen  Programm  des  Grossherzoglichen  Lyceums  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen  vom  14.  bis  16.  Sept.  (Mannheim  bei  Kauf- 
mann. 28  S.  in  8.)  sind  im  abgelaufenen  Scliuljahre,  hinsichtlich  des 
Lehrcrpersonales,  im  Ganzen  wenige  Veränderungen  eingetreten.  Der 
eine  alternirende  Director,  Hofrath  ISusslin  erhielt  den  Titel  eines  Ge- 
heimen Hofraths;  einer  der  Lehrer,  L.  Densle ,  welcher  1)isher  die 
französischen  und  kalligraphischen  Lehrstunden  besorgt  hatte ,  trat 
wegen  Kränklichkeit  ab;  an  seine  Stelle  ward  der  Cand.  Theolog. 
Ad.  Leber  berufen,  der  auch  zugleich  zwei  Religionsstunden  übernahm. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  zwei  seiner  frühern  ausgezeichneten 
Lehrer,  den  seit  1830  pensionirten  alternirenden  Director,  Hofrath 
Jfeickum,  und  den  zuletzt  an  der  Universität  zu  Bonn  als  Professor  der 
Mathematik  angestellten  Dr.  Diesterwe^ ,  der  vorher  am  Mannheiuier 
Lyceum  als  Lehrer  der  Mathematik  segensreich  wirkte.  Die  Biblio- 
thek des  Erstem,  meist  pliilologiscben  Inhalts,  ward  für  die  mit  dem 
Lyceum  in  Verbindung  stehende  Desbillonsche  Bibliothek  angekauft 
und  so  der  Anstalt  erhalten.  Von  den  265  Schülern,  welche  das  Lv- 
ceum  besuchten,  und  von   deiieu  über  die  Hcilfte  Auswärtige  sind  (130 
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Rlannlielraer  zu  135  Auswärtigen)  fallen  auf  Classe  I  48,  auf  II  47, 
auf  111  52  auf  IV  49  auf  V  38  auf  VI  31;  von  diesen  gingen  40  zu 
andern  Verhältnissen  über,  ein  Schüler  starh.  V^'enn  diese  Schüler- 
zahl  im  Veriiültniss  zu  der  Zahl  anderer  Anstalten  des  Landes  allerdings 
Ledeutcnd  zu  nennen  ist,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem  gerechten 
Vertrauen,  dessen  die  Anstalt  sich  im  Inlandc,  wie  auswärts  erfreut, 
worülier  wir  weiter  unten  noch  eine  merkwürdige  Stimme  des  Auslan- 
d€S  aniüliren  wollen.  In  dem  Lehrplan  haben  wir  keine  wesentlichen 
Veränderungen  bemerkt,  mit  Vergnügen  aber  sehen  wir  fortwährend 
ein  Festhalten  an  den  classischen  Studien,  -das  allein  der  Anstalt  wahr- 
liaft  frommen  kann  ,  ohne  dass  jedoch  ein  Uebermaass  in  den  diesen 
Studien  gewi;Imeten  Stunden  eine  erwünschte  Gelegenheit  zu  Klagen 
denjenigen  geben  könnte,  welche  so  gern  jede  Veranlassung  ergreifen, 
um  statt  der  auf  die  Studien  der  Alten  basirten  Gründlichkeit  unserer 
Jugendijildung  die  Sicherheit  und  Oljerflächlichkeit  des  modernen  Wis- 
sens, d.  h.  die  Unwissenschaftlichkeit  einzuschMärzen.  Wir  wollen 
hoffen  ,  dass  auch  der  neue  Schulplan  in  diesem  Verhältniss  Niclits  än- 
dere, und  dem  Studium  der  alten  Sprache  Nichts  von  dem  ihm  durch- 
aus INothwendigen  entziehe.  Am  Mannheimer  Lyceum  sind  in  der 
obersten  oder  sechsten  Classe  dem  Lateinischen  sieben,  dem  Griechi- 
schen sechs  Stunden  wöchentlich  zugetlieilt,  was  doch  wohl  Niemand 
zu  Viel  linden  Mird,  während  fünf  Stunden  für  ^lathematik  und  Pliy- 
eik,  zu  denen  noch  zwei  für  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  und 
(im  Somujer)  für  Botanik  kommen,  wohl  genügen  können.  Der  Phi- 
losopliie  — ■■  die&s.mal  Psychologie  —  sind  zwei  Stunden  zugewiesen, 
was  bei  einer  zur  Universität,  der  die  eigentlichen  philosophischen 
Studien  doch  angehören,  vorbereitenden  Anstalt  gewiss  genug  ist,  da 
ein  sogenannter  philosophischer  Cursus  auf  solchen  Anstalten  schwerlich 
nützen,  wohl  aber  durch  Beeinträchtigung  anderer  dringenderer  und 
uothwendigerer  Lehrgegenstände  schaden,  und  die  Oberflächlichkeit 
hefördern  kann.  Man  denke  nur  an  die  Baierischen  Lyceen  und  alle 
die  in  dieser  iJinsicht  gemachten  Erfahrungen.  —  Bei  den  vielfachen 
Berührungen,  in  Avelche  jetzt  unsere  llheinischen  Gegenden  zu  England 
gestellt  sind,  durch  die  in  so  grosser  Zahl  von  da  uns  jährlich  zuströ- 
menden Engländer,  die  zum  Theil  selbst  mit  ihren  Familien  einen 
längeren  und  bleibenden  Aufenthalt  in  unsern  Gegenden  nehmen,  dürfte 
es  M'ohl  niclit  uninteressant  sein,  die  Stimme  und  das  Urtheil  einea 
Ilngländers  über  unsere  Bildungsanstalten  zunächst  über  das  Lyceum 
zu  Mannheim,  im  Athenaeum  1834,  22.  Novemb.  pag.  855,  bei  Gelegen- 
heit des  v{»rjährigen  Programms,  anzuführen.  Selbst  dem  Engländer, 
der  nicht  gern  die  Einrichtungen  des  eigenen  Landes  vor  fremden  in 
Schatten  stellt,  werden  folgende  Worte  entlockt:  ,,Der  Geist,  in  wel- 
chem der  Bericht  [über  das  Lyceum  in  jenem  Programm]  abgefasst  ist, 
zeigt  jene  aulrichtige  und  ausdauernde  Liebe  zur  V\  issenscluift  und  zu 
der  Menschheit,  welche  die  Einrichtung  und  Leitung  aller  deutscheu 
Bildungsanstalten  characterisirt.  Jeder  besondern  Classe  sind  in  jenem 
Lande  Erziehungsmittel  ungewicsCUj   welche  den  Anfüidcrungcn  eiuei* 
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niedern  oder  hohen  Ausbildung  entsprechen"  u.s.  w.  Dann  kommt  der 
Verf.  auf  die  übrigen  Anstalten  für  Erziehung  und  ßildung  in  Mann- 
heim, selbst  bis  auf  den  dortigen  Kunstverein,  in  welchem  er  eine  neue 
Aufmunterung  für  die  Professoren  sieht,  „deren  Streben  daiiin  gerich- 
tet ist,  das  Gute  und  Wahre  durch  das  Schöne  zu  verherrlichen  und 
jene  reine  Kunstliebe  zu  nähren,  welche  nothwendig  mit  einem  war- 
men Eifer  für  die  Wissenschaft  verbunden  ist.  Sie  sind  der  Ueber- 
zeufunir,  dass  sie  ihrem  auf  Reli^rion  und  ernstem  Stiulium  des  classi- 
sehen  Alterthums  beruhenden  Wirken  den  Erfolg  desselben  und  ihren 
wachsenden  Ruf  in  entfernteren  Theilen  Deutschlands  zu  verdanken 
haben."  [Egsdt.] 

MA^^uEI:,I.  Als  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Lyceumspro- 
gramm  vom  J.  1835  hat  der  GHfR.  Friedr.  Avg.  TsüssUn  erscheinen 
lassen:  Kriion,  ein  piaionischer  Dialog  über  Gesetzlichkeit ,  VolLsnrlheil 
und  Selbstbestimmung,  übersetzt  und  erläutert.  [IMannheim  gedr.  b. 
Kaufmann.  43  S.  8.]  Es  ist  eine  fliessende  und"  wohlgclungcne  Ueber- 
Setzung  des  Dialogs,  mit  einer  Einleitung  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen, welche  obgleich  sie  nur  für  das  Bedürfniss  gebildeter  Laien 
geschrieben  und  daher  allgemein  wissenschaftlichen  (ohne  tiefer  ein- 
gehende Gelehrsamkeit)  Inhalts  sind,  doch  auch  für  den  eigentlichen 
Gelehrten  manches  Beachtenswerthe  bieten,  vgl.  lleidelb.  Jaliibb. 
1835,  HS.  1123  und  Zimmermanns  Kirchenzeit.  183«  Lit.  BI.  10  S. 
124  — 120.  Zu  dem  Lyceurasprogramrn  des  Jahres  lSo4  hatte  der  Hr. 
Verf.  ganz  in  derselben  Weise  der  Cearbeitung  geliefert:  des  Perikles 
Standrede  auf  die  gefallenen  Athener,  Thucyd.  11.  c.  35  —  40,  übersetzt, 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  [20  S.  8.]  Nur  sind  zu  derselben 
die  Anmerkungen  sehr  beschränkt,  weil  ein  vollständiger  Commentar 
anderswo  gegeben  Averden  soll.  Noch  erwähnen  wir  hier,  dass  seit 
dem  21.  Novemb,  1833  in  Mannheim  ein  Verein  für  Naturkunde  zu- 
sammengetreten ist,  welcher  den  Sinn  und  die  Theilnahme  für  Gegen- 
stände der  Naturkunde,  besonders  in  Anwendung  auf  gemeinnützige 
Kenntnisse  und  GcMerbe  durch  reges  ZusaumieuM  irken  befördern  und 
verbreiten  will,  und  dazu  nicht  bloss  allgemeine  Sammlungen,  einen 
auf  praktische  Zwecke  berechneten  Pllanzengarten  und  eine  naturhistori- 
sche Bibliothek  angelegt  hat,  sondern  auch  zu  diesen  Stiftungen  den 
allgemeinen  Zutritt  gestattet  und  sie  besonders  für  den  Unterricht  der 
Jugend  nützlich  zu  machen  sucht.  Zu  der  vorjährigen  Generalver- 
sammlunn*  am  Stiftunjjsfeste  hat  die  Gesellschaft  ihren  zweiten  Jahres- 
bericht  [1833.  SOS.  8]  herausgegeben,  der  über  das  glückliche  Gedeihen 
dieses  bereits  zu  310  ordentl,  Mitgliedern  angewachsenen  Vereins,  über 
die  Ausdehnung  und  Bereicherung  der  Sammlungen  und  über  das 
nützliche  und  segensreiche  Wirken  desselben  überhaupt  zureichende 
Nachrichten  giebt.  Der  Verein  erscheint  in  seiner  Thätigkeit  höchst 
achtenswerth  und  kann  als  Muster  für  andere  Städte  dienen,  wo  Bür- 
gersinn auf  ähnliche  Weise  nützlich  zu  werden  sucht. 

RossLEBEs.     Am   17,   Mai  wurde   auf  der  dasigen  Klosterschule 
das  50jährige  Amtsjubiläum  des  Rectors  derselben,  1^ loL  J)r,  Benedict 
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inihclm^  auf  festliche  "Weise  und  unter  allgemeiner  Theilnahme  he- 
gangen.  Schon  am  Tage  vorher  hatte  sich  von  den  gewesenen  Schü- 
lern des  Jubilars  eine  grosse  Anzahl  versammelt,  und  das  Fest  begann 
am  Abend  desselben  anf  Anordnung  des  Erbadraini&trators  der  Schule, 
Geh.-Rathes  von  Jf^itzlehen ,  der  überhaupt  das  ganze  Fest  auf  eine 
sehr  sinnige  Weise  eingerichtet  hatte,  mit  einem  feierlichen  Abendgebet, 
welches  der  Jubelgreis  mit  allen  anwesenden  Schülern  hielt  und  zu 
welchem  er  durch  seinen  ältesten  Famulus,  den  Hofrath  G.  Chr.  Hartm. 
Schellwitz  in  Suhl,  eingeholt  wurde.  Das  Hauptfest  am  Jubeltage 
selbst  eröffnete  ein  i\^rgengesang  der  jetzigen  Schüler;  darauf  folgten 
die  Beglückwünschungen  des  Jubilars  von  Seiten  der  Behörden,  der 
Schule  und  der  anwesenden  zahlreichen  Theilnehraer,  und  uach  die- 
sen eine  öffentliche  Feierlichkeit  in  der  Schulkirche.  Den  Schluss 
machte  ein  grosses  Festmahl  in  einem  besonders  dazu  erbauten  Salon 
und  am  Abend  ein  solenner  Ball.  Vielerlei  waren  die  Ehrenbezeigun- 
gen und  Festgeschenke,  M'elche  der  Jubelgreis  an  diesem  Tage  erhielt. 
Sc,  Maj.  der  König  von  Preussen  verlieh  ihm  die  Schleife  zum  rothen 
Adlerorden  dritter  Classe,  dessen  Inhaber  er  schon  vorher  war;  das 
königl.  säciisiäche  Ministerium  des  Cultus  übersandte  ein  Glück- 
wünschnngsschreiben;  die  Universität  in  Halle  ernannte  ihn  zum  Doctor 
der  Philosophie  und  die  Universität  in  Kömgsblrg  zum  Doctor  der 
Theologie.  Der  Erbadministrator  der  Schule  und  die  ehemaligen  und 
jetzigen  Lehrer  derselben  überreichten  ein  lateinisches  Festgedicht  und 
ein  Festprogramm,  die  jetzigen  Schüler  einen  silbernen  Pokal,  die 
ehemaligen  Schüler  eine  goldene  Medaille,  ein  Album  aller  bisherigen 
Schüler  des  Jubilars  (der  Zahl  nach  TT3),  ein  Festprogramm  und  ein 
deutsches  Festgedicht ;  die  Familie  der  Freiherrn  von  Helldorf  einen 
silbernen  Pokal.  Andere,  wie  der  Generalsiiperintendent  Dr.  Fr.  He- 
sekiel  in  Altenburg,  der  Freiherr  Alfr.  von  Seckendorf ,  der  Pastor 
Koch  in  Krauthain,  der  Stadtgerichts-Actuar  Vater,  in  Dresden,  brach- 
ten Festgedichte,  der  Professor  K.  G.  Jacob  aus  Pforta  in  seinem  und 
einiger  anderen  Schüler  jVamen  eine  Epistola  gratulatoria.  Der  Di- 
rector  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  Dr.  Herrn.  Agath.  ISie- 
meyer  hatte  dem  Jubelgreise  seine  neueste  Schrift:  Gedanken  über  die 
jetzige  Gymnasialverfassung  im  Königreich  Preussen,  gewidmet,  s.  oben 
S.  470  ff.  Der  Professor  Jacoö  hat  seiner  Epistola  [Naumburg,  gedr.  h. 
Klaffenbach,  1836.  23  S.  4.]  eine  brevis  dispntatio  de  usu  vocab.  levis 
et  lenis  apud  poetas  latinos  beigegeben,  worin  er  den  Gebrauch  bei- 
der Wörter  erörtert  und  sich  über  eine  Menge  Stellen  lateinischer  Dich- 
ter verbreitet.  Das  Albnra  der  Schüler  enthält  nicht  bloss  die  Namen 
derselben,  sondern  von  sehr  vielen  auch  kurze  biographische  Notizen. 
Die  Zueignung  desselben  vergleicht  in  sinniger  Weise  den  Jubelgreis, 
der  alle  seine  Kinder  durch  den  Tod  verloren  hat,  mit  Epaminondas 
und  schliesst  mit  den  Worten : 

Dein  Name  grünt  in  hundert  Kindern  fort; 
Dein  Ehrenkranz  welkt  nicht  in  Lethe's  Fluth: 
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liier  stellen  Deine  Söhn',   und  jeder  ruft  "*■ 

Dem  Vaterlande  Wilhelms   Namen  zu. 
Die    Medaille    zeigt    auf    der    einen    Seite   AVilhelms  wohlgetrofTenes 
Brustbild,   auf  der   andern  einen   sitzenden,   lehrenden  Greie;,    vor  dem 
ein  aufmerksam   zuhörender  Jüngling    steht,   und   die  Umschrift:    Non 
scholae,   sed    vKrTc.       Damit   steht    das   Festprogramm   der    ehemaligen 
Schüler  in  Verbindung,   M'orin  der  Professor  Dr.  E,  Chr.  W.   tVebcr  in 
Weimau  eine   Commeniaiio    de  illo:    Non  scholae,    sed    vitac    rfj- 
8 c im  US   [Weimar  1836.  35  S.  4.]   geliefert,  und  diesen  Spruch  auf  Wil- 
helm angewendet  hat,   als  welcher  während    seiner  ganzen  Amtslluitig- 
keit  denselhen  praktiü-ch  geübt  habe.      Das  Programm  der  Schule  oder 
der  Lehrer   [Leipzig  bei  Reclam,   183G.   gr.  4.j  enthält  auf  40  S.    ein 
spccimen  Icxici  latini  etymologici  vom  Lehrer    J.  Chr.    Leidenroth,   dann 
S.  43 — 55   Einiges  aiis  dem   Leben   des   Jubilariiis    von    demselben ,  und 
endlich  noch  die  Chronik  der  Klosterschule  vt)n    Mich.  1834  bis  Ostern 
183G,  abgefasst   vom  Erbadministrator  von    fFitzleben.      Das   Specimen 
lexi(;i  etvun»logici  ist  in  derselben  Weise  gearbeitet,   welche  schon  ans 
des  Verf.  Programm  vom  Jabre  1830  und  aus  den  etymologischen  Erör- 
terungen in  unscrn  INJbb.  Siipplbd.  III  S.  455  ff.   bekannt   ist  und  von 
der  gewöhnlichen  Richtung  darin  abweicht,  dass  die  hebräische  Sprache 
zu   einer  Quelle   lateinischer   und  grie«;hiscljer    Etyniologieen   gemacht 
wird.      Sehr  dankenswerth    ist  die  Biographie  Benedict    Wilhelms,  au* 
der  wir    hier  nur   ausheben  können,     dass  derselbe    in    Augsburg  am 
29.  März  1TG3  geboren,  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und  auf  der  Uni- 
versität in  Leipzig  gebildet  ist   und  seit  dem  17.  Mai  178(>   an  der  Klo- 
sterschule in  Rossleben  als    Lehrer   (anfangs  als   Conrector,    seit  1800 
als  Rector)  wirkt.       Aus    den  Schulnachrichten    heben  wir    aus,   dass 
die  Schule  in  ihren   vier  Classen  zu  Ostern  1835  von  82,   zu  Michaelis 
von  78,   zu   Ostern  dieses   Jahres   von  74    Schülern  besucht    war,   und 
dass   im  letztvergangenen    Schuljahr   16   Schüler   zur  Universität   ent- 
lassen wurden.      Die  Schüler    werden   in   115   wöchentlichen   Stunden, 
von  denen  je   30  auf  Prima  und    Secunda,   28    auf  Tertia  und  27  auf 
Quarta  kommen,   gegenwartig  von  folgenden   8  Lehrern  unterrichtet: 
von  dem  Rector  und  Prof.  Wilhelm,   dem   Prediger    und  Religionsleh- 
rer  Dr.    Herold,   dem   Conrector    M.   Kessler,   dem  Tertius  Leidcnrolhj 
dem  Mathcmaticus  Dr.  Anton,   dem  Adjunctus  Dr.  Schmiedt,   dem  Colla- 
borator   Sickcl   [an    des   verstorbenen   Dr.    Hammel    Stelle   seit    dem    1. 
Mai  1835  angestellt]  und  dem  Schreib-  und  Gcsanglehrer  Cantor  Hel- 
mnnd.      Die  Stelle    des   Collaborators    Dr.   Müller,   welcher  zu    Ostern 
1833  nach  Mersebirg  als  Director  der  Bürgerschule  ging,  ist  noch  un- 
besetzt.     Der   Lehrplan    gleicht  dem    der  übrigen   preuss.    Gymnasien, 
ausser  dass  die  Xaturgescliichte   unter  den    Lebrobjecten  fehlt,   und  für 
die  Mathematik  in  Prima  nur   3,  in  den  übrigen  Classen  bloss  2  Stun- 
den angesetzt  sind. 

Stabe.      An    der    dasigen    Gelehrtenschule    ist  der    Collaborator 
Plass  provisorisch  angestellt  worden. 
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Erklärung'. 

Herr  Professor  Dr.  S  clin  eid  aw  inil  in  AschaffenLurg  ist  von 
einigen  Seiten  fälschlicher  AVeise  für  den  Verfasser  mehrerer,  in  un- 
gern Jahrbüchern  enthaltener  Mittheilungen  über  Baierische  Schulen 
gehalten  und  angefeindet  Morden.  Wir  erklären  a%er  dagegen  der 
Wahrheit  gemäss,  dass  derselbe  nicht  der  Verf.  jener  Artikel  ist,  dass 
er  überhaupt  nie  Mitarbeiter  oder  Correspondent  unserer  Zeitsclirift 
war,  j\ic!its  für  dieselbe  eingesendet,  nie  mit  uns  in  Correspondenz 
und  sonstiger  Verbindung  gestanden^  hat.  Wir  würden  kein  Bedenken 
tragen,  den  Namen  des  wahren  Verfassers  jener  Mittheilungen  zu  nen- 
nen ,  wenn  nicht  das  allem  Anschein  nach  sehr  unlautere  Treiben  de- 
rer, welche  ihn  durch  Verdächtigung  Anderer  zu  erfahren  streben,  uns 
davon  abhielt«.  Die  Redaction. 


Notiz. 

Auf  dieBitte  meines  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Freundes,  Hrn. 
P.  St.  Schiill,  Advocaten  zu  Dordrecht,  Herausgebers  eines  holländi- 
schen Journals:  Bijdragen  tot  Bocken-  en  Menschenkennis ,  verzamclt 
door  Mr.  P.  S.  Schull  en  A.  van  der  Hoop  ^  J^'.  (te  DordreclU,  hy  J. 
van  Hmitryve,  J^.  1832  — 1835)  habe  ich  eine  Recension  des  Hofman- 
PeerJkamp' t>v^^en  Ilorathis ,  (Carmina.  Ilarlemi  ap.  V.  LoosjeSy  1834) 
in  einen  lateinisch  geschriebenen  Brief  eingekleidet,  verfasst,  welche 
im  ersten  Stücke  des  Jahrg.  1835.  S.  (il  bis  102  abgedruckt  ist.  Ohne 
mein  V.issen  hat  der  Verleger  einen  besondern  Abdruck  davon  veran- 
staltet, und,  da  meine  Epistel  natürlich  kein  Titelblatt  hatte,  ver- 
muthlich  selbst  eins  dazu  gemacht.  Gegen  diesen  Titel  muss  ich 
wef^en  eines  geographischen  Irrthuras  und  Avcgen  eines  Sprachfehlers 
protestiren,  tind  bitten,  mir  keinen  von  beiden  anzurechnen.  Er  heisst: 
Epistola  Critica  Georgii  Hcnricl   Moser,    Philos.  Doct.  Gymnasii  Reg. 

Bav.  Ulmensis  Rect.  Prof.  P,   0.  Scholarum   siiperiorum  in  Prae- 

feciura    Danuhina    Pracfect.    Petra  Stephano    Schull,     J.    U. 

Doct.   de   recensionc   Q.   Iloratii  Flacci  Carminxim   Pecrlkampiana. 

Dordraci,  apiid  Joannem  van  Houtryve,  Jim.  MDCCCXXXV.  44  pp.  8. 
Ulm,  am  21.  Febr.  1836. 

Rector  u.  Prof.  Dr.  G.  H.  Moser, 


Berichtigung. 

In  dem  ersten  Hefte  meiner  Ausgabe  der  Aristotelischen  Politik 
hat  sich  ein  störender  Druckfehler  eingeschlichen.  Seite  47  in  der 
krit.  Note  zuLib.  H,  cp.  7,  §1.  setze  man  zu:  XaQLV.ov  Vet.  PI.  ^ret, 
A  1.  2.  Lut.  Sylb,  hinzu:  „et  sie  Bekk.  tucite''  und  in  der  darauf  fol- 
genden Zeile  lese  man  statt:  „et  Bekk.  cum  omnibus  codd."  —  „et 
G öttlin g  cum  omnib.  codd.  suis  praeter  PI.  Jid,    ^tallT» 
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